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⸗ Vorwort.“ 
⸗ 

Die Römer hatten ihre lanx satuia, — der alte Scheller 
überfegt «6 „Allesdurcheinander“ — der Spanier miſcht 
ſeine olla potrida, waͤhrend der Deutſche, bei dem nun ein⸗ 
mal nichts Mode werden kann, das nicht den Stempel des 
Auslandes trägt, Aehnliches mit „ruſſiſcher“ oder „italie⸗ 
niſcher“ Salat bezeichnet, wenn wir nicht etwa des Leipziger 
Allerlei gedenken wollen. 

Der Verfaſſer bekennt, daß ihn der Anblick ſeiner Arbeit, 
ſoweit fie jetzt beendet vor ihm liegt, an jene Gerichte ge= 
mahnt. Indeſſen, wer Vieles bringt, wird Manchem Etivas 
bringen; dieſer Ausfpruch unferes Göthe mag auch beim 
Anblick archivarifcher Lefefrüchte tröften! 

Das im Jahre 1834 errichtete Haupt: Staatsarchiv zu 
Dresden, dem ber Berfafler feit dem Jahre 1849 vorfteht, 
enthält außer einer großen Anzahl Originalurfunden, gegen 
300,000 Actenftüde aus den Archiven von mehr ald 50 auf- 
gelöften Landesbehörden, Commiſſionen, vieler Gefandtfchaften 
u. f. w. Es befigt ferner in einer Menge von Correſpon⸗ 
denzen eine unerjchöpfliche Kundgrube für die Gefchichte. 
Einen Theils find dieſe Brieffchaften nach dem Ableben von 
Gliedern der Regentenfamilie dahin gelangt, großen Theile 
aber nach dem Tode hoher Staatsbeamten oder auch anderer 
einflußreicher Perfonen. - Starb nämlich in früherer Zeit ein 
in die Staatögeheimniffe Eingeweihter, fo pflegte man als⸗ 
bald einen Eommiffar in das Sterbehaus zu fenden, um bie 
den Staat angehenden Schriften an fich zu nehmen. Nun 
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kam freilich der Fall vor, daß der Abgeſendete aͤngſtlicher 
Natur war und Alles in Beſchlag nahm, was nur wie be= 
fchriebenes Papier ausjah. Es wurden fodann die von ihm 
gebildeten Eonvolute im damaligen Geheimen oder in Ge— 
heimen Kabinet8-Archive niedergelegt, aber deren vorfchrift- 
mäßige Revifion iſt bisweilen, ficher nicht gerade zur Erleich- 
terung der Nachlaßregulirung, unterblieben. Das Haupt⸗ 
Staatsarchiv war hierdurch, als Erbe der genannten Archive, 
zu einer Menge ganz unbeveutender PBrivatpapiere, unbezahlter 
Schneider- und ähnlicher Rechnungen gelangt, die jegt nur 
noch allen Falls im Lentner für die Papiermühle einigen 
Werth hatten: zwifchen dieſen Nichtigfeiten zerftrent aber, 
fanden fich nicht felten die wichtigften Aufzeichnungen, höchſt 
intereffante Briefe, vertrauliche Mittheilungen iiber Ereigniffe, 
die man zu ihrer Zeit fehr geheim hielt, ja nicht einmal ven 
officielen, ftetS duch mehrere Hände laufenden Berichten 
anzuvertrauen wagte. 

Kurzen Bemerkungen nun, die der Verfaſſer über das 
niebderfchrieb, was ihm bei fpecieller Revifton ſolcher Schrift: 
ftücfe, fowie beim Ordnen großer Actenmaflen intereffant 
erfchten, reihten fich allmälig andere Notizen an, die der 
Zufall im Laufe der Gefchäfte zuführte. Nach und nach ent- 
ftand fo eine Sammlung, bei deren bunten Zujammenftellung 
allerdings der Zweck, ein Buch zu fchreiben, keineswegs vor- 
lag: höchftens follten einige unbefegte Stunden des K. Saͤch⸗ 
fiichen Altertyumsvereins dadurch ausgefüllt werben, und 
dies ift auch einige Male gefchehn und hat nachfichtige und 
freundliche Aufnahme gefunden. Der jebt erfolgte Drud 
dieſer Aufzeichnungen aber iſt durch die Meinung einiger 
gelehrten Freunde veranlaßt, daß diefe Skizzen, nachdem fie 
vom Verfaſſer überarbeitet worden, auch in weitern Kreifen 
Intereſſe erregen würden. Seine mofaifartige und faft 
zufällige Entftehung verläugnet das Buch übrigens auf Feiner 
Seite, und der Verfaſſer ift am wenigften fo anmaßend, es 
den ftvengwifienfchaftlichen Werfen anreihen zu wollen, hofft 
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aber doch Manches zu bieten, was nicht bloß zur flüchtigen 
Unterhaltung dienen mag, fondern zugleich einigen Werth 
für die Geichichte hat. Aus den lebten vier Jahrhun— 
derten* wird man einzelne Epifoden der Gefchichte finden, 
an denen der duch die Maffe der Ereigniſſe geprängte 
Hiftorifer vworübereilt, obwohl ihre Kinzelnheiten oft ein 
Elareres Bild bedeutfamer Perfönlichfeiten oder der Zeitver- 
haͤltniſſe liefern, ald die Haupt⸗ und Staatsactionen, welche 
uns die Weltgefhichte erzählt: ferner geben wir Nachrichten 
über merkwürdige Abentheurer, räthfelhafte und fonderbare 
Begebenheiten und über Vorgänge, die man früher in einen 
Schleier des tiefften Geheimnifjes hüllte, den jest zu lüften 
unbedenklich ift, endlich liefern wir Beiträge zur Sitten- und 
@ufturgefchichte vergangener Zeiten. Eoliten aber die vor- 
liegenden Skizzen das Weſen arhivarifcher Mitthei- 
lungen und den Werth) urfundlicher Zuverläffigfeit nicht 
verlieren, fo mußte in den Schilderungen nothwenbig bei 
dem Material, welches die hiftorifche Quelle bot, ftehn 
geblieben werben, ſelbſt ihre Lüden durften nicht willführlich 
oder durch Hypothefen, al8 Thatfachen hingeftellt, ausgefüllt 
werben. In einzelnen Fällen war es thunlich, Bruchftüde, 
die fi) vorfanden, unter Benutzung zuverläffiger gedruckter 
Hülfsmittel zu vervollftändigen, in andern Fällen war dies 
dem Verfaſſer nicht möglich und er hat ed dann vorgezogen, 
lieber ein Fragment zu geben, ald durch Beifügung unzuver- 
läffiger Nachrichten fein archivarifches Gewiſſen zu verlegen, 
es der Phantaſie oder gründlichern Nachforfchungen des 
Leſers überlaftend, das Fehlende zu ergänzen. Wenn übri- 
gens der Verfaffer die Quellen häufig wörtlich gegeben, ſo 
hat er dies im Intereſſe der Lefer gethan: fie fönnen nun mit 
eignen Augen ſehn, was die Vorlagen bejagen, find nicht 


* Einzelne Notizen, welche der Berfaffer mit aufgenommen hat, gehn 
zwar in noch frühere Zeit zurück, erjcheinen jedoch als zu unbedeutend, um 
bei dem Titel’ des Buchs mit berückſichtigt zu werben. 
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genöthigt, das, was erzaͤhlt wird, auf Treu und Glauben 
anzunehmen. 

Kenntniß der franzöſiſchen Sprache iſt bei jedem Ge⸗ 
bildeten jetzt vorauszuſetzen und es erſchien daher unbedenk⸗ 
lich, einzelne Schriftftüde, zumal wenn fie durch Ueberſetzung 
ihre Eigenthümlichkeit verloren haben würden, in der Urfprache, 
in der fie abgefaßt worden, aufzunehmen. Auch der Ver: 
fuchung, die Urfchriften in der Sprache veredeln over die biö- 
weilen eigenthümliche Orthographie felbft ſehr vornehmer 
Perſonen verbefiern zu wollen, hat der’ Berfafler widerſtan⸗ 
den, denn auch orthographiiche und Sprach-Schniger gehören 
mit zur Characterifirung der Bildungsftufe der Zeit und 
Perſonen: er bittet daher, dergleichen weder ihm noch dem 
Seßer zuzurechnen. 

Das Ganze ift auf zwei Binde berechnet, auch der zweite 
Theil bereitö jo weit vorbereitet, daß er längftend binnen 
Sahresfrift wird nachfolgen fonnen. 


Inhaltsverzeichniß. 


Relation und Ertract von Auffagen und befendern Kundſchafften, 

betreffend des Türggen ercberung Sigeth, ereetget auf den 
7. Septembris a. 1566. 

Don Garlos, Infant von Spanien. 1568, .. 

Aus Acten, „Die Entleibung Herrn Sberften Leutenauts Theodori 
de Camargo Hausfrau (deren Seelen Gott Gnabe) betreffende 
1626.” . . 

Das Schloß Tetſchen während des Bojärigen Beige 1651 u. 9 

Der Petersberg bei Halle 1636. 

Franeiscus Josephus de Burri. 1654 u. fe . 

Spectrum cder Gefpenft, fo fih in des verftorbenen Dber: Amtes 
Secretarii Simon Hoffmanns Haufe zu Bubiffin 1684 von 
beiten Tochter des Ober: Amts: Advocati Cheißlan Kellpftugens 
CEheweibe ſehen laſſen . .. 

Die Belagerung des Dorfes Weißag 1705 . . .. 

Der Pſeudogeſandte zu Weimar, Dr. Weeſe. 1708. . 

Leutnant Lehmann und der budlige Graf in Polen 1715. 

Johann Hector von Klettenberg F 1720. . 

Johann Michael von Kleement F 1720. . 

Der Baron von Chevremont. 1730 u. f. 

Eine Pfeuboherzogin. 1731. . 

Die Entführung des Rectors Alrici in Guben. 1735. 

Marie Wilhelmine von Sürftenberg. 1736. . . 

Die Ermordung des ſchwediſchen Valers Bun von Sinclair. 1739. . 

Gine Entführung. 1742. en 

Glemens Remant. 1749. 

Graf St. Germain. 1760. u. f. 

Die Fürftin von Thurn und Taris. 1775. . 

Paul d’Huc, Marquis de Bethusy. 1775. . . 

Diebſtahl auf der Bildergallerie zu Dresben. 1788, 

Die Fürſtin von Hohenlohe in Dresven. 1799. 


Eeite 





x Inhaltsverzeichniß. 


Seite 

Wunnerlich im alten Schloſſe zu Schlettau. 1808 u.f. . . » . . 364 

Hexenproceſſe, Bündniffe mit dem Vöſen. ee. rl 

Boltergeifter. . . . » » .. ...4338 

Verrücktes Verrückte.. 2404 
Allerlei Curioſitäten. 

1) Naturgeſchichtliche, medicnifhe.- . - » . . .412 


2) Polizeilihe.. . . een. 422 
3) Boftalifche. er an 
4) Griminaliftifhe.. . . . nenn. 436 
5) Eivilrechtliche, proceffualifche, er 13 | 
6) Schulfacdten. . . - nn. 456 
7) Eigenthümliche Beuelöfgapparate 2000... 459 
8) Steuerfahen.. . . . u \ 7) 
9) Jagdſachen . . ern ne. 462 
10) Praͤcedenzſachen, Zitulaturen. nen. 469 


11) Ein Einſiedler aus Sahfen.. . >» 2474 








Relation und Extract von Auffagen und befondern 
Kundfchafften, betreffend ded Türggen eroberung Zigeth, 
ervolget auf den 7. Septembris a. 1566, 


Wir finden zwar in mehreren Schriften, u. a. in von 
Hammer, Gefchichte des Odmanifchen Reiche, Th. 3. S. 447, 
Mailath, Gefchichte der Magyaren, Bd. 4. S. 119, aus⸗ 
führliche Beichreibungen des Falles der Hefte Szigeth und 
Zrinys Heldentodes, glauben aber die nachftehende, unter 
obigem Titel und vorliegende Relation um jo mehr hier wie- 
dergeben zu fönnen, als fie Details enthält, welche wir bei 
jenen Schriftftellern nicht gefunden haben, auch in einigen 
Rebenpuncten von deren Erzählung abweicht. Sie lautet in 
Styl und Orthographie unverändert dahin: 

„Am 10 Septbris zu Abends ift ein hungerifcher Junack 
oder Knecht, alher in das Kayf. Veldtlager zum Hn. Obriften 
über das hungerifche Kriegsvold, Gravn Andreaſchen von 
Bachor fomen unnd die laidige Zeittung pracht, das Zigeth 
son den Beinden erobert. Was auch darinn neben dem 
herrn Graven von Kriegsleuten und andern manßperfonen 
uberig in leben geweft, alles niedergehawt worden, außer 
des hoffmeifters hofrichter8 landtichreibers haußſchaffners und 
Kochs, welchen die Veind vleißig nachfragen und ſy alsbaldt 
in Eijen wol einfchmieven laßen, vermuthlich von Denen alle 
gelegenheit, aller Zugehor, einfommen und ander Haußwirth- 
ſchaft fich berichts zu erholen. 

Angeſehn daß ain geoßer Bezirk landes zu dieſem haubt- 
ſchloß Zigeth gehorig und fich mer als in die 20 Meil wegs 
hinab nach das Türffch unnd auf ber feitten ber weit er- 
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ftreden thut, Aljo das auch ain quette anzal rürdiicher Flecken 
unnderhalb Ofen itt, jo jarliche Tienft gulven, und anndere 
gerechtigkeit vaher geraicht haben, unnd Tolna allain 1000 
hunger. gulden jedes Jard an gelt erftatten mueſſen. Ange— 
tegter Ianad zaigt ferner an, wie dad er auch ain gemeiner 
Fueßknecht im Schloß Zigeth geweit unnd nach der eroberung 
von den Turfen jelbft vahieher zu fommen und die Pottſchaft 
icer eroberung zu pringen verordnet worden, wie fie dann ebner: 
maſſen auch ainen andern zu der F. T. Erzherzog Carln unv 
dem dritten in das Schloß Babotſcho zugleich abgeferttiget. 

Was nun diejer Junad weitter außagt, jo mit anndern 
hernach ferner einfommenen Kundfcafften übereingeſtimmbt, 
das volgt fürzlich hernach. 

Unnd befindt ſich anfengerlich daß ber turdifch Kaiſer au 
annderthalb mal hundert taujent ftardl geubtes und ungeubtes 
Kriegsvolk 29 tag lang vor dem Zigeth gelegen und fain 
ftundt weder tag noch nacht gefenert, baßelbe zum hefftigften 
mit dem gefchüg unnd fonft in ander weg zu arbeiten unnd 
mit offteren gewaltigen, langenn und graufamen Eturmen an- 
zufechten, darumb Er auch eblich mal unnd fo endlich am 
lezten feine fuenembfte Kriegsleut alle fambt den Janitfcharen 
felbft perjonlicy fturmen müflen. 

Aber deßen unangefchen, fo bat doch der Kayı. geweſter 
Rath und Obrifter, weiland Grave Niclaß von Serin der: 
maßen fo ritterlichen und flarden wiberjtand gethan, daß auch 
die Veind fich deffen nicht genugfam verwundern fönnen. 

Die Stat hat er ganzer 10 Tag lang dem Veind vorge- 
hatten unangefehen ver hefftigen Sturme, fo daran gelegt 
worden, leztlich alg er geſehen, das dieſelb weitter nicht zu 
erhalten, hat er bey der nacht die gefchtiz und amunition janıbt 
dem volk in aller ftil hinein ins vorder Schloß gepradht und 
darauff ſolch Stettlin an mer orten angeftoßen und behendt 
binweggeprent. 

Nach welchem denn die Veindt immer fortgefaren unnd 
furter der jezangeregten befeftigung des außern Schloß unab- 
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lälfig zuegeſetzt. Hergegen fich aber der Grave gleichfalls 
beitendiglich unnd mol gewerth, auch den Beinden herauf 
merfliche ſchaden, nicht allein unnder den Sturmen unnd 
mit dem heraußfchießen, fonndern auch in etlichen ausfellen 
zugefüegt hat. 

Biß zwar auf die Test, das Jene durch das graufam 
fchieffen faft alle wehre zum ſtanndt dermaßen hinweg genom- 
men worden, ja das auch Fain wider gegenpauen weitter 
helffen fönnen. | | 

So hat auch an dem ort daher man fich von wegen ber 
großen waflerigen Sumpffigen gewiß am wenigften befart 
unnd bie unfern fich daſelbſt hero fur ficher gehalten, ver 
Baſſa Aly Portu durch fondere gemachte canal und graben 
das gewaſſer grofienteild abgefurt und dann fovil holz unnd 
erven herzupringen laflen, das er auch ain merfliche große 
hohe fchutt in kurzer weil, alled Durch graufame arbeit vieler 
unzahlich taufend perjonen armes chriftlichen bauersvolks auf- 
gemorffen. Unnd ob nun wol die unfern unablafftg in bie 
jelbige geſchoſſen, So hat ed doch der Veindt weils allein uber 
arme chriftenleut ganngen fur gar geringe geacht, fo wol ders 
halben Die unnder Ime dem Turcken vaft von Griechifchen 
BWeiftenburg an biß vafelbft hin ir wonung haben und daher 
zu fomen genöttigt worden, AUS der andern ellende menn- 
ihen fo erft in dieſem zug unnder fein vihſch joch unnd 
viennftbarfeit auch fonnft in erbarmliche gefankniß gepradht 
worden. Unnd alsdann hat ermelter Bafıha Aly Portu fein 
newe erfindung zu erpugnation ber Beßtungen an die Hand 
genommen, als nemblich das Er drey Wagen neben einander 
unnd alzeit 14 nach einander in die leng aufs fterfit ann unnd 
ineinander mit ſtarcken Ketten unnd anbern Eifenwerd verpuns 
den, merklich große Beum (Bäume) über zwerch flödlinsmeiß 
darauf gehefft unnd alſo gleich einer gewaltigen ſtarcken Prucken 
über die Erſt vorgemelte aufgeſchutte Hohe unnd ainften durch 
die große menge der vorobberurten ellenden armen Bauers⸗ 
leuten (fo auch zuvor was daſelbſten uberig vom Schloßgraben 
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gucen auellen meer bi Set nz zu ra3 Schies 
bins: .chen Lara zıcr tamzı* zen Foir Dinein 
dert wir wbar ca wer Feacdm Ti: ur renlider 
unacaum un: Fef:igfein sense. Zr- Zee. Yerzntı ube ul 
sen ten uriem wrt asia com © rer A Rertu 
ie an tem 13 unzm auf keine: mvenüon im much der 
Graven ieligen, erikegen werten. 

Unne in au winen, taß eben and diciet einer nvention 
Gr üb vor ain Jat in ter Inmid Malia in eteberung tancı 
Gimme gepraucht bar 

Taraui dann ter Grave ron wegen iolches Türnemen 
Baichen tor alsbalrı unrerbintert aller beingitipng, r̃aiden 
feur machen, unne mit ichalmeren unn? tremeiten frelockung 
(obswol vermuerlich das nit vil groner freup mer ber Im ge- 
weit) erzaigen lañen, taruber aber baite, verluit balken des 
ermeltes Baffa unnd von angeregted Graven taruber fur- 
geende frolodung, ter Turkiſch Keiter noch mer ergrimmet 
unnd furter allen eufferiten ernſt auch durch Die andern Baia, 
San Ziafer, Begen, Aga, Spabi Zaniticharen unnd andere 
gemain Kriegsvold mer als vor Ie gegen vem Schloß auf 
alten faltten furgewennt worben. Unnd hat ich in ſonderer 
Zait unglueck zugetragen, ald der Grave hinver der vordern 
Paſtey von Holz unnd erden nach hungarifcher Art Zaußweiß 
gar veft zufamengemadht unnd baß darhinder widermalen 
ainen gleichen veften Zaun erpaut, darzwiſchen vil Pulfer 
vergraben unnd alfo zugearbeit, damit wann die feind gleich 
den vordern eroberten und baruber hineinfommen, das als- 
dann durch anzündung folches vergrabenen Pulfers fo von 
innwendig heraus gefchehn follen, Sy alle im Rauch auf- 
giengen, hat fich ja unglüdlich gefuegt, das folches alfo mip- 
ratten die feind durch ic hefftige geftvenge arbaiten mit dem 
gefchlieg die vordere verzeunte befeftigung der maflen entplöft, 
das fie denfelbigen angezündet unnd durch ſolch feur das 
vorgemelt vergraben Pulfer auch angegangen unnd bie unfern 
mesdlihen großen ſchaden daran empfangen, auch iren viel 
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davon zu grundt gangen unnd zumal nit wenig urfach zu 
enntlicher verluft des Schloß gegeben hat. | 

Dann der Grave darauf das vordere Schloß gar ver- 
laffen und in das Innder weichen müflen, alva ſich dann 
wieberumb ain anderes noch merered Ungefal mit feur begeben 
zu der Zeit ald der 15 unnd legte Beneraljturm angeloffen 
worden. 

Darunter gleichbaldt anfangs in ainem gewelb varinnen 
auch ezlih Eenten Pulferd gelegen durch verwarlofung aines 
Weibs ſolch Pulfer auch angangen, ainen tail bed noch 
ubrigen Kriegsvolks, wie auch vil leute hingenommen unnd 
gleih den laidigen Außgang und bedauerliche Enndtſchaft 
dieſes Handels merdfich befunden hat, fonberlich weil foldh 
Feur in demfelben innerlichen Schloß dermafien überhannbt 
genommen, daß ber Grave mit den feinen jo dem angeregten 
graufamen Sturme wiberftrebt, vor ime feine weittere wehr 
noch aufbaltung, fondern allain alles uber unnd uber voller 
grimmigen Beinde unnd dann zurüd nichts denn greulich 
feur, fo auch einsmals auf ine getrungen, wiflen over fehen 
fonnen, 

Alſo bat Ine den ehrlichen, mannlichen ritterlichen 
Graven gleich die allerlezt und aufferfte noth bezwungen, das 
Er ſich mit den noch bei fich überigs gehabten Edlleuten, 
vornen herfür, das andere auch noch überpliben Kriegsvolf 
gerat fur die Schloßporten, die Er in foldyem trangfal felbft 
offen lagen, auf die PBrüeden in feinem PBanzerhembt unnd 
mit einem hungariſchen Haubtharnifch auch ainer fauftpuchfen 
unnd baidhandigen ſchwerdt an der feitten begeben unnd 
als er auf ainen furnemen Turfen, den Er auch wol getroffen 
loßgefchoffen, den Beuftling von fich geworfen, gleich zu dem 
ihwerbt griffen geraumb umb fich gehawen unnd gearbeitet 
wie ein Rieß, alfo das der Veinde fihier Fainer weiter zu 
Ime geburft. 

Sobald nun der Turfifch Kaiſer folches erfaren, hat Er 
bevolden Ime in Krabatiicher Sprach zufchreyen zu laflen, 
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Er folle ih in jeiner großmechtigfeit gnad ergeben umd ftellen 
deren Er auch alß ein ritterlicher heldt wol vergewißt fein folt. 

Darauf er geantwortet. Gr begere feiner gnad nicht, 
Ime weren auch feine gnaden unverporgen, Er wolle viel- 
lieber ehrlich fterben vor feines Gotts glaubens und chrift- 
lichen Kaiferd wegen, als lebendig in feine tyranniſche gewalt 
fommen, fein todt wurde auch nicht ungerochen pleiben, aber 
ob gott will follten fo, die Turden in feinem leben nichts an 
Ime haben. 

Alſo hat der Turdifch Kaiſer nach vernommer Antwort 
von ftunden fondere Janitſcharen auf Ine verorpnet, Ine 
bald erniever zu fchießen, das iſt laider auch gevolgt, dann 
der teure Graf unnder der linden Bruft durch den Leib durch⸗ 
fchoffen, deßgleichen audy mit noch ainen anndern vornen auf 
die Stirn getroffen worden, gleich barnider gefunfen unnd 
tod gelegen, Alfo haben feine Edlleute noch lang Ine alto 
todter entjest, unnd gerett, aber lezlich fambt Ime alle daran 
gemuft unnd iſt Ime darauf baldt durch die Turdifchen 
Hundt das Haubt abgehadt unnd aljo frifch und pluetig dem 
Turdifchen Kaifer furgetragen worden, darob er vil frolockens 
gehabt unnd ſich allerhandt hochmuettiger reden folle haben 
hören laßen. 

Aber vil lieber hette er Ine lebendig gehabt es ift aber 
fur Ine, den ehrlichen graven, der fo redlich, ritterlich auch 
feliglich und ruemblich geftorben, das fo fang die Welt fteet 
fein Ehe leben wird, unnd dann auch fur die ganze Ehriften- 
beit vil beßer: Gott gnad diefer unnd allen anndern Seelen 
und verleihe Inen ain froliche aufferftehung. 

Alsdann nun aus gotlicher verhenngfnuß folcher nicht 
geringer abbruch und fchaden mit der bedaurlichen verluft 
diſes reblichen und vil erfarnen ritterlichen Kriegsobriiten, 
des Graven felgen, fambt ermelten anfehennlichen und ftat- 
lichen granzfleden Taiver gemainer Chriftenhait begegnet, da 
bat der turfifch Kaiſer alsbaldt Schloß und Stat unnd alles 
mit einander eilends aufraumen und feubern unnd dieweil 
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er jich der Zait etwas Ichwach befunden, mit groſſem Triumph 
hinein fuern laßen unnd fid) daſelbſt umbgethan. 

Ale todte leihnam von Chriften und Turden bat er an 
ain fondern Ort ind veldt zufammenfurn unnd mit einander 
verprennen laßen. 

Tie gefangene Turken fo der Grave hievor unnd dieſen 
Krieg über in jtatlicher Anzal zu hannden gepracht, fein all in 
ven Thurm darein leztlich das Pulfer fommen, obeinander 
verprunnen, Aber von Chriften weib und Kindern feind laider 
in zwaytaufennt perjonen, darinnen noch lebendige gefanngen - 
worden, die hat er ſtracks zu der Thonau fchiden, dafeldft zu 
Schif fegen unnd nach Conftantinopel furen laßen. 

An allerhanndt Brophianndt worauß allerlay getraidt if 
noch ain merflicher großer vorrath im Schloß vorhannden ger 
weit, aber von dem ehegemelte Yeur alles verprunnen. Etliche 
lebendige Roß findt noch uͤberigs gefunden darund ains tails 
gut geweit unnd zum tail von den Turfen felbft gewunnen 
worben. Sonft foll der Turf von ftreitbaren guetten Kriegs⸗ 
volf acht biß in zehntaufennt man (das arm gemain baure- 
volf fo Doch zur Zeit an den Sturmen die vorberftien an dem 
ipig fein mueflen, darein nit gerechnet) vor diſer Befeftung 
verloren haben. Zu ſolchem Baursvolf hat Er gleich alsbaldt 
noch mer von feinen gebieten, wait unnd brait umb unnd unnder 
Eſſeg unnd andern noch weitter hinabgelegenen ortten ervor- 
dern laſſen, vifelben zu widerpauung des fo gar zerichoßnen 
unnd geprochnen erpauten Schloß Zigeth zu geprauchen. Bon 
ver Kay. Mi. Geſchuͤtz und agmunition ob wol deßen ain tail 
auch in der Prunſt aufgangen, het doch der Veindt noch ain 
zimbliche anzal darinnen gefunden, Er aber hat aus zwanzig 
Maurprehern und dann an dem andern gemainen veldt- 
geſchuz alles ob 200 Stud gefchoflen ꝛc.“ 

Die vorſtehende Relation überfendete der Kaiſer Mari- 
milian II. dem Churfürften Auguſt v. Sachſen mittelft 
Schreibens aus dem Feldlager bei Raab vom 21. September 
1566. Wir heben hervor, daß dieſe Mittheilung, welche, wie 
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aus derjelben hervorgeht, auf den Ausjagen eines Augenzeugen, 
des von den Türfen gefangenen, aber entlafienen Ungarn 
beruht, welche durch andere Rachrichten beftätigt wurden, in 
Beziehung auf einige Umftände bei dem Tode Zrinvs von 
den Erzählungen ver im Eingang genannten Schriftfteller 
abweicht. Hammer, dem Mailath folgt, gibt an, Zriny habe 
fich mit einem kurzen jeivenen Wamms befleidet, ohne Panzer, 
das Haupt ftatt des Helmes mit einem fchwarzen, mit Gold 
geftidten Federhute bevedt, in die Mitte der Feinde geftürzt, 
ſei fogleidh von zwei Kugeln in die Bruft, von einem Pfeile 
am Kopfe getroffen, niedergeftürzt, aber noch lebend von den 
Janitſcharen ergriffen worden, die ihm auf einer Kanone den 
Kopf abgeichnitten. Unfere Quelle bejagt dagegen, Zriny 
habe mit „einem Banzerhemb und einem ungarifchen Haubt- 
harnifch” (Helm) befleivet, feinen Todesgang angetreten und 
fei erft nach längerem Kampfe und nad) Zurüdweifung des 
Antrags ſich zu ergeben, durch zwei Schüfle, deren einer durch 
die linfe Bruft gegangen, der andere die Stirn getroffen, todt 
niedergefunfen. Poetiſcher und mohl auch pſychologiſch rich- 
tiger möchte es erjcheinen, wenn Zriny, der den Heldentod 
fuchte, fich dazu nicht wie zu einem Kampfe rüftete, fondern 
wie zu einem Freudengange fchmüdte, wenn er deshalb nicht 
einen Harnifch, fondern ein Feftgewand anlegte. Auch Körner 
hat diefe Auffaffung genommen, er läßt Zriny in der legten 
Scene in violbraunem Kleid erfcheinen, von dem der treue 
Scherenk fagt: 
Mit diefem Kleide da 
Schmückt' ih Eu, Herr, zu Eurem zweiten Brauttag, 
Mit unfrer gnäd’gen Gräfin Rofenberg ıc. 


Und muß nah Eurem Wort dies Kleid der Freude, 
Ju meines Grafen Leichentuche weihn. 


Auch den Panzer läßt der Dichter Zriny verfchmähen, 
indem er ihm die Worte in den Mund legt: 


Ich mag ben Panzer nicht! 
Die freie Bruft will ih dem Feinde bieten ıc. 
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Wir würden daher in dieſem Puncte lieber unſerer 
Quelle Unrecht geben, dagegen aber es vorziehn ihr zu folgen, 
wenn ſie dem edeln Helden einen raſchen Tod verleiht und 
erſt ſeine Leiche verſtümmeln laͤßt, waͤhrend er nach Hammers 
Angabe unter dem Meſſer der Janitſcharen verblutete. 

Aus der kaiſerlichen Mittheilung, die den Sultan 
Soliman II. beim Fall Szigeths noch als handelnd auffuͤhrt, 
erjehn wir übrigens, daß deſſen Ton, der in der Nacht vom 
fünften auf den fechften September, zwei Tage vor Zrinys 
Untergang erfolgte, im faiferlichen Lager, mehrere Wochen 
ipäter, noch unbefannt war, wie denn dieſer Todesfall be- 
fanntlich felbft dem türfifchen Heere drei Wochen lang, bie 
zu des Thronfolgers Ankunft, verborgen gehalten ward. 

Ein anderes Schreiben vom 15. deſſ. Monats, anfchei- 
nend von einem Offizier bei der Faiferlichen Armee, meldet noch 
Folgendes: „Das der turdifche Kaifer nach Furwendung feines 
hochften gewalts und macht, auch volbrachten vwirzehnten 
ftarfen Sturmd den Zigeth leider erobert, dad hapt ihr 
nuhnmehr in andere wege wol erfarn. Er hat alles fo gelebet, 
bis ohne drey perjonen, fo er hin und wieder mit der Both- 
haft ausgefchidt nivergefabelt. Das Haupt des fürnehmen 
titterlichen Graven zu Serin, hat er dem Baſcha von Ofen 
und der Bafcha unferm Graven Eiden von Salm in einen 
totten Taffet gefchict, welches nuhn volgends geftern mit der 
ſchonſten und herlichften Proceſſion und ich glaub aus fonder- 
licher ſchickung Gottes in das Lager gebracht morbenn, folcher- 
geftalt: Es find uber 1200 Huffarn fo im Feldtlager zu 
Gomarra gewefenn, in einer breiten Schlachtordnung gezogenn, 
do hat man gleich vor ihnen auf einem Kutzſchwagen bemelt 
Haupt gefurt, die Kutzſche mit ſchwarzem Sammt und einem 
langenn weiften Ereuß bededt geweſenn, und alfo die Huflarn, 
ald gemelt in der Schlacht Ordnung gevolgt, nicht anders 
ald ob der teure belt noch lebete unnd fie gleich zum Angriff 
fuhren wolte. Nachmals ift das große Gefchug, darnach 
Grave Georg von Helffenftein, item hat ſtadt Regiment, letzlich 
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das Gaitalle und Italianiſche Fanlein in breiter wolgeorr- 
neter Schlachtordnung gevolgt, darneben abwegenn nach 
Krigsart zur beiten feiten die Pferde jo 25 fahnen teuticher 
Reuter geweienn, das Zeldt inne gehaltenn, welches warlich 
ein feiner Hauffen und zu jehn luftig gemejenn, aljo hat man 
das haupı vilbemeltsd Ritterlichen Grafen in Raba gefurt und 
in die Kirchen behaltenn.” 

Nach ver Nachricht, Die und Hammer (a. a. ©. Ih. 3. 
S. 452) gibt, iſt dad Haupt Zrinys von Baltbajar 
Baclanyi nach Tſchackathurn gebracht und dort im Helena- 
flofter an der Seite jeiner eriten Gemahlin, einer gebornen 
Frangipan, beitattet worden. 
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Der Schillerfche und der hiftorifche Don Carlos haben 
faum etwas miteinander gemein ald den Namen. Der poes 
tiſche Nimbus, mit dem Schilfer, der aus der Schrift des 
Franzoſen St. Real, die nicht viel mehr als ein Roman iſt, 
fchöpfte, feinen Helden umgibt, fehwindet in der Gefchichte; 
neuere hiftorifche Borjchungen, die wir Ranfe (Wiener Jahr⸗ 
bücher der Literatur, Band 46. ©. 227 flg.) und Raumer 
(Briefe aus Paris, Th. I. ©. 113 flg.) verdanfen, haben 
Died außer Zweifel geſtellt. Statt des fir die Freiheit be- 
geifterten, durch die unglüdliche Leidenſchaft zu feiner Stief- 
mutter intereffanten jungen Helden, finden wir einen kraͤnk⸗ 
lichen, lahmen Süngling, ver durch Ausfchweifungen und 
ungejtüme Leidenſchaften Geiſtes⸗ und Körperfräfte erfchöpft 
hatte; feine Liebe zu der fchönen Stiefmutter ift Fiction, 
felbft das tragilche Ende, welches und der Dichter ahnen 
lääßt, löſt ſich dem Gefchichtöforfcher in ziemlich nüchterne 
Profa. Immerhin bleibt das Ereigniß, welched die Phan- 
tafie des Dichterd auffaßte, ein denfwürbiges, und wir 
glauben daher, daß die nachftehenden Mittheilungen, wenn 
fie auch nichts Neues von Wichtigfeit enthalten, einiges 
Interefie verdienen, da fie gleichzeitigen Quellen entnommen 
iind, die jeden Hals in der Mehrzahl zur Zeit noch nicht 
benugt worden find. Ueber die Natur diefer Quellen müflen 
wir einige Worte vorausſchicken. 

Im 16. Jahrhundert, wo ed noch feine regelmäßig 
ericheinenden geprudten Zeitungen gab, wo ftehende Gefandt- 
ichaften, deren Depefchen. die Fürften von mehr oder minder 
wichtigen Ereignifien in Kenntniß hätten feßen fonnen, nur 
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LASLIIESBCTE CELTUTBEN. WUNE Te FI SB Lim 
ser MUÜSEELT mer Zw Iaer Sb Dumm zu 
zrtwarı _caz Eiern. zc Te oo 
’eae X Jer meuı.Toher Sherstzlitvier Muplri-e 
Dasz, Wise, Nr ET rien Eucmr Im DerEr 
rw, wdte ım - GCCECEfA Asırt sa Sutter. ı nern 
Keueuinder 1 Ist 23 Ten Else mu Serum Fi: 
192, Besen EE fire „ Zuomr ", 
ze IX Tu GSCZTsszzerar LITE, TI Zoe. m 
seiafı te Zıtelicr rs Arane oreme Mr 
Kumen taber bei zer 23 ter Ferien des nwibes: 
manneh feine Ghizane Fir tie Riiczer te Wicnelang 
ERIRETWEEH, Juin er zertine Ar ee erorie Az 
nz, iR yeri5 act tei te Fiii wine Gorrersipemen 
umnt:iz m Werfe gexinzen, unt im A233 wirt eine 
Hatzikı, iii wenn wir ten Geribremumn nit ausũntiꝗ 
m mwıten rermisen, an Elaubrũttickeit gewinnen. wenn 
wir evekn, daſ Ne uöereinmmment zen veritietencen Orten 
aus gemeiteı wart. Tie nıtnchenren Richeiinsen über 
Ten Carlos Aint num ıbeils terzleihen, zum Theil anennmen 
Zeitungen enınommen, ıbeild ten Gerreirontenien tes Chur: 
fürften Augunt mis antern Jürmen, tie ibm an ne gelangte 
Nachrichten aus tem Auslınte zugebn liegen. Viele ver 
Schreiben find nicht mehr in der Urichrift vorhanden, eine 
Küde, vie jevoch dadurch, wenigitenö Tür vie bier in Frage 
fommente Zeit, erießt wird, daß uns ein ausführlicher Auszug 
der im 3. 1565 eingegangenen Zeitungen vorliegt, Der wahr: 
ſcheinlich für ven Churfürtt Auguft zufammengeftellt ward, 
° Mir Anden u. a auch Abraham Bock (ſpäter einer ver einfluß⸗ 
reichſten Räthe Churfürſt Auguſts) als Zeitungsſchreiber engagirt. Gr 
ging nach Bellendung ſeiner Studien zu Leipzig, im J. 1555 auf 4 Jahre 
„ver Sptach und Studien halber” nach Frankreich und erhielt vom 
Guurfürften 50 fl. als Unterflügung mit der Beringung, „daß er was 
fi in Frankreich und andern der Gegend Orten vor Zeitungen zutragen 
und vorlaufen werben, berichte.‘ 
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um ihm die Ueberſicht über die zahlreichen, zum Theil in 

fremden Sprachen gefchriebenen Nachrichten zu erleichtern. 
Wir laflen die Notizen, wie wir fie in Bruchftüden an 

vielen Orten zerftreut aufgefunden haben, bier wörtlich folgen: 


I. Ueber die Gefangennehmung des Don Carlos 
und die Gründe derjelben: 


Den 12. Febr. 1568 (ohne Angabe des Orts). 
Der Konig von Hispanien hat feinen Sohn gefenglidh 
eingezogen und dem Conte de Feria zu bewahren untergeben 
et nescitur quare (man weiß nicht weshalb). 
14. Febr. (ohne Ortsangabe). 
Des Königs von Hispanien Sohn wehre uf wege 
berauszureijen gewefen, aber als ed der König gewahr wur⸗ 
den, gefangen genomen und bem Conte de Feria zu 
verwaren gegeben. 
15. Sebruar aus Brüffel. 
Bon des Prinzen des Konigs Sohn, gefangflicher ein- 
ziehunge wurde gar wunderlich discurirt derhalben der Duca 
di Alba verurfacht wurden, ein Schreiben in Königs Nahmen 
von Inen zu ftellen und Eopien denen Nittern des gulpin 
Vellis auch Gubernatoren und Obrifeiten in Niederlanden 
zuzufchiden darin gemeld, das der Konig aus trefflich erheb- 
lichen Urſachen bewogen, Iren Sohn den Prinzen mit einer 
fondern guardi verwaren zu lafin. Es follen fih in 15 
oder 16 Edelleut und Offizirer fo in des Prinz Dienft geweft, 
Nüchtig gemacht haben. 
Antorff (Antwerpen) ohne Tag. 
Der Konig zu Hispanien hatte feine Sohn Earl Ber- 
dachts halben der Religion und daß er ausreiſſen wollen, 
gefenglich eingezogen. 
Hubert Languet,* einer der fleißigften Correſpondenten 


* Seine ‚Zeitungen‘ find, jeboch nicht ganz vollſtaͤndig, nach Ab- 
ſchriften, weldhe von den im Haupt-Staatsarkhive vorhandenen Originalen 
entnommen worden, im Drude erfhienen. Die Hier citirte Nachricht 
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Ghurürk Augund, meter am 22. Acht. 1568 (mie alle teine 
Schreiben in lateimiicher Zrrade), Gurled babe nach ven 
Niererlanden chne Winſen teined Vaters gehn wellen: was er 
deri au ıbun beabiichtigt, jei nicht befamnı. Bor zwei Monaten 
kube er (Yanyua) einen vernehmen moehlerrubmen glaub- 
würtigen Zpunier geiprochen, ter ibm mitgerheilt, er wiite 
gewis Carlos bañe Alba auf Tas lebbaftene: Alba babe 
furze Zeit vor jeiner Abreiie aus Zpanien Gurled einige 
ſchöne Früchte in einem filbernen vergeldeten Gefäß über- 
ſendet: Carlos habe He aber, als fie ihm übergeben werben, 
ohne ein Wort zu jagen, weggeworien. Ald man Alba vich 
mirgerbeift, ſolle er geiagt haben: Kür mein Yeben genügt mir 
der Acnig, den ich jetzt habe. 


Zeinung jo ter Herzog von Mürtemberg Tem Landgrafen 
(Wilhelm v. Henen) geſchickt und dieſer vem Churfürk Auguſt 
mittheile: Ter König aus Hispanien beit feinen Sobn Gareln 
ſo 23 Ihar alı einziehn und mit 400 Hackenichũhen ver- 
wahren laften und 12 furmembfier Deren von ver Lanpichaft. 
Ter urſachen heit man feinen wahren gruntt, doch vie ver- 
muthung, daß er Den Vater erinnert und ermahnet, das die 
Kiederlande und arme Leute nicht jo verterbt und geplagt 
und er heit gehofft Das er, jein her Vater jelbit in eigner 
Perſon jolle dahin kommen und die jachen unverberpt der 
Xande, zu einem guten ende gebracht haben oder aber ihn 
dabin geſchickt, vie weil! er ein erbe des Landes in die 23 Jahr 
alt wortenn nirgent hinkommen noch eitwas gejehn und erjarn, 
mis Pitt wollt in doch dobin zu den jachenn ſelbſt zu ſehen 


fintet ih bei Ludoricus: Hub. Langueti epistolae libr. I. epist. 26. 
p. 57. Daß Churfürſt Auguft ibn hechſchaätzte und auch angemeffen 
honorirte, beweift ein dem Verfaſſer verliegendes Reſeript vom 17. März 
1571, durch welches er ihm 1000 fl. ſchenkt, mit den Werten, weil „er füch 
etzliche JIhar hero in Unfern Dienften hin und wierer in ſchikungen durch 
ſchrifften und ſonſten gebrauchen laſſen und ſich darinne alfo vleiffig und 
treulihen ergeigt, das Wir hierob ein befenderes gnebiges wolgefallen 
tragen und ime deohalben mit guebigen gewogen fein.‘' 
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erlaubenn. Darauff im vom feinem hern Batter ein gnedige 
Antworit gevolgt fein follt, als aber Ir M. folchs mit feinen 
rethen berathichlagt, Habenn feine Rethe gefagtt, unnd ven 
Konig dahin beredt feiner Maj. Sohn würde von den Kebern 
alfo angelernet, derhalben zu rathen ihn zu verwahren, er 
werde jonft verfurt werden. Darauf ift er alſo fampt 12 
herren zu gefengniß eingezogen. Zu forgen inn Spania aud) 
ein newes Feuer habenn: mann fehreibt inn 500 der fur: 
nembften Landtherrn uf des jungenn Konigs feyttenn feien. 
Aus Antwerpen, 27. Februar 1568. 

Bon ded Königs zu Hispanien Sohne gefenglicher 
enthaltung wurde vor gewiß gejagt, welche fich daher verur- 
jacht, das er den Vater vermanet nicht fo geſchwinde zufaren 
und die Römiſche Religion fo genau zu fuchen, mit erwehmung 
das zu befaren, darüber das regiment zu verlieren, darauf er 
dem Sohne einen Badenftreich geben und mit großer unge- 
duld von ime gejchieden. 

Madrid, 29. Januar 1568 (eingeg. im März). 

Den 18. umb Mitternacht als der Bring zur ruhe geweft, 
bat der König inen verftridt alle Fenſter zunageln laſſen und 
alle fchriften und anderes ime zu Handen zu bringen begeret 
und den Bringen dem Conte de Feria mit hochftem Eide 
zu verwahren, bevoln und man laß niemand ald den Graven 
von Feria mit ime reden. Den 26. wehre ded Herrn Prinzen 
Geſinde alle geurlaubt, auffer Conte de Lerma und er, der 
Prinz, in ein engered Zimmer verfperret und alle Evelleute 
abgefchafft, ber welchem jevermann fehr traurigf. Der König 
folfe hieruber gleichwol geweinet haben, fo thetten die Königin 
und PBrinceffe von Portugal, des Könige Schwefter * mit 
iren Srauenzimmer auch nur weinen. Die Sache hielt man 
beimlich und wuſte niemand eigentlich davon zu fagen und 
bett der König allerhandt verordnung gethan, das es nicht 
von Ime ausgebreitet wurde. Der Don Rodrigo de 


»Johanne, Wittwe des Infanten Johann von Portugal. 
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Mendoza jolfe dieſer Urfache halber zu Kaif. Maj. geſchickt 
werden. Die furgehabte Faftnacht Fefte wehren in Traurigfeit 
verfehret worden. Des Prinzen Truchfeß heit der König felbft 
aufgenohmen, welches man nicht vor ein guet Zeichen hielt. In 
Summe ed gieng alles durcheinander wie Die gejcheichten TZau- 
ben, niebergefchlagen und traurigf und gefielen allerlei redenn. 


Antwerpen, ben 7. März. 
Der Prinz von Hispanien hat feinen Vater erfchießen 
wollen, derhalben er inen gefangflichen laffen. 


Ein Schreiben des Landgrafen Wilhelm von Heften 
vom 14. März 1568 lautet dahin: Wir haben E. 2. jüngft 
Zeittungen überfchict, welchermaaßen die K. Maj. zu Hispa= 
nien Ihren Sohn Carolum gefangklich hab innziehn lafien. 
Nuhn feindt unns jezo von einer beglaubten Perſon abermals 
Zeittungen zulommen, wie E. L. hierbey verwärt zufehen, 
daraus E. L. zu befinden wie e8 damals ald der Hauptmann 
Klingenberger aus Frankreich gezogen umb das Kriegsweſen 
daſelbſt geichaffen gemefen, das auch obbemerfte Zeittungen 
von der K. M. zu Hispanien Sohnes custodi vor gewiß 
gehalten werden. Weill nuhn der von Luis jegunder albie 
bei ung ift, haben wir denfelben gefragt was ihme von felbi- 
gen bemuft, hat er und berichtet, e8 fei gewiß das der König 
zu Hiöpanien ermelten ihren Sohn gefenglid angenohmen 
dann die Königin zu Hispanien hab ſolches Ihrer Frau 
Mutter der Königin zu Frankreich felbft zugefchrieben, undt 
darneben vermeldett, das Ir Herr der König derhalben fo 
hefftig beiturgt und betretten fei, das S. K. M. ſich aus- 
drüdlich vernehmen laflen, fo fie die gantze Riederlande ver- 
Iohren betten, das ſolches S. K. M. nicht mehr zu Herzen 
gehen noch hoher betrüben kontte. Was aber die eigentliche 
urfache folcher gefengklichen Innziehung unndt wie e8 dahrumb 
mit allen PBarticularitäten undt Umbſtande gefchaffen, das 
fönne man noch nicht gründlich wiflenn. Egliche fagen, der 
Bring ſei caloinifh unndt man hab in feiner Cammer 
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caloinifche Bücher funden. Esliche melden es folle den 
Bringen eingebilvet fein, das fein Herr Vater, der Konig 
durch die zuviel fcherfe unnd unmildigfeit Die jtzo in den 
Niderlande geubt und gepraucht wird, umb biefelbigen Lande 
fommen möchte, dahrumb er vorhabens gewefen ſich heraus 
in die Niderlande zu begeben undt diefelbig urjach an die 
Handt zu nehmen, die Riderlande aus den Beichwehrungen 
zu erledigen undt fich aljo der ortte zu einen Herrn zu machen. 
Andere aber fprechen es hab der Printz Krankheitt anges 
nohmen vielleicht darumb, das Inen fein Herr Vater bejuchen 
jolte, da jei einer zu der K. M. gangen undt Er. K. M. 
angezeigt, S. K. M. follten fich vorfehen denn S. K. Würden 
Sohn, der Prinz habe zwo gefpannte Feuerbüchien under 
jeinem Haubtfüfien liegen. Es ſey aber die K. M. gleichwol 
zu Ihm dem Prinzen in fein Chammer gangen, Ihnen 
angeiprochen und gefragt, wie ed Ihm gehe, habe der Prinz 
geantwort, Ehr wehre gahr ſchwach, daruff die K. Maj. Ihnen 
bey der Handt genohmen und gefagt, Er ſollt uffftehen, ehr 
wehr nicht jo gahr fchwach, wie er fich annehme, bett auch 
aldpaldt das Hauptfüflen under dem Prinzen abgeworffen 
undt die zwo gefpantte Büchfen darunder funden undt ven 
Prinzen gefragt, was er damit vorgehabt und gemeint, und 
was ihn darzu verurfacht, hab der Prinz geantwort er hette 
darzu über zwanzig urfachen, bie ihne darzu bewegt. 
Tarauf der Konig zu ihme gefagt, fo bett er über dreiſſig 
urſachen derwegen er Inen hart flraffen wollt und alfo den 
Prinzen alspaldt dem Conte de Feria zu cuftodiren bevohlen. 
Es wirbt auch gefchrieben das bis in die 18 großer und 
jurnehmer fpanifcher bern folcher conspiration halber auch 
gefengflich eingezogen fein folfen. 

Ehurfürft Auguft antwortet auf dieſes Schreiben unter 
dem 22. März 1568: Wir halten die mittlere Urſache davon 
E. 2. fchreiben meldung thut, vor die glaublichfte (alſo die 
Vorfiellungen wegen ver Niederlande und die Bitte des Don 
Carlos ihn dahin zu fchiden). 

1. . 2 


1% Ten Exiet. Isizm ee Zr 


Uımoner,. 101 3. Ric 1368. 

63 zer atermal3 cin fewzinker Eimer onfemmen 
um tet abermals was neue: von: Frixzm Garcur kradıı 
haben, aber unwinent wa3, aber bei Daca de Alba mr 
seinen Turnckmen Zraniem wurte mehr cin dein trauem 
nur jecidl gerrutei das Re als erichlisen sewei. Die fegıen 
Borie int wabribeiniuh bei rer Uchercgung ver vielleicht 
im Criginal in itemper Zrrate abyrasıen Notiz mungel: 
haft wierergegeben worten.) 

Abikrin eines Z treiben! ın ten Sartyzr Wilbelm 
von Heñen eter ven Churiũtit ven rer Fiat; rom 9. Min 
156% ebne Unierichrifi, welbe Griterer überrentet: 

Was rer Zeittungen aus Italia un? ten Nirrerlanten 
rorkanten, baben E. 3. ©. birneben zu vernehmen, ie hab 
ih font dieſen tag Brief aud Hispanien gehurt, Tarinnen | 
wirtt nochmals vermeitt, wie tie Kon. Maj. alta Ihren 
Sohn ten Prinzen eingezogen unt gar eng verwahren laßen 
und bet Ihre Maj. an das ganze land, Als Prieſteribumb 
Edelleuth und Stett, Brieff lagen ausgeben, das 3. Maj. zu 
folder gefangnus große, hochwichtige uhriachen bewogen 
haben, die wöll er ihnen lezlich zu wißen tbun, was aber 
folches vor urjachen fein, Das hett man noch feinen grumdt. 


Unter dem 23. März 1568 überjendet Landgraf Wilhelm 
von Hefien dem Ehurfürft Auguft Abichrift eines Schreibens 
des Könige von Spanien Philipp UI. an ven Herzog 
Heinrich von Braunfchweig. Taſſelbe lautet dahin: | 

u. x. Wir wollen Ew. Lieb als unferen freundlichen lieben 
Oheim und befonders vertramten gutien Freunde, dem freunt- 
lichen Bertraue nach, fo wir zu berjelben tragen, freundslicher 
meinung gleichwoll mit befchwertem gemut und nicht ohne | 
ſonder befummerniß nicht vorhaltenn, welcher maßen wir aus 
jondern chehafften und ganz hochbefugten, billihen und 
gleichmäßigen urfachenn und bedenken unvermeidenlich und 
nottrungenlich bewegt und beurfacht wordenn, vor etlich 











Don Garlos, Infant von Spanien. 19 


wenig tagen, bed durchlauchtigſten Zürften, unfers freund- 
lichen lieben Sohnes, ded Prinzen zu Hispanien Perfon 
vatterlih anhalten, biefelbigt in deren Lieb gewohnlichem 
Zimmer und gemach einziehn und verwaren zu laßen, auch 
derjelben befondere guardien wacht deßgleichenn ebliche Diener 
zuzuordnen, damit fie nicht daraus gelangten, auch niemant 
anbered noch mehr Perſonen zu deren fommen noch mit zu 
handeln, umbgehn und tractiren mogen, als Diejenigen fo wir 
infonderheit darzu beftimmt und verorbnet. Wie well wir 
nun jonder zweivell feindt, ein jo neuer ungewohnter hoch⸗ 
wichtiger und jchwerer handell, werde hier undt wider bei 
vielen allechandt und mancherlei nachdenken, urtheill, deutun⸗ 
gen und discurs veruhrfachen, unndt vielleicht anderes als er 
an in felbft geftelt, ausgelegt und verftanden werben, fo foll 
und mag Doch E. L. uns gewißlich glauben und entlich und 
unbezweifelt dafür halten, das ſolcher unfer vatterlich ernft, 
nicht der Urfach ervolgt noch wir diefen außerften 
wege gegen S. 8. darumb furgenommen, das wir von 
derfelben jo hoch und fchwerlich beleidigt fein odder 
jie fich fo weidt und ftrafflid jegen uns vergeßen 
noch auch fonft einiges anders dergleichen ungebür- 
lihe begangen haben folle, fonvdern allein das ©. L. 
angeborne fonderbare eigenfchaft verurfacht, und nottürftiglich 
erfurdert hat, dieſer geftalt gegen venfelben zu procediren und 
zu verfaren. Und haben nicht allein von unfer, auch unferer 
tonigreiche, Furſtentumbe Landen und Leuthe gemeine Ruhe, 
Augen und wolfart wegen, fondern auch S. 2. felbft zum 
beiten und gebeien und ſonſt aus vielen andern ehehafften, 
rechtmaßigenn billihen und notwendigen bevenfen und 
urjachen trungenlid und unvermeibentlich, ſolche wege von 
und als dem forgfältigen Batter an die Handt genummen 
werden muflen, dann man gejehn das und dafielbige als dem 
Batter (wie &. 2. leichtlich undt vernunftiglich zu ermeflen) 
zum hochften entgegen geweſen und ganz hart undt ſchwer 
furgefaßlen und anfhumen, auch wir es nachmals mit folchen 
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innerlichen herbelaid umd ſchweren befümmernus übertragen 
thun, als alle diejenigen, fo billich wiflenn follen, was das 
gepluet thut und werdt, und ein vatterlicher eiffer und meinung 
vermag, genugfam zu bevenfen haben, fo hat ed doch aus 
oben angezogenen uhrfachen nicht anders fein und keineswegs 
umbgangen und vermitten werden fonnen, noch follen. Sol- 
ches haben wir E. 2. alfo hiermitt freundlich berichten wollen, 
deſſen als unfer vertrauter wollmeinenber freundt ein wißen- 
fchaft zu haben, freundtlich begerende, &. 2. wolle nicht allein 
ires theils folchen fall im beften uffnehmen und uns alles 
ungleichen verdachts zu dieſer handtlung freundtlich müßigen 
und verlaßen, fondern auch andrer, do es zu ftatten Tompt 
und daran vilfeich ungleich und zu unfern unglimpf und nach⸗ 
teil geret werdenn wollt, des grundts berichten und fonft entlich 
und unzweifentlic darfür halten, do wir die Sachen in 
andere Wege richten und die gebür durch bequemlichere und 
lindere mittel erlangen mögen, das wir uns als der gutige 
Batter unferer angebornen und erkannten mild und janftigfeit 
nach zu foldhen ernft und Außerfte terminis nicht liverlich 
wurden haben bewegen laßen, der troftlichen hofnung ver 
almechtige gutige gott folle alles zum beften wenven und was 
wir bierinnen aus chriftlidem und vatterlichem 
gutem eiffer thun und furnehmen zuvorderft feiner 
gottlihen allmadt zu ehren und dann unfern 
Konigreihen, Furſtentumern, Landen und Leuthen 
auch im gemein der ganzen Ehriftenheit zu Rube und 
wolfart gereichen inn deßen fchus und fchirm wir E. L. 
hier mit berathen thun. Geben in unfer Stadt Madrid am 
26. des Monats Januarii 68 
Philipp. 
P. Pfinzing. 

Der Landgraf bemerft hierzu, er könne nach den Worten 
des Schreibens „das folcher unfer vatterlicher ernft nicht ber 
uhrfady — haben folle” und am Schluß „was wir bierinnen 
aus chriftlichem — gereichen” Daraus nicht anders abnehmen, 
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„denn daß der K. M. in Hispanien Sohn etwa durch bie 
Inquifition der Religion halben eingezogen fei.” Ein Poſt⸗ 
feript des Landgtafen fagt noch „E. 2. haben auch aus 
obbemelten des K. M. zu Hispanien Schreiben zu vernehmen, 
das des Mons. de Luis gethaner Bericht als folle der Prinz 
zu Hiöpanien feinen Herm Vater die K. M. erichießen haben 
wollen, nicht alfo erfolgett, fondern folches dem Prinzen zum 
unglimpf dermaßen fpargiret worden.” In der Antwort an den 
Zandgrafen erwiedert Churfürft Auguſt, „daß nach geftalt aller 
umbftande und ber angezogen wort dafur anzufehn, der Konig 
jei von der Inquifition angeftiftet und ed umb die Religion, 
derhalben der Prinz verbechtig worden, vernemblich zu thun ſei.“ 

Auch der Ehurfürft von der Pfalz fchidt unter dem 
13. März Abichriften von Schreiben Philippe IL. an einen 
teutfchen Fürſten und an Alba, die in ihrem Inhalt und bei 
den erheblichen Stellen in der Wortfaffung mit dem vorftehen- 
den Schreiben ganz übereinftimmen. 

Der Ehurfürft fügt bei: „was nun die urſach folcher ein- 
siehung und mit der angedeuteten des Heren jungen Prinzen 
fonderbaren eigenfchaft gemeint fein mochte, können wir aus 
angeregten fchriften nicht genugfam ſehn, wir thun aber 
daraus abnemen, weiln es eben bei jetigen Zeitten Irer 
KM. Königreich landt und leuth gemeine ruhe und wolfart 
laut angeregted ires fchreibend aljo erfordert hat, das es 
etwas ſonderbares fo der Prinz fambft den miteingezogenen 
Heren vielleicht der Religion halb, wie aus andern orten 
geichrieben wurbt, furgehabt undt etwann der inquifition ſich 
zu wiberfegen unnderftanden, verurfacht haben müfle”. 

Epflein, ven 22. März 1568. 

Der Konig von Hispanien hat feinen Sohn darumb zu 
Gefangniß genommen, dad er Inen umbbringen wollen. 

Der Konig hat dem Sohne eine Aber Ichlagen, das blut 
faßen, in ein Gefäß oben auf dem Thurm, darin er verwart 
henken laßen, zu bedeutung das das fürnemen ſoweit als dad 
blut vom leibe fein folle. 
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Hubert Languet fchreibt am Oftertag 1568 aus Frank⸗ 
furt: 

Man fchreibt hierher vom franzöftfchen Hofe der König 
von Spanien fei tödtlich erfranft und fein Sohn, nach Be⸗ 
ftechung feiner Wächter nach England entflohn. Die Inqui⸗ 
fition welche in Spanien alles vermag, wird den Prinzen 
Earl kaum den Thron befteigen laßen, wenn fie den geringften 
Verdacht in religiöfer Beziehung gegen ihn gefaßt hat. “Don 
Juan von DOeftreih, der natürliche Bruder des Königs 
Philipp, erfreut fich der Gunft fehr Vieler wegen der Hoff- 
nungen die fie auf feine Tapferkeit gründen. Nicht wenig 
ift Ihm die Inquifttion günftig und ebenfo die Partei Des 
Herzogs von Alba, die mit der Inquifition Hand in Hand 
geht. Er weiß übrigens wohl daß er ſich nicht würde halten 
fonnen, wenn Garl zur Regierung gelangte, da zwifchen 
beiden aus jugendlichem Wetteifer ein bitterer Haß entftanden 
ift. Viele behaupten es fei der Verdacht gegen Carlos bei 
feinem Bater durch Denunciationen Don Juans erregt wor- 
den (abgevrudt bei Ludovicus a. a. O. ep. 30, pag. 63). 

Genua, 8. April 1568. 

Der Konig zu Hispanien hat feinem Sohne mehr Platz 
und noch ein Haus eingeben, hat auch verbitten laßenn Das 
feiner er fei gleich wer er wollt von des Printzen custodia redhe. 


Landgraf Wilhelm von Heffen meldet, daß der Kaif. Maj. 
Bruder Carolus „uf primo Mai zu Spanien zeugt, wie er 
vernommen das er des Konigs Sohn ausbitten foll von der 
Inquiſition.“ 

Madrid, den 13. Juli 1568. 

Es ift gefagt werben, daß die Furnembften in Hispanien 
befchrieben feien worden zur Erflärung der Handlung des 
Prinzen Karl ift aber nichts weitteres ervolgt. 

Venedig (ohne Tag). 

Des Könige zu Hispanien Sohn wehre zum Feuer con⸗ 
demnirt aber das Leben zu des Vaters Willen geftellt. 
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Landgr. Schreiben v. 1. Auguſt 1568. 

„Ræx Hispaniae fol jeinen Sohn ad perpetuos car- 
ceres demnirt haben.’ 

Wir erjehn alfo aus diefen, in ihrem Urſprung höchit 
verſchiedenartigen Mittheilungen, daß der Grund ber gegen 
Ton Carlos ergriffenen Maßregeln ald Staatsgeheimniß 
behandelt ward, und die Schriften, welche zur Rechtfertigung 
derfelben ergingen, die Motiven im Dunkel ließen, daß jedoch 
der König von Epanien der Befchulbigung, die gegen Don 
Carlos verbreitet war, daß er ihm nach dem Leben getrachtet, 
ausbrüdlich widerfprach, wie denn auch ber Landgraf von 
Hehen dieß für eine Verleumdung erflärt. Dagegen be- 
ftätigt die Mehrzahl dieſer Mittheilungen, daß der Brinz die 
Härte, mit der der ihm verhaßte Herzog von Alba in den 
Niederlanden verfuhr, mißbilligte, fei e8 nun, baß er der 
evangelifchen Kirche zugeneigt war, oder daß er das Un- 
politifche jener tyranniſchen Maßregeln erfannt hatte, daß 
er feinem Vater deshalb Vorftellungen gemacht und ba feine 
Bitte, ihn nach den Niederlanden zu jenden, zurückgewieſen 
ward, heimlich dahin zu gehn beichloflen hatte. 


II. Ueber ven Tod des Don Carlo 


gelangte die erfte Notiz an Churfürft Auguft durch ein 
Schreiben des Landgrafen Wilhelm von Heflen vom 28. Au-. 
guft 1568, worin diefer bloß meldet, e8 folle Don Carlos im 
Sefängnifle geftorben fein. 

Ausführlichere Nachricht brachte ein Brief des Herzogs 
von Bayern (Albert V.) vom 3. Septbr. 1568. Cr 
ſchreibt: . 

Nachdem unns aus Hispania unnder anndern, das der 
Durchl. Furſt unnſer lieber vetter und Schwager der Prinz 
zu Hispanien todes abganngen ſeie, wie es ſich auch ſeiner Lieb 
Krannkhait halb erhalten, wann und wie Sy Ir zeitliches 
leben beſchloſſen hab, ſchrifftlich und glaubwirdig einkommen 
iſt. Der Allmechtige Gott geruh der Seelen mit allen chriſt— 
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gleubigen gnedig und barmherzig zu fein, ain fröliche aufer- 
ſtehunge unnd die ewige feligfeit zu verleihen, So haben wir 
freundtlicher wolmainunge unnd damit Em. L. deffen wie es 
in der warhait gefchaffen (weil nit an fein das wie ſonſt auch 
der welt brauch auf mer wege davon geichriben und gerebt 
wirdet) an aigentliches wißen empfahen nit umbgeen fonnver 
E. 2. folches unnferer freundtlichen und vertraulichen ver- 
wanntnus nach berichten wollen. 

Die Beilage Tautet dahin: 

So Than unnd fol Ew. F. G. ich mit höchfter befhiim- 
mernus in unnderthenigfhait nicht vorhallten, Welchermaften 
wailundt mein gnebigfter Herr der Prinz zu Hispanien vor- 
geftern den 24. diz umb ain uhr vor tages oder aber ben 
23. und alfo am negftverfchinen Freitage in der nacht umb 
ain uhr nach mitternacht albie In Irer F. D. gemach (alda 
fy diefe Zeit heer ennthalten worben) gannz chriftlich, gotfelige- 
fih unmd wol unnd mit ainer fo großen gebuld, vernunfft 
beftendigfheit, rheue und Contrition verſchieden ift, daß ich 
foliches 3. F. D. nicht genuge rhuemen Than und fonnder 
Zweifel bin, 3. F. D. genieße auf diefe ftunde der Ewigen 
freudt der felligfheit. Sollicher laidiger Baal aber hat ſich alljo 
zugetragen. Nachdem Ir Mai. fein F. Durchl. (wie E. F. ©. 
deffen guet wiſſens haben) davor im Januario aus hochbe- 
wegenden urjachen unnd umb deß beffern willen, auch zuvor⸗ 
derſt Irer F. D. zu guetten, In Ir gewonndliches Zimer 
alhie im Palatio einziehen und verwachet worden, hat Ey 
In diſer jezigen vorſteenden Hig mit effen und teinfhen auch 
fonnft (denn Ir in follichem nicht allein Fain mangel gelaßen, 
fonnder auch waß Sy begeert reichlich gegeben und geraicher 
worden) ain follich unordenntlich leben gefueret unnd nemblich 
unnder tags 20 oder 30 flafchen mit von Schnee erfhellten 
waſſer in die Kammer gegoffen und fich nafhendt ausgezogen 
und auf der Erden im waßer umbgewelzet, item das Pett 
ftettige8 mit Schnee Fuellen laſſen. Volgends in funf gannzen 
tagen gar nichts annderes effen wollen, als obs und gefhellet 
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waßer in groffer menge darzue gedrunnkhen, innfonnderhait 
aber hernacher ain groſſe Paſtete von vil Pfunden auf ein- 
mal geefien und 300 unnz fölliched mit Schnee gefhellten 
waſſers darauf getrunfhen. Daraus denn ervolget, das Ire 
F. D. der magen dermaſſen erfaltet und geſchwechet, daß Sy 
notprungennlich davon niderligen muflen Alle Remebur fo 
man bergegen furgenommen vergebens geweßt unnd nichts 
mer von fpais bey fich behallten mögen, wie Sy dann auch 
daß heilige Sacrament wider geben und nicht behallten fhun- 
den. Iſt alljo nicht mehr ald 5 tag gelegen und heut 8 tag 
den 19. dieß krannkh worden. Unnd ob Sy fich wol anfanng- 
lich, Ihren gebrauch nach, ſelzam unnd wild geitelt, fo hat Sy 
fi doch am mitwoch ergeben unnd mit grofler innerlichen 
rheu und contrition, Seufzen unnd Schreyen, gott umb gnad 
unnd Ir Maj. auch fonnft alle die So Sie belaidiget umb 
verzeihung gebeten unnd ſich ganz und gar zu Gott befheret 
mit herzlicher befhennonus Irer Sunden unnd undannfbhar- 
khait gegen Gott unnd Iren Herrn vattern, auch. alsbaldt 
vermeldet, das Ir ennde an St. Jacobs deß heiligen Apoftels 
Abent ervolgen würde. Und in Summa mit grofler vernunft 
beftendiger gedult unerfchrodhenem herghafften gemuet, nad 
deme Sy chriftlichen catholifchen gebrauch nach, mit allen 
Sacramenten ordentlich verfehn und beftellt worden, ain jellich 
ihon heilig und chriftlich ennde genummen, deſſen fich wol 
zu verivundern, in bevennfhung was I. %. D. ettwo hievor 
für ein Leben gefuert, allſo das fich befindet, das Gott der⸗ 
felben am ennde alle die tugenden und gnaden verlihen, daran 
Sy etwann im Leben in manngel geftanden. Ald Sy aud 
in der nacht, da Sy verſchiden gehoret die uhr 12 fchlagen, 
bat Sy felbft gefagt, es feye Zeit unnd das fterb licht gefor- 
dert, auch bis auf den legten zug ganz chriftlich und vernunf- 
tiglich geredt. Und ſonnderlich als Ir Die Seel ausgeen 
wollen und ſchon die jprach verloren, mit der ainen hand 
an die Pruſt gefchlagen und allſo in Gott verfhieden. Der 
Allmechtige feye der Seelen genedig und barmherzig. Ir. 
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Maj. bat jollichen fall vaſt hoch fchmerzlich und mit jonnderer 
befommernus aufgenommen, als jemanndtd gemainet hatte. 
Wiewol Sy Irer K. Großmuetigkheit unnd fonndern be= 
ſtaendigkhait nach, fellich laid vernunftigelich unnd geduldige⸗ 
lich (wie Sy denn alle andern Zueftännde auch zu thun pfleget) 
ubertreget. Sy hat auch Ire F. D. bejuechen wollen, ift 
aber davon fo von Iren Raͤthen, als des Prinzen Beicht- 
vaiter widerraten worben, in Betrachtung daß I. F. D. auf 
einen jolchen gueten und chrijtlichen wege geweft, damit nicht 
etwa bie väterlihe anmuettung Ir. F. D. von follidyen 
abwendet oder fonnft an Irer chriftlichen determination ver- 
hindern thete, inmaſſen diefer Zeit bei unns nichts andere 
al8 trauern und Hagen. Der allmechtige wolle folliched mit 
gnediger verleihung ainer glüdlichen nieverfunft Irer M. 
Gemahel der Kunigin, meiner genedigften Frauen (So jego 
in den dritten monat ſchwanger geet) unnd geberung eines 
jungen herrn unnd Erben in freuden verwennben und und vor 
verrnern ubel behuetten. 

Soliches hab Ew. F. Gn. in underthenigkheit unnd etwas 
aigenntlich vermelden wollen, dieweil ich wais daß Ir jollicher 
laidiger fall Irer fonndern naigung nach, damit Sy fo Irer 
F. D. zugethan geweft, alls Irer M. noch zugethan tft, be— 
fhommerlich verfteen wierdet unnd dann auch damit E. F. ©. 
aller gelegenhait dejielben ein geundtliches wiflen haben mogen. 
Nachdeme fonnder Zweifel im Reich annderſt davon gere dt 
und ſollichen Todesfall ain anndere urſach zuegemeſſen werden 
wuͤrdet. Unndertheniglich bittendt E. F. G. wollen ſolliches 
gnediglich von mir aufnemen und wie hievor abwegen hin- 
fürtter auch mein gnediger Fürft und Herr fein und bleiben ıc. 
Datum Madrid den 26. Juli an 68. 


Daß die hier gegebene Relation den Secretair Des Könige 
von Spanien, Pfinzing, zum Verfaſſer hat, erfehn wir aus 
einem Schreiben des Landgrafen Wilhelm von Heflen von 
29. Septbr. 1568, welcher wörtlich dieſelbe Mittheilung an 
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Churf. Auguft jendete, mit der Bemerfung, daß er fie von 
jeinem Schwager, dem Herzog von Würtemberg, erhalten, 
„welche“ wie e8 in dem Briefe heißt „wir achten des Könige 
zu Hispanien Seeretarius Pfinzing an Herzog Wolfgang, 
Pfalzgrafen (zu Zweibrüden) gefchrieben.” Wie aber 
Ehurf. Auguft unter dem 24. Septbr. an den Landgrafen 
jchreibt: „ift wol erjchredlich zu erfahren, das einer fo hohen 
Perſon nicht hat verfchont werden follen: denn wie wir auch 
.arn Rail. Maj. vermerken, jo tragen 3. K. M. felbft forge, 
es fen mit des Prinzen Tode nicht recht oder natürlich 
zugangen,” fo lautet auch Landgraf Wilhelms Antwort hier- 
auf: Der Churfurſt werbe erfehn „wie man fich bevleyſt folchen 
thotliben abgang gedachten Prinzen zu befchonen und ver- 
menteln. Wir findt aber mit Ew. 2. gleicher meinung, das 
es damit nitt recht oder natürlich zugangen undt obwoll 
uff dieſer welt und menfchen in dem die augen verplenbet 
undt die warheit verhelet wirbet, fo kann man jedoch Gott 
dem Herrn in welches angeficht alle Dinge gefcheen nichts 
pergen.“ 

Die Mittheilung des Kaiſers Marimilian II., auf welche 
Ehurf. Auguft hindeutet, haben wir nicht aufzufinden ver- 
mocht. Der Umftand aber, daß darnach weder der Kalfer, 
noch, unfern Vorlagen zu Bolge, Ehurf. Auguft und Land⸗ 
graf Wühelm zu Heſſen, an einen nanürlichen Tod des Don 
Carlos glauben wollten, bemweift, wie wenig Gutes fie 
Philipp II. zutrauten. Hätten die Herren, wie wir, Ranke 
und Raumer nadhlefen können, fo würben ihre Zweifel an 
die Glaubwürdigkeit des ehrlichen Pfinzing wohl befeitigt 
worden fein, da bie auf dem Wege hiftorifcher Kritif gewon⸗ 
nenen Refultate mit Pfinzings Erzählung übereinftimmen. 


Aus Acten, „Die Entleibung Seren Oberſten Leutenants 
Theodori de Camarge Hausfrau (deren Seelen Bott Gnade) 
betreffende 1626.“ 


Es war am 2. März des Jahres 1626. Eine milde 
Frühlingsionne beleuchtete die Zinnen der Stadt Gallarato, 
in dem damals unter fpanifcher Herrfchaft ſtehenden Herzog: 
thume Mailand und lodte am ſchönen Rachmittage die Be- 
völferung ins Freie. Einige Eompagnien des Cr. Manns: 
feldiſchen Regiments zu Fuß, hatten ein paar Wochen früher 
in Öallarato Quartier genommen, und fo fah man unter den 
frohen Gruppen, welche die Straßen füllten oder fich in den 
Gärten des fommenden Frühlings freuten, auch die Koller 
und Sturmhauben der deutfchen Lanzenfnechte und Arque- 
buflerer. Einen grellen Contraſt zu dem muntern Treiben 
bildete ein unweit eines freien Platzes in der Stadt gelegenes, 
großes Schloßartiged Gebäude. Hohe Mauern umgaben den 
Hof, den Gras und Geſtrüpp füllten, und verfallende Etälle 
einfchloften: mit ſchweren Eifengittern verfebene Fenfter im 
Barterre des im Hintergrunde des Hofes liegenden, Zinnen⸗ 
gefrönten Pallaftes, geftatteten, theilweife der Scheiben be- 
raubt, einen Blid in die ehemahls prachtvoll verziert gewefe- 
nen Zimmer, die jegt ihres Schmudes, alles Mobiliars baar, 
das Bild troftlofer Dede boten und die Vermuthung erwed- 
ten, daß des Beſitzers ſorgſame Hand lange Jahre hier nicht 
gewaltet habe. Ausgeftorben fchien der Palaft. Wer ihn 
aber von der Ruͤckſeite betrachtete, die fi nach einem, mit 
hoben Mauern umgebenen, jest verwahrlofeten Garten öffnete, 
bemerkte, daß dad Gebäude nicht unbemohnt fei. Eine Laute, 
eine weibliche Arbeit auf einem Tiſche unter den hohen Ulmen, 
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welche das Haus befchatteten, verrieth bie Gegenwart von 
Frauen: in einem hoben gewölbten Saale, deſſen 3 Glas⸗ 
thüren auf einen Perron führten, befand fi eine Dame, 
deren üppige Kormen, fchöne Züge, bligendes Auge, raben⸗ 
ſchwarzes glänzended Haar jeden Beichauer unwillführlich 
feffelten und pie eine vollendete Schönheit geweſen fein würde, 
wenn nicht in dem Ausbrud des Gefichts etwas Lauerndes 
gelegen hätte, dad die Harmonie des Ganzen flörte. Die 
Dame mochte den Anfang der zwanziger Jahre erreicht haben. 
Koftbarer Schmud, ein reiches Sammtkleid zierte fie. Auf 
einem 2otterbette hingegoſſen, betrachtete fie nachdenkend das 
Miniaturbild eines Mannes, welches eine reiche Einfaffung 
umſchloß. Es war als ob der Anblick deſſelben nicht bloß 
frohe Bilder in ihrer Erinnerung erweckte, denn wiederholt 
flogen Schatten der Beſorgniß über ihr Gefiht. Der Saal 
ſelbſt mochte, wie Feine Spuren der Eilfertigkeit zeigten, exft 
vor Kurzem zur Aufnahme feiner fhönen Bernohnerin herge- 
ftellt worden fein, doch deuteten die reichen Möbeln die ihn 
ſchmückten, zierliche Geräthichaften die ihn fühlten, darauf hin, 
daß man bei der fchnellen Einrichtung feine Koften gefpart 
habe: eine halbgeöffnete Thüre führte rechts in ein minder 
teich ausgeftattetes Nebenzimmer, in welchem allerhand, in 
genialer Unordnung herumliegende weibliche Gewaͤnder, halb 
geöffnete Koffer, veren Inhalt zum Theil den Boden bedeckte, 
deutlich bewiejen, daß Orbnungsliebe feinen hervorſtechenden 
Characterzug der Herrin dieſes Zimmers bilde. An biefes 
Gemach fchloß ſich das Schlafzimmer, welches 2 Himmel- 
betten ausfüllten. Auf der andern Seite des Saaled waren. 
ebenfalls 2, jebt verichloffene Gemächer, die nur mit dem 
dürftigften Mobiliar verfehn, deutlich bewielen, daß der In⸗ 
haber, der, wie die darin aufgehängten Waffenftüde verriethen, 
dem Kriegerftande angehörte, dem Luxus abhold, wenigftene 
defien nicht bebürftig fei. Unter den Waffen zeichnete ſich 
ein langer venetianifcher Dolch mit Foftbarem Griffe aus. 
Aus dem legten Zimmer führte eine fchmale Thür auf einen 
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Gorridor, der Das ganze Haus durchlief, während die bereits 
erwähnten Zimmer rechts vom Saale, feinen andern Ausgang 
als den in den Saal felbft hatten. Die Dame, weldye wir in 
dieſem erblidten, war Victoria, aus dem edlen Gefchlecht der 
Guarde aus Cremona, feit einigen Jahren mit Theodor Frei- 
heren von Camargo, Heren auf Wienburg, Oberften Leutnant 
bei dem Gr. Mannsfelviichen Regiment zu Fuß, vermählt. 
Schon näherte fi die Sonne ihrem Untergange, ald Victoria 
aus ihrem träumerifchen Sinnen erwachend, das Portrait, wel- 
ches fie beichäftigt hatte, in einer reichverzierten Truhe, wie 
man fie Damals zur Verwahrung von Koftbarfeiten gebrauchte, 
barg und diefe forgfältig verfchloß. Ste ergriff eine filberne 
Glocke, welche auf dem Sims des hohen gemauerten Camins, 
der die Mitte des Saales ausfüllte, ftand, und fchellte ihrem 
: etwa 16jährigen Pagen (Wilhelm Sturm), der im Eorridor 
der Befehle der Herrin geharret hatte. Fragt Luife, waren 
ihre in gebrochenem Deutſch geiprocdhenen Worte, ob meine 
Schweiter erwacht ift? und, fügte fie, ald der Knabe bereits 
die Shüre erreicht hatte, in anfcheinend gleichgültigem Tone 
hinzu, ift Georg ſchon zurüdgelehrt, brachte er Botichaft von 
meinem Herrn? Georg ift nicht zurück — lautete Die Antwort 
des Pagen — und ein Diener des Oberftwachtmeiftere 
Vitzthum von Edftäbt, der vor einer Stunde eintraf und 
feinen Herren noch beim Mittagsmahle beim Oberften Slow 
verließ, erzählte, unfer Herr werde heute Nacht nicht zurüd- 
fehren. Der Schatten, welcher auf dem Geficht Victorias 
ſich gelagert, fchwand bei diefen Worten. Nach furzer Frijt 
erichien der Page wieder, mit der Botfchaft, Die Schmelter 
Victorias jei erwacht und wünſche fie zu fprechen. Fieber- 
franf lag jene unter der Pflege einer jungen Dienerin, Anna 
Luiſe Segro, welche erſt feit einigen Monaten ihren Dienft 
angetreten, in einem Zimmer des obern Stode. Die Zofe 
308 fich auf einen Winf der Herrin zurüd und ed begann ein 
in der Mutterfprache der beiden Schweftern, italienifch, ge- 
führtes Gefpräch, in welchem die Namen Lampigniano und 
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Roſari öfters vorkamen, wie das Ohr des neugierig lauſchen⸗ 
den Pagen, der ſchon ſeit laͤngerer Zeit ſeiner Herrin auf 
Schritten und Tritten nachſpürte, vernahm. Aus ver 
Unterhaltung ging zugleich hervor, daß der fchöne Conte 
Rofari Victorias Herz erobert hatte, während der häßliche 
Eonte Lampigniano nur den koſtbaren Geſchenken, mit 
weichen er fie überhäufte, ihre Gunft verdanfen mochte, ferner 
dag die Schwierigfeiten, diefe beiden Verhaͤltniſſe nebenein- 
ander fortzufpinnen und dem Gemahl verborgen zu halten, 
durch die Krankheit der Schwefter Victorias, die, in das 
Geheimniß eingeweiht, als Schildwache bei den Zufammen- 
fünften biente, weientlich vermehrt wurden, endlich, daß 
Bictoria insbefondere die Neugierde des Pagen und die 
Treue des feinem Herren ergebenen Dieners, Peter Georg 
Hoff zu fürchten hatte, heute aber der Ankunft Kampignianos, 
den fie erwartete, mit Ruhe entgegenjehn zu fünnen glaubte, 
da fie die Nüdfehr des Gatten nicht mehr zu erwarten hatte 
und Georg bei feinem Heren vermeinte. Victoria verließ 
nach einiger Zeit die kranke Schwefter, befahl der Dienerin 
bei ihe zu bleiben und ließ durch den Pagen im Camin ein 
hellloderndes Heuer anzünden, welches eine bei der Kühle 
des inmittelt angebrochenen Abende wohlthbuende Wärme 
verbreitete und zugleich einen Theil des großen Gemaches 
hell beleuchtete, während der andere Raum in tiefes Dunfel 
gehüllt blieb. Der Page erhielt ven Befehl in der oberen Etage 
zu harren, ob die Kranke feiner bevürfe. Bictoria bfieb nicht 
lange allein: bald erflang von der Gartenfeite ein mohlbe- 
fanntes Zeichen, auf welches fie, durch den Garten eilend, 
eine Heine Pforte, die ind Freie führte, öffnete. Ein Mann 
trat herein, die Thüre ward wieder gefchlofien und nach 
wenigen ſchnell gewechfelten Worten traten beide, fich völlig 
gefichert und unbemerft glaubend, in den Saal. Sie täufchten 
fih aber, hoch oben im Dache des Palais laufchte fchon feit 
Stunden, wohl verftedt, Georg: Tonnte er auch in der 
Duntelbeit die Perfon des Eingetretenen nicht mehr beftimmt 
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erfennen, fo hatte er doc) das Zeichen, das Knarren der ge- 
öffneten Bforte deutlich vernommen und er war nad) frühern 
Wahrnehmungen, nicht im Zweifel, wen Victoria bei fich 
aufgenommen hatte. Leiſe fchlich er die Treppe herab, entkam 
unbemerkt aus dem Haufe, beftieg ein Roß und verfchwand, 
es zu eiligem Lauf antreibend, im Dunfel. Victoria und ihr Ge⸗ 
ſellſchafter follten aber nicht lange ungeftört bleiben. Schwere 
Tritte hallten auf dem Corridore, Schwerter flirrten, man 
hörte tiefe Stimmen mit dem Pagen, der auf das Geräufch 
Nahender aus der eriten Etage herabgefommen, fprechen. “Der 
Eonte Lampigniano, der nahe an Victoriad Seite am Kamin 
gefeften, ließ ihre Hand, die in der feinen geruht, fallen und 
war im Garten verfchwunden, ehe noch Victoria die Thüre 
erreicht, die fie öffnete, um den Grund der unwillfommnen 
Störung zu erforfchen. In der Gallerie ſtand der Oberft- 
wachtmeifter Damm Bigthum von Eckſtaͤdt und der Gapitain 
Leutnant, Andreas Mebringer. Beim Erfcheinen ber ſchönen 
Frau, ber beide mit gleichem Eifer hulpigten, entſchuldigten 
fie ihr fpätes Erfcheinen mit dem Auftrage Camargos feiner 
Gattin zu melden, daß er durch Gefchäfte zurüdgehalten, erft 
folgennen Tages wiederfehren werde. Gern folgten fie Vic⸗ 
torias Aufforderung einzutreten und Visthum nahm zunächft 
Victoria auf demſelben Seſſel Platz, ven kurz vorher ber 
Graf Lampigniano eingenommen hatte. Auffallend Eonnte 
Victoria ed finden, daß während Medringer wie früher fich 
um fie bemühte und möglichft liebenswuͤrdig zu zeigen fuchte, 
Bisthum der fonft ihm in dieſem Beftreben nicht nachſtand 
und noch beim Eintreten in den Saal fehr geneigt ſchien, 
feinem Cameraden bei der fchönen rau den Rang abzulaufen, 
nach wenigen Minuten wie verändert erfchien. Mit eifiger 
Kälte fragte er Victoria, womit fie in der Einſamkeit fich Die 
Zeit vertrieben, und ald ihm die Erwiederung ward, fie habe 
bie kranke Schwefter gepflegt, fragte er mit auffallender Be⸗ 
tonung, ob fie feinen Beſuch gehabt, was Victoria, nicht fo 
leicht aus der Faſſung gebracht, entfchieben verneinte. Vitzthum 


Theodori de Camargo Hausfrau betreffende 1626. 33 


trieb hierauf Mebringer, der wohl noch gern länger geblieben, 
mit Bezugnahme auf die vorgerüdte Zeit zum Aufbruch, 
verweilte beim Fortgehn, wie zufällig, noch einen Augenblid, 
als Medringer ſchon die Schwelle des Zimmers überfchritten, 
und wiederholte zum Befremden Bictoriad feine Frage, ob 
fie feinen Beſuch gehabt. Wer follte bei mir geweſen fein? 
war Bictorias Antwort. „Seven Kalle”, erwieberte er, „ver 
Eigenthümer dieſes Handſchuhs.“ Dabei zog er einen Hand⸗ 
ſchuh des Grafen, den dieſer bei ſeiner eiligen Flucht auf dem 
Seſſel vergeſſen, und den Vitzthum gefunden, hervor und warf 
ihn mit raſcher Bewegung in die Flammen des Camins. 
Seine Schritte hallten ſchon im Hofe wieder, ehe Victoria 
ſich wieder zu ſammeln vermochte. Ihm nachzueilen war zu 
ſpaͤt; ſie mußte es ſich vorbehalten, für die gefaͤhrliche Ent⸗ 
deckung irgend eine beruhigende Erklaͤrung zu ſuchen. Zu⸗ 
naͤchſt ging ſie in den Garten, — der Graf war durch das 
Pförtchen entkommen. Hierüber zwar beruhigt, doch von 
bangen Ahnungen gepeinigt, entließ Bictoria den Pagen, 
nachdem er dad Haus verfchloffen, mit der Bedeutung, fie 
bedürfe der Dienerin nicht, biefelbe möge bei ihrer Schweſter 
bleiben. Die tieffte Ruhe herrfchte im ganzen Gebäude. 
Einige Stunden mochten vergangen fein, als zwei in Mäntel 
gehüllte Reiter am Palais ankamen, die Roffe in den Stall 
zogen, den Hof durchſchritten: es war Camargo und fein 
Diener Georg. Nachdem fie geräufchlos die Thüre geöffnet, 
ſchlich Georg leife Die Treppe hinauf, und das Knarren eines 
ſchweren hölzernen Riegeld, den er von außen vor die Thüre 
des Zimmers, worin Victorias Schwefter und ihre Dienerin 
ichliefen, fchob, verrieth, welche Anorbnung er vollzog. Dem 
Befehle feines Herrn getreu, dies zu verrichten und dann 
unter feiner Bedingung, es möge geichehen was da wolle, 
das Haus wieder zu betreten, zog er fich dann in den Stall 
zu den Roffen zurüd, wo ver Page bereits im feiten Schlaf 
der Jugend lag. Camargo felbft ging durch den Corridor 
nach der in die Nebenzimmer links des Saales führenden 
1. 3 
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Heinen Thür, welche er vorfichtig öffnete. Was fich weiter 
Furchtbares in der Schredensnacht zutrug, vermögen wir 


nicht im Detail zu fchildern, da unfere Quellen hierüber 


fhweigen. Durchdringendes, öfter wieberholtes Wehegefchrei 
weckte die beiden im obern Stod ruhenden Frauen, die, ald 
fie erfchroden aus ihrem Zimmer eilen wollten, die Thüre 


duch den Riegel, der ihrer ſchwachen Kräfte fpottete, ver 


fchloffen fanden. Ihr Hülferuf verhallte ungehört in der 
Nacht. Die erftien Strahlen der Sonne beleuchteten einen 
gräßlichen Anblid. In dem Schlafgimmer, in der Garderobe, 


in dem Saale, bedeckte Blut ven Boden, Blut Flebte an den 


Wänden, ven Möbeln, umgeworfene Tifche, zerbrochene Seſſel 


verriethen, daß hier ein harter Kampf ftatigefunden; breite 


Blutfpuren führten zu dem Camin des Saales und in ihm 
lag eine entftellte, mit Wunden bedeckte Leiche — Die jchöne 
Victoria, neben ihr das Bild, mit deſſen Betrachtung fie Tage 
zuvor gefchäftigt geweſen, das fie in ver jeßt geöffneten Truhe 
ficher geborgen glaubte. Auf ihrem Körper lag ber lange 
venetianifche Dolch, den wir im NRebenzimmer bemerft hatten. 
Bleich, verftört, mit Blut befledt, ftand vor ihr ihr Gatte, 
ihr Richter, ihr Mörder! 

Bald drang die Schredensnacdhricht in die Stadt. Vitz— 
thum ſendete den Regiments > Schultheiß und Secretarius 
Matheus Steiner zu Conftatirung des Thatbeftandes in 
Camargos Wohnung ab. Sein Protofoll lautet dahin: 
„Als ich nun mit dem Erenveften unndt Mannhafften Herrn, 
ald Andreen Medringern Sapitain Reutenanttenn, Andreen 
Weigeln, Benndrihenn, Abraham Sennewalvdenn, Ulrich 
Draunertten, David Hennigenn, Gerichtsgefchwornen, Hein: 
rich Müllern, Gemeine Webeln, Beter Kirchnern, Feltfcheerern, 
unndt Hanns Fleckenn, Gefreyeten dahin gelanget, habe Ich 
in einem gewölbten Gamin die Wolgeborne Frau Victoria 
Guarde auff der Erdenn im großen gebluth unndt mit einem 
violbraunenn Rod angethan, liegenve gefundenn, welche oben 
am Leibe nur ein Hembde aufff ſich unndt etwas auf einer 
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Bruft entblößet, die Hännde aber unnder fih auf dem Leib 
liegen, unndt Sie alſo als einenn todten WMenfchen inn 
Augenfchein genommen, habe darauf von wegen Regimentts 
vorbemelten Feldfcherer anbevolen, Sie aufzubebenn unndt 
zu befichtigen, was vor Schäbdenn an ihrem Leibe, welches er 
auf meinn geheiß gethann unndt befindet fich worgemelter 
Frauen Victorien Guarbe todter Körper mit nachfolgenpen 
Schäbenn, als fünf Stich uff der linden Bruft, einen durch 
vie Linde AchBel, zwey in der lindenn Seitenn, einer übern 
Kabel, einer unnderm linden Arm, inngleichenn einen obige 
der linden Handt an dem Arm unndt einen durch Die Rechte 
Bruft, deß alfo inn allem zwolff Stich, fo mit einem Stilet 
von ihren Gemahl und Herrn vorgefegten Frauen Victorien 
fein gegebenn unndt Sie dardurch vom Leben zum Tode ger 
bracht worden. Wie denn auch das eine Ohr ihr inn Ab- 
reyßung des Ohrgehenfs von einander gefpaltenn.” Das Ent- 
fegen, welches die That verbreitete, mußte fi) noch vermehren, 
als Camargo unummunden geſtand, daß er felbft feine 
Gattin auf diefe fchredliche Weife ermordet habe. Er ward 
in Arreft gebracht und von dem fchon erwähnten Regiments- 
Schultheiß vernommen. Wir wollen ihn felbft reden lafien: 
er gab an, „daß er fih vor ezlichen Jahrenn mit Bictorien 
©uarde, einer vom Adel zu Eremona (welche jonftenn wegen 
ihres übelenn beginnend wehre vonn dero Elternn vermauert 
unndt Zeit ihres Lebens gefangen gehalten worben), inn Hey⸗ 
rath eingelafien, unnd einigenn heller ober pfenning weber 
von Ihr noch denen Ihrigenn nicht befommenn, bie er Doch 
jeinem Standt nach allezeit ohne einigen mangel ober defect 
wohl tractiret, deſſen menniglich ihme Zeugnis geben wirbt. 
Nachdem Er aber aus Italia inns Königs zu Hispanien 
Dienfte naher Teutfchlandt verſchickt wordenn, hatte er Sie 
umb befferer Sicherheit willenn zurüd bei ihren Eltern ver- 
laſſenn unndt zu felbiger Zeit ein Teſtament aufgerichtet, inn 
deme Er ihr (do er nicht wieber fommenn möchte) inn Die ſechs⸗ 
taufend Eronenn (welches fein Kauffmann bezeugen wirbt) 
3* 
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vermacht unndt teftirt. Kurz nach feiner Abreyſenn jeye Sie 
mit ihrenn Eltern in Zand und Streit gerathenn, Ime darauf 
zugefchriebenn, daß Sie bey ihren Eltern lenger nicht bleiben 
fönnte und derowegen inn ein Elofter nacher Meylandt ziehn 
wollte, welches er Ir denn bewilliget, feinen Kauffmann zuge- 
fhrieben, daß er Ir alles, was fie begerete, inmaaflen feine 
Rechnungen auswenfenn, abfolgen laſſen folte, inn demfelben 
Elofter wehrenn ihr Zeitungen zufommen, wie baß er vor 
dem Feindt befchäpigt wordenn, dorauff Sie geantworttet, 
es wehre ihr leidt der Befchädigung halbenn, aber noch mehr, 
daß er nicht gar tobt blieben feye. Nach vemfelbenn, hette Sie 
fich ohne feinem Vorbewufſt unndt Bewilligung aus gedachten 
Elofter erhobenn und niemals einigen willenn oder Vorſaz, 
ihme gut zu thun gehabt, Dorauf ihr unnziemliches lebenn 
ganz unverfhämt angefangenn, auch wohl vonn Meylandt 
inn die 8 Tage, mit andern Mannesperfonen auf umbliegende 
Dörffer verreyfet, fich daſelbſt in aller Unzucht wohl beluftiger. 
Nachdem Ire Excell. Don Consales di Cordova, das Lager 
aus Germania inns Nieberlandt gefuret unnd er fich inn 
feinen Baterlandt befundenn, habe er nach weniger Zeit feinen 
Cammerdiener Peter Hurden nachher Meylandt aldbaldt feine 
Hausfrau zu Ihme zu holenn, abgeferttiget. Es wehr aber 
. folder inn die 13 Monath lang, ehe Ste zu ihme gelanget, 
mit vielenn ganz nichtigenn ausflüchtenn unndt entſchuldi⸗ 
gungenn vonn Ihr aufgehaltenn worden, damit ihre Buler 
deſto befier und ſtets bey Ihr fein könnenn. Enndlichenn ijt 
Sie vonn Meylandt abgereyfet unndt zum Valete einenn aus 
ihren Bulern nacher Taberna ind Schweigerlandt zu ihr zu 
fommen beftellet, ift alfo mit foldhdem gutenn Titul auß dem 
lande abgejchiedenn. Einsmahls alß Sie die Magdt Ichlegt, 
ergrimmet biefelbe unndt eröfnet feinem Diener ihr fchändt- 
liches Leben, wie Sie ed zu Meylandt begunnt. Alß aber 
tolches fein Weib berichtet wordenn, hatt Sie alfobaldenn bie 
Magdt in Berhafft nehmen laßenn, unndt nacher Meylandt 
geſchickt, dormit er es nicht, wie Sie es fo böfe getriebenn, 
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von der Magd erfaren möchte. Do fie inn Niederlandt an- 
fommen, jeye er domals wer Breda gelegenn undt alß er es 
verftendiget, daß Sie vorhanndenn, habe er vom Marquis 
Spinola auf 8 Tage erlaubniß genommen unndt Sie befuchet. 
Weil er aber lenger zu verbleiben nicht vergunftigung gehabt, 
Alß Habe Er Sie zu Brüffel bey feiner Freunde einem ges 
laßenn, unndt inn wenig tagen hernacdh vonn Ir Schreybenn - 
befommen, worinnen Sie gemeldet, daß Ir bey feinem 
Freunden zu bleiben unmöglich wehrte, bethe derowegen, ihr 
ein eigenn Haug, darinnen Ste ihren freyenn willenn habenn 
möchte, zu verfchaffenn, welches er dann gethan unndt inn 
demfelben wohl für 4000 Cronenn Mobilien ihr einhendigenn, 
Sie auch mit Kutfchenn unndt Dienern (fich feined argenn 
beforgende) verfehen laßen, daß Sie alfo feinen Mangel bey 
ihme erbuldenn bürffenn. Es wehre auch feine leibliche 
Schweſter auf deßen gehaiß, derofelben Geſellſchaft zu leiftenn, 
bei Ihr geweſenn, 

Als aber Breda eingenommenn wordenn, Sey er vonn 
der Serenissima Infantin, rer Key. Majth. Relation zu 
thun nacher Wien verjendet worden, alß er bafelbftenn ange⸗ 
(anget, babe der Graff von Mannsfeldt zwey Regimenter in 
Italia geworbenn unndt fei vonn Irer Key. Majt. fowohl dem 
Ambassatore an Ihn begeret wordenn, ſich über das Regi⸗ 
mentt zu Fuß für einen Oberften Leutenant brauchen zu 
laßenn, worauf er Ihm underthäniglich geantworttet, daß er 
inn der Seren. Infantin Dienftenn beftellet unndt auf dieſes⸗ 
mahl fol officium nicht annehmen fönnte, Weil aber Ire 
Key. Mait. ihm ann die Infantin Schreybenn ertheilet 
unndt begehret, daß dieſelbe In erlaßenn wollte, Alß hette Sie 
folches bewilliget unndt Im dorauf bevolenn ſich zum Regi⸗ 
ment zu Fuß zu begebenn, unndt folchen bevelich anzunehmen. 
Wie er fih nun aus Brüffel erhoben, hette Sie viel ein 
ſchaͤndlicheres lebenn alß zuvorn inn Meylandt geichehenn 
volnführet, unnderſchiedliche cavalier zu ganzenn nächtenn 
ben ihr inn der Eammer gehabt unndt wie Sie ed mit den- 


felben —— m irnlches Kamm 
vernad, feber eröffnen, yaz Zufßtu Ticien — 
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eten auch gefchehenn unndt Sie 
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unndt ausüben fönnen, wie denn auch fein Weib gejaget, 
wenn fie einenn wüjte, der ihm mit gifft vergebenn wolte oder 
ihr die Bottfchaft brechte, daß er tobt wehre, wolle Sie dem- 
jelben ein baar handtſchuch vor 1000 Biftoleten verehrenn. 
. ®enn aber Sie verfpurete, daß er etwas vonn ihrem nicht zu 
lobenden Leben merfenn thete, wolle Sie In bey der Nacht 
umbbringenn. So wehre audy ein Edelmann aus feiner 
heymath ihn zu befuchenn, inn feinem abwefen, einsmals 
wie Sie im Bett gelegenn, zu ihr fommen, benfelben hette 
fie zu Ihr geruffenn, ihme fo viel zugemutet, baß er davon 
gangenn und foldhe herrliche That von feinem weibe alfo 
baldenn ‚fünf Haubtleuten erzehlet, Sie wehre auch endtlichenn 
jo ergrimmet undt in Buhlerei erfoffenn geweienn, daß da 
Sie nicht weiter gefunt, Sie Sich in einen feiner Diener 
verliebet, der ſich aber doch beforget, daß fo ers erführe oder 
merkte, er ihn niederftoßenn würde und derowegen dasjenige, 
was Sie an denfelben begeret nicht eingehen wollen. Weil 
nun aus vorhergefagtenn Urfachen Er, alß ein Cavalier, ver 
fein Lebtag unnd von Jugent auff nach Ehren geftrebet unnd 
ferner folche zu erlangenn höchſtenn vermögen® fich bevleiffigen 
thet, Erftlichenn feine Ehebrecherin zum Weibe habenn wollenn, 
zum Anbernn, die gefahr, wegenn vergebung mit Gifft oder 
anderer ermorbung, nicht lenger erduldenn mögenn, Alß habe 
ex fie von wegen ihrer großenn Uebelthat felbftenn mit einem 
Stilet dahingerichtet unnd andern zu einem abfcheulichem 
Erempel, Ic aber zur wolverd@nten ſtraff das leben ver- 
fürzet.” 

Auf Anoronung des „Don Gomez Suarez di Figura 
und Cordova, Duca di Feria, rer Königl. Mait. zu 
Hispanien ıc. Geheimen Rath, General Obriftenn in Italia 
unndt Gubernator deß Herzogthums Meylandt”, warb nun 
Kriegsrecht über Camargo gehalten, wobei fämmtliche Dienft- 
leute deffelben eivlich abgehört wurden. Sie beftätigten Camar⸗ 
908 Angaben über die Untreue feiner Frau vollftändig und 
erzählten noch eine Menge Details, die wir hier übergehn 
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felben verübet anndernn Perfonen, fo folche® bezeugenn 
hernach felber eröffnet, daß auchtzu vielen unnderfchieblichen 
mablenn ihre Cammer-Magdt mit weinenden Augenn auf 
die Knie vor ihr niebergefallenn, unndt Sie mit folchenn 
wortenn angeredet, Frau wie fönnet Ir fo untreu an eurem 
Heren handeln? der alß ein wader Cavalier nicht allein euch 
herzlich Tiebet, fonndern auch alles, was euer Herz begeret, 
willigfihenn verfchaffet. Sie hett aber zu Ir geantwortet, 
es wehre iziger Zeit der Weldt Brauch alfo, auch umb beferer 
gevechtnüß willen jehe unndt alle Zeit ihres Bulen Eonter- 
feet bey fich getragenn, doch im Schweizerlandt zu Faci 
wieberherfür gezogenn unndt mit einem Kleinen meßerlein 
ausgefrazet, daß manns nicht kennen follenn, welches bie 
Cammer-Magdt unndt feine Dienere inngefambt gefehenn, 
ift aber noch ein anders ihres Bulen Conterfeet vorhandenn, 
inngleihen alß Sie ind Meplänpifche gebiethe angelannget, 
wehre berfelben ihre Schwefter mit einem Kutfchen beym 
Dorff Sarano entgegenn, Alfobaldtenn darauf ihr alter Buler 
neben anndern Zweyenn mit ſchwarzen Münnichs Kleidern 
geritten fommen. Alß er num feine Reverenz verrichtet, hette 
Sie den Kutfchenn zu ihm abgeferttiget unndt daß er fich zu ihr 
begeben wolle, gebetenn welches auch gefchehenn unndt Sie 
von demfelben bis inns Loſament begleitet wordenn, welches 
alles undt was Sie für greuliche Unzucht getriebenn, ihrer 
leiblichen Schwefter wohl wiſſend, fönnte auch biefelbe (ohne 
weitleuftige Eramination feiner Dienere), hierinnen bie befte 
Information von ſich geben. In Meylandt hette Sie ihr 
. voriges Chebrecherifches Lebenn viel ärger undt ſchaͤndtlicher 
alß erftlich getriebenn, Sobaldt er vem Hauß den Rüdenn ge: 
fehret, ihre Hurenbothenn zu ihren Bulern (weil er nicht vor⸗ 
hannden,. zu ihr zu fommen) abgeferttiget. Die vornembfte 
Coplerin unndt Bothe zum Bulern ift ihre leibliche Schwerter 
geweſenn, welche dann feinem Gefinde, daß Sie ſpaziren 
gehn ſolltenn, viel unndt oftmahle geldt gegebenn, der Urſach 
halbenn, daß ſein weib ihre Unnzucht deſto ſicherer treibenn 





Theodori de Camargo Hausfrau betreffende 1626. 39 


unndt ausüben können, wie denn auch fein Weib geiaget, 
wenn fie einenn wuͤſte, der ihm mit gifft vergeben wolte oder 
ihr die Bottichaft brechte, daß er todt wehre, wolle Sie dem- 
jelben ein baar handtſchuch vor 1000 Biftoleten verehrenn. 
Wenn aber Sie verfpurete, daß er etwas vonn ihrem nicht zu 
lobenden Leben merfenn thete, wolle Sie In bey der Nacht 
umbbringenn. So wehrte auch ein Edelmann aus feiner 
heymath ihn zu befuchenn, inn feinem abweſen, einsmals 
wie Sie im Bett gelegenn, zu ihr fommen, denſelben hette 
jie zu Ihe geruffenn, ihme fo viel zugemutet, daß er davon 
gangenn und ſolche herrliche That von feinem weibe alfo 
baldenn fünf Haubtleuten erzehlet, Sie wehre auch endtlichenn 
fo ergrimmet undt in Buhlerei erfoffenn geweienn, daß da 
Sie nicht weiter gefunt, Sie Sich in einen feiner Diener 
verliebet, der ſich aber doch beforget, daß fo ers erführe oder 
merfte, er ihn niederftoßenn würbe und derowegen dasjenige, 
was Sie an denfelben begeret nicht eingehen wollen. Weil 
nun aus vorhergefagtenn Urfachen Er, alß ein Cavalier, ver 
fein Lebtag unnd von Jugent auff nad) Ehren geftrebet unnd 
ferner folche zu erlangenn höchſtenn vermögen® fich bevleiffigen 
thet, Erftlichenn feine Ehebrecherin zum Weibe habenn wollenn, 
zum Andernn, die gefahr, wegenn vergebung mit Gifft ober 
anderer ermorbung, nicht lenger erbuldenn mögenn, Alß babe 
er fie von wegen ihrer großenn Uebelthat felbftenn mit einem 
Stilet dahingerichtet unnd andern zu einem abfcheulichem 
Erempel, Ir aber zur wolverdfnten ftraff das leben ver- 
fürzet.’’ 

Auf Anordnung des „Don Gomez Suarez di Figura 
und Cordova, Duca di Feria, Irer Königl. Mait. zu 
Hispanien ıc. Geheimen Rath, General Obriftenn in Italia 
unndt Gubernator deß Herzogthums Meylandt“, ward nun 
Kriegsrecht über Camargo gehalten, wobei fämmtliche Dienft- 
leute deſſelben eidlich abgehört wurden. Sie beftätigten Camar⸗ 
908 Angaben über die Untreue feiner Frau vollftändig und 
erzählten noch eine Menge Details, die wir hier übergehn 
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fönnen, die aber über die Schuld der Ermordeten nicht den 
geringften Zweifel ließen. Der neugierige Page (Wilhelm 
Sturm), den die Schwefter Victorias, wenn der Conte Rofari 
bei ihr war, immer von dem Eintritt in das Zimmer, worin 
beide fich befanden, zurüdgehalten und ausgefchidt hatte, war 
doch einmal zur Unzeit zurüdgefehrt und hatte, durch das 
Schlüfleloch laufchend, Victoria und den Conte zufammen 
im Bette liegend erblidt. Außer den beiden Grafen Rofari 
und 2ampigniano, welchen legtern bie Zeugen als fehr 
häßlich bejchreiben, wurden der Sigr. Lafagnia zu Brüffel, 
Arconati, Grimaldo, der Kapitano de Gano und Andere 
als Galane Pictoriad von den Zeugen bezeichnet. Eine 
Zeugin, Margarethe de Pellegrinis, die bei der Ermorbeten 
während des frühern Aufenthalts in Mailand gedient hatte, 
verficherte, auch ver Graf Lampigniano habe „ver Frauenn gifft 
mitgebenn, ihren Heren zu vergebenn, mit vermelden da folches 
befchehenn, Er feine Frau auch vergeben unndt Sie heyrathen 
wolle.” Anna Luife Segro, die zuleßt bei Victoria in Dien- 
ften ftand, aber gab an, dieſe habe, als fie ihr Vorftellungen 
über ihre Lebensweife gemacht und bemerft, „ba e8 der Herr 
Obrifte Leutenant erfaren würde, folches einen böfen aus⸗ 
gang nehmenn werde,’ nur gelacht und gefagt, „Sie wolle 
ihres gefallens Iuftig fein, denn es alfo der Brauch und da 
ihr Herr ſolches erfarenn würde, wolte Sie In felbft umb- 
bringenn.” Das Zeugenverhör fand am 16. April ftatt, 
zugleih warb auch das meßrerwähnte Portrait Rofaris den 
zum Kriegögericht verfammelten 25 Offizieren und Soldaten 
vorgezeigt. Diefelben tragen in der großen Mehrzahl deutfche 
Namen, jo die Hauptleute Erhard Wurmbfer von Fenter- 
heimb, Veit Diterich von Steinheimb, Diz Melchior von 
Roßenbach, Johann Adam von Walderborf u. f. w. Das 
Urtheil erging dahin: \ 

„sun Sachenn Herrn Theodoro de Camargo Ilöb- 
lihenn Gr. Manns. Regiments zu Fuß Oberften Leutnant, 
die entleibung feiner Haußfrauenn Vietorien Guardo be- 
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treffende, auf vorlefunng der deswegenn eingenommene Infor- 
mation unndt verhörtenn Kunndtichafftenn, auch fleißiger 
erwegung alles andern fchrifft unndt mündtlichen einfommen 
der Sachenn unnd infonverheit der großenn Ehr Liebe unndt 
treue auch gutthaten, fo gemelte Frau von ihrem Herrn 
empfangenn, dieſelbe Im fo untreulichenn und ſchendlich 
recompensiret, Im deme Sie nicht allein Ihr felbitenn 
eigenn Ehr, Treu unndt fchuldige Ehepflicht allerdings ver⸗ 
geßenn, ein fo fehändliches lebenn geführet, Sonndern aud) 
ihrem Ehegemahl felbft vergebenn unndt umb' das Xeben 
bringenn wollenn, Unnd dordurch Ime, Herrn Oberftenn 
geutenant, alß einem ehrlichenn und anfehnlichen Cavalier 
und hohen Bevelichshaber (ob woln zwar feiner fein felbft 
Richter fein foll) folcher maßenn offendirt unndt zu Zorn 
beiwegt, alfo daß zu rettung feiner Ehr unndt reputation 
auch Leibes und Lebens, gleichfamb zu diefem extremo noth- 
drungend geraten unndt mit dem Tolch folche ſchmach und 
untreu an ihr vechen mußen, Wirdt derowegen mehrgemelbter 
Herr Obrifter Leutenantt Camargo durch Herrn NRegimentt 
Schultheißenn und Herrn Assessores Richter unndt Uttheil- 
fprecher dieſes Iöbl. unparthetifchen Rechts, folcher entleibung 
halber allervings abfolviret und ledig gefprochen, Soldier ge- 
ſtaldt, daß Ime folches, weder am Leib und Lebenn, Ehr 
unndt gut, fo wenig al8 an feinen tragenden hohen bevelich 
im wenigftenn fchäblich praejudicirlich und verhinderlich fein 
ol, fan unndt magf. Actum Castallazo bei Alexandria 
den 16. Aprilis 1626. 

Die Acten fehließen mit der Bemerfung: „Diefes Urtheil 
ift alfobaldenn Ihrer Ereell. dem Duca di Feria fürgetragenn 
unnd von berofelben fire Recht erfennet wordenn, audy der 
Herr Oberfte Leutenantt volgended tages wiederumb zum 
Regiment gelanget.” 


Dad Schloß Tetſchen während des 30jährigen Kriegs. 
1631 u. f. 


Einen der fchönften Puncte in dem herrlichen Eibthale 
bildet Tetf hen. Hoch auf fteilen Felſen über der Elbe thront 
das Schloß, umgeben von freundlichen Parkanlagen, die 
durch Die Humanität des Befigerd, des Brafen von Thun, 
dem Publicum geöffnet find. Gegenüber dem Schloß, auf 
dem linfen Eibufer, liegt Bodenbach, defien Bahnhof feit der 
Cröffnung der fächfifch » böhmischen Eifenbahn, obwohl 
mehrere Stunden von der fächfifchen Grenze entfernt, vermöge 
eines Vertrags mit der k. k. öftreichifchen Regierung als 
jächfifche Grenzftation dient. Die Wenigften derjenigen aber, 
welche hier, oft mit bangem Herzen, beim Ausfteigen aus dem 
Waggon die fächflichen Zollofficianten fich nahen fehn, wiſſen, 
daß fchon vor mehr ald 200 Jahren in diefer Gegend, Sadı- 
fen, wenn auch unter andern Verhältniffen, feine Zollbeamten 
hatte. Der Ehurfürft von Sachfen, Johann Georg 1., hatte 
fih im September 1631 mit dem Schwevenfönig Guftav 
Adolf verbündel. Die Sachſen überzogen von der Laufiß 
aus Böhmen, beſetzten die feiten Pläge, ja ſelbſt Prag fiel 
im Rovember 1631 in ihre Hände. Nach diefer Occupation 
ward in Tetſchen ein fächfifches Zollamt errichtet, welches 
wegen des lebhaften Verkehrs auf der Elbe von befonderer 
Wichtigkeit war. Elias Kohljtrunf, der fächfifche Zolfein- 
nehmer, war daher ein vielbefchäftiger Mann. — 

Die Herrfchaft Tetfchen felbft war im Jahre 1534 in den 
Beſitz der Damals reich begüterten Familie von Bünau gelangt. 
Der legte Befiger aus diefer Familie, Rudolf von Buͤnau, floh 
nach der Schlacht am weißen Berge nach Sachen und ward 
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durch das Religionsedict gezwungen, feine Beſitzung aufzu⸗ 
geben, weldye duch Kauf an einen Vorfahren des jebigen 
Beſitzers Fam. Bei dem Einfalle der Sachſen in Böhmen 
ward das Schloß Tetichen, welches eine Heine Faiferliche 
Beſatzung enthielt, von diefer mit Accord übergeben. Rudolf 
von Bünau ſuchte Die günftigern Zeitverhältnifie zu benußen, 
um wieder in ben Beſitz der Herrichaft Tetfchen zu kommen, 
und erlangte auch durch den fächfifchen General-Ober-Kriegs- 
commiflar Oberften Joachim von Schleinig (eine wichtige 
Perfönlichkeit in den damaligen Kriegsläuften) unterftüßt, 
einen feinen Wünfihen entfpredyenden Befehl. Es fcheint 
aber, daß es bei diefem Befehl verblieben if. Dem Grafen 
von Thun, der gegen die Evangelifchen mit Strenge verfahren 
war, und ſich nach der Belegung des Schloffes Tetichen 
durch die Sachſen, nach Außig zurüdgezogen hatte, gönnte 
man zwar den Beſitz der reichen Herrfchaft nicht, allein das 
Schloß, das als wichtiger militairifcher Punct betrachtet ward, 
war man ebenfowenig geneigt, Bünau zu übergeben, als ihm 
die Einfünfte der Herrichaft zu Uiberlaffen, die man anderweit 
befter brauchen konnte. Das Schloß ward mit einer fächfi- 
ſchen Garnifon unter dem Bapitain Chriftoph Heinrich von 
Staupis vom Schwalbachfchen Regiment befegt, die Herr: 
fhaft unter Adminiftration genommen und mit ſchwerer 
Eontribution belegt. Graf v. Thun gab dagegen von Außig 
aus den Untertanen auf, „fie follten feine Eontribution und 
Zins an die Sachfen leiften, vielmehr ihnen widerftehn,” er 
verpachtete die Ernte auf den Yeldern, wogegen der Gapi- 
tain von Staupig die Schnitter abtreiben ließ: der Feine 
Krieg, der hierüber entftand, ward im 3. 1632 durch einen 
Accord mit dem Grafen von Thun beendigt, nad) welchem 
das Getreide von den Unterthanen eingebracht und nad 
Abzug der Echnitterlöhne, denfelben, die fonft an dem nöthigen 
Saamengetreivde Mangel gelitten haben würden, ausgeliehn 
werben follte. Rubolf von Bünau war mit diefem Verfahren 
natürlich nicht fehr einverftanden. Er fchreibt unter dem 
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6. Sanuar 1632 an Schleinig, er habe fich wegen der Ueber⸗ 
gabe feines Schloffes Tetfchen an den Capitain von Staupig 
gewendet, diefer ihm aber erwiebert, „daß er ohne Churf. 
Durchlaucht zu Sachſen gnäpigften Befehl folches nicht ge- 
Ichehn laſſen könne.” Schleinig antwortet ihm unter dem 
9. Januar, „der Churfürft habe das Haus Tetjchen nebit 
alten Zubehörungen in gnädigften Schuß genommen und 
darauf nothwendig und unumbgänglich eine Garnifon ver- 
ordnet, ed Fönne dem Herrn Schwager daher nicht einge- 
räumt werden, wäre auch feines Grachtend dem Herrn 
Schwager unthunliche, denn er mehr Gontribution und Unter- 
haltung fchaffen müßte, als er davon erlangete.” Heinrich von 
Bünau fcheint auch dieſe legte Bemerkung nicht überfehn zu 
haben, er bejchränfte fich fpäter auf die Bitte, „es möchten 
die Beamten angewiejen werben, ihm aus dem Gute Tetjchen 
etwas an Victualien zu folgen oder eine Summe Geldes in 
Abſchlag auf feine Forderung in der Herrfchaft zu zahlen.” 
Er hat, wie Gräfe (Sagenfchag des Königreich Sachſen. 
no. 165, Seite 128) erzählt, fpäter das Gut Proßen bei 
Schandau gefauft und ift dafelbft 1654 geftorben, ohne, nach 
den uns vorliegenden Nachrichten, wieder in den Beſitz Des 
Schloſſes Tetfchen oder der Nupungen der Herrfchaft gefom- 
men zu fein. Eine Anmweifung ded Grafen von Thun an 
feine Unterthanen aber ward von legtern mit Gewiflenhaftig- 
feit erfüllt, die nämlich, — Feine Eontribution zu zahlen. 
Das arme Städtchen war ohnehin durch Die Kriegsprangfale 
ganz erfchöpftl.* Im September belegte ed ber Herzog 

” Ale Beweis, nach welchem Maasftab man damals requirirte, mag 
ein Schreiben dienen, das wir, zugleich als Euriofität, hier geben wollen, 
wenn ed auch mit ber vorliegenden Erzählung in feinem unmittelbaren 
Zuſammenhang fteht; e8 lautet (1631) wörtfich alfo : Ich habe einen Brieff 
voon Legaten General bat diſe twe Dorfe Sargftedt undt Cuenſtadt fel die 
morgen machen 700 Thlr. de morgen bi Klocke vihr fertich, mit fo viel 
Hamel undt fo viel ganfe uundt Kalb undt Rephüner, dy dat fol alle fertig 


fein, oder de düfel fol ben Burgemaifter in bie Luft füren. 
Davidt Deinjandt. 
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Franz Carl von Sachſen-Lauenburg mit 4 Regimentern zu 
Roß und 2 zu Fuß, und als er abzog, ließ er 200 Kranke 
zurüd, welche die Stadt nebft der Garnifon verpflegen mußte. 
Als nun alle von dem fächftihen Hauptmann Joh. Burchardt, 
der mit Eintreibung der Contribution beauftragt war, ange: 
wendeten Mittel vergeblich blieben und nichts mehr zu erlan- 
gen war, da fand fich ganz unerwartet noch ein Schag, ber 
Kirchenornat, der vom Rath der Sicherheit wegen aufs 
Schloß gebracht worden war. Nach der Angabe des Raths 
war darunter befindlich: 

„eine filberne halbe Pinte, 

ein filbernes Seidel, 

7 Kelche mit 6 Patenen und einem Schüſſelchen mit 

einem +, 

eine jilberne Monftranz, 

ein filberned Kreuz, 

T grüne Smaragden, 

25 Öranaten, 

10 braune Amethyften, 

10 blaue Stein, Saphyre, 

18 ungefaßte Criſtalle, 

1 Balierftein, 

1 ſammtnes neues Altartuch mit filbernen Franzen, 

* 1 Atlasfreuz mit Perlen und Evelgeftein geſtickt.“ 
Burchard trug nicht das geringfte Bedenken, viele 
Kirchenihäge abjchläglich auf die Contribution in Beſitz zu 
nehmen, während der Rath fich natürlich bemühte, fie zurüd- 
uerhalten; er reichte deshalb wiederholt dringende Supplifen 
ein, allein was aus den Koftbarfeiten geworben, war ſchon 
im J. 1634 nicht mehr zu ermitteln. In einem Refcripte 
vom 13. Septbr. 1634 heißt ed deshalb, der Graf v. Solms 
babe die Koftbarfeiten in Empfang genommen und „folle des⸗ 
balb bei deſſen Wittiwe, wenn fie nach Dresden fomme gefragt 
werden, ob fie es reftituiren möchte.” Entweder ift fie aber nicht 
nach Dresden gelommen, oder nicht gefragt worden, feinen 
® 
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Falls hat fie „es reitituiren mögen,” denn der Rath klagt auch 
fpäter nach wie vor über den Verluſt. 

Im April 1632 warb das Schloß Tetfchen von den 
Sachſen noch beffer befeftigt, die Bruftwehr erneuert und der 
Befehl aus Dresven ertheilt, das Haus mit neuer Butter, 
Käfe und andern Bichualien zu verfehn, auch erging an 
Staupig im Novbr. 1632 noch die befondere Weifung: „Der 
Oberſt Gallas folle Willens fei, etwas wider die hieftgen 
Lande zu tentiren, er möge bei begebender Occaſion fih ufm 
Schloß Tetfchen in guter Obacht halten, daſſelbe vor allem 
Anfall männlich und ritterlich defendiren, in feinerlei weife 
oder wege übergeben.” Der brave Staupis war deſſen auch 
des beiten Willens, allein er erhielt weder Butter noch Käfe, 
noch andere Victualien, am wenigften Sold für feine Leute 
und fendete daher ein Klagfchreiben nach dem andern ab. 

Am 6. Febr. 1633 fchreibt er, er habe bloß noch 76 ge- 
junde Anechte, da 40 an der Veit geftorben und 71 vorm 
Feinde geblieben jeien: die Soldaten müßten eine Nacht 
um die andere wachen, feien ganz entfräftet und abgeriffen: 
er bittet daher dringend wenigftend um einen Monatsfold. 
Tetſchen blieb übrigens im Befig der Sachſen und davon, 
daß es, wie Sommer (das Königreih Böhmen, Th. 1. 
S. 228) erzählt, von den Sachſen im 9. 1633 an den 
ſchwediſchen Parieigaͤnger Stalhantfch übergeben worden, Ber 
es bis 1635 innebehalten, hat wenigftens der Verfaſſer Feine 
Spur finden fonnen: nody am 28. Auguft 1634 ward von 
Dresden aus wiederholt die Verproviantirung des Schlofles 
angeordnet und Etaupig angewiefen, Getreide aus der Um— 
gegend einzuholen, und ſich wegen Anfaufs von Vieh bei der 
Armee zu erkundigen, und das Stüd für 1 Thlr. oder 
14 Thlr. zu erhandeln, fo daß die Verfäufer ed frei nach 
Tetſchen liefern müßten. Kurz vor dem Abfchluß der Fries 
denspräliminarien zwifchen Sachen und dem Kaifer (zu 
Pirna am 24. Novbr. 1634) wurden von Staupis bie 
Artillerie und Die Schlagfäffer, welche der General⸗Feldzeug⸗ 
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meifter von Schwalbach früher nach Tetfchen gefchidt, er- 
haltenem Befehl gemäß, auf einem Kahne nad) Dresven zu- 
tüdgefendet, und Staupigens Nachfolger im Commando zu 
Tetſchen, Heinrich Kundt, den die öftreichifchen Reiter, die 
das Vieh mwegtrieben, bevrängten, bat daher dringend um ein 
„Hagelftüdchen zur befieen Bertheidigung des Haufes,” was 
ihm auch Schwalbach zufagte, jedoch erlenigte fich dies Ver⸗ 
langen durch den Abfchluß des MWaffenftiliftandes mit dem 
Kaifer, dem der Prager Frieden (am 30. Mai 1635) folgte. 
Graf ron Thun hatte immittelft fich wieder in Die Stadt Tetfchen 
einlogiren wollen, allein noch am 27. Mai 1635 — drei 
Tage vor dem Abfchluß des Friedens, — erging ein Refeript 
aus Dresden an den Amtmann Baumann zu Tetfchen, es 
ihm nicht zu geftatten. Durch ven Frieden gelangte Tetfchen 
nun wieder an bie Kaiferlichen, denen es die Sachſen über- 
gaben, und Graf Thun wieder in den Beſitz der Herrichaft. 
Richt lange aber jollte er fich deflen erfreuen. Als Baner 
im 9. 1638 Sachſen und Böhmen mit feinem verwäüftenpen 
Zuge erfchredte, fiel auch Tetfchen durch Accord in die Hände 
der Schweden, die ed mit Befagung belegten. Im Anfang des 
J. 1640 wendete aber das bis dahin Baner günftige Kriege- 
glück ihm den Rüden, er warb aus Böhmen verdrängt und 
nur in Töplis und Tetfchen hielten fich noch die Schweben. 
Als dieſe in Böhmen einrüdten, war ihnen eine große An- 
zahl böhmifcher Erufanten gefolgt, die unter ihrem Echug in 
die Heimath zurüdtehrten, und jebt beim Abzug fchloffen fie 
fih ihnen, ein befchwerliches Anhängfel, wieder mit Weib und 
Kind an. Das Schloß und Staͤdtchen Tetfchen hielt der 
Oberftleutnant Johann Koppy mit etwa 200 Mann bejegt: 
hierher flüchteten fi) dann auch gegen 100 Erukınten mit 
Frauen und Kindern, unter ihnen der Freiherr von Opperß⸗ 
dorf. Wahrfcheinlich in Vorausficht der kommenden Ereig- 
niſſe, hatte Koppy aber auch den Decan aus Leitmerig, einen 
andern Dechant nebft noch 9 katholiſchen Geiftlichen und 
mehrere angefehene Perfonen aus der Umgegend nadı Tetfchen 
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geführt, wo er fie, um fich ihrer nöthigen Falls als Geißeln zu 
bedienen, gefangen feithielt. Am 2. April 1640 rüdte ver 
faijerliche Oherft von Rübeland mit 150 Dragonern vor 
Tetſchen; ed gelang ihm nach einem kurzen Scharmügel, das 
Stadtthor aufzubauen, in das Städtchen zu dringen und 
40 ſchwediſche Musketiere gefangen zu nehmen. Auf Das 
Schloß, wo die Gefangenen fjaßen, zog fih nun Koppn 
zurüd, dahin flüchteten auch die Erulanten. Turd das wilde 
Kriegsgetümmel zieht fi) aber eine romantifche Epijode. 
Koppy, der tapfere Tegen, hatte fein Herz an eine junge 
Schöne verloren, die feine Gefühle erwiedernd, ihm muthig 
auf feinen Kriegszügen folgte und auch jebt jich mit ihm in 
ver Burg einſchloß. Hübſch und jung war das Fräulein, 
das erfennen die Berichte, auf die wir unfere Erzählung be- 
gründen, ausbrüdlich an, weg Namens und Urjprungs aber 
fie geweſen, vermögen wir, da unfere Unterlagen darüber feine 
Auskunft ertheilen, nicht anzugeben: vielleicht war fie eine 
Verwandte des Frh. von Opperßdorf, der wiederholt in den 
Berichten benannt wird, wenigftend deutet der Umitand, daß 
das hübfche Kind mehrfady und mit einer befondern Wichtig- 
feit erwähnt wird, darauf hin, daß das Mäpchen nicht von 
ganz geringer Herkunft und in der Gegend wohl befannt war. 
Sein Liebchen im Arm, mit etwa 150 tapfern Soldaten, 
war Koppy entichloffen, fi bis aufs Aeußerfte zu verthei- 
digen, in der Hoffnung, daß die Schweden, bei tapferer Aus- 
dauer, ihn entjegen würben. 

Das Schloß beftand damald aus drei, durch Befeiti- 
gungen mit einander verbundenen, aber in fich abgeſchloſſenen 
feften Gebäuden: zunächft der Stadt lag, von einem unten 
ausgemauerten Erdwalle nebft Graben mit Zugbrüde und 
Vallifaden mit angehängten Sturmlaufbäumen gejchügt, Das 
vordere Schloß, das einen großen und mehrere Heine Thürme 
hatte: zwei „Hagelitüdchen waren defenfiv auf das Thor ge- 
richtet,“ ein tiefer Felfengraben mit einer zweiten Zugbrüde 
trennte es von dem äußern Schloß, welches einen geſchloßnen 
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Hof hatte. Hinter diefem, auf dem ſteilen Felſen nach ber 
Elbe zu, lag das alte Schloß, ein großer, mit Schindeln 
gebedter Bau: hier wurden die Erulanten, die Frauen und 
Kinder untergebracht. Diefe beiden letztern Gebäude, das 
äußere und dad alte Schloß, find, wie Schaller (Topographie 
des 8. Böhmen, Th. 5. S. 194) bemerkt, bei dem Neubau, 
den Marimilian Graf von Thun 1674 begann, nad) Abtra- 
gung, des äußern Schloffes, zu dem jebigen großartigen Ge- 
baude vereinigt worden. 

Oberſt von Rübeland, nachdem er, wie gedacht, am 2. April 
1640 mit feinen Dragonern fid) des Staͤdtchens bemächtigt, 
überzeugte ſich bald, daß er ohne Geſchütz das Schloß nicht 
erobern fonne. Er verlangte daher „2 bis 3 gute Stüde, 
die er in der Stadt aufitelen wolle, und 200 Mustetiere, wo 
er denn dad Haus binnen 5 bis 6 Tagen nehmen fünne.“ 
In Dredden, wohin fich Rübeland durch einen Eilboten mit 
dem Geſuch um Geſchuͤtz gewendet, beeilte man fich, feinem 
Wunſche zu entfprechen, und ſchon am 3. April gingen von 
da mehrere Kalconets mit der erforberlichen Artilleriemann- 
[haft unter dem Hauptmann Wöllnitz zu Schiffe ab, die 
am 5. April in Tetſchen eintrafen. 

Der Oherft von Rübeland hatte ſich inmittelſt in der 
Racht auf dem dem Schloß gegenüber und mit diefem in gleie 
her Höhe liegenden Berge, Schneed und Regens ungeachtet, 
mit Schanzförben feitgefest, fo daß niemand, wie er meinte, 
aus dem Schloß herausfonnte. Der Verfuch, „auf dem Graben 
zu approchiren,” mißlang aber, da die Belagerer nicht genug 
Erde fanden und das von ihnen verfuchte Avanciren mit 
Wagen und Bretern duch die Schweden, die „ftarf aus- 
ſchoſſen,“ gehindert ward. Die Schweden „Hopften” indeſſen 
ſtark, wahrfcheinlich verrammelten fie das Thor. Bor dem 
erſten Anlauf gefchügt, befchloß Koppy feine Vermählung zu 
feiern und ließ am 4. April ven Oberften von Rübeland durch 
wei Trommelfchläger erfuchen, er möchte ihm zum Hochzeits⸗ 
feſte einige Bictualien und Epielleute hereinfenden, eine Auf- 
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Forderung, welcher der galante Rübeland auch nachkam, indem 
er ihm ein Kamm und einen Auerhahn mit der Zuficherung, 
Confect und Spielleute follten nachfolgen und er werde felbft 
fein Hochzeitsgaſt fein, zujendete. Er fügte dem Gefchenf 
auch einen aufgefangenen Brief Baners bei, worin biefer an 
Koppy fchrieb, da die Erulanten von den Kaiferlichen nicht 
feftgehalten würden, möge er auch die gefangenen @eiftlichen 
entlaffen. Am Morgen nad) der Hochzeit wurde das junge 
Ehepaar aber auf eine unerfreuliche Weiſe geftört, denn der 
zugefagte Eonfect und die Muſik folgten in läftiger Geftalt 
nad). 

Der Hauptmann Wöllnis hatte in der Nacht feine Ge- 
fhüge auf der Höhe hinter dem Schlofle aufgepflanzt und 
bewarf am 6. April das Schloß mit Feuerfugeln und Gra- 
ttaten: hierbei zerfprang ein 64 Pfd.-Mörfer, indem eine 
Granate in ihm platte, e8 warb aber niemand dabei befchä- 
digt. MWöllnig fand fich aber dadurch veranlaßt, durch einen 
Eilboten noch 3 bis 4 halbe Garthaunen von Dresven fi 
audzubitten. An demſelben Tage famen noch 200 Faiferliche 
Dragoner an, und der Oberft Rübeland machte nun den 
Verſuch, mit Sturmleitern die Zugbrüde zu erfteigen und 
niederzubringen, um fo in den Vorhof zu fommen, was aber 
mißlang. Am 7. April wurden wieber Feuerfugeln ins 
Schloß geworfen, aber ohne viel Erfolg, da die Schweden 
ſchnell mit dem Löfchen zur Hand waren. 

Koppy kam inmittelft der Weijung Baners, die gefange- 
nen Beiftlichen zu entlaflen, infoweit nach, daß er 9 derfelben in 
Freiheit ſetzte: die Dechanten behielt er aber noch zurüd, und 
einen Schreiber ließ er, warum ift nicht gu erfehn, vom Feljen 
herabftürzen, fo daß der Unglüdliche einen jchredlichen Tod fand. 
Oberſt von Rübeland fchreibt hierüber an den Kommandanten 
zu Pirna, den Oberften v. Liebenau: „es fei zu verfpüren, Daß 
der Commandant Eoppi ums Spadi oder gar Bastoni habe, weil 
er jo erudel und halb desperat procediren, die doch ehrliche Leute 
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über das Haus herunter todt werfen, geftalt erö dem Herrn 
von Miltitz und etlichen felbiten wollen thun laflen, jeboch 
auf vorbitt letzlich auf dem ſtrick fchimpflich herunter laſſen 
jahren, jeinen Schreiber aber einen lang getreuen Diener 
unbewufter Urfachen halber mit Hals und Kopf über das 
Haus und Feljen heruntergeworfen und todt gefchmettert 
hat, folchen heut die Racht lafien wegnehmen umb zu begraben 
und wie fag, jo gebraucht er fich in Dem Hauße folches grobes 
commando und ſcheint famb were er verwirrt und foll wegen 
tolchen proceder gleichfam ſchon im Haus bei den Soldaten 
ein großer disguft und widerwillen fein. Benebft fo trauert 
und weinet feine neue jchöne Dame continue, wünjchet hätte 
nie ja gefagt. Die armen 9 herausgelafienen Geiftlichen 
danfen Gott, daß fie heraus fein, wollten die 2 Herrn 
Dechanten wären auch dabei. Wir haben nun zwei Nacht 
hero abbrochiret auf 3 Orten über die Mülmielen, auf ven 
Schneden ıc., jo daß niemand anders ald über das Haus 
herunter fleigen muß.“ 

Rübeland Iud zugleich den Oberft v. Liebenau ein, „pas 
alte Ofterlamb mit zu verzehren, ein Faß guter Oeftreicher, 
Bögel oder Auerhähner feien aufgehalten, gute Geſellſchaft 
werde auch nicht mangeln. So nehmen wir,” fchließt er 
dann feinen Brief, „pabei einen Spaß mit diefem mas Dem 
Bräautigamb und Braut auf dem Schloß leidt follen wird. 
Ter Graf von Thun mag dazu denfen ober jagen was er 
will: wollte wünfchen, Eönntend ganz in die Luft fliegen 
machen, alle die Refter fo dem gemeinen Wefen mehr fchaben 
als nußen bringen, fonverlich was dergleichen Herrn zuge- 
börig, die es alſo balten verlieren laßen und hart wieberge- 
winnen, auch fie darzu noch einige Aſſiſtenz nicht zu präftiren, 
beigeventen, fann nicht 20 Pauernleut haben zu einiger Bei- 
bülfe 20.” 

Nach einem lebhaften Scharmügel mit den Belagerten, 
wobei die Belagerer 5 Berwundete hatten, gelang es den 
lestern in den äußern Graben unter die Zugbrüde „wo bie 
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Schweden ihnen mit Steinwerfen und Schießen nicht mehr 
fihaden konnten,” zu gelangen, und Rübeland ließ nun ben 
Commandanten durch einen Trommelfchläger auffordern, das 
Schloß zu übergeben. Koppy nahm benfelben ind Schloß, 
behielt ihn zwei Stunden bei ſich, ließ aber dann die Ant⸗ 
wort ertheilen, „daß, wenn der Oberft fich des vorbern 
Schloſſes bemächtigen möge, wornach er ohnehin wenig frage, 
er fih im alten Schloß erft recht wehren wolle, ba er lieber 
durch die Hand eines redlichen Cavalierd denn des Henkers 
Hand umfomme, fo er ſolches Haus übergeben follte, ohne 
größere Noth denn dieſe jegige.” 

Die Belagerten machten übrigens verfchievene Verſuche, 
ſich mit dem ſchwediſchen Corps, welches unter bem General 
Stalhantfch in der Oberlaufig ftand, in Vernehmen zu fegen. 
Ein Bote, den fie abgefenvet, gelangte auch am 12. April 
glüdlich nach Zittau und uͤberbrachte einen Brief Koppys, 
worin diefer dringend bat, man möge ihm zu Hülfe kommen, 
da er fchon viel Verluft erlitten und feine Medicamente mehr 
habe. Der Bürgermeifter zu Zittau, der von biefem Schrei. 
ben Kenntniß erlangte, meldete feinen Inhalt nad) Dresden. 
Bon dort hatte man neues Geichüg zu Waſſer abgefendet, 
welches nebft 10 Etr. Pulver am 12. April in Tetfchen 
ankam, 300 Musfetiere aber, welche Graf v. Schlick zugefagt, 
blieben aus, weil man die Truppen gegen die Schweben in 
der Oberlaufig brauchte. 

In der Naht vom 14—15. April ließen die Schweden 
abermals einen Knaben von 13 Jahren an einem Strid von 
dem vorderen Schloß nach der Hofmühle zu herab. Er follte 
einen Brief Koppys einem böhmifchen Erulanten Yünfficchen 
in Schandau zur Weiterbeförberung libergeben und hatte Die 
Weiſung erhalten, wenn er die Antwort babe, fich wieder an 
dem Orte, von dem er herabgelaflen worden, einzufinden und 
fich der Schildwache, die Achtung geben werde, bemerflich zu 
machen. Der Knabe ward aber mit dem Briefe in Schandau, 
bei einem Bürger Andreas Starde, zu dem er fich begeben, 
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gefangen. In dem Schreiben fragte Koppy, wie es eigentlich 
mit den Erulanten gehalten werde: man folle e8 ihm berichten, 
er wolle dann auch die Dechanten, die er noch gefangen halte, 
loslaſſen: er klagte wieberholt über den Mangel von Arznei⸗ 
mitteln, „die Gefchädigten müßten fich fo gut fie konnten, 
felpt verbinden.” Der Knabe gab übrigens an, es feien 
noch etwa 100 Soldaten im Schloß, Mehl fei nicht viel vor⸗ 
räthig, wohl aber Korn, was man in 4 Handmühlen mahle: 
Holz,’ Waſſer und Salz fei genug vorhanden. 

Das Außenbleiben einer Berftärfung an Musfetieren 
verhinderte inmittelft den ernftlichen Angriff auf das Schloß: 
die Delagerer begnügten ſich damit, fich au verfchanzen und 
von Zeit zu Zeit „Regenfugeln” auf das mit Schinveln ge- 
deckte alte Schloß zu werfen, weil, wie Wöllnitz fchreibt, das 
Regenfeuer auf den Dächern am eriten hafte, doch gelang es 
nicht, daſſelbe in Brand zu fleden. 

Der Decan von Leitmerig, welcher nebft feinem Leidens» 
gefährten am 21. April endlich von Koppy freigelafien ward, 
erzählte, daß durch die Granaten an 30 Perſonen verwundet 
und 3 getöbtet worden, und daß „bie Knechte fchon das Ge⸗ 
wehr fireden wollen, aber der Commandant gedroht, er 
werde den Anfänger arquebufiren laſſen.“ 

Graf Rudolf Eolleredo, an den ſich Ruͤbeland ebenfalls 
um Unterjtügung mit Infanterie gewendet, antwortete ver- 
tröftend und bemerkte, „daß ſich der Herr Oberft alda verbauet, 
und noch verbauet und noch verbauen will, fo thut der Herr 
Alß ein wüsiger Soldat, denn das verbauen ift die ficherfte 
Wehr.” 

Endlich traf am 27. April die von Graf Schlid abge 
fendete Berftärfung ein, und am 28. April warb nun einige 
Stunden „mit Stüden und Mörfern gefpielet‘‘ und. dann ein 
Trommelfchläger mit nochmaliger Aufforderung zur Uebergabe 
vorgefchickt, dem aber Koppy die Antwort gab, „er wiſſe dem 
Herren Obriften nichts anderes denn Kraut, Loth und bie 
Spige vom Degen zu Dienften,” den Trommler aber bebeutete 
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er, er folle fich paden, fonft wolle er ihn niederſchießen. Nun 
warb das vordere Schloß wieder einige Stunden befchoflen 
und mit etwa 100 Kugeln ein großes Stück Eckmauer, ein 
großer und ein Fleiner Thurm fo wie das große Oberbach 
der Zugbrüde zerftört und eine Breiche eröffnet: beim Ein- 
fallen der Mauer famen 3 Schweden ums Leben, die mit 
herunter ftürzten. Jetzt warb geflürmt unb die Brefche von 
den Belagerern ohne Berluft erftiegen. Die Schweden hatten 
aber ein Gewölbe mit Holz angefüllt und zündeten es an, fo 
daß die Stürmenden wieder zurüdmußten. Es wurben nun 
noch einige Wände, die im Wege flanden, eingefchoflen, allein 
als die Brefche ſodann wieder erfliegen ward, zündeten Die 
Schweden das in einem andern Gewölbe aufgehäufte Holz 
an. Die Brefche ward zwar von den Belagerern zwei Stun- 
den, mit Berluft von 4 Verwundeten, gehalten, allein, da man 
das Feuer, obwohl jeder Soldat eine Kanne Waffer mit auf 
die Breſche nehmen mußte, nicht zu Löfchen vermochte, war 
man genöthigt, abermals zurüdzuweichen. Das Feuer ergriff 
die Gebäude im vordern Schloß und fcheint dieſe ganz ver- 
zehrt zu haben. Die Schweden hatten fich während dem in 
das Außere Schloß zurüdgezogen und fuhren fort, von dort 
auf die Belagerer, die, nachdem das Feuer erlofchen, bie 
Brandftätte am 29. April befesten, zu fchießen. Als ver 
Oberft v. Rübeland am 29. April Abends nach 11 Uhr, um 
zu recognosciren, fih an den Graben, der das Außere Schloß 
von dem vordern trennte, begab, warb er an der Zugbrüde, 
die er niederreißen laflen, von einem Schuß getroffen, ver 
ihm die Röhre des rechten Fußes über dem Knoͤchel zer: 
jchmetterte: er ließ Daher den Oberft von Liebenau in Pirna 
um fchleunige Abfendung eines guten Arztes mit den nöthigen 
Mitteln erfuchen. Bon Dresden fchidte man ven Leibmedicus 
mit „köſtlichen Medicamenten“ ab, der auch Rübeland im 
Laufe einiger Wochen glücklich herftellte. Oberft von Liebenau, 
der herbeigeeilt war und das Commando nach Rübelands 
Verwundung fbernommen hatte, fieß nun das Feuer nach 
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dem Außern Schloß richten, wodurch die Flanken und die 
innere Brücke befchädigt wurden. Am 2. Mai früh 3 Uhr 
warb während eines heftigen Nebels ein Sturm unternom- 
men, der vollitändig gelang. Ohne alien Berluft erftiegen 
die Delagerer das Äußere Schloß und nahmen die Befapung, 
die aus 6 Rottfnechten, 4 Unteroffizieren und einem Leutnant, 
dem Bruder ded Commandanten, beitand, gefangen. Der 
ſchwediſche Oberftleutnant wollte aber fich immer noch nicht 
ergeben und entſchloß fich erft am 4. Mai, da feine Leute nicht 
mehr fechten wollten, zur Gapitulation: er hatte noch 80 Mann, 
wovon ein großer Theil verwundet war, 8 Unter: und Ober- 
offiziere bei fih. Die Befagung erlangte nebft den Erulanten 
freien Abzug nach niebergelegtem Gewehr; nur die, welche 
bei der Eaiferlichen oder Reichsarmee gedient, mußten zuruͤck⸗ 
bleiben. 

Die Kaiferlichen befebten nun das Schloß und ftellten 
die Befeftigung theilmeis wieder her. Behufs der Vertheis 
digung jchloß der Faiferliche Hauptmann Schmidt, dem das 
Gommanbo übertragen warb, mit Genehmigung ber fächftichen 
Regierung im Juni 1640 mit dem Eifengießer zu Königitein 
einen Bertrag ab, wornach dieſer verſprach, innerhalb 6 Wochen 
10 Stüde (6 zu 6 Pfd., 4 Stüd zu 3 Pd.) nebft 100 Kugeln 
für jedes und 200 Handgranaten zu liefern. Der Centner Eiſen 
zu den Stüden warb mit 6 Thle. — der Eentner Kugeln mit 
3 Thlr., und 6 Handgranaten mit 1 Thle. — bezahlt. 

Hiermit fchließen die und vorliegenden Nachrichten. 
Der ſchwediſche Oberftleutnant Johann Koppy, der Tetſchen 
jo tapfer vertheidigte, ift jenen Hals mit dem Johann von 
Eopey identifeh, von dem Benefe (Hamburgiſche Geſchichten 
und Denkwürbigfeiten. Hamburg 1856, Seite 149 u. f.) 
erzählt, daß er, 1603 in Kurfachfen geboren, als ein ausge- 
zeichneter Kriegemann 1658 aus fchwebifchem Dienft nach 
Hamburg berufen worden fei, dort die Feſtungswerke in 
kurzer Zeit wefentlich verbefiert habe u. |. w. und ums Jahr 
1676 gefterben jei. 


Der Beteröberg bei Halle 1636. 


Wenn man in fchnellem Fluge auf der Eifenbahn 
jwifchen Halle und Magdeburg dahineilt, raftet das durch 
die Einförmigfeit der fruchtbaren, aber unmalerifchen Ebene 
ermübete Auge erfreut auf einem pittoreöfen Buncte, einem 
einzelnftehenven teilen Berge, deſſen Gipfel alterndes Ge- 
mäuer trägt. Es ift der weithin fichtbare Petersberg (Lauter- 
berg, mons serenus), mit den Reften des vom Marfgrafen 
Dedo von Landsberg geftifteten, von feinem Bruder Conrad 
dem Frommen, Markgrafen von Meißen, vollendeten Augus 
ftinerffofters, worin der legtere ald Mönch feine Tage befchloß 
und nebit mehreren Glievern feines Stammes begraben ift. 
Das Klofter ward 1540 fücularifirt und fpäter nebſt den 
dazu gehörigen umfänglichen Beligungen von Sachſen an 
den Ehurfürften von Brandenburg verfauft. Die Munificenz 
und der fromme Sinn ded Könige von Preußen hat neuers 
dings die Grabftätten der Fürften, welche dort ruhen, aus 
dem Schutt, der fie bebedte, hervorgerufen und die Kirche 
wiederhergeftellt. War fonft ſchon die malerifche Ruine das 
Ziel vieler Befucher, fo ift Durch die gegenwärtigen Bauten das 
Intereffe an jenen ehrmürbigen Ueberreften des Alterthums wie⸗ 
ber von neuem angeregt worden und felbft ein Feiner Beitrag 
zur Gefchichte des Peteröbergs wird vielleicht willfommen fein. 
Mir theilen daher einen Bericht mit, welchen ber Schöffer 
Thomas Kreufingh unter dem 18. Mai 1636 über die Ereig- 
nifie, die damals ſich auf dem Betersberge, während ber 
Kriegsdrangſale zugetragen, erftattet. Er lautet alfo: 

„Aus hochbetrübter wehmuth und Kummer undt meiner 
pflichtfcehuldigfeit nach unterthänigft zu berichten, fann ich 
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nicht Umbgang haben, wie das am andern Oftertage, war der 
18. Aprilis, eine Parthei ohngefähr von 25 Pferden von dem 
Dorfe Reida, da des Monte Cuculi Regiment von der Hap- 
feldiſchen Armee gelegen, uf den Betersbergh kommen, undt 
vor dem Klofterthore von einem Mußquetirer der die wache 
gehalten, weill deren 5 dahin uf salva guardı uf Ew. Ehurf. 
Durchl. gnedigfte Anordnung mihe gegeben worben, mit 
grofem Schnarchen ufs Haus undt futter begeret, darbey Sie 
mitt uber die mauern geftiegen, mitt einer wagenwinde ine 
gatter ein groß loch gefchroben, das fie ab und zufommen 
mögen, daß der Mußquetirer ohn Gefahr faum davon und 
ufd Haus kommen können, undt weil fie fich durch einander 
darbei auch mein überbliebener Sohn gewefen (denn ber 
ander zu Eöthen, dahin er der Gefahr halber geflohen, von 
denen damals vorüber marchirenden Solvaten unfchuldiger 
weife niedergefchoßen worden) vefte vermachet und die Thore 
am vwonhaufe verwahret, die Reuter uf fie feuer, fie hinwider 
uf Die reuter gegeben, etliche befchebigt, einen aber gar nieder: 
gefchoßen, weldyen Sie alsbalden weggeführet und darneben 
ſich mit fleinwerfen tapfer gewehret und fo weit abgetrieben, 
biß fie den Schulmeifter und Kuhhirten ertappet, fo fie ges 
jwungen ſtroh und feuer an das thor undt eujerfte Thür vor 
der faubucht zu tragen, dieſelbe anfteden und wegbrennen 
folten, der Schufmeifter aber fo übel geichlagen, ihnen durch 
das alte ®emeure enttommen, der Kuhhirte aber es effectuiren 
müflen, wodurch die euferfte Thür für der Saubucht abge⸗ 
brannt, weill die meinigen mit vleißigen Tefchen den übrigen 
fchavden denn das feuer fonften das Backhaus und den Saal 
erreichet, abgewendet und in dem fie mit Steinen ftarf uf bie 
Reuter geworfen, wenn fie flürmendt undt mit Brandſtroh 
uf die fambucht gelaufen, auch einen daruber niedergeworfen, 
baden fie Accord angeboten, darauf ihnen die Meinigen 
12 Schod Gerften, ein ganz gefchlachtet ſchwein, etliche Eimer 
Bier und 4 Sch. gebaden Brod gegeben, darmit Sie abge: 
zogen gleichwoll aber haben Sie die Schufe und Pfarchaus 
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ganz ausipoliitt, graujam und twrannikb gehaujet und has 
gewehtei von 2 Radhmirtag bis uf ven Abend umb 7 Ubr. 
Nach vieiem ald fe vermeiner ufm Berge cher zu fein ift 
wieder ein Harfer Troup von 500 Reuter freitag bernadh in 
der Citerwochen anfommen, jo #rude ten Bergb mit Gemalı 
angelallen, ben nch in vie 3 Wagen habende, ftoßen die 
FZeniter in rer Schulen alsbald aus und in der Kirchen 
binein und bauen Tas Küfterihor, jo wieder gemacht und ver- 
wahrt worden auf, damit Zie 3 Stunden zubracht, geben 
feuer uf meinen Zohn und vie bei id) babente salva guardi, 
welche ſich dann jo tapfer mir ſchießen und werfen gemehret, 
das fie ihnen 12 bis uf den Top verwundet, ohne was ſonſten 
beijchädigt worden. Alg fe nun vie Gegenwehr geiehn, ſeindt 
fie willens abzuziehn geweſen, bis endlich 3 Mußquetirer, jo 
einen Marquetener convovirt, ven ſie beredet noch eind mit 
anzujepen, welche alsbalven feuer an das tbor zu bringen 
gevdenfen, maßen dan einer mit einem angezüundeten grofen 
ſtrohwiſche gelaufen kommen und joldyen an das thor geleget, 
darauf denjelben mein Sohn von dem futterboden mit einem 
Stein dermafien uf den Leib getroffen, das er hinwegfriegen 
müflen, alß die andern ſolches gefehn und nichts Ichaffen 
mögen, feindt fie zurüdblieben, den Kuhſtall aber vie Ställe 
in dem Gemauer, die neue Scheune darin noch etliche ſchock 
Roden geweien, jo der Schöffer von dem Roden welche 
in vorigen und igigen Plünderungen gedroſchen und vor Die 
Scheunen geworfen, wider ufreumen und einpanjen laflen, 
davon man noch die Bröttung ufm Haufe haben fönnen, 
wie auch in der Schäferei alled an unterjchieblichen Orten 
weggebrandt, auch den mit an der Vorwergswohnung fo 
fie eine halbe Stunde zuvor angeftedt, da dann nunmehr 
alles verbrannt und fi) darauf Davon gemacht, das Pfarr⸗ 
hauß jo faum gelöjchet werden mögen noch ftehn blieben zu 
ſambt dem Wohngebaude ufm Berge, ift überaus großer 
Schaden geihehn. In dem Pfarrhauße haben fie alles ent: 
zwei geichlagen, wie auch in ver Schulen, dann Das angelegte 
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Feuer daran auch noch gelefchet, wie aud das Badhaus 
davon albereit ein Balden gebrannt, gerettet worden. Im 
Kuhftal hat man den Kuhhirten nebit feinen Vater, im 
Schaafſtall und Scheunen viel frembde leute, fo fich dahin 
verborgen und verftedt, tod und verbrand gefunden, viel 
weiber und Maͤgde gefchendet, und die Schulmeifterin der- 
maßen zugerichtet, das fie darnieder lieget. Als nun dieſe 
Srudelität und graufambleit unchriftliche, ja unmenfchliche 
Thaten, fo fie an churf. Durchl. Haufe feldften und an vielen 
menfchen verübet, mir mein Sohn zu wiffen gemacht, habe 
alfofort einen Mußquetirer, fich eigentlih unter welch 
Commando und Regiment diefe Thäter gehören möchten, 
hernach gefchidet, ift aber ohne Berrichtung zurüde fommen, 
fonften hat man zur Nachricht, das die Parteien von Don 
Balthbafars, Gerßporfifche, Daubifche, Schierſtedtiſche und 
Herzog Franz Carls Regiment oder Pagagı geweſen fein 
ſollen.“ 


Franciseus Jesephas de Burrl. 1654 u. f. 


Diefer berühmte medicus, wie ihn der Rheinifche Anti: 
quarius, III. Abıh. Bd. 1. S. 381, bezeichnet, ſammte aus 
einem alten Mailaͤndiſchen Gefchlechte, welches eine uns vor⸗ 
liegende Druckſchtift unter dem Titel Gentis Burrorum 
notitia. Argentor. 1660, von der altrömifchen Yamilie 
Burrus ableitet. Ehe er im Auslande zur Berühmtheit ges 
langte, war er in feinem Baterlande in ernſte Eollifionen 
mit den Behörden gefommen. Ein „kurzer Lebenslauf deſſel⸗ 
ben,” abgefaßt in einer Miffive aus Rom, vermelvdet uns über 
ihn Folgendes: „Er ift von Geburt ein Mailänder,* deſſen 
Eltern reiche Bürgersleute gewefen: er kam von dannen hier⸗ 
her nach Rom und febte bis 1654 in aller Ueppigfeit und 
Bosheit, da änderte er fi) und fing an auf eine neue Secte 
zu ftudieren, und wie er eine allezeit fertige Zunge hatte, 
gab er unter feinen Freunden aus, daß er in einem Erdbeben 
fo bier war, von Ehrifto berufen worden, fein vicarius auf 
der Welt zu fein, wobei ihn S. Paulus inftruirt, daß er 
folhe feine Revelation der ganzen Welt zu erfennen geben 
fole. Er nahm 12 Berfonen und machte die zu feinen 
Apofteln, welche, wie man fagt, geprevigt haben follen, 
daß er Gott wäre, geftalt fie ihn dann über alles erhoben, 
mehr andere Greuel, fo er verübet, würde in diefem zu prüfen 
zu lang werden. Wie nun folches hier offenbahr worden, hat 
man ihn und feine Apoftel fehr eifrig gefuchet, er aber ſolches 
erfahren habend, ſich mit 8 feiner Apoftel aus dem Staube 
und flüchtig nach Teutfchland gemacht, alleine feine 4 übrigen 
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Apoftel find im Sprendel blieben und ertappt worden, welche, 
nachdem fie alles befennet, am 2. Sanuar 1661 in dem 
Tempel der Minerva verfchwören müffen das Bild viefes. 
Burri, fo zu dem Ende gemacht war; drei Derfelben wurden 
in ewige Gefängniß und der vierte auf die Baleeren verftoßen, 
ihm aber, ob er gleich entronnen, wurde ebenwohl der Proceß 
gemacht, daß er lebendig verbrannt werben folle, welches, 
weil man feiner fich nicht bemächtigen fönnen, gleichwol 
öffentlih an feinem Bildniß exequiret und folched anfangs 
durch den Scharfrichter auf einem Karren buch alle Gaſſen 
der Stadt geführet, nachmald im Felde von Fiora (iſt der 
Plat, wo alle Mörder und Diebe juftificirt werben) aufge 
bangen und verbrannt worden, darbei mußte es nicht bleiben, 
ſondern durch das ganze päbfiliche Gebiet wurde ernftlicher 
Befehl ausgeichict, feine Perfon, wo die erfannt würde, bis 
auf weitern Beſcheid anzuhalten. Das Amt eines medici 
bat er bier niemald exerciret, wohl aber Alchimisterey 
getrieben, darinnen er auch, wie man fagt, wohl erfahren. 
Daß er viel foftbare Dinge und Evelgeftein bei ſich habe, 
kann ich leicht glauben, denn er hat, wie ich höre, auch viel 
Leutte, die ihm geglaubt, hintergangen und betrogen. Mich 
nimmt wunder, daß er noch feinen Ramen behält, follte er 
unters Gebiet eines Bifchoffö geratben, fo dürfte er leicht in 
Haft fallen, denn fie überall befehligt, ihn zu fangen. Tage 
fäflet er fi von feinen Leuten große Ehre anthun, Abende 
aber find fie alle unter einander Brüder und gute Gefellen. 
Wie ich vernehme, fo ift er zu Amſterdam in großen Anfehn 
und gibt fich vor einen erfahrnen doctor in der Arznei aus, 
davor er in Italien niemahln erfannt worden. Ich halte 
dafür, dieſes fei wieber ein neues Fuͤndlein, bie Leute zu be= 
trügen. Und das ift die kurze Erzählung feines biefigen Ber: - 
haltens, begehrt derſelbe auch beglaubte Copey des wider ihn 
ausgefprochenen Urthels, fo kann er ed nur melden, ich will 
ſolches fenven, es begreift zufammen wohl in die 6 Bogen 
Bapierd. Rom, den 17. Juni 1662.” 


c2 Franzineus Josephms de Berti. 1654 ui 


25 ſichen, was man aus Rem über Burri meldete, 
Han fcincomes veribeilbai: wickeice Tas Tiere Nachrichten 
‚Ucherıschhunyn cnıhalen: gewiss weniyiemd ik cd, Das 
Burri, ebrebl man in Teummblaur von ren Ferfommninen 
in Rem unteırubter war, bier wech beik geichägt ward. Dies 
beweiü cine yemlich umtinglihe Gerreirenten zeichen Burri 
ever Berti, wie er sch auch nennt, unt tem Churiũriten Johann 
Geerz IL aus ven Jahren 16601069, welche uns verliegt. 
Barri kbreibt laseiniich, italieniich, auch reurich, Der Churfũrũ 
antwortet lateininb. Burti ſcheint hiernach im I. 1658 nach 
Zranfiun a. M. gefommen au fein, wo ter Churfürk füch 
auf dem Reichotage befand und wabricheinlich teine Bekaunt⸗ 
ſchaft machte. Er trat dann in die Dienſte des Erzherzogs 
Ferdinand Garl ron Oeitreich, Grafen von Tyorol in Infprud, 
und ſchreibt hierüber im Mai 1660 an ven Ehwrfürften 
Yohann Georz, daß er ich zwar „des Schauens des durch⸗ 
lauchtigtien Erzherzogs au Inſpruck erjreue, ver Pabit aber 
beim Kaiſet anhalte, daß er ſich perjonlich in Rom einftelfen 
ſolle, ex aber feitiglich refolvirer jei, ſich einer jo gefährlichen 
COEbedienz nicht gu unterwerien; man werbe innerhalb 
4 Wochen chen, was irgend der Römijche Hof wider ihn 
beichließen werde, indem das Jahr, fo zu feiner Belehrung 
beitimmt, verflofien jei, nach welchem die Paͤbſte die Bilpnifte 
der Ungehoriamen zu verbrennen pflegen, wo dann feine 
Revdemtion ftattiinde.” Der Erzherzog vermochte ibn in ber 
That auf die Tauer nicht zu jchügen, Burri mußte, wie Der 
Erzherzog jelbit dem Ehurfürften unter der Bemerkung, daß 
Erfterer „in Arzneifachen bei ihm feine wunderbare Kunſt 
und Erperienz erwiejen,” meldet, „religionis causa fliehen,’ 
erhielt von Johann Georg einen offnen Geleitsbrief und 
fam unter deflen Schug nad) Dresden, wo er einige Zeit 
verweilte und den Ehurfürften mit Erfolg ärztlich behandelte: 
diejer hätte ihn gern in feine Dienjte genommen, allein obwohl 
der Ehurfürft verficherte, daß er in feinen Landen von den 
BVerfolgungen des Pabſtes nichts zu fürdhten habe (nostris 
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in ditionibus indubitafum tibi tutamen semper patuit 
semperque patebit, nec quid sub favore nostro degenti, 
Papalium irarum minae adversi poterint inferre, prospi- 
cimus), fo hielt fi) doch Burri au in Sachfen nicht für 
ficher, empfahl vielmehr dem Churfürften den Dr. Johann 
Küffer zu Straßburg zum Xeibarzt „als einen wohlerfahrnen 
und mit ftattlichen Qualitäten von Gott begabten medicum.“ 
Ter Ehurfürft gab diefer Empfehlung Folge, und in der dem 
Dr. Küffer ertheilten Beſtallung vom 2. Octbr. 1660 heißt es, 
daß er „vornehmlich in Betrachtung des Herrn Burri Recom- 
mandation, alß welchen wir Seiner fürtrefflihen Wiflen- 
ihaften und Erfahrungen auch alfenthalben rühmlichen 
Enveifungen halber fehr werth halten,” zum Leibmedicus 
ernannt worden fei. Dr. Küffer verficherte dagegen in einem 
Briefe an den Ehurfürften: „Ich bezeuge aller Orten, daß 
Heren Borri gleichen in Erfenntniß der gefunden und frans 
fen, Erfindunge der Arznei und algemeiner Naturwifjenfchaft 
ih nicht geiehn habe, ob ich gleich vor vielen den fortheil 
gehabt, durch meines feel. Vaters Mittel in underſchiedlichen 
fremden Landen auch nun auf etlichen Reichstägen vieler 
hochgelehrter Leute Kundſchaft zu genießen, jo babe ich eben 
nur einen Borri unter allen gefunden.” Ueber die Art und 
Welle der ärztlichen Behandlung des Churfürften durch 
Burri finden wir nur den Rath: „me judice, applicatione 
iterata herbarum emollientium in vaperosa fomenta 
resolutarum, continuanda spatio nunquam intermisso 
quadraginta dierum et poculorum abdicata satietate, 
crus et coxa roborabitur.” Wir wiffen nicht, ob wir ber 
ärztlichen Wiflenfchaft durch dieſe Mittheilung, nach welcher 
der Churfütſt zur Kräftigung der Hüften und Lenden 40 Tage 
lang Umfchläge von aufweichenden Kräutern gebrauchen und 
ch des Pokulirens enthalten follte, einen wefentlichen Bor: 
ſchub Teiften, geholfen muß das Mittel aber haben, denn ber 
Churfuͤrſt rühmt in einem Schreiben vom 14. Novbr. 1660 
an den Erzherzog Ferdinand Earl die von. Burri „an Uns 
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und den Uinferigen durch Gottes Gnade glüdlich verrichteten 
Euren.” 

Im October 1660 verließ Burri Sachjen wieder, nach⸗ 
dem ihn noch der General Graf Monterucculli „nach Leipzig 
entbieten laflen, um in Angelegenheit feiner Berfon mit ihm 
zu conferiven,” und begab fich zu längerem Berweilen nad) 
Amfterdam, was er dem Churfürften durch einen Sachen, 
den Baron von Friefen, der Burri in Amftervam aufgefucht 
hatte, meldete. Bei feiner anfcheinend fehr eiligen Abreife aus 
Frankfurt, hatte Burri bort eine Menge werthvoller Effecten 
zurüdgelaflen, deren Aushändigung ihm verweigert ward. 
Es beburfte der energifchen Verwendung des Churfürften 
Sohann Georg, um den auf die Sachen gelegten Arreft zu 
befeitigen. Der Lestere jendete feinen Hofquartiermeifter Meu- 
fel mit einer Anzahl Reiter von der Leibgarbe nad) Frankfurt, 
um die vom Reichstage noch zurüdgebliebenen Sachen abzu- 
holen und zugleich Burris Eifecten zu reclamiren und auf 
Maulthieren nach Dresden bringen zu laflen. Dies gelang 
auch, obwohl Meufel bei feiner befchwerlichen Reife viel 
Scwierigfeiten zu überwinden hatte, indem ihm Maulthiere 
und Padpferde fürzten; jchlimmer noch, als dies, war, daß 
er, wie er klagend fchreibt, „ſoviel fawer Bier teinfen mußte.‘ 
Als Burris Effecten in Dresven ankamen, warb ein voll 
fändiges Inventarium darüber aufgenommen: wir finden 
darin eine Menge gejchnittener Steine, Antiquitäten, einen 
Bezoar, einem mäßigen Ei gleich, einen Zahn von einem 
Meerroß, drei Steinbodhörner und viele Koftbarfeiten, bie 
beweifen, daß dem @igenthümer reiche Mittel zu Gebote 
flanden. Zu Abholung dieſer Gegenftände, die allerdings 
nicht den nächften Weg von Franffurt a. M. nad) Amſter⸗ 
dam eingefchlagen hatten, von Dresden, fendete Burri Michael 
Angelo Terzi ab, dem fie überantwortet wurben und ber fie 
auch, nachdem er über einen Monat zur Rückreiſe von Dres- 
den gebraucht, glüdlich nach Amſterdam brachte. Burri mag 
übrigens feine aldyymiftifchen Arbeiten, deren fein Lebenslauf 
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aus Rom gedenkt, in Holland fortgefegt haben; darauf deutet 
auch eine gebrudte Urfunde vom 28. April 1662 in hollän- 
difcher und lateinifcher Sprache Bin, nach welcher Burri 
für Mittheilung eined Geheimniffed (ob magnum aliquod 
et arcanum negotium, quamvis dubii eventus quod mihi 
soli prout obtestabatur communicavit) an Gerhard 
Dammer 100000 holländifche Gulden nach 2 Jahren zu 
zahlen verfpricht. Der wieberholten Einladung des Chur: 
fürften, doch wieder nach Sachfen zu fommen, ift Burri, 
der noch im 9. 1665 über Verfolgungen klagt, nicht nachge- 
fommen. Mit diefem Jahre fchließen unfere archivarifchen 
Kachrichten über feine Beziehung zu Churfürft Johann 
Georg I. Daß fein Ruf aud nach England gebrungen, 
ergibt fich aus einem Briefe Newtons, den diefer unter dem 
18. Mai 1669 aus Cambridge an einen feiner im Auslande 
reifenden Freunde richtete. Er fchreibt darin: „In Holland 
lebt ein gewiffer Borcy, den der Pabſt vor einigen Jahren 
ins Gefaͤngniß ſetzen ließ, um, wie man mir gefagt hat, von 
ihm mebdicinifche und Sinanzgeheimniffe von großem Werth 
zu erlangen, er ift aber nach Holland entfommen, wo man 
ihm Sicherheit gewährt. Ich glaube, daß er gewöhnlich in 
Grün gefleivet geht. Ich bitte Sie, fuchen Sie foviel wie 
möglich aus ihm heraus zu befommen und zu erfahren, ob 
die Holländer von feiner Gefchidlichfeit Nutzen ziehn.” * 
Ueber Burris fernere Schidfale erfehn wir aus Drudfchriften, 
dag er fi von Holland nad Hamburg und Kopenhagen 
wendete, wo er bei König Friedrich III. Aufnahme fand. 
Er trat hier als Alchymiſt auf und ward bei feinen geheim- 
nißoolfen Studien, wie er angab, durch einen bienftbaren 
Geift, den er Homunculus nannte, unterftügt. Der König 
ließ ihm ein Laboratorium im Schloß einrichten. Nach dem 
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Tode Friedrichs ILL. (1670) entfloh Burri, warb aber in 
Mähren verhaftet und auf Antrag des päbitlichen Nuntius 
zu Wien nach Rom audgeliefert, wo er auf der Engeldburg 
gefangen gehalten ward. Seine Haft ſcheint aber feine fehr 
ftrenge geweſen zu fein, denn wir finden, als legte urfundliche 
Nachricht über ihn, daß der Churprinz von Sachſen Johann 
Georg (als Ehurfürft der IV.), als er im 3. 1690 in Rom 
war, ihm ohne alle Schwierigkeiten einen Bejuch abftatten 
fonnte, ver zugleich beweilt, das Burris Andenken in Sachen 
noch in hohen Ehren fland. Er ſtarb auf der Engele- 
burg 1695. 





Spectrum oder Geſpenſt, fo ſich in des verftorbenen Ober: 

Amtd-Seeretarii Simon Hoffmanns Haufe zu Budiſſin 

1684 von deffen Tochter des Ober-Amts⸗Advocati Chri- 
ſtian Keilpflugens Eheweibe fehen Iaffen. 


Der Ober - Amts » Serretariud Simon Hoffmann zu 
Baugen, ein wohlhabender Mann, verheirathete Ende des 
Jahres 1682 oder Anfang 1683 feine Tochter an den Ober: 
Amts⸗Advocaten Chriftian Keilpflug. Als Hoffmann einige 
Zeit Darauf flach, bezog das junge Ehepaar Das Haus, welches 
er beſeſſen hatte. Einige Jahre vor feinem Ableben hatte 
Hoffmann im Keller eine Beränderung vornehmen laſſen 
wollen, allein beim Aufgraben des Bodens fand man übel- 
riechende Gebeine und fchüttete Die Grube alsbald wieder zu, 
weil man beforgte, es möge während der Peſt, die im Jahre 
1631 in Baugen berrfchte, dort eine Leiche begraben worden 
jein, und Miasmen befürchtete. Es eriftirt Das gebachte Haus, 
wie wir hören, noch jet, in der Hauptfache unverändert, und 
ift in Bauden wohl befannt. Die Gerichtöbarfeit war da⸗ 
mals wegen ber in jener Gegend liegenden Grundſtuͤcke, 
wifchen dem Stabtrathe und dem Domenpitel flreitig. Das 
Keilpflugiche Ehepaar befannte ſich zur prsteftantifchen Kirche, 
war als gottesfuͤrchtig und wohlthätig allgemein geachtet. 
Gegen das Ends des Jahres 1683 genas die verehel. Keil 
pflug eines Kindes. Kurz nad) überfiandenem Wochenbette, 
als fie bereits die Leitung ihrer Wirthſchaft wieber über 
nommen hatte, ging fie gegen Weihnachten 1688 am hellen 
Tage in ein. Gewölbe in Parterre des Haufed, worin aller 
hand Borräthe aufbewahrt wurden. Hier ftand plöplich und 
ohne daß fie Tritte eines Nahenden vernommen, ein Gefpenft 
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„in ver Geſtalt eines auf wendiſche over böhmiſche Arı 
gefleideten, und um ven Kopf ein weiß Tuch habenden 
Weibes“ vor ihr, „welches jehr kläglich that und anhob: 
Komm doch mit und erlöje mich, denn ich bin in großer 
Noth.“ Tie Keilpflug, aufs böchite über Die unerwartete 
Erſcheinung erjchroden, fragte: ja wohin venn? und erhielt 
von der Ericheinung die Anıwort: „in deinen Keller.” Die 
entſetzte Frau verweigerte dies, mit ven Worten: „Laß mic 
zufrieden, ich kann nicht mitgehn. Alle guten Geijter loben 
Gott den Herrn,” worauf das Geſpenſt fortfuhr, „ich Iobe 
ihn auch, ich bitte dich um ©otteöwillen, gehe doch mit unv 
erlöfe mich.” 

Die Keilpflug, immer mehr entfeht, ftürzte zum Gewölbe 
heraus, die Thüre hinter fich verſchließend, lief durch Das 
Haus nach der Treppe, allein das Geipenft folgte ihr „inftän- 
digſt anhaltenve, fie follte doch mitgehn und es erlöfen und 
ald es endlich fieht, daß ed mit feinem postulato nicht an- 
fommt, fanget es mit dieſen Fläglichen Worten an: ja erbarmt 
fih doch Gott über die Menſchen und du willſt dich nicht 
über mich erbarmen.” An der Treppe, welche die zum Tode 
erichrodene Frau nun hinaufeilte, blieb die Ericheinung 
zurüd, und Keilpflug, der auf Die Erzählung feiner Frau Das 
ganze Haus nach der Perfon, die fie beläftigt — er glaubte, 
ed jei eine zudringliche Bettlerin gemefen — durchfuchte, fand 
feinen Menſchen. Einige Tage vergingen ohne Wieber- 
holung der Erſcheinung, allein als die Keilpflug das Gewölbe 
wieder aufjuchte, war auch fofort die Geftalt ihr wieder zur 
Seite und wiederholte dringend ihre Bitte, indem fie angab, 
fie heiße Sabina Ruprecht, fei von Martin Kathmann, als 
fie in die Kirche gehen wollen, mit einem Schwerte umge- 
bracht und in dem Keller unter einem „Dromen” vergraben 
worden, neben ihr liege Geld und das Schwert, womit fie 
ermordet worden: die Keilpflug folle ihre Gebeine in einen 
Sarg legen und beftatten und auf ven Leichenftein ven Namen 
des Mörders fegen laſſen: denn fo kange ie Leib nicht in 
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einem Sarge liege, fei er von böfen Geiſtern befefien. Dies 
wieberholte ſich jedesmal, wenn die Keilpflug das Gewölbe 
und bald auch, fobald fie das Parterre des Hauſes betrat: 
Riemand außer ihr nahın aber fonft etwas wahr. Ihr Mann, 
der feinen Glauben an Geiftererfcheinungen hatte, vermuthete 
irgend eine Sinnestäufchung, und ließ feine Frau nun den 
untern Theil des Hauſes nicht mehr betreten, machte aber 
dadurch das Uebel nur ärger. Das Geſpenſt erfehien nun 
der Frau auch in den andern Theilen des Haufes unter ver- 
fchiedenen Geftalten, bisweilen in abfcheulicher Geftalt, mit 
großen Klauenfüßen und einem langen Kuhſchwanze, meift 
aber in der Figur einer „deutſch verfchleierten Frau im deut⸗ 
ſchen Trauerhabite” mit einer Wunde in dem runden feinen, 
doch blaften Gelicht, aus der Blut über den Borbertheil des 
Gewandes bis auf die Erde floß, fo daß eine Pfuͤtze entitand, 
pie aber bald wieder verſchwand. Einmal vergingen die nieder> 
fallenden Blutstropfen, ehe fie zur Erde famen, wie Feuer: 
funfen. Das ftetS wiederholte Begehren war die Beftattung 
des Körpers, wobei die Erſcheinung fagte, fie folle fich nicht 
um die Koften fümmern, es liege genug Geld neben ihr in 
einem Käftchen, welches für fie beftimmt fei, fie jolle nur im 
Sarge den Kopf fo legen laſſen, wie er jest befindlich fei. 
Als Die Keilpflug, die allmählig fi an vie Erfcheinung 
etwas gewöhnt zu haben fcheint, fich mit ihr in eine Unter- 
redung einließ und verlangte, fie möge das Käftchen herbei- 
holen, that dies das Gefpenft auch und brachte ein Käftchen, 
als die Keilpflug aber fich der Annahme weigerte und bie 
Grfcheinung aufforberte, e8 nur auf den Tifch zu ftellen, wollte 
„das spectrum ſolches nicht thun, fondern nahm das Käftchen 
wieder mit.” Die Dienftleute juchten das Gefpenft zu bannen, 
indem fie ein Baar alte Kehrbefen Freuzweife vor die Schwelle 
der Wohnftube legten: zuerit ſchien das Mittel zu helfen, das 
Geſpenſt blieb an ver Thüre ftehn, allein fpäter Fehrte es fich 
an diefe Zauberfchranfe nicht mehr, fondern plagte die arme 
Frau unausgefeßt mit feiner fäftigen Gegenwart. Es erſchien 
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nunmehr mit einer feurigen Kette um den Leib und einer 
feıreigen Kugel unter dem Arm, „barin ed zu fehn gewefen, 
als ob ein Haus, fo in Brand ſtaͤnde, repräfentirt würde, 
und drohte die Kugel ins Haus werfen und damit ein Feuer 
erwecken zu wollen.” 

Dem Ober⸗Amts⸗Advocaten ward nun bie Sache doch 
zu bunt, er wendete fich an den Stabtrath und bie Geiſtlich⸗ 
feit, um weltliche und geiftliche Hülfe zu fuchen. Das Auf- 
graben des Kellers, das allerdings fehr nahe lag, warb für 
bevenklich erachtet, vielmehr „verorbnete die proteftantifche 
Geiftlichfeit Palmen und Sprüche.” Das Anerbieten des 
fatholifchen Decans, er wolle duch ein Baar von feinen 
capitularibus den Geiſt befchwören und vertreiben laſſen, 
ward zurüdgewiefen, und der Archidiaconus Mag. Muscovius 
unternahm «8, der Keilpflugin beim Erfcheinen des Geiftes 
mit geiſtlichem Troſte beisuftehn. Das befam aber dem 
wadern Manne fehr übel! Als er eines Tages Mittags 
12 Uhr bei ihr war und ihr aus der Bibel vorlag, erſchien 
das Gefpenft: als ihm die Keilpflug fagte, „bad spectrum 
fei in der Stube,” warb dem Mag. Muscovio, wie er felbft 
beftätigt, „Fehr übel, grün und gelb wor den Augen, er fing an 
Händen und Schenfeln an zu zittern,” und entfernte fich 
- fehleunigft. Da Ehren Musecovius Bedenken trug, wieder 
in perfönlichen Berfehr mit dem Gefpenft zu treten, bejchloß 
der Ober-Amtd-Advocat, der mehr Courage befaß, dem @eifte 
nun mit körperlichen Waffen entgegenzutreten. Er ftellte ein 
Schwert neben fich, und als der Geift, ihm unflchtbar, erfchien, 
hieb er damit nach dem Orte, mo nach der Angabe feiner 
Frau das Gefpenft fland, da, fo erzählt er, „Toll es ezliche 
mal einen Schrei gethan und mit Streichung der Achteln 
entflohn fein, auch wenn ich zu niedrig gehauen, in einen 
in die Höhe fliegenden Vogel, wenn ich zu hoch gehauen, in 
eine auf die Erde fallende Kugel verwandelt worden fein, 
ed hat auch auf den Tiſch gefchrieben: Dein Mann haut 
mich immer, wenn er wüßte, wer ich wäre, mürbe er fich 
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nicht an mir vergreifen, ich raths ihm, daß. ers bfeiben 
läßt.” 

Auch viele andere fchriftliche, fehr unorthographifche und 
zum Theil unleferliche Spuren ſeiner Eriftenz hinterließ der 
raͤthſelhafte Geiſt. Er fchrieb mit Kreide auf ven Tiſch: 

Halsbrechen 

Martin Kathmann 

Sabina Ruprechtin, 
ferner „1631” (die Jahreszahl war aber undeutlich) „bin id) 
umfommen: mein Vater hat auf ver Schloßgaſſen gewohnt,” 
towie in der Kammer auf eine grüne Labe: „Feuer ſoll in 
der Stadt werben meine Seele;“ auf einen gepoliterten Stuhl: 
„in Feuer;“ auf die Erde den Tag darauf: „vu Bluttſtadt 
Feuer;“ auf ein Gebetbuch: „Feuer, fowie „Teuer aufm 
Schloß, Feuer auf dem Rathhauß, Yeuer auf der Dachaney.“ 
Da man die Kreide, deren das Geſpenſt fich beviente, weg⸗ 
nahm, brachte es felbft dergleichen mit, fchrieb auch mit Tinte 
auf Papier. Einſt brachte es einen „mit ganz vother Tinte 
oder Blut gejchriebenen, ziemlich diden Brief‘ hervorgezogen 
und wollte ihn ver. Keilpflug geben, die ihn aber nicht an- 
nahm. Ein anderes Mal fand fid eine fürmliche juriftifch 
abgefaßte, auf einen halben Bogen mit Tinte gefchrlebene 
Eitation, worin die Keilpflug peremtorie dtirt mard, um 
12 Nachts in den Keller zu fommen, und ben Ort, wo ber 
Körper begraben liege, ſich weifen zu laffen, „in befien Nach- 
bleibung werde ihr in wenig Tagen der Hals gebrochen 
werben.” 

Die Schreibereien ded Geſpenſtes benugten nun auch 
Andere, denen der Geiſt fich perfönlich zu präfentiren, Beden⸗ 
fen trug, um fich fchriftlidy mit ihm In Rapport zu fegen. 
„Als es,“ erzaͤhlt der Ober⸗Amts⸗Advocat, „einſtmahls ehliche 
lateiniſche Worte mit Kreide auf den Tiſch geſchricben, 
welche aber nicht zu leſen geweſen und ich dagegen folgendes 
dictum ex Math.: In hoc apparuit filius dei ut solvat 
opera diaboli, darüber gefchrieben, tft Das Gelichte, nachdem 
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ich zur Thuͤre Hinausgewefen, mit großer Zurie hereingefommen, 
ein Kreuz über befagte8 dietum mit Kreide gemacht und 
wieder davongeeilet, welches Kreuz ich auch nachmals gefun- 
ven. Es bat auch geichrieben auf ven Tiſch der Echlaf- 
kammer: Gottes Wort und Lutheri Lehr, vergeht nun und 
nimmermehr, ich bin nicht im Fegefeuer.“ Rach einer andern 
Lesart war diefen Worten noch beigefügt: „ven Katholifchen 
traue nicht, kannſt mir wohl trauen.“ Als der Fatholifche 
Decan von diefer Schrift hörte, fehidte er 2 Eapitularen in 
das Haus, um die Schrift zu recognosciren: dieſe, über den 
verlegenden Inhalt erzürnt, zeichneten mit Kreide Drei Kreuze 
darüber und fchrieben die allerdings die Ehre des Gefpenftes 
verlegenden Worte hinzu: „Du bift eine Here.” Der 
Geiſt nahm Died auch fehr übel und fchrieb ein grobes 
Schimpfwort auf die Katholifen darunter, und unterzeichnete 
den Namen, „Martin Kattmann.” 

Diefe und ähnliche Schriften fand man in der Regel 
des Morgens früh in verſchloſſen geweſenen Gemächern ober 
in der Schlafftube. 

Nachdem nun aud) die gedachte Eitation der Frau erfolg- 
[08 geblieben, und das immer wiederholte Begehren, die Keil- 
pflugin folle den Körper ausgraben lafien und das Geld, 
welches Dabei liege, an ſich nehmen, nicht erfüllt warb, griff 
das Geipenft zu Gewaltmaßregeln. Einftmals, als die 
Frau früh 10 Uhr im Erfer faß, ſetzte es fidh ihr auf den 
Schooß und fchrieb die Worte ins Yenfter: „Du mußt es 
thun in Gottesnamen;“ die Keilpflug ftieß „das Gefichte 
vom Schooß, fo daß ed auf Die Erbe gefallen und geflungen 
wie Papier, welches aber bald wieder in einen Menfchen 
verwandelt worden.” in andered Mal ergriff bad Ge⸗ 
fpenft den Stuhl, auf vem bie Keifpflug faß, und hob ihn 
mit ihr in bie Höhe und „blendete fie fo, daß es ihr vorfam, 
als ob fie im Grünen wäre.” 

Hatte das Geſpenſt, im Gegenfab zu andern feines 
Gleichen, fi anfänglid” nur am Tage und immer nur der 
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Keilpflug bemerflich gemacht, fo änderte es doch fpäter fein 
Berhalten, indem es ſich Nachts zu ihr ins Bette legte, und 
fie unter der Bedrohung, ihr den Hals umzudrehen, wenn fie 
ihren Mann aufwecke, fo knipp und zwidte, daß man die 
Schwielen davon am Halfe und den Lenden mehrere Tage 
wahrnehmen fonnte. Einige Male drohte das Gefpenft der 
Keilpflugin, fie mit Steinen zu werfen, fo daß dieſe plöglich 
mit dem Kopfe auf die Seite fuhr und den Anweſenden, die 
aber nichts wahrnahmen, erklärte, „das spectrum wolle fie 
mit Steinen werfen.” Auch der Magd zeigte ſich der Beift, 
jedoch ohne fich an ihr zu vergreifen, wogegen es des Ober: 
Amts-Advocaten „Schreiberburfchen“ fo zwidte, warf und 
plagte, daß er entlief. Außer dieſen Perſonen aber ward 
das Gefpenft von Niemand wahrgenommen. Wollte fich vie 
Keilpflug durch Gebet und fromme Gefänge dem böfen Geifte 
entziehn, fo hat derſelbe „jedoch ganz fpöttifch und lachende mit- 
gejungen und gebetet, fo bie Lieder, Gott der Bater wohn und 
bei ꝛc., Lob mein Seele den Herrn ıc. den Glauben, wogegen 
es das Vater unfer nicht gebetet, ſondern fich davon gemacht.” 
Bisweilen war das Geſpenſt wieder fanft und mittheil- 
jam: es erzählte der Keilpflug: „es fei ein eben fo fromm 
Menich als fie, allein eine Here mit Namen Maria habe 
ihre Gebeine genommen und ihr foldhe Teufelöfüße (zugleich 
auf.ihre Füße, ſowie Gansfüße ausgefehn, zeigend) gegeben: 
fie müſſe fie, die Keilpflug alfe plagen, fte folle nur fleißig 
beten und fich des 91. Pſalms (denſelben zugleich anfangend) 
gebrauchen, fo würde ihr diefe Hexerei nicht Ichaben: es 
würbe.nur eine Stunde bes Tages von einem guten @eifte 
vegieret, jonft aber triebe es ein böfer Geift: fie jolle Doch nur 
aufgraben laflen, fie werde nichts als Die Gebeine finden, 
wenn fie gebächte, daß es fein guter Geiſt wäre, follte fie 
dies Zeichen haben: wenn fie von den Gebeinen eines in bie 
Hände nähme, fo würde ed zu Blute werden. Die Urfache, 
warum fie gefchleiert, wäre dieſe, daß fie derzeit, da fie um⸗ 
fommen, gleich zum heiligen Abenpmahle gehn wollen.” 
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Als die Keilpflugin am 20. Juni 1684 zur Beichte gehn 
wollte, ftand das Gefpenft auf der Treppe und ſprach: „Du 
willſt zur Beichte gehn, gehe in Gottesnamen, gehe aud) 
morgen zum Abenpmahle, wenn e8 mir nicht eine Schande 
wäre, wollte ich auch mitgehn.“ 


Das Gefpenft, deſſen Muth immer mehr gewachlen zu 
fein fcheint, begleitete die Keilpflug bi8 in die Kirche, wo es 
in der Geftalt eines weißen Kaninchens fich ihr unter Die 
Füße legte, und ließ ſich auch, als die Keilpflug einft zur 
Beerdigung ihrer Etieffchweiter, der Mag. Clemftein nach 
Cunewalde fuhr, am Wagen fehn. 


Als die Keilpflug eines Tages in der Stube ihres 
Mannes mit Lefen befchäftigt war, fragte das Geſpenſt bei 
jeinem plöglichen Erxfcheinen, was fie mache, ſetzte fih an 
einen Tiſch, indem es den andern Tijch, auf welchem Die 
Bibel lag, vermied, „gevenfend das fei die Bibel, afcherte 
unter den Papieren und Büchern,” nahm dann ein Bud 
nad) dem andern aus dem Repofitorium, las laut, als aber 
der Ehemann ins Zimmer trat, „ſchoß das Geſichte ſchnell 
der Thüre zu, an ihm vorbei,” ohne daß er etwas wahrnahm, 
wie ed denn überhaupt in der Regel, wenn der Ober-Amte- 
Advocat erfchien, fich aus dem Staube machte, jedoch „mit 
Hinterlafjung eined böſen flarfen Geruchs, welcher wie 
Knoblauch und alter Sped ftanf.“ 


So dauerte der Spuf mit wenigen Unterbrechumgen ein 
halbes Jahr hindurch, als der Rath, da die Bemühungen der 
Geiſtlichkeit und der Einfchluß ins öffentliche Kirchengebet ſich 
erfolglo8 ermiefen, und man insbefondere vor den Drohungen 
mit „Feuer“ große Beiorgniß hegte, unter dem 14. Juni 
1684 an den Ehurfürften in diefer „wunderfamen und 
ſchweren Gewifiensjache” Bericht erftattete, ſich gnaͤdigſte 
Refolution erbittend, da er „bei diefer ohne dieß ſchwehren 
Sache feiner guten geiftlichen Intention nad) zu disponiren 
Bedenken trage.‘ 
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Der Ehurfürk, Johann Georg ILL, überließ nicht, wie 
man wohl jetzt für zweckmaͤßig erachten würbe, bie Ermitte⸗ 
lung der Urſache des Spuls und deſſen Befeitigung der 
Bolizei und einem Arzte für Geiſteskranke, fondern erforderte 
vom Ober-Eonfiftorium zu Dresven ein Gutachten. Diefes 
tagt in feinem von 

Adam Ehriftoph Jacobi, 

Joh. Georg Nicolat, - 

Joh. Andreas Lucius, 

Samuel Benevict Carpzov 
unterzeichnetem, unter dem 16. Juni 1684 erftattetem Be- 
richte, „„eS habe der Nothdurft befunden, daß dieſe wichtige 
Sache mit dem hiefigen Stabtministerio in der Stilfe über- 
leget und deſſen Gedanken eingeforbert werde:“ dieſes habe 
den beigefligten Bericht erftattet, der dermaßen abgefaßt, „daß 
darbei Unferes Orts nichts zu erinnern maßen Wir durch⸗ 
gehends gleiche Gedanken in ver Sache führen.” In diefem 
Berichte, der demnach das Gutachten der damaligen erften 
proseftantifchen Geiftlichen in Sachſen enthält, referirt das 
Stabtminifterlum, als deſſen Mitgliever Sam. Beneb. 
Carpzov (Superintendent und Mitglied des Ober: Eonfi- 
ftoriums), M. Ghriftianus Lucius, M. Bernd. Schmibt, 
Archidiac, M. Baulus Bofe, M. Joh. Seebifh, M. Joh. 
Heine. Kühn, Diaconus, unterzeichnet find, das Tchatfächliche, 
wie es die Acden und Brotocolle befagten, und fährt dann 
wörtlich alfo fort: 

‚Diele ganze Sache nun gründlich, jedoch kürzlich aus 
Gottes Wort davon zu urtheilen, fommet auf 4 Fragen an: 

1) was von diefem Geifte zu halten? 

2) ob deſſen Anfinnen zu pariren oder nicht? 
3) was auf des decani erbieten zu thun? 
4) fonft in der Sadje zu verfahren? 

Gleichwie nun, foviel Die 1. Frage betrifft, gnugfanı, 
ja überflüfig von den Lehrern unferer Kirche auß Gottes 
Wort dargethan und erwielen, daß vergleichen Erjcheinungen 
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nicht denen Seelen der Verftorbenen, fo etwan im Yegfeuer 
nach der Päbſtler auf das bloße interesse ihres cleri ge- 
meinten Fabel, gequälet würden, fondern vielmehr spiritibus 
completis zuzufchreiben, auch ohne Roth ſolches vorjezo 
weiter außzuführen, Alfo verräth fich dieſer Geift deutlich 
genug, daß er fein guter, fondern ein böfer Geiſt auß der 
Hölle fei, der feine Mordklauen eben durch dergleichen 
uedodelas, ald ohnlängft bey der Durch Gottes Gnade fo 
ewig hievor gepreißt fei, befreyeten hochablichen Perſon zu 
Gehoven* geſchehn, bliden läßt, indem er das Vater Unfer 
nicht mitbeten, auch gewiſſe Lieder nicht mitfingen will, denn 
ob zwar andere Gebet undt Lieder ihm nicht weniger zu=- 
wieder, die er gleichwohl, als der fich einen Engel des Lichts 
zu verftellen weiß, mitbetet und finget, fo weiß ihn doch Gott 
alfo im Zaum zu halten, daß er fich felbft durch dergleichen 
Merckmahle verrathen muß, unter welche auch die Scheu vor 
ver H. Bibel und das ihm zumwieber geweſen, daß ein Evan- 
gelifcher Geiftlicher zu Rathe gezogen worden, ingleichen die 
abfcheuliche Geftalt, der hinterlafiene Geſtank, die Bedrohung 
des Halßumdrehens, die stigmata und Beängftigung, fo 
theils bey der Keilpflugin, theild dem Archidiacono fich 
ereignet und dergleichen und fcheinet wohl das Abfehn des 
argliftigen Feindes dahin zu geben, daß durch dieſes Mittel 
an dem Ort zumahl, wo beyderley Religionen ererciret werden 
und in dem Hauße, barinnen der Bäbftliche clerus wegen einer 
vermeinten jurisdietion feine Gaudelpofien außzuüben und 
den Teufel durch Beelzebub außzutreiben vermeinet, Paͤbſtiſcher 


— — — 





* Schofen iſt ein Flecken in Thüringen, eine Stunde von Artern: ein 
Gefpenft plagte dort eine adlige Dame vom 9. Octbr. 1683 bis,in den 
April 1684, daß fie einen Schag heben folle, ven fie — ein feltener Fall — 
nicht Heben mochte: der Paftor des Orts, Theodor Thalemann, hat Darüber 
eine befondere Schrift herausgegeben, f. M. Enoch Zobel, hifterifche und 
theol. Borftellung des abentheuerlichen Gefpenftes, welches Im Haufe zu 
S. Annaberg 2 Monate lang im neulihft 1691. Jahr viel Schrerfen, 
Furt und wunderfeltfame Schaufpiel angerichtet. Leipzig 1692. S. 305. 
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Aberglauben beftärfet, die Unferige in ihrem Glauben irre 
gemacht und zum verdammlichen Abfall verleitet werben 
mögen, bürfte auch Durch Gottes Verhängnis gefchehn, daß 
zu Erreichung ſolches Zwecks Satan aus dem Haufe wiche, 
und in den Herzen fich deſto feſter einſetzte. 

Um eben diefer Urſache Willen aber ift 2) durchaus nicht 
zu geftatten, daß mit dem angefonnenen Aufgraben verfahren, 
oder andere aberglaubijche Mittel gebrauchet werben, wie 
denn allbereit zumeit gangen, daß die Keilpflugin, die viel: 
mehr ſich in fein Gefpräch mit dieſem böfen Geiſte einlaflen 
follen, das Käftlein ihr zubtingen, verlanget, unverantiwort- 
lich aber und höchft fünblich, was mit den Creuzweiſe gelegten 
Bejen vorgenommen worden, welches denen, fo hieran Schulbt 
haben, von dem ministerio ober ihren Seeljorgern, al8 eine 
jeher ſchwere Sünde bilfich zu verweiſen und fie ernftlich 
anzumahnen, daß fie jolche herzlich bereuen und um Ber- 
gebung verjelben bey Bott im Nahmen Jeſu bitten, auch 
zufagen, dergleichen hinfüro zu unterlaflen. Wir haben in 
ver H. Tauffe dem Teuffel und allen feinen Wefen und 
allen feinen Werfen gänzlich abgelaget, fo Tann man denn 
ohne Berlegung feines Tauffbundes ihme nicht glauben, viel 
weniger das thun, was er von uns fordern und begehren 
mag. An die Bedrohungen des Unglüds, welches ſowohl 
der affligirten Perfon ald der ganzen Stadt, im Ball der 
verwegerten Aufgrabung begegnen fol, hat man ſich nichte 
zu fehren, fintemahl der Teufel nicht allein ein lügenhafftiger 
(Joh. VILI. 44), fondern auch ein ohnmächtiger Geiſt ift: _ 
funte er ohne erlangte Erlaubnig nicht in eine Saue fahren 
(Math. VIII. 31), wie follte ee denn ohne Gottes Verhäng- 
nüs dieſer Tieben Stabt, barinnen fo viel tauſende fromme 
Ehriften und fowiele unfchuldige Kinder find, die nicht wiffen 
was recht oder linf (Joh. IV. 11), ein folch Unglüd zufügen 
fonnen? daran es fonften auch ohne dergleichen Berwegerung, 
wenn es in feinen Händen ſtuͤnde, nicht fehlen würde. Hier⸗ 
auß fließet von felbften die Beantwortung der 3. Frage, und 
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daß dem decano und einen capitularıbus feine Weges 
einräumen jei, in dieſem Hauſe aufzugraben ober ihre 
exorcasmos und Alfanzerenen anpıwenden. Zwar ftelle 
man dahin, was mit der jurisdietion es für Bewandnus 
habe und wird Ihro Chutf. Durchl. deßhalben Gnädigite 
enticheivung zu thun wien, So lang aber bie Jurisdictio 
ftreitig, iit eben auch um diejer Urjach willen der gejuchte 
actus nicht zu verftatten, weil felbiger bald zum praejudiz 
in ver ftreitigen Sache allegiret werden würbe. Und 
wen auch gleich die jurisdictio dem decano unftreitig zu: 
ftünde, wäre er doch dahero nicht befugt einigen actum 
exercitii religionis denen compactatis und dem Herfommen 
zuwieder, in einem Evangeliſchen Hauße zu verrichten. Es 
ift ſehr zu zweifeln, ob die Papiften in einem Haufe, worin. 
lauter ihrer Religion Berwandte wohneten, dem Gvange- 
lifchen ministerio zu Bupdiffin einigen actum ministerialem 
veritatten würben, fan aljo ihnen auch dieſes, zumalen fie 
auch von niemand dazu verlanget werben, fonbern von fidh 
felber (wie alle faliche Propheten zu thun pflegen, Jerem. 
XXIIL 21. 32., Math. VII. 15) gelauffen fommen, in 
dieſem casu nicht eingeräumet und hierdurch des Teufels 
intention befördert werden. 

Weiln aber enblih nach Chriſti Ausipruh Math. 
XVII. 21. diefe Art nicht außfähret, denn durch beten und 
faften, fo ift auch 4) bey diefer Anfechtung dem böfen Feinde 
auf feine andere Art zu begegnen und wirb hierbey Das 
evangeliſche ministerium zu Budiſſin das feinige zu thun 
wiſſen, Und nachdem in vergleichen Hüllen da man nicht 
weiß, wie vita anteacta und andere special Umftände be- 
ſchaffen, ſchwer etwas in specie zu determiniren, Als 
würde in gemein nur Diefes vor jego zu erinnern fenn, Daß 
die angefochtene Berfon mit Fräfftigem Troft aus Gottes 
Wort nach Bedürffen fleißig unterhalten und ihr zu Gemüthe 
geführet würde, wie dergleichen Berfuchungen nicht vor Zorn⸗ 
zeichen Gottes, fondern ald eine Priifung des Glaubens und 
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der Geduld anzufehn; Daß Gott ſolchen Leuten näher fen, 
als der Teufel, über fie feine Schughände halte und fie nicht 
wolle verjuchen lafien über Bermögen 2c. und was dergleichen 
Iroftarguments mehr find, die nach Anleitung Lutheri, 
Hieronymi Welleri, Avianı, Glassii, Schererzii, Brun- 
chorstii, Scriveri und anderer geiftlicher Lehrer, fürnehmlich 
aber nach Bedürffnüs ded subjecti prudenter und nad)- 
drüdlich zu appliciren. Hiernächſt würden billich gewiſſe 
Beihitunden täglich, fo lange die tentatio währete, in biefem 
Haufe gehalten, auch wenn die Sache öffentlich in der Ge— 
meine fund, durch öffentliche Vorbitte Gott beweglich und in 
gewißer Zuverfiht der gnädigen Erhörung Chriftii, Kraft 
feiner Verheißung Joh. XVI. 23. vorgetragen und alfo nach 
Apoftolifcher Regul, Epheſ. VI. 16 sq., 1. Bet. V. 8. 9. 
in dem ganzen Werfe verfahren. Gott mache den böſen 
Feind zu fchanden und fteuere feiner Boßheit, der, je weniger 
er Zeit hat, je hefftiger allenthalben wütet, und befreye alle 
angefochtene, bewahre auch männiglich dafür durch Gottes 
Kraft! Unter welchem Wunfch wir verharren sc.” Dreßden, 
13. Juni 1684. 

Der Ehurfürft erließ hierauf aus Torgau unter dem 
25. Zuni 1684 ein Refeript an ven Ober⸗Amtsverwalter in 
der Ober-Laufig, Gottlob Ehrenreich von Gerßdorf, worin 
er jagt: 

„Ihr werdet vor allen Dingen forgfältig zu verhüten 
und hierunter der gebühr nach, zulänglich zu verfügen wiflen, 
daß Das Capitul dem Rathe zum praejudiz fich eines ober 
des andern actus nicht anmaaße zumahl aber, wie der 
decanus fich mag haben verlauten lafien, durch jemand ihres 
mitteld den Geift zu befchweren ober etwas anderes berglei- 
chen, dadurch bei denen im Haufe wohnenden evangelifchen 
Berfohnen und felbiger chriftlichen Gemeinde Aergerniß ent- 
ſtehen könnte, nicht unternehmen möge. Was es nun umb 
dieje angegebene fache vor eigentliche Bewandniß, in was 
Stande dieſelbe anjezo befindlich und ab ed damit befler oder 
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ärger worden, auch waß ſewobl ron feiten deß Raths ald 
deß Evangeliſchen ministerüi, bißkere darbei getban werben, 
Darüber wollen wir, auch welcher geſtalt ein ober das andere 
Theil ratione jurisdictionis fundirt eures unterthaͤnigſten 
Berichts un? Gutachtens mit Tem förterlichiten zu Zahlung 
fernerer resolution gewärtig fein.” 

Ter Spuk Paste inmirtelt immer mehr zugenommen, 
und da das Geſpenſt „fait von nichts mehr als Feuer ſchrieb,“ 
ward das Haus in ver Racht durch ein paar Leute bewacht: 
zugleich beichloß die ewangeliiche Geiftlichkeit, wöchentlich zwei 
Berttunden in dem Hauſe zu halten, denen jevedmal zwei 
Geiſtliche beimohnen ſollten: biermir ward am 20. Zuli 
begonnen. chen verber hatte jedoch, wie Keilpflug referirt, 
„das Gefichte einitmal vorgegeben, es were nun mehro an 
deme, daß es nicht mehr erfcheinen würde, weil Die Zeit feiner 
Erſcheinung umb were undt e8 noch vor Untergang ber 
Sonne wieder vergehn müfle, Geftalnt denn auch das prae- 
sentirte corpus ven einander und wie todten Gebeine auf 
den Boden ded Ganges hingefallen, welche ein wenig gelegen, 
baldt aber verſchwunden und wegkommen.“ 

In dem Bericht, welchen der Ober-Amtöverwalter unter 
dem 21. Zuli 1684 an den Churfürften erftattete, fagte 
derfelbe: 

„Gleichwie num nicht ohne, daß von der Anfechtung fo 
obgemeldete Keilpflugin von dem Geſichte erlitten, eine gute 
Zeit her gerebet worden, von den Innwohnern des Hauſes 
aber anfänglich verborgen gehalten worben, bis endlich Das 
arme Weib nicht länger ausftehn, fondern Ihren Beichtvater 
Muscovium, nachgehends auch den pastorem primarium 
confultiret, alfo haben biefelben für gut befunden, die ange- 
fochtene Perfon in das öffentliche Kirchengebet mit einzu: 
ichließen, womit auch bis dato continuirt wird. Und 
nachdem es damit nicht befler, fondern die Tage her immer 
Ichlimmer geworben, indem das Gefpenft öfter als fonften 
erihien und täglich mit Feuer gedrohet, fo hat das evange⸗ 
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liſche ministerium fich vereinigt, Zmal wöchentlich eine Bet: 
fiunde im Haufe zu halten.‘ 

Eine weitere Verordnung des Churfürften findet ſich 
hierauf nicht. Der Spuf ift endlich) weggeblieben und des⸗ 
halb am 8. Detbr. 1684, wie eine hanpfchriftliche Ehronif 
meldet, in den Kirchen in Bauten ein Danfgebet gehalten 
worden. 

Wir haben diefen nicht aufgellärten Vorfall, deſſen auch 
handfchriftliche Chroniken, die Sıngularia Lusatica, Band I. 
no. 5. ©. 498 u. f., Band II. no. 23. ©. 821 u. f., M. 
Enoch in der in ver Note oben angeführten Schrift, Seite 
292 u. f., und Gräße, der Sagenfhab des K. Sachfen 
(Drespen 1855), Seite 458. gedenken, getreu nach den ergan- 
genen Acten und Protocollen meift mit den eigenen Worten 
des Dber-Amtö-Advocaten Keilpflug, der über das Creignig 
referirte, wiedergegeben, müflen aber noch eines Umftanves 
gedenken, ver und zufällig aufgeftoßen ift und wie wir ver- 
muthen möchten in invirecter Verbindung damit ſteht. Wir 
erinnern zunaͤchſt daran, Daß das Geſpenſt — wir wollen 
bier dieſen Ausdruck noch beibehalten — eine Jahreszahl 
aufgejchrieben hatte, welche man als 1631 las: es war die⸗ 
ſelbe aber undeutlich geichrieben und wir werden und daher 
nicht ganz ſtreng an dieſelbe zu halten haben. Im Jahre 
1634 ward die Stadt Löbau von den Schweden geftürmt 
und geplündert, in der Staptfchreiberei hierbei eine Frau ge- 
tödtet: deshalb gerieth ein gewiſſer Hans Georg Khatmann 
oder Kathmann in Unterfuchung, der der Theilnahme an der 
That befhuldigt ward. Seine Mutter, die für ihn bat, führt 
dabei an, fie habe fich 1589 mit Martin Kathmann, des 
Domcapiteld zu Bubiffin Secretarius verheirathet. Ein 
Mann diefes Namens hat demnach in Bausen allerdings 
eriftirt: Die Familie Ahatmann fommt in der Lauſitz im An- 
rang des 17. Jahrhunderts überhaupt, auch mit dem Beinamen 
„von Meurugk“ mehrfach vor, wie denn eine Helene Khat- 
mannin von Meurugf 1634 Briorin zu Rauban war. Aller⸗ 

1. 6 


“2  Igertrum «ter Orivest in Zimen Gefmmmi Ham ju Babifun. 
rn wir jenes Umsanie. des m I 1634 im dem 
kenatbarıon Sehım eric’zın Meed einer Frau, wehe ein 
Abımann mir in linteriwubuny gefeasmen, in ten wegen des 
Geirenürs eryıngenen Acien nichi geracht. allein dies Ichlient 
nicht aus, tus 3) Iabre nach jenem Exeigaine in Bautzen 
nech runlie Gerüdte von einem durch einen Klnıtmann 
(einen Buausner, an einer Arau verübten Wert gingen, Die, 
wenn jemand einen Schabernack auszrũben beubitchrigt hat, 
einen ganı geeigneien Anbalı gaben. licher mandhe Umſtaͤnde, 
die von weienlidhem Gindune auf tie Erflärung des erzählten 
Ereigniñes iein würten, winen wir nided, man fann nich 
erichn, ob noch antere Berjonen, auber ver Familie Keilpflug, 
das Haus bewehnten, es feblı an allen näbern Notizen über 
den Eorperlihen und pirchitchen Zuſtand rer Keilpflug vor 
der Gridbeinung, nur ſoviel ſcheint gewiß, daß gar fein 
Moment vorliegt zu ver Bermuthbung, die Keilpflug telbt 
habe abichtlich ihren Mann un? die ganze Stadt getäuicht, 
wohl aber ift zu berüdfichtigen, vaß vie erfte Geiſtererſcheinung 
in die Zeit furz nad einem Wochenbette fällt, wo Die in 
defien Kolge vorhandene größere Neizbarkeit eine Frau für 
jeden äußern Einprud empiänglicher macht und ein Schred, 
ein unerwarteter Anblid, leicht Yieberbilder und Bifionen 
nach ſich ziehn kann. Tie Keilpflug allein aber bat mit Bes 
fiimmtheit behauptet, Die Erſcheinung wahrgenommen zu 
haben: daß eine abergläubiiche Magd oder ein furchtjamer 
Schreiberjunge, die Monate fang von nichts als Geſpenſtern 
hören und in einer von Geipenfterfurcht ganz erfüllten Stadi 
in dem Geifterhaufe jelbft Ichen, am Ende felbft Geifter fehen, 
wird uns eben fo wenig beftemden, als daß Ehren Musco: 
vius zu zittern anfängt, als ihm vie Keilpflug eröffnet, der 
Geiſt — den er aber nicht fieht — fei im Zimmer. Möglid,, 
daß die erfte Erjcheinung nur eine zupringliche Bettlerin war, 
möglidh, daß es bloß eine Bifion war, welche Furcht der noch 
nicht ganz hergeftellten Frau, in dem einfamen Gewölbe, nabe 
dem Keller, worin man Tobtenbeine gefunden, vorfpiegelie, 
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möglich, daß jemand einen Schabernad gefpielt hat — jeden 
Falle muß aber fpäter irgend ein unbefannter, mit der Locali- 
tät aber wohlvertrauter Kobold, der ſich Eingang auch in 
verfchloffene Gemächer duch Nachichlüffel und vergleichen 
zu verfchaffen wußte, die einmal gereizte Phantafie und den 
zu Bifionen geneigten Zuftand ver armen Frau boshafter 
Meile benugt haben: durch die drohenden Schriften hat er 
fie immer mehr eraltirt und in einen Zuſtand geiftiger 
Störung verfept, in dem ihr denn die Vifionen vor Augen 
traten, die eben außer ihren fiebernden Sinnen niemand 
wahrnehmen fonnte Wir Fonnen nicht laͤugnen, daß wir 
dabei einen erheblichen Argwohn auf das „Schreiberbirich- 
chen’ geworfen haben, das beiläufig erwähnt wirb, zumal die 
juriftifch gefaßte Citation und der Mangel der Orthographie 
gerade auf ein Individuum diefes Schlages hindeutet. Daß 
er felbft vom Geifte geplagt zu fein behauptete, war dann um 
jo nöthiger, um den Verdacht von fich abzulenfen, und daß 
er fchließlich entlaufen, vermag ihn in unfern Augen um fo 
weniger des Argwohns zu entheben, als wir nicht erfehn, ob 
das Entlaufen nicht eben mit dem Aufhören des Spuks zu- 
iammenfält. Kurz, bis auf Weiteres bift Du «8 geweien, 
„Schreiberbürjchhen.” 


6. 


Die Belagerung des Dorfed Weißag 1705. 


Hans Friedrih von Flemming befaß zu Anfang bed 
vorigen Jahrhunderts das Rittergut Weißag in der Nieder: 
faufig, wohin er fih, nachdem er einige Zeit in Militair- 
dienften geftanden, zurüdgezogen hatte. Ein ftörriger, leiden- 
fchaftlicher Mann, war er mit feinem Nachbar, dem reichen 
und mächtigen Grafen von Promnig auf Sorau, Triebel, 
Bförten u. f. w., in Streitigfeiten gerathen, die er, da ihm 
der Weg Rechtens zu langſam dünkte und er überhaupt mit 
den Herten von der Feder nichts zu thun haben wollte, gern 
mit dem Degen ausgefochten hätte. Am Liebiten hätte er 
dem Grafen einen Fehdebrief gefendet, wäre aufgeſeſſen und 
hätte des Grafen Schlöffer berannt. Allein der Graf von 
PBromnig hielt fich eine ganze, 122 Mann ftarfe Compagnie 
Soldaten, hatte fogar ein paar Kanonen vor feinem Schlofle 
ftehen, Flemmings Kriegsmacht beftand dagegen bloß in 
3 Jaͤgerburſchen, einigen Dienern und Knechten, mit denen 
er doch einen Angriff fich nicht getrauete. Er beichloß daher 
zunächft eine angemefjene Krieggmacht zu bilden: zu dieſem 
Behufe nahm er einen Deferteur, der fih Ende des Jahres 
1704 in fein Dorf geflüchtet, in feinen Schug, Tieß durch 
ihn alle waffenfähigen Männer des Orts — wahrfcheinlich 
nicht zu ihrem Ergögen — einerereiten, verfah fie mit Schieß— 
gewehr und es gelang ihm ein Corps von 48 Mann zufam- 
menzubringen, mit dem er nun feine Kriegspläne zu Angriff 
und BVertheidigung durchzuführen gedachte. Der erfte Ber: 
fuch gelang; zur Arretirung des Deferteurs, deſſen Aufenthalt 
in Weißag, wie Flemming meinte, von dem Gräfl. Prom- 
nigifchen Pachter und Amtmann Kotte verrathen worden war, 
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erſchien eine Keine bewaffnete Macht, ein Eorporal und 
2 Musquetiere. Als Flemming von ihrer Ankunft benad)- 
tichtigt ward, ließ er in feinem Dorfe Allarm fchlagen, feine 
Mannfchaften eilten herbei, zeigten fi, als fie fahen, daß pas 
feindliche Corps nur aus 3 Mann beftehe, courageus und 
todesmuthig und der Feind warb ohne Blutvergießen zurüd- 
geichlagen. Einige Tage fpäter war Kirchrechnung in 
Weißag; dazu fand fih der Amtmann Kotte ein, indem 
er Ramens des Grafen v. Bromnig das Recht der Concur⸗ 
renz dabei auszuüben gemeint war, das aber von Flemming 
beftritten, einen der Differenzpuncte bildete. Flemming, noch 
ttunfen von dem fürzlich errungenen Siege und gegen Kotte 
ohnehin erbittert, beſchloß an dem armen Amtmann ein 
Erempel zu ftatuiren. Er hatte, anftatt des Galgens, den 
man fonft an manchen Orten als Zächen der oberften Ge⸗ 
richtsbarfeit erblicte, in feinem Dorfe einen höfßgernen Eſel 
aufftellen lafien: ihn follte der Amtmann einweihen. Flem⸗ 
ming, an ber Spibe von 20 Bewaffneten, bemächtigte fich 
Kottes und unter Puffen und Stößen ward er, trotz alles 
Vroteftirend und Appellirens, aller Drohungen und Bitten, 
auf den Efel gefegt und mußte auf dem beichwerlichen Site 
einige Stunben unter Spott und Hohn ausharren. Flem⸗ 
ming fah nun wohl vorher, daß diefe Ererution nicht ohne 
läftige Folgen für ihn bleiben werde; er fchaffte daher Pulver 
und Blei an, ließ das Dorf mit Palliſaden umgeben und 
die Eingänge mit fpanifchen Reitern verwahren, kurz, er 
bereitete fich auf eine Belagerung und fräftigen Widerſtand 
vor. Mit der eigentlichen Militairmacht, die er durch Vor⸗ 
enthaltung des Deferteurd gefränft, fuchte er aber dadurch 
Frieden zu fchließen, „daß er den Werbern, denen ver Deſer⸗ 
teur durchgegangen war, einige Kerls, die er ald Bedienten 
zu fi} genommen, zu Solvaten für 40 Thlr. pro Kopf“ 
anbieten ließ, ein Handel, auf den die Werber aber nicht 
eingingen. Der Deferteur, um ben ed ſich handelte, war 
aber fo unvorfichtig einmal den Kreis der Pallifaden zu uͤber⸗ 
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fchreiten und in ein benachbartes Dorf zu gehn: hier erkannt, 
ward er feilgenommen und nad Lübben transportiert: 
während der Pfingftfeiertage 1705 war der Büttel des Ge- 
fängniffes, in welches man ihn gejegt, aber feinem Vergnügen 
nachgegangen, und ed gelang dem Deferteur, aus dem Ge: 
fängnifje zu entkommen, er ftieß die Frau des Buͤttels, die 
fih ihm entgegenftellte, bei Seite und entfprang. Muthig 
feste fie aber dem Flüchtigen nach und verfolgte ihn, da er 
feinen Weg nad; Weißag nahm, bis dahin: hier wendete fich 
aber das Blättchen, der Deferteur, nachdem er bis dahin 
tetirirt, ging nun zum Angriff über, packte feine Verfolgerin, 
ließ fie vom Richter in Ketten legen und brachte fie im Triumph 
aufs Schloß. Flemming, ſehr erfreut über dieſe Heldenthat, Tieß 
die arme Frau an einen Pflock fchließen, an dem ſie 6 Tage 
figen mußte, bis es iht gelang, die Hände aus den Schellen 
zu bringen und von einer mitleivigen Magd unterftügt, zu 
entfommen. Sn einem benachbarten Dorfe fand fie, erichöpft 
wie fie war, Pflege und Kräftigung. Flemming, der Dies 
erfuhr, eitirte hierauf den Richter dieſes Orts vor fein Tribus 
nal, und als diefer der Ladung Folge zu geben Bedenken 
trug, ließ er einen Bewohner jenes Dorfes, Klinfmüller, der 
nah Weißag Fam, aufgreifen und von 4 Uhr Nachmittag 
bis Abends 94 Uhr unter Bewachung von 3 Mann mit 
Flinten und Degen, auf dem hölzernen Efel reiten, unter ber 
Klinfmüller wenig befriedigenden Erläuterung, „weil ber 
Richter nicht gefommen, folle Er an deſſen Stelle auf dem 
Ejel reiten.” Klinfmüller mußte außerdem noch 1 Thlr. als 
Miethe für den Efel bezahlen! Immittelft waren denn nun 
lebhafte Beſchwerden gegen Flemming bei der Ober» Amts- 
Regierung zu Lübben eingegangen, in deren Folge dieſe 
den Frevler zur Verantwortung vorlud. Er erfchien aber 
nicht, ſondern ſendete bloß ein Schreiben ein, worin er fein 
Berfahren gegen ven Amtmann Kotte mit „jählingem Zorn“ 
entſchuldigte. Das genügte der Ober - Amts - Regierung 
natürlich nicht und da man von den Bertheidigungsanftalten 
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Alemmings Kenntniß erlangt hatte, ward eine militairiſche 
Erpedition beichloffen: allein Militair ſtand in ausreichender 
Zahl nicht zu Gebote, man bot daher die bewaffnete Bürger- 
haft in Luckau auf. Sechzig Mann zogen aus, wohlbewehrt 
mit Flinten, Spießen und Stangen: Belagerungsgeichüß 
führten fie nicht bei fich, offner Kampf, ein muthiger Sturm 
auf die Palliſaden, fehlen den wadern Leuten auch nicht 
unbebenflich, man befchloß daher, die Zeitung womöglich durch 
Ueberrumpelung zu erobern. Einige Mann wurden ohne 
Waffen auf Recognition gefendet: fie bemerften weder Schild⸗ 
wachen, noch jonftige befondere Vorſichts⸗ oder Vertheidigungs⸗ 
maßregeln in Weißag und als fie in der Nacht bis an die 
Ballitaden und fpanifchen Reiter unbemerft gelangt waren, 
eilten fie zu dem Haupteorps zurüd, das während dem im 
Hinterhalt gelegen hatte. Im Sturmfchritt ging es nun auf 
Weißag 108, wohl fchlug, ald man dem Dorfe nahe fam, 
manches Herz in banger Sorge, ob nicht eine Kriegslift dem 
anfcheinenden Mangel von Vorſicht zu Grunde liege, ob 
man nicht beim Einrüden ins Dorf ſicherem Verberben ent» 
gegengehe — leiſe näberte fich die Kolonne den fpanifchen 
Reitern, fo geräufchlos als möglich verfuchte man dieſelben 
ju entfernen, fein Widerftand zeigte fich, da — fchlugen bie 
Hunde im Dorfe an, es entftand Lärm, allein die branen 
Luckauer drangen vor, und ehe die 48 Weißager Helden 
erwacht und fich gefammelt, war das Dorf nebſt dem hölger- 
nen &jel in der Gewalt der Sieger. Noch trotzte aber das 
Schloß und man beforgte, Flemming fönne wohl gar mit 
jeinen Jägerburfchen, Dienern und Knechten einen Ausfall 
und den Sieg ftreitig machen. Nachdem man den Dorfbe- 
wohnern die Waffen, die fie bereitwillig barboten, abgenom- 
men, näherte fich die Luckauer Macht vorjichtig dem Schlofie, 
allein obwohl immittelit der Tag vollftändig angebrochen und 
es kaum denkbar war, daß der Lärm, der die Eroberung des 
Dorfes begleitet, unbemerkt geblieben, war doch fein Zeichen 
eined beabfichtigten Widerſtands fichtbar: das offenftehenve 
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Thor Iud fogar fichtlich zum Eintreten ein. Die Muthigften 
wagten endlich ven Schloßhof zu betreten und fanden — Das 
Neft Teer. Alemming war mit dem Deferteur entflohen. 
Man begmügte fidh daher mit der Feſtnehmung ber Drei 
Jaͤgerburſchen, die ſich bei den frühern Borfällen durch Bru- 
talität ausgezeichnet hatten. Die wadern Ludauer erquidten 
fi) an den Borräthen, die ſich im Schlofle fanden, und zogen 
dann wieder in ihre Heimath. Gegen Flemming aber warb 
die Unterfuchung eingeleitet; er erlangte während berjelben 
ſicheres Geleit und fehrte demnach nach Weißag zurüd, deſſen 
Befeftigungen von den Dorfbewohnern felbft wieder abge- 
tragen worden waren. Das nach beendigter Unterfuchung 
eingeholte Urthel des Schöppenftuhls zu Leipzig verurtheilte 
Flemming „zu Abbauung der Kauft, welcher er am beften 
entrathen könne, und ewiger Kandeöverweifung.” Er meinte 
aber, eine Hand wäre ihm fo lieb wie Die andere und bat 
um Begnadigung. Sie ward ihm aus dem Grunde bewilligt, 
„weil er nicht ganz sanae mentis gewefen.” Die Strafe 
warb in eine Geldftrafe von 500 Thlr. verwandelt, außer: 
dem mußte er noch 100 Thlr. Strafe, die ihm fchon früher 
wegen Erceflen auferlegt worden, bezahlen. Diefer Aderlaß 
feines Geldbeutels fcheint heilfam auf ihn gewirkt zu haben, 
denn wir finden nicht, daß er fpäter ähnliche mittelalterlich 
titterliche Ipeen zur Ausführung gebracht habe. 
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Wir entnehmen die nachſtehende Erzählung eines eigen- 
thümlishen Borganges zu Weimar einem Briefe, der weder 
Datum noch Unterſchrift hat: die Sache hat fich, nach den in 
unferer Vorlage felbft angegebenen Thatfachen, in den erften 
Tagen des Jahres 1708 begeben. Herzog Johann Ernft von 
Sachſen⸗Weimar war am 10. Suni 1707 geftorben, mit 
Hinterlafjung zweier Söhne, Ernft Auguft, geboren 1688, 
der mit jeinem Oheim Wilhelm Ernſt gemeinjchaftlich regierte, 
und Wilhelm Ernft, geboren 1696. Der in dem Briefe er- 
wähnte Herzog iſt demnach der Herzog Wilhelm Ernft, bie 
beiden Prinzen des veritorbenen Herzogs, deren gedacht wird, 
find die nurgenannten Prinzen. 

Der Brief felbit lautet wörtlich dahin: _ 

„Herr Raht Weeſe und ich find am vergangenen 
Dienftag Abends mit den Königl. intercessionalen hierher 
fommen und bit ich Gott, daß man mir doch einmahl 
justitiam administrire, damit ich zu Haufe bleiben und feiner 
Könige. Maj. hohes Interesse in Acht nehmen fönne. Allein 
ich beforge immer, es wird aus bem Krame nichtd werden; 
die-Urfachen entdecke in höchfter confidence. ch habe ver- 
meint, ich hätt’ einen Advocaten bey mir, welcher mir assi- 
stiren folle; So ift der Hr. Advocat mit meiner höchften 
Beſchwernis in-einen Königl. ambassadeur metamorphosiret 
worden. Ich will feinen part daran haben, wenn ed von 
J. K. Mai. (es ift hier, wie aus dem Zufammenhang hervor- 
geht, der König von Preußen, Friedrich I., zu verftehn) ungnd- 
Dig aufgenommen wird. Ich habe genug geprebigt und abge: . 
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mahnet, aber der Hochmuht ift bey Hr. Raht Weeſen unbe: 
ichreiblich. 
Tie Zabel von Anfang zu erzählen. Ag Wir albier 
anfommen, fuhr er, Hr. Dr. Weeſe, gleich zu dem Hr. Hof- 
Marſchall, mit Vorgeben, er wäre von I. 8. Maj. expresse 
hierhergefandt, Ihre Hochfuͤrſtl. Durchl. zum neuen Jahr in 
Ihrem Ramen zu gratuliven: Ueberdiefes wären Ihm wichtige 
Königl. Verrichtungen aufgetragen worden, weshalb er ein 
Königl. Handfchreiben und Bolmadıt bey ſich hätte. Dieſes 
wird dem Herzoge ſofort referiret, welcher jich es vor eine 
ungemeine Ehre hält, daß ein fo großer König (welches ihm 
fein Tag nicht wiederfahren) zum neuen Jahr durch einen 
Abgeſandten und zwar NB. zuerſt gratuliren läßt, ja man 
fchließet Hr. Dr. Weefend Worten gar, ed müſſe unfehlbar 
ein creditif jein. 
Damit wurd ein folder Sturm in der Stabt und bey 
Hofe: da muften gleich curier über curier fort, welche 
auf allen Eden cavaliere holeten; musicanten mujten von 
Sena fommen, denn man bielt davor, foldye Ehre, daß ein 
fo mächtiger König an einen Herzog zu Weymar einen 
ambassadeur fchiet, und ihm zum neuen Jahr gratulicen 
ließe, wäre noch nicht gefchehn, weil Weymar ſtünde. 
Den andern Tag mußten 30 Mann von der Garde in 
ihrer beiten Mundirung bey Hof erfcheinen, die Schloß⸗Wache 
wurde verftärft und nach 11 Uhren war ver Aufzug folgender 
Maapen: 
1) Erit kahm der Hof- Kourter mit 3 Pagen und 
6 Laqueyen, 

2) darauf eine carosse mit 2 Pferden, worinnen 
2 Hofiunder faßen. 

3) hernach eine carosse mit 6 Pferden, worinnen 
2 Gammerjunder faßen, und endlich " 

4) Ihrer Dchl. Leibwagen und Pferde. 

Die 5 cavaliere ftiegen all ab; fanden fid) bey dem Hr. Ab- 
gejandten, vel quasi, ein, machten ihn ein demũthig compli- 





Der Pſeudogeſandte zu Welmar, Dr. Weefe. 1708. 91 


ment, nanten ihn, Ihro Excellenz und Hr. Abgeſandter, welches 
meinem Hrn. Advocaten ſehr wohl gefiel und es mit hoher mine 
annahm. Nach wenig Wortwechfel gingen die Hrn. cavaliere 
voran, der Abgejandte hinterher, huben ihn in Die carosse, 
er faß allein auf dem place d’honneur und hinverwärts der 
Hr. Reife Stallmeifter. Sie zogen in voriger Ordnung nach 
Hofe, und alß fie ans Schloß famen, praesentirte die Wache 
nicht allein das Gewehr, fondern alß Ihre reellen; nun 
anfamen, wurd gar das Spiel gerühre. Im Schloß unten 
an der Treppe, empfieng ven Hrn. Ambassadeur, der Hr. 
Oberſte mit 5 Cavalieren und mitten auf der Treppe, ber 
Hr. Hof-Marfchall mit 5 andern Cavalieren, ſie giengen alle 
mit einander vor Ihre Ercellenz ber. Auf dem großen 
Saale ftunden 30 Gardes du corps en haye und praesen- 
tirten das Gewehr. 

Der Hertzog empfieng Monsieur Abgefandten an der 
Thüre des Gemachs: worauf felbiger eine herrliche oration 
und neujahts Gratulation hielt und endlich das vermeinte 
ereditif, welches er in einem auf den Schnitt vergulbten 
Bogen Papier eingewidelt, vornen auf der Bruſt geſteckt, 
übergab, darbey mit vielen prächtigen Worten anführte: Was 
J. Königl. Mit. vor ungemeine Hochadhtung vor 3. Durchl. 
hätten und Eines und pas Andere, welches Sie Ihm muͤnd⸗ 
lich befohlen. Nach einer Zeitlang wurden nichts ald Tauter 
Staatsdiscourse zwifchen dem Hergoge und J. Erc. ge- 
führet; wad man vor Maximen zu Berlin hätte; wie dem 
tömifchen Reich aufzuhelfen und daß I. K. Maj., Ihro Durdh- 
laut wenn etwa fie fünftig wieder von einem gewiflen 
Potentaten angefochten werben follten, mit allen Kräften 
assistiren würden, welches ber Hr. Ambassadeur vielmahls 
theuer verfichert. Der Herbog hat darauf eine ungemeine 
Freude bezeuget, dem Hr. Abgefandten die Hände gebrüdt, 
mit dem Anhange, Er recommendirte fich in feine beftändige 
amitie und bäte 3. K. Maj. bei folcher guten Intention. 
zu erhalten, welches auch Se. Ercellenz mit einer prächtigen 
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mine, sancte veriprochen und nad ver befannten großen 
pouvoir gar leicht verjprechen fönnen. 

Nachdem nun 8 Trompeter und ein Paufer zur Tafel 
geblafen, iſt des Herpogd Dch. mir Ihrer Ercellenz (denn 
anders hat man Ihn nicht genanndt) in dad Tafel⸗Gemach 
gangen, bas prächtig zugeichidt geweien. Oben haben ge- 
ieffen 3. bochfürftl. Turchl. der Herkog, auf beiden Seiten 
des verftorbenen Hertzogs beyde Prinzen, hernach der Hr. 
Abgeſandte und noch etliche Gavaliere; Ihre Erc. wurden 
die ganze Mahlzeit über durch einen Cavalier bevient, und 
ihm beim Trunck mit einem fübernen Teller serviret; die 
Hof-Eapelle hat müften beftändig aufwarten. Stard iſt ge- 
trunden worden, fogar auch, daß der Hr. Abgefandte mitten 
unter der Tafel aufftehen und an die Wand in jeine Sammer 
p..... müſſen, aber hernach wieder an die Tafel kommen. 

Nach 6 Stunden iſt die Tafel aufgehoben, da denn Ihro 
Durchlaucht den Hr. Ambassadeur bey der Hand genommen 
und téête--toͤte wohl 2 Stunden von lauter Staats⸗Affairen 
gerevet. Ihro Ercelleng haben ſich auch fo magnifique dabei 
aufgeführet, ald wenn fie geheimder Rathe-praesident wären 
und 3. 8. M. mignon. Es wurde das befte Zimmer vor 
J. Ere. im Schloß bereitet, wo fie biß nach der ambassade 
bleiben folten; allein weilen 3. Exc. feinen blutigen Heller 
bey fich hatten, alß was ich ihm gab, deprecirt er ed und 
erhielt es endlich, aber gar ſchwer, im Gaft-Hofe zu logiren. 

Darauf warb er mit Pracht und ceremonie wieder ing 
Gaſthof gebracht: Der Hofmarfchall mit allen Eavalieren be⸗ 
gleitete Ihn an die Caroſſe: 5 Cavaliere fuhren mit ihm in 
den Gafthof: neben ver Leibcaroſſe giengen 12 PBagen und 
Laquayen mit Wachs-Fackeln in zierlicher Ordnung, welches 
bei igiger Trauer perfect wie eine Leiche ausfah. 

Hiermit endigte fi) die Comoedie: denn nachdem 
nun 3. Durchl. Abends das Königl. Schreiben erft erbrochen 
und gejehn, daß es fein Creditif, fondern bloße intercessio- 
nales und darinnen geftanden, daß Hr. Dr. Weeje von mir 
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erſuchet worden, in meinen PBrivatangelegenheiten nach Weimar 
zu gehn und auf fein und mein Bitten die Königl. inter- 
cessionales (d. h. ein Berwendungsfchreiben) ausgefertiget, 
it ein ſolches Schreden entftanden, daß man fich fo in dem 
Ceremoniel übereilt. Denn man fann feinen Königl. 
Ambassadeur, der die größten Staats- affairen zu tractiren 
und den characterem repraesentationis hat, beffer tractiren 
fonnen. | 

Man fiel hierauf ab uno extremo ad alterum. Aus 
despect fahm zu J. Ere. den andern Tag Kein cavalier, 
fie muften mit meiner fohtigten Kutfche nach Hofe fahren, 
befamen aber ven Hertzog nicht zu fehn. Zu Mittage wurde 
ver Hr. Abgeſandte im Bafthofe jo mechant mit 4 Een 
tractiret und ihm fogar ein blecherner Löffel vorgelegt, da ſah 
man weder Gavaliere noch Pagen noch Laquayen mehr. 
Das verdroß nun Ihro Ercellenz horrible und waren bedacht 
auf alle weg und Mittel folches zu redressiren: gaben 
darauf bey Hofe vor, fie würden mit ber nächften Poſt von 
J. K. Maj. ein ordentliche creditiv befommen, und alß 
Abgefandter die Erbverbrüderungs-, Ereystags- und Cammer⸗ 
gericht8-Sachen in Wetzlar abthun müflen, auch befhalber 
nach Gotha, Eifenach und Erfurt gehn: darbei remonstriret, 
J. 8. Maj. würden es vor eine fonderbare amitie aufneh- 
men, daß man Ihn den erften Tag fo magnifique aufgeholet: 
e8 würde aber übel aufgenommen werben, daß man ab uno 
extremo ad alterum gefallen: ja Ihre K. M. wuͤrden mit 
erfter Poſt in einem aparten Schreiben ſich bevanfen: ja 
man hat gar vorgefchlagen, 3. Durchl. follten einen aparten 
Cavalier an 3. 8. Mit. fchiden und wegen des abgelegten 
Neujahrswunſches duch 3. Exc. ſich bedanken laflen. 

Ich will entfchuldigt feyn, wenn I. K. Maj. dieſe große 
Uebereilung und unnöthige Hoffahrt ungnädig nehmen. Ich 
hab ihm gleich anfänglich alle behörige remonstration 
gethban: wie e8 zu I. K. M. despect gereichet, daß man 
vorgebe, 1) man wäre hierher gefandt, das NReujahrcompli- 
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ment abzulegen, ein fo großer König ließe einem Yürften 
abjonderfich in vergleichen calibre durch feinen Abgeſandten 
ein neues Jahr wünfchen, viel weniger zuerft, 2) ſchickt fiche 
nicht, daß ein K. envoy& wegen einer privataffaire an einen 
fürftlichen Hof gefchickt würbe, 3) wär ed ja wider I. K. M. 
hohen NRefpect, daß J. Ere. mit jevermannd Berwunderung 
fo miserable mit einem einzigen Laquayen, der gar nidht 
propre gefleidet, hieher fäme, 4) würd ed mir gar ungelegen 
fallen, daß 3. Exc. feinen blutigen Heller Geld bei fich hätten 
und ich ihnen auch num zum Bartpugen Vorſchuß thun muß: 
mein Beutel wäre viel zu geringe, einen Fönigl. Abgeſandten 
zu defrayiren: ich hätte einen Advocaten mir zum assistiren 
verlangt und feinen Abgejandten, welches auch wider 3. 8. 
Mai. hohen Reſpect Tiefe, ich achtete mich darzu viel zu ge⸗ 
ringe. Hat doch alles bey dem Hr. Ambassadeur nichts 
verfangen, ſondern hat mich noch angefahren wie die Sau 
den Bettelfad: ich gönnte ihm die Ehre nicht, 3. 8. Mit. 
würden fich fonderbahr barüber erfreuen und fich gegen ven 
Herbog & part fchriftlich bevanfen. Er hat ſchon an des 
Hrn. Ober⸗Cammerherrns, Hr. Ober-Marfchalds und Hr. 
. Grand Maitres de Garde Robbe, resp. hochgräfl. Ercd- 
lenzen gefchrieben, er würbe unfehlbar dieſe Woche ein 
ereditiv befommen und wichtige Verrichtungen. Ya er it 
außer fich felbft, daß ich gejagt, daß er meinethalben hier 
wäre; ich hätte dadurch J. K. Maj., I. Durchl. den Herkog 
und Ihn abjonderlich prostituiret, da doch in den Inter- 
cessionalien expressis verbis enthalten, daß er meinethafben 
und auf mein Erſuchen hier fey. Enfin Gott behüte mich 
vor einem ſolchen Advocaten; denn nunmehro Täffet Der 
character, der Titel Ercellenz und Abgejandter nicht zut, Daß 
er fih umb meine Bagatellen befümmere. Er foftet mid 
ja über 100 Thlr. und tägli muß ich ihm immer cinige 
Thaler Geld vorfchießen, feinen Staat zu formiren und 
Trinfgeld zu geben. Enfin er thut fo groß und fchneidet 
auf, als wenn er der gröfte ministre in Berlin wäre und 
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alles zu wege bringen fönnte. Jedermann muß ihn Ihre Ercel- 
lenz und Hr. Abgefandter heißen; in jeiner eigenen Stuben 
nimmt er allegeit den Ober⸗Platz, es mag da fein, wer will: 
feinen Menſchen begleitet er weiter, als biß an die Stu- 
benthür. 

Enfin id) bin unglüdlich, er hat e8 doch nun mehro 
geftern foweit wieder gebracht, daß 2 I.aquayen vor feinen 
Zimmer aufwarten müflen, auch wird ihm, wenn er ausfah- 
ren will, eine Caroſſe von Hofe geſendet. Ich werde noch 
ein paar Tage zufehn und alsdann mein adieu nehmen. 

Ich bit dieſes alles geheim zu halten, denn der Raht 
Weeſe hat gegen mir vorgeben, wie ihn des Ober-Sammerers 
Gräfl. Ercell. ungemein estimiret, ded Hrn. von Camecke 
Erc. hielten ihn wie einen Bruder und würd er alles was 
er nur verlanget erhalten. Es möcht auf foldye Art, wenn 
ed Hr. Dr. Weeſe erführe, mir hernach in Berlin Verdruß 
machen.” — 

Der fühl. Refivent zu Berlin, Legationsrath Weftphal, 
meldet in einem Berichte vom 25. Januar 1708 „Die nach⸗ 
denfliche Gefchichte,” übereinftimmend mit dem von und hier 
mitgetheilten Briefe. Wir erfehn zugleich, daß das Verwen⸗ 
dungsfchreiben des Könige v. Preußen eine Schuldforderung 
des früher weimarfchen, fpäter preußiichen Raths von Happe 
betraf. Dieſer ift fonach auch zmweifeldohne der Verfaſſer 
unjered Briefed. Weſtphal bemerkt zugleich, daß man in 
Berlin über den Mißgriff des weimarfchen Hofes und die 
Unverjchämtheit des „ministre visionaire” um fo mehr 
unwillig fei, als gleichzeitig fowohl in Kopenhagen ald Mos- 
fau Mißhelligfeiten wegen preußiichen Gefandtichaften ent- 
ftanden waren, durch welche der preußifche Staat in feinen 
Bertreteen compromittirt worden. In Kopenhagen war der 
Regationgfecretair Brandis „wegen unbefonnenen raisonne- 
ments in öffentlichen Geſellſchaften gar übel tractiret und 
zugerichtet worden, in Moskau der Minifter und der 
&egationsfecretair in benjelben cas verfallen par faute 
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d’ivrognerie.” Tod ſcheint man ron Berlin aus gegen 
Weeſe feine weiten Maßregeln ergriffen zu baben, wahr: 
ſcheinlich um nicht noch mehr Aufiehn zu erregen in einer 
Sache, teren Lächerlichfeit es ratbiamer erjcheinen Tieß, jie 
möglichit bald der Vergeſſenheit zu übergeben. 
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An einem bitterfalten Decembertage des Jahres 1715 
zog ein Feines Commando fächfifcher Dragener durch die 
einjamen Wälder Polens. Zwölf Reiter, an ihrer Spitze 
ein Offizier, geleiteten einen auf Schlittenfufen gefegten, be⸗ 
deckten Rüftwagen, deſſen Inneres, außer einer Anzahl Fleiner 
wohlverwahrter Fäfler, eine junge ſchöne Frau barg, die in 
eine große Wolfsſchur eingehültt, auf ihrem Schooße ein 
Knäbchen von etwa zwei Jahren trug. Langſam nur konnte 
der Zug auf dem tiefverfchneieten Wege vorrüden, mit dem 
eifigen Winde, dem Echneegeftöber kaͤmpfend, vermochten bie 
magern Fleinen Klepper ven ſchweren Schlitten nicht mit der 
Echnelligfeit fortzubewegen, welche die Inhaberin dem 
Kuticher anbefahl. Ungeduldig öffnete die Schöne wieber- 
holt das Keinen, welches das Innere des Schlittens verwahrte, 
aber ihr Auge, das in die Ferne fpähte, erblidte nichts als 
ſchneebedeckte Foͤhren und auf und neben dem Wege, fohreden- 
erregend, die Spuren unbeimlicdher Bewohner des Waldes, 
zahlreicher Wölfe. Der Offizier, der neben dem Cchlitten 
ritt, verfuchte vergeblich feine Gattin, denn diefe war es, 
durch Die Verficherung zu beruhigen, man fei auf dem rechten 
Wege, ein Irrthum fei nicht möglich, da dem Kutſcher die 
Gegend wohl bekannt fel, bald müſſe das erwünfchte Ziel 
erreicht fein. Echon ſenkte fi die Sonne, der Wald warb 
immer dichter, das Schneegeftöber immer heftiger, die Schöne 
im Schlitten immer ängftlicher und noch war das erfehnte 
Ziel, das nach der angegebenen Entfernung ſchon in ben 
erſten Rachmittagsitunden hätte erreicht werben follen, nicht 
fihtbar. Jetzt ward auch unfer Offizier bedenklich: ver 
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Kutfcher geftand auf eindringliches Befragen, daß ed möglich 
fei, er habe einen unrichtigen Weg eingefchlagen, eine Mög- 
lichkeit, die bald zur Gewißheit ward, da die Kennzeichen des 
Meges, die er angab, nicht zutrafen. Was nun thun? Ein 
Nachtquartier im unwirthlichen Walde hätte bei dem Uns 
geftüm des Wetters Mann und Roß gefährlich werden müffen: 
außerdem drohte aber mit Einbruch der Nacht ein Angriff 
der Ungethüme, deren Heulen ſchon vernehmlich ward, und 
fonnten auch 13, mit Waffen wohlverfehene Männer. hoffen, 
fich gegen bie Beitien mit Erfolg zu vertheidigen, fo wußte 
man doch nicht, was für andere Feinde der Wald noch berge. 
Zahlreihes Raubgefindel und „widriggefinnte Polen“ 
fhrwärmten in der Gegend herum, der Schlütten und die 
Fäßchen, welche er enthielt, waren der Aufmerkfamfeit an den 
Orten, wo dad Commando angehalten, nicht entgangen, 
und ſchon am Tage vorher hatten ſich verbächtige &efichter 
gezeigt: noch in dem Dorfe, wo man in einer elenden Juden⸗ 
ſchenke Mittag gemacht, hatten die Dragoner zubringliche 
Frager kurz abzumweifen und Unverfchämte, welche die Dede 
des Schlittend Tüfteten und feinen Inhalt näher unterfuchen 
wollten, mit flachen Säbelhieben, die mit Drohungen erwie⸗ 
dert worden waren, zurüdzumeifen gehabt. Der Offizier ließ 
‚feine Dragoner Halt machen, die Gewehre unterfuchen und 
einige feiner Leute vorausteiten, um zu recognoseiren. Kaum 
waren aber die Entfenveten dem Auge im Schneegeftöber 
verihwunden, fo hörte man Hülferuf aus der Ferne, einige 
Schuͤſſe fielen, und fo jchnell die ermüdeten Rofle vermochten, 
famen die Reiter gurüdgefprengt: ein Rubel Wölfe hatte fie 
angefallen und das eine Roß trüg bereits Die Spuren fcharfer 
Wolfszähne. Die Lage ward immer bevenfliher. Da ſah 
man plöglich durch ben bereits mit Dunkel erfüllten Wald 
Fackeln leuchten, man hörte Schellengeläute, und ein leichter, 
von raſchen Pferden gezogener Schlitten, ven eine Schaar 
bewaffneter Reiter umgab, braufte heran. Der in einen koſt⸗ 
baren Pelz gehüllte Inhaber deſſelben lieg beim Anblick 
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unjerer Caravane anhalten, begrüßte ven Offizier, als dieſer 
ich ihm näherte, als einen Bekannten, und ging zu lebhafter 
Bezeigung feiner Freude über, ald ihm aus dem Schlitten 
die jchöne Frau entgegenlächelte. 

Leutnant Lehmann, fo hieß der Führer des Kommandos, 
war ein flattlicher Dragoner, ein tüchtiger Soldat, ver bei 
teinen Cameraden allgemein beliebt, von feinen Vorgeſetzten 
geachtet, feit einigen Jahren in Polen fand: in Warſchau 
hatte er das Herz eines fchönen Maͤdchens gewonnen, bie 
aus einer urfprünglich deutſchen Samilie geboren, aber in 
Warſchau erzogen, in Sitten und Wefen mehr Bolin ale 
Deutiche war.  Unfer Leutnant, geblendet durch Außere Reize, 
vieleicht auch nicht unempfänglich für das nicht unbebeutende 
Bermögen, welches die junge Dame befaß, hatte mit ihr 
drei Jahre vor dem Beginn unferer Erzählung den Bund der 
Ehe geichlofien, feitvem aber fchon vielfache Veranlaffung 
zur Selbitbefchäftigung mit der Frage gehabt, ob es nicht 
beſſer geweſen, er hätte ed unterlaflen. Ordnung und Wirth- 
lichkeit, deutſcher Maͤdchen erfte Zierde, waren feiner Gattin 
gänzlich fremd, fie hatte nur Sinn für Lurus und Bug und 
wenn der Leutnant bei dem jährlich ſich mehrenden Ueber⸗ 
ſchuß der Ausgaben über die Einnahmen, auf die Nothwen⸗ 
digkeit größerer Sparfamfeit hinwies, deutete feine rau 
unverblümt darauf hin, daß feine Gage überhaupt ben 
geringften Theil des Einkommens bilde und daß es ja ihr 
Geld fei, welches fie verthue. Der ſchönen Frau fehlte es 
auch nicht an Berehrern, die dem Gatten, obwohl er feiner 
Grau volles, wie wir jehen werben, vielleicht unverbientes 
Bertrauen fchenkte, oft Täftig wurben. “Der glühendſte An- 
beter war ein polnifcher Graf, deflen Namen die uns vor: 
liegenden, fonft ſehr vollſtaͤndigen Nieverichriften, fonder- 
barer Weife nicht enthalten: die Natur hatte ihn wenig 
begünftigt, fogar mit einem Höder verfehn, Doch wußte er 
diefen Ueberfluß in den Augen der Frauen durch galantes 
Benehmen auszugleichen, und veich, wie er war, durch Foftbare 
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Gefchenfe fich Wege zu bahnen zu der Gunft der Schönen, 
die für den Glanz edeln Geſchmeides, funfelnder Diamanten, 
foftbarer Kleider und PBugftüde nicht unempfindlich waren. 
MWahrfcheinlich — völlige Gewißheit geben unfere Quellen nicht 
darüber — gehörte die Frau Leutnant Lehmann zu der ketztern 
Claſſe und Die Berjuche des Grafen waren nicht mißlungen. 

Es war daher dem Leutnant unter den erwähnten 
Berhältniffen gar nicht unlieb, als ihn beim Eintritt des 
Winters, der in Warſchau bei vermehrter Gelegenheit zu 
gefelligen Zuſammenkünften, auch Beranlaffung zu vermehr- 
ten Ausgaben bot, ein Commando traf, das ihn zum 
Aufenthalt in einer kleinen Stadt in ziemlicher Entfernung 
von Warſchau nöthigte. Wohl wäre feine Gattin Tieber 
zurüdgeblieben, allein das geftattete der Gemahl nicht und 
fie hatte bereits einige Monate bei ihm in einem allerdings 
wenig Abwechslung bietenden Städtchen zugebracht, als er 
Ordre erhielt, einen Geldtransport von mehr denn 5000 Thlr. 
nad Warfchau zu geleiten. Er vermochte den Bitten feiner 
Gattin, fie dahin mitzunehmen, nicht zu wiberftehn, und jo 
haben wir fie denn auf der Reife gefunden. Derjenige aber, 
der mit unferm Ehepaare im Walde zufammentraf, war Rie- 
mand anderes, al& der bereits erwähnte budlige Graf. War 
nun auch Lehmann über das Zufammentreffen gerade mit 
diefem an fich nicht fehr erfreut, fo fonnte er doch natürlich 
nicht umhin, das Anerbieten, das Commando an den nächfl- 
gelegenen Ort, welcher dem Grafen gehörte, zu geleiten, dank⸗ 
bar anzunehmen. Dan gelangte erft nach eingebrochener 
Nacht in das Fleine Städtchen Liske ober Liscze, wie es 
in den Acten benannt wird, wo fich ein weitläuftiges, mit 
MWällen und Mauern umgebenes Schloß des Grafen befand. 
Die dringende Einladung des letztern, im Schloffe mit ven 
Seinigen abzutreten, lehnte Lehmann ab und nahm vielmehr 
zwei neben einander liegende, Juden gehörige, Häufer am 
Marftplage des Städtchens in Beſchlag. Der Leutnant 
mit den Seinigen bezog bie Oberftuben des einen Hauſes, 
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die Dragoner fanden in den Hausfluren und auf den Böden 
der beiden Häufer ihr Unterfommen, deren Eigenthuͤmern 
bie Barterreftuben vorbehalten blieben. Eine Schildwache 
mit geladenem Gewehr warb neben dem Schlitten mit den 
Geldfänern, der in der Hausflur des von Lehmann bezogenen 
Haufes fand, aufgeftellt, alle Thüren wurden forgfältig ge⸗ 
Ihloffen, und die Nacht verging ohne Störung. Tags darauf 
erichien jchon früh am Morgen der Graf: beim Anblid der 
ziemlich unwirthlichen Gemächer, welche Lehmann mit feiner 
Gattin inne hatte, wiederholte er dringend feine Einladung, 
doch Lieber zu ihm auf fein Schloß zu fommen, was aber 
Lehmann mit der Erwieberung, daß er nur einen Tag, um 
Mann und Roß die nöthige Ruhe zu gönnen, zu verweilen, 
Tags darauf aber feinen Marſch fortzufegen gedenke, ablehnte, 
dagegen fonnte die Einladung, wenigftend das Mittageflen 
auf dem Schloffe einzunehmen, füglich nicht ausgefchlagen 
werden. Beim Fortgehen bemerkte der Graf noch, auf den 
Schlitten deutend und feine Kenntniß von der Gelpfumme, 
welche Lehmann zu bewahren hatte, verrathend, er möge das 
Geld doch lieber in die Kirche oder auf das Schloß bringen 
laften. Auch der Jude, in deſſen Haus Lehmann ſich einquar- 
tiert hatte, fchlug dies vor, indem er auf einen wohl möglichen 
Ueberfall der Polen deutete. Der Leutnant lehnte dies aber 
in der Ueberzeugung, daß das Geld doch am ficherften in 
feiner Verwahrung fei, ab, ließ jedoch die Faͤßchen abladen 
und in ein Feines Gewölbe fchaffen, welches er verichloß. 
Jede Beforgniß vor einem gewaltfamen Angriff jchien zu 
verihminden, als in den Bormittagsftunden noch eine 
Compagnie fächfiicher Grenadiere mit einem Hauptmann 
einteaf, die durch das Ungeftüm des Wetters an Yortjegung 
ihres Marfches behindert, auch in dem Städtchen Quartier 
nahm. Der Hauptmann erhielt von dem gaftfreien Grafen 
ebenfalls eine Einladung auf das Schloß. Das Diner muß zu 
früher Stunde begonnen und der Ungarwein dabei nicht ge- 
Ipart worden fein, denn ſchon nach ein Ihr kam Lehmann, und 
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zwar, wie bie Zeugen verjichern, „iehr betrunken” zurüd: 
feine Gemahlin wollte ihn wahrfcheinlich feinen Raufch erit 
ausfchlafen laſſen, fie war auf dem Schloffe zurüdgeblieben. 
Nachdem Lehmann einjge Stunden geruht, ging er wieder 
in das Schloß und fam gegen Abend mit feiner Frau und dem 
Hauptmann der Grenadiere zurüd: es wurben noch einige 
Kannen Bier gemeinfchaftlich geleert und gegen neun Uhr 
verließ der Hauptmann das Ehepaar, das ſich in einer 
Hinterflube des erſten Stocks zur Ruhe begab. Aus der 
Unterredung Lehmanns mit feiner Gattin, ſoweit einer ver 
Dragoner davon Zeuge gewejen, ging hervor, daß Lehmann 
fih über den Grafen, den er u. a. einen budligen Hund 
nannte, wenig freundlich äußerte, während feine Frau ihn 
mit den Worten „Du wirft dich noch ums Leben reden“ zur 
Vorfiht ermahnte. Die Einrichtung für die Nacht hatten 
die Dragoner fo getroffen, daß fünf fih in der Hausflur des 
Haufes, in welchem Lehmann wohnte, auf die Streu legten: 
einer follte immer wachen: die Gewehre waren in der Haus⸗ 
flur, deren Thüre nach der Straße zu verfchloffen ward, und 
in der ein helles Feuer auf dem Heerd brannte, aufgehangen. 
Der Diener des Leutnantd, Thiele, fchlief mit einem Franken 
Dragoner in einem Parterrezimmer, die andern im Neben» 
haufe, in deſſen Ställen man ſämmiliche Pferde eingeftellt 
hatte. Thiele fchloß felbft noch Die Läden des Haufes und 
fo fchien alle Vorſicht beobachtet. 

Es war eine helle Mondnacht: die Uhr auf dem nahen 
Kirchthurm fchlug eilf, da Fnallten kurz nach einander drei 
Schüſſe, die aber von dem wachhabenden Dragoner — die 
andern fchliefen — nicht weiter beachtet wurden, da, wie er 
jpäter angab, alle Abende in den Orten gefchoffen werde. 
Bald darauf fam die Straße herunter ein Wagen gefahren, 
deſſen Räder jo knarrten, daß man vor dem Geräufch das 
Rahen eines zahlreichen Reitertrupps, der dem Wagen folgte, 
nicht vernahm. Einer der Dragoner, der gerade im Begriff 
war, nach den Pferden im Nebenhaufe zu fehn, erblickte dieſe 
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Reiter, bie vor dem Haufe, worin Lehmann fchlief, angekom⸗ 
men, anbielten. ‘Der, welcher der Anführer zu fein ſchien, 
führte einen furzen Musfedonner, mit dem er ohne Weiteres 
in die Fenſter des obern Stocks feuerte: hierauf gab der ganze 
Trupp Feuer, dann fprangen Alle von den Pferden, welche 
fie an den Zaun neben dem Haufe banden, und flürmten auf 
das Haus los. Der wachthabende Dragoner Clauß hatte 
auf ven Knall der Gewehre die Hausthüre geöffnet, fiel aber 
jofort von einem Schuß getroffen: die Polen zerhieben mit 
Beilen und Säbeln die Thüren und Läden und drangen von 
allen Seiten, Sabie rufend, ins Haus: ehe die Dragoner fchlaf- 
trunfen ihre Gewehre ergreifen Eonnten, hatten die Polen 
dieſe ſchon mweggenommen: die Angegriffenen flohen ine 
Nebenhaus zu ihren Cameraden, die, anftatt ihrem Leutnant 
zu Hülfe zu fommen, dur dad Dach krochen und ſich von 
da flüchtend zerftreuten: als Entichuldigung führte einer der 
Tragoner bei der fpätern Vernehmung an, ber Leutnant habe 
ihnen nicht geheißen, fich zu vertheidigen. 

Lehmann war durch den Lärm erwacht und eilte, ohne 
ſich anzufleiden, mit einem Säbel bewaffnet die Treppe herab: 
er rief, da er die eindringenden Polen beim Scheine des 
Feuers erblidte, nach dem Juden, dem dad Haus gehörte, 
damit dieſer die Eindringlinge fragen folle, was fie wollten: 
diefe aber ließen ibm feine Zeit zu weitern Erörterungen, 
mehrere Schüfle fielen auf ihn und als er, mit dem Säbel 
ſich vertheidigend, in dem Schlitten Dedung fuchte, warb er 
von den Polen umringt und niedergehauen. Die Polen, nun 
Herren des Haufes, nahmen vor Allem die Gelpfäfler im 
Beichlag, unterfuchten dann die Effecten Lehmanns, fchlugen 
Koffer und Kaften auf, riffen die darin befinplichen Sachen 
heraus, wobei einer rief, „fieh was die H..df..18 bie ſaͤch⸗ 
füchen Offiziere für fchöne Kleider haben.” Was ihnen 
anftand, ward auf den Wagen geladen, das andere herum⸗ 
geriffen und verftreut. Einer der Dragoner, Neumann, der 
diefe Pluͤnderung wahrnahm, von dem Schidfal feines Leut- 
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nants aber noch feine Kenntniß hatte, eilte zu dem Haupt- 
mann der Grenadiere, „ver aber den Succurs verweigerte, 
weil er feinen Befehl habe, den Leutnant zu ſecundiren.“ 

Als Neumann nach faum einer Viertelftunde zurüdfam, 
fand er die Polen mit ihrer Beute und den Pferden der 
Dragoner abgezogen, den Dragoner Clauß und den Leutnant 
Lehmann todt und Tegtern fo zerhauen, daß er Die Stüde ber 
Glieder zufammenlefen mußte: er deckte die beiden Leichname, 
„damit die Hunde fie nicht freffen follten,” mit einem Mantel 
zu. Auf dem Schloffe hörte man, jedoch erft nach dem Abzug 
der Polen, Alarm fchlagen. Einer der feßtern war, als 
Neumann zurüdfam, noch mit dem Schimmel des LXeutnantg, 
den er nicht fortzubringen vermochte, befchäftigt. Neumann 
- wollte ihn zurüdhalten, allein e& gelang dem Polen doch noch 
zu entfommen. Immittelſt waren eine Menge Juden ins 
Haus gebrungen, die das, was die Polen noch zurüdgelafien 
hatten, plünderten. Neumann bemühte fich vergeblich, fie 
abzuhalten; hatte er fie zur Thüre hinausgetrieben, die er, da 
fie ganz zechauen war, nicht zu fchließen vermochte, fo ftiegen 
fie gu den Fenfteen wieber herein: doch glüdte e8 Neumann, 
ihren gierigen Händen noch einzelne Sachen und einiges 
Geld, das herumlag, zu entreißen und dem Hauswirth in 
Verwahrung zu geben. 

Was war aber aus der fihönen Frau Leutnant inzwi- 
ſchen geworben? darüber geben die Acten feine Auskunft. 
Einige Stunden nad dem Anfall erfchien fie in dem Haufe, 
wo immittelft außer Neumann noch der Diener Lehmanns, 
Thiele, fi) eingefunden, in einem alten grauen Jädchen und 
fragte nad) dem Kinde: die Dragoner wußten feine Auskunft 
zu geben und beim Nachfuchen fanden fie den Kleinen unter 
einem Bette, wohin die Polen ihn, ohne ihn zu beichädigen, 
beim Plündern geworfen, ruhig fchlafend. Die nunmehr 
. verwittwete Lehmann bat die Dragoner, „das Judenzeug, 
das ſich noch immer im Haufe herumtrieb, abzuhalten, daß 
fie ihr ihre Luͤmpchen nicht vollends nähmen,” und folgte dann 
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einer Einladung des Grafen, die dieſer ihr durch einen Stall⸗ 
meifter und einen Bedienten überbringen ließ, auf das Schloß 
zu fommen, wohin fie fih mit ihrem Kinde und dem Diener 
Thiele begab. Der Dragoner Neumann blieb bei den beiden 
Leichen zurüd und begrub fie mit Unterftügung zweier andern 
Dragoner, die ſich im Laufe des Tages wieder einfanden. 
Das Schidfal der andern Dragoner können wir nicht erfehn, 
ebenjowenig, ob der Grenadierhauptmann irgend etwas ge⸗ 
than, um die Mörder feined Cameraden auszumitteln und zu 
verfolgen. Heumann, den die Juden warnten, er möge ſich 
bitten, die Polen ftellten ihm nad, ging mit den beiden 
Dragonern, die fich zu ihm gefellt, nun ebenfall8 in das Schloß, 
fand zwar anfänglich Aufnahme, allein als nächften Tags 
ein Trupp Polen vor dem Schloffe erfhien und die Aus- 
lieferung der Sachfen verlangte, gab ihnen der Graf zu erfen- 
nen, daß er fie auf die Dauer nicht fchügen koͤnne, wenn fie 
nicht unter die Garde, die er fich hielt, treten wollten, was 
bloß Thiele annahm. Neumann aber begab ſich mit feinen 
beiden Cameraden mit einbrechenver Nacht in ein unmeit des 
Schloſſes gelegenes kleines Haus, in der Hoffnung, daß er 
während ber Nacht unbemerft feine Flucht werde fortjegen 
können. Hier zogen fie fih auf den Boden zurüd, wohin 
nur eine fchmale Treppe führte; gegen Morgen wurben fie 
aber angegriffen, ein Trupp Polen umringte das Haug, 
drang ein und wollte die Treppe erfleigen; diesmal verthei- 
digten fich aber die Dragoner, auch ohne ausbrüdliches 
Commando. Der eine, Kießling, erfchoß den eriten Polen, 
der die Treppe eritieg, allein im Yallen ging des Polen 
Klinte los und Kießling ftürzte, von der Kugel getroffen, tobt 
nieder. Neumann und der andere Dragoner ftürmten mit 
dem Säbel auf die Polen ein, und es gelang ihnen, fich 
durchzufchlagen, fich einiger Pferde zu bemächtigen und glüd- 
lich zu entfommen. 
Die ſchöne Wittwe wußte der Graf zu tröften: fie ver- 
blieb vierzehn Tage in feinem Schloffe und trat Dann nach reich⸗ 
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lichem Erſatz ber verlornen Effecten, den ihr gaftfreier Wirth 
ihr gewährte, unter feinem ®eleit die Weiterreife nah War- 
fhau an. Der Graf gab gegen einen der Zeugen an, „vie 
armen Edelleute in der Gegend herum, hätten die That 
verübt, Konarski fei der Anführer geweſen.“ Hierbei jcheint 
man fich auch beruhigt zu haben, obwohl einer der entkom⸗ 
menen Dragoner die Ueberzeugung ausſprach, es feien bes 
Grafen Leute gewefen, welche den Angriff gemacht hätten. 
Vielleicht, daß ein Theil der geraubten Gelder wieder dazu 
verwendet ward, um in offne Hände, an denen es in War- 
(hau gewiß nicht fehlte, geleitet, die blutigen Spuren zu 
verwifchen und allen unangenehmen Grörterungen über den 
Mord vorzubeugen. Man begnügte ſich mit Abhörung ver 
Zeugen und reponirte dann die Acten. 


— — — — — 


Sohann Hector von Klettenberg F 1720, 


Johann Hector von Klettenberg warb um das Jahr 1680 
dem Kaiferlihen Rath und Staptfchultheiß zu Frankfurt a. M., 
Dr. jur. Johann Erasmus von Klettenberg als zweiter Sohn 
yon feiner Battin Anna Catharina, geb. von Oldenkop, ge- 
boren. Der Schultheiß führte urfprünglich ven Namen 
Eeyfried, war aber vom Kaifer, unter Beilegung des Namens 
von Klettenberg, in den Adelftann erhoben worden: er hatte 
ſich früher durch eine beveutende advocatorifche Praris, welche 
fpäter der ältere Bruder Johann Hectord, Karl Heinrich, 
übernahm, während ein dritter Sohn als Waldeckſcher Hof- 
rath angeftellt ward, einiges Vermögen erworben, befaß ein 
Haus in Frankfurt und war ein angefehener Mann. Die 
Familie befannte ſich zur proteftantifchen Kirche. Johann 
Hector hatte fich, nachdem er, feinen Angaben zu Folge, „vor⸗ 
nehmlich in Wefel, Halle und Gießen feine Studien profe- 
quiet,” ziemlich jung mit Maria Spes von Billenfeld ver⸗ 
heirathet, welche ihm bis zum Jahre 1709 drei Kinder 
gefchenft hatte. Seit dem Jahre 1708 führte er den Titel 
eines holländiihen Majors und Fürftl. Heflen- Hombur- 
giſchen General⸗Adjutanten, ed fcheinen dies aber eben bloße 
Titel gewefen zu jein, wenigftens finden wir feine Spur, 
baß er wirklich Kriegsdienſte geleiftet habe. Er Iebte mit 
Frau und Kindern in Frankfurt, ohne beftimmten Erwerb, 
von dem geringen Vermögen feiner Frau und den Unter: 
ftügungen feines Vaters, die aber aufhörten, ald der Sohn 
im J. 1709 duch den Tod feiner Mutter ein Agines Erbtheil 
erlangte. Die Familie Klettenberg gehörte, wie wir gefehn, 
zu den neuadligen Gefchlechtern Frankfurts, konnte auch die 
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Neuheit ihres Pergaments nicht durch den Glanz großen 
Vermögend vergolden, die Brüder Klettenberg vermochten 
daher den alten und reichen PBatricierfamilien gegenüber, mit 
deren jüngern Glievern fie aufgewachfen waren, nicht Die 
Etellung einzunehmen, welche ihre Hoffahrt erheiſchte. Vie 
beiden ältern Klettenberg — der jüngite war friepfertiger 
Ratur — fuchten daher ihre ritterlichen Gefinnungen durch 
Händel und Exceſſe zu bethätigen, die fie in vielfache Diffe- 
renzen mit den Behörden verwidelten: der Altefte der Brüder 
vergaß fich fogar foweit, fich ehrenrührige Reden gegen ein 
Mitglied ded Rathes, den alten Herm von Glauburg, zu 
erlauben. Hatte man bisher durch die Finger gefehn, fo 
fonnte doch dieſes Verbrechen nicht ungerügt bleiben, ver 
Injuriant ward daher zur Etrafe gezogen und verurtheilt, 
dem Beleidigten eine feierliche Abbitte zu thun, ber er fidh 
auch nicht zu entziehn vermochte. Der Stolz der Brüder 
warb hierdurch auf das Aeußerfte verlegt und fie warteten mit 
Begierde auf eine Gelegenheit, ſich an den alten Gefchlechtern 
zu rächen. ine ſolche follte fi bald finden. Am 
26. December 1709 gab der Rath Humbrecdht ein großes 
Feft in feinem Haufe, zur Feier der Abreife feines Sohnes, 
der nach Darmftadt gehen wollte: eine Menge junger Leute 
aus den erften Familien Frankfurts war verfammelt, unter 
denen wir die Namen von Stallburg, von Holzhaufen, von 
Nienthal, von Glauburg u. |. w. finden. Ungeladen erfchie- 
nen plöglich die beiden Altern Brüder Klettenberg und „fielen, ” 
wie unfere Vorlagen befagen, „mit verbrüßlichen Discurfen 
und Bezeigungen den andern befchwerlich.” “Der ältefte Klet⸗ 
tenberg begann feinen Streit mit dem alten Hrn. von 
Glauburg zu erzählen, machte fich über ihn Luftig, indem er 
u. a. fagte, „er habe beim PVerzeihenbitten dageſeſſen und 
fih wie eine Kröte aufgeblafen.” Mehrere der Anweſenden 
verwieſen den Brüdern ihr Benehmen, es entftand ein Streit 
und ein junger von Stallburg, der Sohn fehr reicher Eltern, 
bemerkte, vom Wein erhigt, dem bramarbafirenden Helden 
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unferee Erzählung gegenüber „er ftehe auch feinen Mann.” 
Kiettendberg (Johann Hector) faßte dieſe Worte auf und ver- 
fangte, er folle es ihm mit den Waffen beweijen, er werde 
andern Tags um acht Uhr ein paar Piftolen mitbringen, indem 
er beifügte, „Topp es bleibt dabei, das habe ich eben ver- 
langt, worauf beide darauf ein Glas Wein tranfen.” Die 
Geſellſchaft, dergleichen Reden Klettenbergs fchon gewohnt, 
legte der Sache feine große Wichtigkeit bei. Etallburg, 
nachdem er des Morgend fein Räufchchen ausgeichlafen, 
erzählte lachend, Klettenberg habe ihn am Abend zuvor auf 
Piſtolen geforbert, und war fehr erftaunt, als eine Botfchaft 
des legtern, der ihn zur Beftimmung ded Orts und ber 
Stunde des Kampfes auffordern ließ, ihn belehrte, daß 
Klettenberg die Sache ernfthaft nehme. Die Vorftellungen 
mehrerer gemeinfchaftlicden Belannten, daß dem Streite, da 
er im Raufche ftattgefunden, Feine Folge zu geben fei, fchei- 
terten an Klettenbergs Hartnädigfeit: die Eivenau ward zum 
Kampfplage beftimmt. Klettenberg, von feinem Altern Bruder 
und einem Laufer, der ihm vie geladenen Piftolen nachtrug, 
begleitet, erjchien zuerſt, Froch durch die den Platz umgebende 
Hecke, breitete feinen Mantel aus und legte Piftolen und 
Degen darauf. Als Stallburg mit einigen Freunden erfchien, 
tedete deften Secundant nochmals zur Sühne, aber vergeblich; 
Klettenberg blieb halsftarrig dabei, Stallburg müfte ſich mit 
ihm ſchlagen, Doch überließ er dieſem die Wahl der Waffen, 
bemerfte aber, daß er feiner Seits Piſtolen vorziehe, da er 
nicht gut fechten Tonne und daher, wenn der Degen gewählt 
werden follte, fich genöthigt fehn werde, „drauf loszuſtechen.“ 
Rah einigen Hin» und Herreden, bei denen Stallburg bie 
Wahl der Waffen erft ablehnte, dann zum Degen greifen 
wollte, endlich aber auch mit dem Kugelwechſel fich einver- 
fanden erflärte, ergriffen die Gegner die Piftolen, die aber 
wieerholt verfagten. Stallburg und fein Secunggnt meinten 
nun, ed fei der Ehre wohl Genüge geleiftet, man könne 
wenigſtens die Sache aufichieben, allein Klettenberg wollte 
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davon nichts wiſſen, man 309 Daher die Degen. Ueber ven 
weiteren Berlauf weichen die Angaben von einander ab. 
Klettenberg behauptet, Stallburgs Eecundant babe ebenfalls 
auf ihn Iosgeftoßen, Stallburg felbft aber fei, als er feiner 
Seits fih zu decken gejucht, in feinen Degen gelaufen. Die 
Begleiter Stallburgs verficherten Dagegen, daß biefer von 
Klettenberg einen Stich erhalten habe. Stallburg warb ver: 
wundet, rief aus: „Bruder, ich bin geftochen,“ lief noch einige 
Schritte und fiel zu Boden. Klettenberg ging auf ihn zu, 
gab ihm die Hand und ſprach, „Bruder, vergieb mirs.“ 
Beide jchüttelten fi) die Hände — Stallburg verfchied 
gleich Darauf. 

Es ergibt fich hieraus, daß, wenn man Kilettenberg 
eines an Stallburg verübten Mordes bezüchtigt bat, Diele 
Beihuldigung unbegründet ift, er hat nur eine Tödtung in 
einem, allerdings muthwillig herbeigeführten. Zweifampfe, der 
in den hergebrachten Formen vor fid) ging, begangen, ein 
Verbrechen, das jetzt kaum irgendwo in Deutfchland ein 
Todesurtheil nach fich ziehn würde. Ein ſolches warb aber 
in der gegen Klettenberg, der alsbald nach der That feflge- 
nommen ward, eingeleiteten Unterfuchung Wen der Tübinger 
Juriſten⸗ Facultät ausgeſprochen. Es lalıtete dahin, daß 
„Inquiſitus wegen feiner begangenen Mißhandlung von dem 
Scarfrichter zur gewöhnlichen Richtftatt geführet und allda 
ihm zur wohlverdienten Strafe, andern aber zum abfcheulichen 
Erempel mit dem Schwerte vom Leben zum Tode gerichtet 
werben ſolle.“ 

Es gelang aber Klettenberg, indem er feine Wächter mit 
Opium betäubte, nad Höchft zu entfliehen. Mit einem 
zweiten Erfenntniffe des Inhalts: „daß mit dem bereits abge- 
faßten Urtheil alle in suspenso zu laſſen, bie fich die Ge⸗ 
legenheit zur Erecution zeigen werde, unter der Hand aber 
auch in Diggm Halle immer nach aller Möglichkeit nachzu⸗ 
forfhen, ob er nicht endlich herbeizubringen umb das fo 
freventlich vergoffene Menfchen Blut, Gottes Befehl gemaͤß, 
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ernftfich zu rächen und dieſe Blutſchuld Dadurch von löblicher 
Stadt abzuwenden” — jchließt Die Unterfuchung und zugleich 
ber erfte Act in Klettenbergs abentheuerlichem Leben. 

Wir haben unfern Helden nun auf vielen Srrfahrten zu 
begleiten. Frau und Kinder hatte er in Frankfurt zurüdges 
laffen, fein Vater nahm fie bei fih auf. Klettenberg, 
von Mitteln entblößt, mußte fuchen, fich irgendwie eine Eri- 
ftenz zu gründen. Er erfuhr, daß der churpfälzifche Kammer⸗ 
herr und Ober-Amtmann Freiherr Ambrofius Bernhard von 
der Reven, dem von Ehurpfalz die Aemter Belenburg und 
Barmen pfandweiſe überlaflen worden waren, einen Ber- 
walter fuche. Er jegte ſich mit demſelben zu Anfang des 
Jahres 1710 in Bernehmung, erlangte von ihm die Zus 
fiherung der Stelle und vom Churfürkten von der Pfalz die 
erforverliche Einwilligung, hat aber, foviel wir erfehn können, 
die Function nicht angetreten. Klettenbergd Beftveben ging 
vor allem dahin, fi) vor der ihm von Frankfurt aus drohen⸗ 
den Berfolgung möglichft ficher zu ftellen, deshalb fuchte er 
fich einen kaiſerlichen Schutz⸗ und Geleitsbrief zu verfchaffen, 
ver aber ohne Aufwendung einer größern Summe nicht zu 
elangen war. Er beredete Reven, der ein gutmäthiger, 
feichtgläubiger Mann, von fehr bejchränfter Intelligenz war, 
ihm in feiner Zunction als Deputicter der Juͤlich⸗ und Ber- 
giſchen ritterfchaftlichen Bank, für 2500 Thle. ritterfchaftliche 
Bancy- Briefe auszuftellen, um durch den Erlös aus denſelben 
ven Weg zu dem kaiſerlichen Schugbrief zu ebnen. Kletten- 
berg gab Reven dagegen zwei, nach einem Jahre zahlbare 
Wechſel. So mit Mitteln verfehn, reiſte er alsbald, Ende 
1710, zur Betreibung feines Geſuchs nah Wien. Er Hopfte 
dort an verfchiebene Pforten und wendete ſich u. a. auch an 
den herz. eurländifchen Agenten Groll, dem er, wenn es ihm 
gelinge, den Eaiferlichen Schupbrief auszuwirken, 3000 Thlr. 
verfprah. Das erforderte aber Zeit, und Greoll empfahl 
feinen Clienten immittelft dem ruffifchen Gefandten zu Wien, 
von Urbich, der wichtige Depeichen nach Moskau zu ſenden 
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batte, ald einen zuverläffigen Mann. Der Gejandte ging 
auf den Borfchlag ein und Klettenberg, dem Groll zur Reiſe 
noch 300 fl., Sattel und Piftolen lieh, machte mit einem von 
der böhmifchen Hoffanzlei unter dem 23. Decht. 1710 für 
den „Major von Rod Klettenberg und Wilde,” wie er fich 
nannte, ausgeftellten Paſſe, den Eourierritt nah Moskau. 
Bon da kehrie er Anfang März 1711 nah Wien zurüd. 
Seit diefer ruſſiſchen Erpedition legte er fich eigenmädhtig den 
Titel eines ruffifchen Obriften bei, wie er ſich denn auch den 
ihm nicht gebührenden Freiherrntitel anmaßte. Bald nad) 
feiner Rüdfehr, ven 20. April 1711, trat er vor dem Biſchof 
Baron von Rommel in Wien zur Fatholifchen Kirche über: 
biefer Schritt beförberte wahrfcheinlich die Erfüllung ſeines 
Wunſches wegen Erlangung des kaiſerlichen Schupbriefeg, 
der ihm zu Theil ward. Auf der langen Reife durch Polens 
und Rußlands öde Steppen mag Klettenberg auch andere 
Bläne ſich ausgedacht haben, zu deren Realifirung er nun⸗ 
mehr Anftalt traf. Er trat jebt im 3. 1711 ale Adept und 
Goldmacher auf: Er behauptete zwar fpäter, daß er „ven 
einem gewiflen philosopho,” deſſen Namen er aber anzugeben 
ſich weigerte, fchon im 3. 1703 in Heidelberg das Geheimniß 
des Goldmachens unter dem eidlichen Angelöbniß erlernt, 
„daß er von dem Gewinn nichts zu Kicchen und Schulen 
verwenden, niemanden gänzlich aus der Noth helfen und 
das Geheimniß höchftens einer Perjon bei feinem Leben und 
einer bei feinem Tode communiciren wolle,” verjicherte auch, 
im 3. 1704 in Köln ohne fremde Unterftügung Golbtinctur 
bereitet zu haben, allein wir haben nicht zu ermitteln ver- 
mocht, daß er vor dem J. 1711 von feinem geheimen Wiffen 
Gebrauch gemacht habe. Daß er den geheimnißvollen Un- 
befannten, „feinen maitre,” nicht benennen wollte, hatte jeven 
Falls guten Grund, denn die alchymiftifchen Operationen, 
die er fpäter unternahm und über die ſich actenmäßige Nach⸗ 
weife finden, enthalten, foweit fie nicht ganz widerſinnig find, 
nach dem Urtheile der Sachverftändigen, nichts, was nicht 








Johann Hector von Klettenberg + 1720. 113 


in der Hauptjache ſchon in aldhymiftifchen Werfen enthalten 
war. Mit den Geheimniffen, welche er zu befigen vorgab, 
verfuchte er zunächft fich dem Agenten Groll gegenüber, dem 
er die verjprochenen 3000 Thlr. ebenſowenig zu bezahlen, als 
die zur Reife nach Mosfau geliehenen 300 fl. und Effecten 
zu erfegen vermochte, abzufinden, indem er fich erbot, ihm alle 
feine Beheimnifle zu lehren. Stoll fcheint aber nicht begierig 
danach geweſen zu fein, und 309 es vor, Klettenbergs Glaͤu⸗ 
biger zu bleiben, eine Annehmlichkeit, die ihm auch bis zu 
des Lebtern Tode verblieben if. Dagegen behauptet Kletten- 
berg, daß er dem Bilchof von Rommel Golbtinctur gegeben, 
womit diefer Blei in Gold verwandelt habe. Die Nachfrage, 
welche fpäter (1714) der König von Polen durch den Cardi⸗ 
nal von Sachfen deshalb bei dem Bifchof thun ließ, ift jedoch 
ohne Antwort geblieben, und wir fünnen daher nicht erfehn, 
ob der Bifchof der Erite gewefen, den Klettenberg mit einem, 
ipäter von ihm wiederholten Kunftftüdchen getäufcht hat. 
Bon Wien reifte Klettenberg nach Erreichung feiner Wünfche 
bald wieder ab; wir finden ihn im Mai 1711 in Wetzlar 
und bald darauf in Alchaffenburg, wo er mit einem Kauf- 
mann oh. Casp. Hausmann aus Bafel zufammentraf, dem 
er gegen Mittheilung feines alchymiftifchen Proceſſes (der 
ſich in den Acten findet,) 700 fl. ablodte. Hausmann legte 
die geheimnißvolle Schrift einem mit vergleichen Arbeiten 
vertrauten $reunde vor, der ihn aber vor der weitern Ver⸗ 
folgung der Sache und fonad) vor größern Verluften durch 
die Berficherung bewahrte, daß an der Sache gar nichts fei 
und ſich nach dem Necepte nicht arbeiten laſſe. Der Ruf 
feiner alchymiftifchen Kenntniffe, den Klettenberg zu verbreiten 
wußte, verfchaffte ihm zu biefer Zeit auch die Befanntfchaft 
eines Mannes, der, ohne daß wir Weiteres von feiner Thä- 
tigfeit im Felde des Goldmachens gefunden, als „ein be⸗ 
fannter Golbmacher” bezeichnet wird. Es war der Naflau- 
Siegenfche Eabinetsrath und intendant general des mines, 
Paul Louis de Loys aus Lauſanne gebürtig, der Kletten- 
I. 8 
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berg in Afchaffenburg aufjuchte. Nicht ſowohl er, ald viel: 
mehr feine Gattin iſt e8 aber, die in unferer Erzählung eine 
Rolle fpielt. Loys hatte fih im 3. 1706 mit Johanne Eleo- 
nore Sophie von Kettler aus Gurkenthal (wie der Orı 
genannt wird) in der Grafſchaft Marf vermählt und die 
Leidenfchaft ver Braut zu ihm war damals fo lebhaft gewefen, 
daß fie das zu Laufanne den 17. Auguft 1706 vollzogene 
Eheverfprechen, in welchem fie hoch und theuer verfichert, 
„de ne vouloir jamais aimer une autre personne que lui,” 
mit ihrem eigenen Blute unterfchrieb. Die Perfonalbefchrei- 
bung der Dame, wie fie und vorliegt, ift nicht gerade fehr 
verführerifch: fie wird „als Fein, ziemlich mager, ſehr ſommer⸗ 
mahlig und von rothen Haaren’ geſchildert. Indeſſen ver 
Geſchmack ift verfchieden; Klettenberg fand fie reizend, ſie 
erwiederte, uneingebenf der Verficherung in ihrem blutunter- 
zeichneten Eheverfprechen, feine Leidenſchaft und verließ im 
September 1711 unter dem Vorwande, eine Erbfchaft in 
Weſtphalen zu erheben, ihren Gatten, um nicht wieder zu ihm 
zurüdzufehren, ſondern fi) mit Klettenberg zu vereinigen, 
deſſen Schickſale fie von da an theilte. Er gab fie für feine 
Ehefrau aus und ließ fi fogar im I. 1712 durch einen 
Franzisfanermönd) in Köln, der aber nicht wußte, daß Beide 
bereit6 rechtögültig verheirathet feien, gegen ein Honorar von 
15 Thalern zu doppelter Bigamie mit ihr trauen. Da Die 
Mutter übrigend ihr einziges Kind, ein Mädchen, welches 
bei ihrem Manne zurüdgeblicben war, ſchmerzlich vermißte, 
fo fendete Klettenberg einen gewiflen Gau, den er als „Artiſt“ 
in Dienft genommen, ab, um die Kleine zu entführen, was 
denn auch gelang; die Loys zahlte Gau dafür einige 100 Thlr. 
Das Berhältniß zur Loys hielt aber Klettenberg nicht ab, 
daneben noch zahlreiche andere Liebesintriguen anzufpinnen. 
Sp knüpfte er auf einem v. Keitlerfihen Gute, Brug, mit 
einer Coufine der Loys, die in den Correfpondenzen, denen 
wir ihre Schieffal entnehmen, mit dem Namen Elege bezeichnet 
wird, ein Verhaͤltniß an; er verführte das arme Mädchen, 
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entführte fie, ließ ſie aber, als fie bei der Mutter eines feiner 
Lakaien in Köln niedergefommen war, mit ihrem Kinde Im 
größten Elende zurüd und beantwortete die flehentlichen 
Driefe ihrer Mutter, welche die Verlaßne nicht verftieg, 
fondern fie in ihrem Jammer zu tröften fuchte, aber feine 
Mittel befaß, nicht. Um das Eapitel ähnlicher Verhaͤltniſſe, 
an welchen Klettenbergs Leben reich war, hier gleich zu er- 
Ihöpfen und ihn vollftändig zu characterifiren, wollen wir 
nur nody eine Stelle aus einen feiner Briefe (1714) anführen, 
in welchem er auf dad Verlangen, Alimente für ein Kind, 
deſſen Baterfchaft ihm beigelegt warb, zu zahlen, alfo ant- 
wortet: „Wegen des Fräuleins, fo weiß ich nicht, was es 
fein fol. Seind Sie aber curiös alle Kinder, fo Ich gemacht 
habe, zu willen, fo ift eins viel zu wenig, und iſt mir die 
Zahl felber entfallen.” Die Loys fcheint aber an dergleichen 
Kleinigkeiten, die ihr natürlich nicht unbefannt blieben, feinen 
Anftoß genommen zu haben. 

Nachdem Klettenberg mit der Loys zufammengetroffen, 
begab er ſich mit ihr nach Hamburg, In der Abficht, feine 
arcana zu verfilbern. Er fand aber dort feinen geeigneten 
Boden. Immittelſt waren die Wechjel, welche er Reven 
ausgeftellt hatte, fällig worden, Letzterer ward zur Zahlung 
der von ihm unbefugter Weife ausgeftellten ritterfchaftlichen 
Banco = Briefe berurtheilt, verlor wegen des Mißbrauchs 
feiner Stellung feinen einträglichen Poſten als Deputirter 
bei der Bank, und da er die Zahlung jener Summe nicht 
feiften Eonnte, auch andere Gläubiger gegen ihn auftraten, 
wurde bie Erecution in die Einkünfte der pfandweiſe von 
ihm befefjenen Güter vollftredi und Neven an ven Bettelftab 
gebracht. Auf dieſen geftügt, fuchte er num Klettenberg, ben 
Urheber jeined Unglüds auf, um ſich an ihm zu erholen und 
Letzterer, der Dies ahnete, fah fich zum wiederholten Wechſel 
feines Namens und Aufenthalts veranlaßt. Er 309 im 
nörblihen Deutfchland und Weftphalen herum und gerieth 
im September 1712 in Dortmund fo fehr in Verlegenheit, 
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dag er zur Bezahlung des ihn drängenden Wirthes fogar 
feine Kleider verſetzen mußte. Im Herbfte des J. 1712 
finden wir Klettenberg in Bremen ohne einen Grofchen Geld, 
aber mit erfreulichen Ausfichten. Ein Herr von Harthaußen 
nahm ihn bei fich auf und verichaffte ihm die Befanntjchaft 
eines reichen alten Bremer Rathsherrn, des Lic. Caspar 
Meyer, der für Klettenberg eine Goldgrube ward. Er ver: 
fprach dem Rathsheren „pie Präparation der Univerfaltinctur, 
nebft Firation der Erze und wie aus Markaſit (Wismuth) 
Silber zu ertrahiren ſei,“ zu lehren, machte auch eine Probe, 
bei der in der That Silber gewonnen ward, und erlangte 
nun von dem Rathöheren, ben er vollftändig von der Rich- 
tigkeit feiner Angaben überzeugt hatte, 1600 Thlr. baares 
Geld, um die nöthigen Anfchaffungen zur Ausführung des 
Erperiments im Großen zu machen. Klettenberg behauptete 
aber, ehe er dad Werk in Angriff nehme, müfle er erft fein 
Berhältnig zu Reven ordnen, er müffe diefen „retten“ und 
der leichtgläubige Rathsherr gab Klettenberg noch Wechſel 
über 4000 Thle., womit biefer alsbald unter dem heiligften 
Veriprechen der bafvigften Rückkehr und unter Erborgung 
des fcharlachnen Manteld des Rathöheren (den Klettenberg 
fpäter in Wien verkaufte), nach Köln abreifte. In größter 
Eil — Klettenberg wollte fpäteftens in drei Wochen nad) 
Bremen zurüdtehren — ließ nun ber Rathsherr mit beveu- 
tenden Koften einen großen Ofen nad) Klettenberge Angaben 
herſtellen. Harthaußen hatte fih an dem Gefchäft, welches 
der Rathsherr Meyer mit Klettenberg abfchloß, anfänglich 
nicht betheiligt, als er aber bei der Probe das blanfe Silber 
ericheinen ſah, fonnte er doch der Berfuchung nicht widerftehn 
und fchloß mit Klettenberg einen Contract, wornach diefer 
ihm eidlich die Mittheilung feiner metallurgifchen Kenntniſſe 
verfprach und „wenn er foldhem nicht nachfomme, fich im 
portrait an den Galgen hängen laſſen zu wollen, verobli- 
girte.“ Harthaußen ficherte dafür Klettenberg 5000 Thlr. 
zu und ftellte ihm Wechfel nach Höhe diefer Summe aus, 
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die Klettenberg zwar, nachdem er die Wechfel von Meyer 
erhalten, zu zerreißen verfprach, aber forgfältig bemahrte. Er 
gab auch an Harthaußen vor feiner Abreife nach Köln eine An⸗ 
weifung über feinen chemifchen Proceß, die Diefer aber „imprac⸗ 
ticabel” fand. Kurz nad) Klettenbergs Abreife traf ein Brief 
der Loys aus Köln an Klettenberg ein, den Harthaußen 
öffnete und aus dem er zu feinem Entjegen entnahm, daß 
fich Klettenberg durch die Loys ins Geheim gefeilted Silber 
hatte fommen lafjen: e8 warb ihm nun Far, wie ed mit der 
Probe, die Klettenberg vorgenommen hatte, zugegangen war. 
In Köln verweilte Klettenberg nur Furze Zeit, ſchaffte fich 
von dem erbeuteten Gelde eine elegante Kquipage, ſchönes 
Eilberzgeug an und reifte dann mit der Loys wieder ab. 
Die dringenden Briefe ded Rathsherrn Meyer und Hart- 
haußens, die Klettenberg an fein Verſprechen der baldigſten 
Rückkehr nad) Bremen erinnerten, trafen ihn nicht mehr an. 
Er ging zunächſt nah Mainz, wo er die Loys und feine 
ſechs Pferde zurüdließ, und von da über Würzburg und Rürn- 
berg nach Prag. Unterwegs hatte er den Sohn eines Leib⸗ 
medicus des Biſchofs von Münfter, zuc Mühlen, bewogen, 
fih ihm als Secretair anzufchliegen. Die Briefe, durch 
welche der Vater ihn zurüdrief, unterjchlug Klettenberg, der 
den jungen Mann in feinem Gefolge, das er möglichft zahl- 
reich Tiebte, nicht miffen wollte. In Prag trat Klettenberg 
zu Anfang des Winters 1712 als ruſſiſcher Obrift unter dem 
Namen von Roda auf: außer feinem Secretair hatte er noch 
„einige Capitains von feinem angemaaßten Regimente,” und 
zahlreiche Dienerjchaft bei ſich. Er miethete das ganze 
Tohalsfifche Haus für 1000 fl. jährlich, entwidelte großen 
£urus, hielt offne Tafel, und machte während des Winters 
ein fehr glänzendes Haus, indem die Loys, die in Mainz mit 
ihrer Equipage im Gafthofe zum golpnen Anker feftgejeflen 
und fich erft durch einen falfchen Wechſel ausgelöft hatte, 
nach ihrer Wiedervereinigung mit Klettenberg unter ber 
Firma feiner Gattin, dem Adel, der ſich zahlreich bei dem 
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gaftfreien und vornehmen Fremden verjammelte, die honneurs 
machte. NKlettenberg hatte zwar eine volle Borje mitgebracht, 
allein feine großen Ausgaben, das hohe Epid, das er jpielte, 
führten bald Ebbe in jeiner Börſe herbei: er machte eine 
Menge Echulven, ftellte u. a. dem Cammerdiener der Fürſtin 
Liechtenftein, an den er eine bedeutende Summe verloren hatte, 
einen Wechiel aus, der nach kurzer Friſt bonorirt werben 
follte; er jah fih ſonach bald in dem Falle wieder für neue 
Hülfsmittel jorgen zu müflen. Der Verſuch, die Harthau- 
ßenſchen Wechjel zu verfaufen, mißlang, er übergab nun einem 
Juden Riclad Burger einige auf Pergament gejchriebene, mit 
großen Siegeln verjehene Urkunden, nad) deren Inhalte der 
König von Polen und Ehurfürft von Sachſen fih als 
Schuldner des Oberften von Roda nadı Höhe einer Summe 
von 60000 Ihlr. befannte, Urkunden, die Klettenberg, der 
damals alfo ſchon fein Auge auf jenen Fürſten gerichtet 
haben mußte, fich felbft gefertigt hatte. Er beauftragte den 
Juden, auf diefe Tofumente, unter dem Siegel der Verſchwie⸗ 
genheit, Geld zu borgen, und eine Hauptmännin von Babdelli 
wäre auch beinahe fo unvorfichtig geweien, darauf 2000 fl. 
zu leihen, warb aber doch noch rechtzeitig durch beflern Rath 
davon abgehalten. Dagegen warein Jude, Zacharias Bipper 
in Prag, fo unflug, dem angeblichen Oberften von Roda ein 
Silberſervice auf Eredit zu verfaufen; Klettenberg ſchmolz 
folhes mit Zinn durcheinander, verfaufte e8 durch Gau, der 
fih einen falſchen Namen beilegte, an die Münze zu Prag 
und ließ ſich einen Probirzettel darüber ausitellen, den er 
fpäter dazu benußte, den Leuten glauben zu machen, daß er 
das Silber durch Alchymie gewonnen habe. Eine Zeitlang 
beruhigten fich Klettenbergs Gläubiger wohl, indeſſen allmälig 
wurden fie dringender und feine Stellung in Prag fing um 
jo mehr an unficher zu werben, als Klettenberg auch in Ver— 
widelung mit den Behörden gerieth. Gin gewiſſer Globig 
hatte den Rittmeifter Surni in Prag erftochen: der Tchäter 
entfloh und fuchte bei Klettenberg Zuflucht. Der Staptwache, 
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die ihn feftnehmen wollte, verläugnete Klettenberg den Flücht⸗ 
ling und half ihm fpäter mit feinen Pferden und Wagen 
fort. Der Stadt- Hauptmann zu Prag, Graf Berchtold, 
fund fich veranlaßt, Klettenberg deshalb zur Rechenfchaft zu 
jiehn und wegen feines Namens und Titeld Erörterung an⸗ 
zuftelflen, vermochte aber, da Letzterer die PBäfle, welche 
ihm zu feiner Reife nach Moskau ausgeitellt worben waren 
und mehrere Batente, die er ſich mit vielem Geſchick angefer- 
tigt hatte, vorwied, weitere Maßregeln gegen den Pſeudo⸗ 
Obriften nicht zu ergreifen. Da erfchien plöglic) Anfang 
März 1713, zum Entjepen KAlettenberge, Reven mit den 
(ängft verfallenen Wechfeln in der Hand, in Prag. Es 
galt nun vor Allem diefen zu beruhigen. Klettenberg fpiegelte 
ihm vor, er fei nach Wien zur Kaiferin Eleonore gerufen, 
„dort werde er zu Gelde fommen.” Reven wollte aber feinen 
Schuldner nicht mehr aus den Augen laffen, e8 blieb daher 
Klettenberg nichts übrig, ald von Prag, wo er fih ohnehin 
nicht mehr halten fonnte, mit Reven nach Wien abzureifen: 
dies geichah am 15. März 1713, während die Loys in Prag 
zurüdblied. In Wien gab Klettenberg gegen Reven vor, 
er fönne „der Gontagion halber nicht fogleich vor” Die 
Kaiferin kommen,“ er ftellte ihm aber neue MWechfel, worin 
der urfprüngliche Betrag der Schuld durch Hinzurechnung von 
Zinfen und Koften bedeutend erhöhet ward, aus, veriprach 
Zahlung Ende des Jahres 1713 und daß er Reven ſtets 
Kenntniß von feinem Aufenthalte geben wolle. Wie getreu 
Klettenberg feiner Zuficherung nachzufommen beabfichtigte, 
konnte Reven daraus entnehmen, daß er am 10. April 1713 
heimlich Wien verließ und verſchwand. Zu derſelben Zeit 
nahm auch die Loys von Prag auf eigenthiimliche Weiſe 
Abichied: fie lud zum Charfreitage fich eine zahlreiche Geſell⸗ 
ſchaft ein, padte aber vorher ihre beften. Sachen zufammen 
und reifte heimlich, unter Zurüclaffung ihres Gefolges und 
einer Mafle Schulden ab. Als die Eingeladenen erjchienen, 
fanden fie in dem Haufe feine Bewirthung, fondern mir die 


120 Johann Hector von Kletienberg F 1720. 


Dienerfchaft in Außerfter Beſtürzung über die verſchwundene 
Herrin. Das flüchtige Paar hatte fich in Erfurt ein Stelldich⸗ 
ein gegeben: hier trafen fie, nachdem Klettenberg drei Wochen 
in 2eipzig verweilt, zufammen. In Erfurt trennte fich aber 
der junge zur Mühlen, den Klettenberg mit dahin gebracht 
hatte, von ihm: ein Moͤnch, Colonatus Rieße, den der Vater 
des jungen Mannes beauftragt hatte, feinen Sohn aufzu- 
fuchen, fand ihn endlich und bewog ihn, in das elterliche 
Haus zurüdzufehren. Klettenberg, der auf feinen Irrfahrten 
fich fehr verfchiedene Namen, u. a. auch Oberft Talbon, 
Steinsdorf, beigelegt hatte, trat jetzt unter dem eines Frei- 
herren von Wilde auf und begab ſich zunächft nach Arnſtadt, 
wo er, wie unfere Acten befagen, „laborirte und von dem 
großen Herrn Geld gezogen bis in Arnftabt faft alles con- 
fumirt und ihm von dem Fürften (Anton Günther) dafelbit 
nicht viel getraut wurde.” Er veröffentlichte hier auch eine 
Schrift „pie entlarvte Alchymie,“ worin er u. a. anführt, 
daß Gott nur Perfonen, die ein heiliged Leben führten, das 
Geheimniß offenbare, eine Behauptung, die fih in feinem 
Munde fehr ſonderbar ausnimmt. Er widmete das Werf 
dem Fürften zu Schwarzburg. Bon Arnſtadt aus leitete 
er im Mai 1713 Verhandlungen mit dem Herzog Wilhelm 
Ernft von Sachſen⸗-Weimar ein, dem er den Entwurf eines 
arcanı metallurgici, einen Blan Gold und Silber zu machen, 
vorlegte. Der Herzog ging auf des Frh. von Wilde Bor: 
fchläge ein, ließ die Materialien, deren der Alchymift bepurfte, 
anfchaffen und gab ihm zu Bräparirung der geheimen wiererlei 
Mafler und Ealze, weldye zu der Operation angeblich nöthig 
waren, 200 Thle. Wie Schlöger, der in feinem Briefwechfel 
1781 Theil 9, Heft, S. 88 u..f. fummarifche Notizen. über 
Klettenbergd Leben gegeben hat, erzählt, hat er in Immenau 
ein Silberwaffer hergeftellt, das bei der Probe einige Loth 
Silber bergab. Unfere Acten enthalten hierüber nichts 
Specielles, aber ausführliche officielle Mitteilungen über die 
Hauptoperation, die am 19. und 20. Auguft 1713 auf dent 
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Kammergute Oberweimar ftattfand. Vom Herzog waren 
der Kammerrath Voigt und der Hüttenverwalter Heinemann 
u Commiſſarien beftellt worden: beide hatten zu des Pſeudo⸗ 
barond von Wildeck Künften fein rechtes Vertrauen, viel: 
mehr ein fcharfes Auge auf ihn, empfahlen aud) dem Kanz- 
feidiener, der die erforderlichen Handleiftungen zu thun 
beauftragt war, die größte Aufmerffamfeit. Die Arbeit begann, 
und Klettenberg, dem die Genauigkeit, mit der man jede feiner 
Bewegungen beobachtete, nicht entging, gerieth in große Un- 
ruhe, er zifterte am ganzen Leibe und veränderte wiederholt 
bie Farbe. Sept Fam der entſcheidende Moment, die Zu⸗ 
giefung des ypräparirten Waſſers. Der Kolben war mit 
einem Lappen verftopft, Klettenberg griff aber plößlich, gegen 
die getroffene Verabredung, felbit mit zu, ftopfte auf den 
Kolben noch fein Taſchentuch und als er die Hand zurüdzog, 
jah Heinemann in dem Kolben eine Kugel von der Größe 
einer welichen Nuß, die SKlettenberg hineinpracticirt hatte. 
As Heinemann fofort bemerkte, „es fei eine Kugel im 
Kolben,” fagte Klettenberg: „Umgefchüttelt, es pflegt fich 
allggeit fo zufammen zu ballen,” griff nochmals fchnell in den 
Kolben und 309, nachdem er die Kugel zerbrüdt, gefchwind bie 
Hand zurüd. Den Anwelenden fonnte nicht der mindeſte 
Zweifel dariiber beigehn, wie das Silber, das fich in ber 
Miſchung fand, hineingefommen fei, der Betrug war zu 
handgreiflich gewejen. Auf die diesfallſige Anzeige der 
Commiffarien erließ der Herzog an Klettenberg einen Bejcheid, 
worin die hier referirte Thatfache ihm vorgehalten und ihm 
eröffnet ward, „es fei bedenklich, in der Sache weiter etwas 
vornehmen zu laflen.” Die Rechnungsablegung über die 
200 Thlr. ward dem Betrüger jedoch erlaffen und es geſchah 
auch fonft Nichts gegen ihn, vielmehr fand man fi in 
Reimar bewogen, die ganze Angelegenheit in tiefes Schwei- 
gen zu huͤllen. Dies hatte zur Folge, daß Klettenberg Ge— 
legenheit fand, noch an Anderen in Weimar Betrügereien zu 
üben. Er traf daſelbſt einen daͤniſchen Capitain, Ernſt 
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Ehrift. Pötting von der Lage, der bei feinem Bruder, welcher 
als Prediger in Weimar angeftellt war, zum Befuch war. 
Er beredete den Capitain, feinen Abfchied zu nehmen und 
mit ihm einen unter dem 1. September 1713 vollzogenen 
Eontract einzugehn, vermöge deſſen Klettenberg, immer noch 
unter dem Namen eines Fhrn. von Wilde, „gegen ein 
eonfinerabled Darlehn‘‘ verfprach, den Capitain „nicht allein 
in allen feinen habenden chymifchen und metallurgifchen 
Wiſſenſchaften zu unterrichten, fonvdern auch fideliter ihm 
infonderheit feinen Proceß de fixatione metallorum mit 
allen Handgriffen zu lehren.” Lage verpflichtete ſich Dagegen 
feiner Seits, zwei Jahre bei Klettenberg zu bleiben, „in allen 
ehrlichen Operationen mit Hand anzulegen und jelbft nicht 
heimlich zu arbeiten noch durch andere arbeiten zu laflen.” 
Da die Börfe des Capitains das „confiderable Darlehn” nicht 
zu leiften vermochte, fo ſchoß fein Bruder, der Prediger von 
ver Lage, eine Summe von 365 Thlr. vor, zahlte auch 
Klettenbergd Rechnung bei dem Wirth in dem Gafthof zum 
Elepyhanten. Klettenberg wußte aber den fchriftlichen Con⸗ 
tract dem Gapitain von der Lage bald darauf wieder aus 
den Händen zu fpielen, zerriß ihn und läugnete dad empfan- 
gene Darlehn frecher Weife ab. Wir werden dem Capitain 
von der Lage fpäter noch wieder begegnen und wollen hier nur 
noch eines räthfelhaften Ereigniffes gedenken, einer Geijter- 
erfcheinung, deren Zeuge er* und Kleitenberg gewefen fein 
folfen. Beide fpeiften einft zufammen und das Geſpräch 
fam nach der Tafel, während beide, am Fenfter ftehend, ſich 
unterhielten, auf einen dänifchen Offizier, mit dem der @api- 
tain fehr befreundet geweſen, den er aber feit längerer Zeit 
aus den Augen verloren hatte. Als die Redenden ſich vom 


* Ein Zeuge in der fpätern Unterfuhung gegen Klettenberg erzählt 
die Sache: er weiß zwar den Namen des daͤniſchen Offiziere nicht und be⸗ 
zeichnet ihn ale Obrift, allein nach den fonftangegebenen Umſtänden Haben 
wir allen Grund, anzunehmen, daß er ven genannten bünifchen Gapitain, 
den wir in Klettenbergs Umgebung finden, gemeint habe. 
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Fenſter wieder nad) dem Zinmer fehrten, fahen fie zu ihrem 
Erftaunen, daß ein Dritter, der vorher nicht im Zimmer ge- 
wejen, Zeuge ihres Gefpräches geworden. in Unbekannter, 
in einem grauen Rode, faß auf einen Stuhle an der Thüre. 
Auf die Frage Klettenbergs, was er hier wolle, folgte feine 
Antwort, als aber ber Offizier, iiber den Eindringling erzürnt, 
ihn barjch antedete, fagte der Fremde, „Kennft Du mich 
nicht, ich Bin der Geiſt des N. (der Name fehlt in unfern 
Borlagen), mein Principal ift in Holftein erftocdhen worden.” 
Nach dieſer denfwürdigen Antivort, nad) welcher der Geift 
eigentlich den Körper als feinen Beherricher (Principal) be- 
jeichnete, verfchwand die Erſcheinung plöglich vor alfer Augen. 

Nach den Refultaten, welche. Klettenbergd Operationen 
in Weimer gehabt, hätte man faum erwarten follen, daß ihm 
jobald eine ſolche Glanzperiode bevorgeftanden, als er fich 
deren nun während mehrerer Jahre erfreuen follte, freilich 
nur um ein tragifched® Ende zu finden. Wir gelangen jest 
zu dem britten LXebensabfchnitte Klettenbergs, feinem Eintritt 
in die Dienfte des Könige von Polen und Ehurfürften von 
Sachſen, des prunfliebenden und geldbedürftigen (Friedrich) 
Auguft II. Klettenberg Hatte fih, wie wir geſehn haben, 
bereits betrügerifcher Weife des Namens dieſes Yürften 
bedient, um fich Credit zu verjchaffen, wir haben aber feine 
Spuren gefunden, daß Klettenberg vor dem Herbſte 1713 
Verbindungen in Sachen gehabt hätte. Er fuchte zuerft die 
Aufmerkfamteit des Statthalters Fürften Egon von Fürften- 
berg durch einen Brief auf füch zu ziehn, welchen die Loys 
aus Weimar mit lateinifchen Xettern, anjcheinend anonym, 
an jenen fchrieb, und worin bemerft warb „es fei der von 
Klettenderg ein wahrhafter adeptus und möge man fich feiner 
Berfon, wenn er unter den Namen, Obrift Roda oder Baron 
Wilde per posta nad) Dresden kommen werde, zu Nutz des 
publici zu bemächtigen fuchen.” Die Wirfung des Briefes 
zu verjtärfen, fchidte Klettenberg auch den fchon erwähnten 
Gau nach Dresden, „um bruit zu machen.” Der Blau 
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gelang: zwar warb der Yürft von Yürftenberg, ber, tie 
Klettenberg erzählt, „al8 ein curieufer Herr wegen der 
Metallurgie fi mit ihm einlaffen wollen,” durch eine lang⸗ 
wierige und gefährliche Krankheit, die ihn im 3. 1713 befiel, 
behindert, perfönlich mit Klettenberg zu jener Zeit zu verhan- 
deln, allein andere einflußreiche PBerfonen wurden bald für 
Klettenbergs Anerbietungen gewonnen. Der geheime Cäm— 
merer und Hofapothefer Werner nahm fich zuerft feiner an 
und forderte ihn auf, nach Dresden zu fommen. Er fam 
mit dem Hauptmann von der Lage und eigner Equipage, aber 
ſehr mangelhafter Toilette, indem er nur ein ſchwarzes Röd- 
chen und zerrißne Schuhe befaß, im Gafthof zur Lilie vor dem 
Wilsdruffer Thore an, den er bald verließ, um auf dem 
Lämmelſchlößchen am See Quartier zu nehmen. Lage batte 
noch mehr Erevit als Klettenberg, und auf feine Bürgfchaft 
fhoß der Kaufmann Leporino einiges Geld vor, ſo daß 
Klettenberg ſich wenigftens eine anftändige Kleidung ver- 
ſchaffen fonnte. Als man bei der fpätern Unterfuchung ihm 
den Umftand, daß er in fo jämmerlichem Aufzuge nach Dres: 
den gekommen fei, vorhielt, während es ihm doch, wenn er 
Gold zu machen wirklich verftanden, ein Leichtes gewefen 
fein würde, fich ohne Borgen Geld zu verichaffen, erwicherte 
Klettenberg, „er fei in guter Equipage gelommen, er nähme 
diefes vor eine ignominia auf, als ob die Wiſſenſchaften in 
filbernen Kleidern fein müßten.” Im Lämmelfchlößchen 
befuchte Werner Klettenberg,. und da dieſer auf die Koft- 
ſpieligkeit des Verweilens im Gafthofe deutete, nahm ihn 
Werner mit feiner Begleitung in fein Gartenhaus vor dem 
Pirnaiſchen Thore auf. Durch Werner ward der Adepi 
mit dem Oberhofmarfhall Graf von Lömwendal, dem Geh. 
Rath) von Alemann und dem Geh. Rath Graf von Hoym 
befannt gemacht: Hoym intereffirte ſich befonders für ihn, 
hatte wiederholt geheime Unterredungen mit ihm in Werners 
Garten und forderte ihn jchlieglich auf, mit Empfehlungs- 
briefen verfehn, zum König, der in Polen war, zu reifen. 
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Sechs Wochen hatte Klettenberg fo auf Koften des gaft- 
freien Werner gelebt und reifte nun mit ihm nach Warfchau 
ab: in Breslau aber trafen fie mit dem König, der nad 
Sachſen zurüdfehrte, zufammen, fie gingen daher, ihm 
folgend, wieder nach Dresden zurüd und hier warb Klettenberg 
demſelben durch Werner vorgeftellt. Er theilte dem König 
mit, daß er im Beſitz des Geheimniffes, Gold zu machen, fei 
und felbft Goldtinctur gefertigt habe, von der er einen Theil 
bei feiner Frau (die Loys war in Arnftabt geblieben) zuruͤck⸗ 
gelafien habe, erklärte ſich auch bereit, eine Probe feiner 
Kunft vor dem Könige zu zeigen. Eine hierauf bezügliche 
Urfunde findet fich aus dieſer Zeit; fie ift vom 23. Novbr. 
1713 datirt und lautet dahin: „er, Johann Hector Frhr. von 
Klettenberg, Wilde und Roda, fei durch eines raren 
Freundes aufrichtige Docirung und unverbroffen angewandten 
eignen Fleiß, endlich dahin gelangt, das hochgepriejene Uni— 
verfaf zu elaboriren und ob er zwar niemals der Intention 
geweien, das von Gott verfiegelte Geheimniß, alle unvolls 
fommne Metalle in ein in allen Proben beftehennes Gold 
und Eilber zu verwandeln, großen Herrn vor Gold noch 
Würden zu offeriren, fo habe doch die allerunterthänigite 
Teootion ded Hofapotheferd Werner, fo er vor J. K. Mai. 
bezeuget und deſſen Verficherung und Remonftrationes dieſes 
vortrefflichen Königs unvergleichliche generosite, Liebe zu 
Gott und Leutjeligfeit gegen alle Menſchen ihm gleichfalls 
eine fonderbare Liebe und Admiration dero K. Maj. gehei- 
listen Perſon erwedt, daß er dieſem feine arcana zu deftiniren 
fein Bedenken trage” — wenn nämlid die von ihm zu 
ftellenden Bedingungen eingegangen würden. 

Der König wollte nun zunächft von der Wirkſamkeit 
der Goldtinctur fich überzeugen. Klettenberg erhielt eine 
Summe Geld, um feine angebliche Frau fommen zu laflen, 
und benugte einen Theil defjelben um feine Garderobe — er 
legte fehr vielen Werth auf fhöne Kleider — zu vermehren. 
Tie Loys kam bald herbei, und furz vor Weihnachten 1713 
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machte Stlettenberg in der Hofapothefe vor dem König ganz 
allein feine Probe. Die Operation dauerte von früh 6 Uhr 
bis Mittag und gelang vollftändig; mit 4 Gran Tinctur, 
etwa von der Größe eines Hirſekorns, tingirte Klettenberg 
mehr als 1000 Theilchen, nämlich 144 Dufaten. Der König 
äußerte, „daß Sie völlig contant wären und die Cache, wie 
fie angegeben worden, real und wahrhaftig fei.” Welche 
Mittel Klettenberg gebraucht, um den König zu täufchen, ift, 
wenn wir ung feines Verfahrens in Oberweimar erinnern, 
unfchwer zu errathen, die Täufchung mußte Klettenberg um 
fo leichter werden, da er die Gegenwart anderer Perfonen, 
insbefondere ded Grafen von Hoym, ber über feine Aus— 
ſchließung fehr ungehalten war, durch den Vorwand, Die 
Sache erheifche das größte Geheimniß, zu befeitigen gewußt 
hatte. Graf v. Hoym verlangte zwar, Klettenberg folle num 
auch noch vor ihm eine Probe machen, allein der pfiffige 
Adept wußte die Sache hinzuziehn und den Abfchluß Des 
Gontracted mit dem König, der bereitwillig auf feine 
Forderungen einging, zu befchleunigen. Werner fertigte den 
erften Entwurf, der König änderte eigenhändig einige Be- 
fiimmungen und der Geh. Eecretair Heiffel revigirte fchließ- 
lih das Ganze. Der zu Leipzig den 7. Januar 1714 von 
Klettenberg unterzeichnete Vertrag lautet dahin: 


1. 


Es verjpricht Derjelbe zum Dienft Er. K. M. binnen 
12 bis längftens 14 Monaten von der Zeit an gerechnet, da 
die Materien und Compofitionen in den Athanor eingefezet 
worden, eine bergeftaltige Univerfaltinetur zu verfertigen, 
welche, wenn fie einmal ausgearbeitet, nachgehends laͤngſtens 
binnen 14 Tagen durch einen gewiſſen modum und Hant- 
griff in infinitum multiplicirt und damit die unreifen Metalle 
in feines Gold tingirt werben fönne, 
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2. 


ingleichen promittiert gedachter Sch. v. Klettenberg eine aparte 
Tinctur in forma liquidi binnen einer Zeit von zwei 
Monaten von der Zeit an zu rechnen, da das Laboratorium 
und alle requisita angefchaffet und die Compoſition eingefeßt 
worden, zu bereiten, durch welche Tinctur die menjchliche 
Geſundheit bis in das fpäte Alter vor allen Krankheiten con⸗ 
jerniret und zugleich vermittelit derfelben (wenn folche durch 
einen andern Handgriff tractivet worden, worzu doch gleich- 
falle nur obige zwei Monate und nicht mehr erforbert 
werben), durch Außerliches Anftreichen over Punctiren ein 
dünnes Stück Silber in feines Gold, jedoch ohne Profit und 
nur zue bloßen Euriofität, verwandelt werden Eönne. 


3. 


Wie nicht weniger der von Klettenberg fich verbindet, Cr. 
K. M. die wahrhafte Beichreibung beider vorgebadhter Zinc- 
turen ohne einige Refervation Far und deutlich, fambt der dazu 
gehörigen Multiplication unter dem allergnädigften Ber- 
iprechen folche nicht in andere Hände kommen zu laffen, 
annoch vor Anfang der Arbeit verfiegelt audzubändigen. 


4. 


Iſt auch nächft dem erbötig, zu deſto mehrerer WVerfiche- 
rung feiner hierunter führenden aufrichtigen Intention mit 
einem körperlichen Eide zu beftärfen, daß er ber wahrhafte 
Beiiger vorermeldter Wiſſenſchaft fei und daß diejenige 
deseription, fo er davon an feine ©. Königl. M. übergeben 
wird, authentique und veritable, auch von ihm ſchon vor- 
mahln zur Perfection gebracht worden fei. 


b. 


Geftalt denn er, der Baron von Klettenberg im Fall” 
E. 8. M. nach vollbrachter Arbeit nicht den verfprochenen 
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Effect finden folten, fich aller nur erdenklichen Strafe und 
Ungnabe, mit ihm sine exceptione zu verfahren, unterwirft, 
doch aber foll in allen des von Klettenberg fchriftlicher In- 
fteuction, fowohl bei den chymifchen Arbeiten ale Gebrauchung 
der Tinctur zur Geſundheit, nachgelebt werden. 


6. 


Izt beſagte Wiſſenſchaften will der Obriſte von Kletten⸗ 
berg an den Hofapotheker Werner wirklich mit allen Umb— 
ſtaͤnden und Griffen zeigen und denſelben darin vollig und 
getreulich unterrichten, jedoch fol der K. Hofaputhefer fich in 
alfem befcheiden und getreulich aufführen und alle Disputen 
vermeiden, der Baron Klettenberg hingegen fich gegen ben- 
telben allen möglichen Glimpfs gebrauchen. 


T. 


Soll die Tinctur in duplo eingefept werben, alß ein- 
mal in ©. K. M. Laboratorio und einmal in feinem 
eigenen, von welchem gefammten Einfegen drei Theile Er. 
K. M. ohne alle Arglift ausgehändigt, der vierte Theil aber 
dem Fh. von Klettenberg gelaffen werden und ihm ver- 
bleiben fol. 


8. 


Es macht ſich hiernächft der Obrifte von Klettenberg 
anheifhig, Er. K. M. oder wen Sie dießfalls befehlichen 
wollen, alle übrige von Gott demſelben beigelegte Wiflenfchaf- 
ten in Metallurgia und fonften getreulich und ohne Hinterhalt 
zu offenbareft, doch foll eine folche Perſon, die dem Obriften 
von Klettenberg anftändig, darzu vorgefchlagen werden. 


9. 


Dagegen erflären S. 8. M. und Ehurf. Durchl. Sich 
Aallergnaͤdigſt und auf das verbindlichſte dahin, dem Fhr. von 
Klettenberg izt und alle Zeit in dero Churfürſtenthum und 
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Landen einen freien und fiihern Aufenthalt zu verftatten und 
denfelden in Dero Specialprotection zu nehmen, aud nie 
und zu feiner Zeit zuzulaſſen oder zu verhängen, daß derſelbe 
mit Arreſt belegt oder ihm feine Freiheit in dem geringiten 
abgetchnitten werde, es wäre denn, daß er vorgedachte 
promission nicht erfüllete und fi damit Sr. K. M. Gna⸗ 
den unwürbig oder allhier im Lande ſich auf einigerlei Weife 
errminel machte, deſſen doch ©. 8. M. Sich auf Feine 
Weife zu ihm verfehen. 


10. 


Se. K. M. wollen audy befagten Sch. von Klettenberg 
von aller andern jurisdiction und Geboth hiermit völlig 
eximiren und nicht gejtatten, daß derſelbe von jemanden 
anderd ald von Ihnen immediate dependire. 


11. 


Und damit demfelben der Zutritt zu Sr. K. M. vefto 
mehr offen ftehe und auch die nöthige Communication mit 
ihm defto ungehinverter gepflogen werden könne, Als erflären 
Allerhoͤchſt gedachte Ihro K. Maj. und Churf. Durchl. den 
Frhn von Klettenberg hiermit zu Dero wirklichen Cammer⸗ 
herrn, dergeſtalt, daß er gleich andern dieſes characteris die 
wirkliche Aufrwartung jedesmahl bei Derofelben haben möge, 
wie Sie dann des Schlüfjeld und Ranges halber das Nöthige 
zu verfügen nicht unterlaffen werben. 


12. 


Berner wollen Se. K. M. Dero nunmehrigen Cammer: 
heren ein apartes Haus in Dresden nahe bei dem Schlofle 
wir commodite deflelben und zu Anrichtung eines Labora- 
toru anweiſen laflen, behalten fich aber darbei zu Dero 
Adtritt ein oder zwei Stuben wie auch die Proprietät bes 
Haufes vor. 

L 9 
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13. 


Hiernächft verfprechen S. 8. M. dem Fh. von Aletten- 
berg zu feiner und vefien Familie subsistence vom 1. Januar 
dieſes 1714. Jahres an, monatlich Eintaufenn Thaler cour- 
rent aus Dero Chatoulle richtig und nad) Ablauf eines jeden 
Monats gegen Quittung zahlen zu laflen, Wegen des bip- 
berigen Aufenthalts in Dresden aber, ingleichen zu An— 
fchaffung gehöriger Meubles zum Haufe und anderer zu 
Ginrichtung des Laboratorii und Erfaufung derer zu ober- 
meldten chymifchen Process erforderlichen Materialien und 
Requifiten ohne exception, außer des antimonii, welches 
J. K. M. auf Dero Koften aus Ungarn fommen laften 
wollen,. Dreitaufend Reichsthaler überhaupt, einmal vor 
allemal anjezo in Leipzig in der Zahlwoche vergnügen zu 
laflen, jedoch mit der expressen condition, daß die monat- 
lichen 1000 Thle. nicht weiter ald längftens 14 Monate 
nach der Vorarbeit und Einfegung der composition, worzu 
der v. Klettenberg nad) angerichtetem laboratorıo, welches 
er fobald ‚möglichen zu Stande zu bringen, allen Außerften 
Fleiß anwenden will, und nach Ankunft des antimonii aus 
Hungarn, vier Wochen Zeit praetendiret, continniren 
follen, doch follen ſowohl wehrender Zeit, da der Obrifte von 
Klettenberg in Anrichtung des laboratoriı befhäftigt, als in 
ver Borarbeit begriffen ift, ihme obige 1000 Thlr. richtig 
gezahlet, auch diefe Zeit nicht zu obigen 14 Monaten gerechnet 
werden. 


14. 


Und damit der Cammerherr von Klettenberg ©. K. M. 
Gnade fich deſto mehr verfichern möge, wollen fie bedacht 
fein, bei Dero Retour in Drespen demfelben zu feiner 
Recreation einen gewiſſen Difteict zu Erercirung der Mittel: 
und Nieder-Jagdt anweiſen zu laſſen. 
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15. 
Außer Sr. 8. M. special permission aber gelobet 
der Cammerherr von Klettenberg nicht außerhalb Dero Landten 
zu reifen, behält fich jedoch vor, die Leipziger Meſſen zu 


frequentiren. 


16. 


Wie nun diefed alles von dem Fh. von Klettenberg mit 
allerunterthänigftem Refpert und Danf angenommen wich, 
Alſo erfläret fich derfelbe hiermit, zu Feiner Zeit unter was 
praetext ed auch ſeyn könnte, von Ihrer K. M. außer Deme, 
was demſelben allhier verfprochen worben, fein mehreres 
an Gelde oder andern Aufwand zu begehrten.“ 

Ein Protocol vom 11. Januar 1714 beftätigt, daß 
Klettenderg ben in $. 4 bed Vertrags erwähnten Eid in 
Gegenwart ded Geh. Raths Grafen von Hoym wirflich ge 
leitet: ex beftärkte eidlich, daß „er die wahrhafte Wiffenfchaft 
befige, eine Univerfaltinctur binnen 12 bis 14 Monaten nach 
vollbrachter Vorarbeit und eingeſetzten Materialien zu fertigen, 
dadurch alle unreife Metalle in feined Gold verwanbelt, 
diefelbe auch, wenn fie einmal ausgearbeitet, binnen 14 Ta⸗ 
gen ın infinitum multipliciet werben könne, auch daß er 
tolde bereits mehrmals wirflid und völlig ausge: 
arbeitet und zu Stande gebracht habe,” endlich beftätigs 
er, daß er auch die Tinctur, welche in $. 2 des Bertrags 
erwähnt wird, zu fertigen verftche, und veripricht, daß er die 
Beichreibung feiner Procedur dem König mittheilen und 
Werner in feine Geheimniffe einweihen werde. Der Geh. 
Eecretair Heiffel, welcher den Vertrag entworfen hatte, mußte 
auch einen Revers ausftellen, „pie Sache höchftens zu ſecre⸗ 
tiven,” und Werner gelobte am 24. Januar 1714 eidlich an, 
„daß er ſich in der ihm aufgetragenen Arbeit treu und fleißig 
erweijen, ein tägliches Journal über feine Arbeit umd die 
dazu gehörigen Handgriffe halten und die ihm diesfalls ent- 
deckte Wiffenfchaft und arcanum bis in feine ©rube ver- 
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ſchweigen und Niemanden ohne St. Königl. Maj. Special: 
befehl offenbaren wolle.” 

Unfere Acten befagen zwar, daß einige Wochen nad) Ab- 
tchluß des Contracts die anderweite Probe, welche Klettenberg, 
wie wir erwähnt, vor Hoym machen jollte, mißlungen tei, 
indeffen muß er irgend eine Entichuldigung vorgebradht haben; 
man nahm wenigftens daran feinen Anftoß, vielmehr wurden 
alle Vorbereitungen zu dem großen Werfe getroffen. Auf 
den Namen des Geh. Kämmerer Steinhäußer warb das 
Dreverfche Haus auf der Schloßgafle für 500 Thlr. jährlich 
ermiethet und Kletienberg zur Wohnung und zum Labora- 
torium überwiefen. In dem gewölbten PBarterrelocale, deſſen 
Fenfter nach einem Gaͤßchen gingen, ward das Laboratorium 
eingerichtet, ein zweites in der Hofapothefe, in einem Ge— 
mache „an dem großen Laboratorium hinter der großen Stube 
gegen den Taſchenberg über.” Aus Freiberg famen, burch 
Refeript vom 21. Januar 1714 verfchrieben, „2 Etr. reich: 
haltig Wißmutherz, 2 Etr. vergl. von mittelmäßigem Gehalt, 
4 Ete. geringhaltig Silber-Erz.”“ Außerdem verlangte Klet⸗ 
tenberg „1 Gtr. Antimonium (Spießglanz) mit güfpnen 
Streifen durchzogen, aus dem Zipfer Land in Ungarn, 1 Etr. 
gefchmelzten Antimonium und 10—12 Pfb. von cinnobere 
nativo in großen reinen Stüden rein und hell ohne Berg- 
quarg.” Diefe Artikel unverfälfcht zu erhalten, wendete fich 
per König zunächft nach Wien an den Cardinal von Sachſen, 
da diefer aber nicht fofort die beften Quellen zu bezeichnen 
wußte, warb der fchon erwähnte Gau nad) Ungarn abge: 
fendet, der denn auch jene Materialien von dort herbeiholte. 
Immittelft erfüllte der König auch die befondern Bedingungen, 
welche Kiettenberg fich geftellt hatte. Durch ein Refeript 
ward „ihm Die Ober-, Mittel: und Niederjagb in fämmtlichen 
Gehölgen zu Senftenberg nebft der Auerhahn- und Birkhahns 
Paltz,“ eingeräumt und angeordnet, daß ihm diejenigen Zim- 
mer im Schloffe zu Senftenberg, welche er fich ausfuchen 
werde, überlaffen werben follten. Auch ein „protectorium 
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epeciale” ließ der König für Sllettenberg durch den Geh. 
Seeretair Heiffel unter dem 19. Januar 1714 ausfertigen 
des Inhalts: „Wir ꝛc. urkunden hiermit und befennen, 
demnach Wir unferm Gammerheren, dem Baron von Kletten- 
berg einige gewifle Uns angelegene Sachen zu verfertigen com⸗ 
mittirt und anbefohlen, So haben Wir ihn, damit er an derer- 
jelben Bollbringung nicht gehindert werden möge, in Unſere 
speciale Protection genommen, vergeftalt und aljo, daß da 
Wir naͤchſtens in Unfer Königreich Bohlen zurüdzugehen ent- 
ſchloſſen, Zeit diefer Unferer Abwefenheit genachten Cammer- 
herren von Kleitenberg Niemand in feinen aufbabenden 
Berrichtungen hinverlich falle, noch ſich an feiner Perſon 
vergreife, am wenigften aber, wenn fi etwa alte und 
bereits gemachte Wechfel oder andere Schulden wider ihn 
beroorthun möchten, er dieſerwegen weder mit Perſonal⸗ noch 
Real⸗Arreſt beleget, fondern allem Verfahren gegen ihn biß 
zu Unjerer, Gott gebe glüdlichen, Retour Anjtandt gegeben 
oder die Sachen allenfallß an Uns immediate gebracht und 
Unſere weitere Rejolution darüber eingehohlet werben folfe 20.” 
Die Eabinetsminifter von Löwendal und Graf Lagnosco, 
venen das Eoncept zur Signirung vorgelegt ward, erflärten 
aber, „daß Sie folches nicht contrafigniren würden und 
müßten Sie ihres Orts gefchehn lajlen, was Ihro K. M. 
anbefohlen hätten,” worauf dann die Ausfertigung vom 
König eigenhändig vollzogen und nur von dem Geh. Secre: 
iair Heiffel contrafignirt ward. Auch die Landesregierung 
erhob, als ihr die Urkunde zugefertigt ward, Einwendungen, 
ein anderweites Refeript aber befagte, „Se. Königl. Mai. 
fönnten aus beſondern Urſachen von dem protectorio nicht 
abgehen,” doch ward darauf verwiejen, daß Klettenberg insbe⸗ 
ſondere rüdfichtlich des Wechfelverfahrend nur injoweit ge- 
ihügt werden folle, als Ältere Wechſel — nicht die etwa 
von Klettenberg nad) erhaltenem Schugbriefe ausgeftellten — 
in Frage fämen. 

Im Juni 1714 waren alle Materialien zu der großen 
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Operation zur Stelle, die Oefen (Athanor, fauler 
Heinge genannt, fo eingerichtet, daß täglich bloß einmal 
Kohlen eingefchüttet zu werden brauchten) vollendet, und 
Klettenberg begann nun feine fpeciellen Vorbeveitungen, bie 
in Geheimniß gehüllt blieben und von denen wir nur erfah- 
ren, daß mit Yertigung „der regulorum martis et anti- 
monii‘ verfahren ward. Mitte Juli 1714 waren die Bor- 
bereitungen beendet und der Einſatz des Präparats erfolgte. 
Eine verfiegelte Bhiole warb in dem Laboratorium in dem 
Klettenberg eingeräumten Haufe, eine zweite in dem Labora⸗ 
torium in ber Hofapothefe eingefebt und e8 mußte nun in 
den Defen unausgefegt ein gleichmäßiges euer erhalten 
werden, wozu ein bejonderer Kohlenträger Fleifcher angeftellt 
ward. Bon biefer Zeit an waren demnad die 14 Monate, 
binnen denen längftens Klettenberg feine Univerfaltinctur zu 
vollenden verſprochen hatte, zu rechnen, mithin hätte Das 
Wetk etwa im September 1715 beendigt fein follen. In 
der erften Zeit fand ſich Klettenberg öfters in dem Labora⸗ 
torium ein, und aus einem von ihm felbft geführten Tagebuche, 
jowie den Ausfagen des Hofapothefers Werner bei der fpätern 
Unterfuchung entnehmen wir, daß das Beſtreben Ketten: 
bergs dahin ging, aus dem geftoßenen Spießglanz in ber 
Retorte Merkur, den mercurius philosophicus zu bereiten, 
um nad) verfchievenen Wafchungen, Reinigungen und Deftil- 
fationen, unter Zufa von Silber und Gold, „mercurium 
praecipitatum solarem cum regulo mixtum“ herzuftellen ; 
hieraus ſollte nach verſchiedenen „rotationibus und 7 imbi- 
bitionibus unter Fefthaltung des Satzes solve et coagula 
et iterum solve,” die Liniverfaltinctur entflehn. Dafern 
unfern Leſern bie Operation nicht ganz Far erfcheint, fo 
mögen fie ſich damit tröften, daß fie eben überhaupt Nieman- 
dem je Far geworben ift, weil die ganze Sache, was Kletten⸗ 
berg am beiten wußte — Unfinn war. Daneben warb auch 
noch eine tinctura bismuthi gefertigt, aus welcher Die Ge⸗ 
fundheitstinctur, das aurum potabile, hervorgehn follte. 
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KAlettenberg bekam aber das Laboratorium fehr bald über» 
druͤſſig, er erfchien allmählig immer feltner und fchließlich, 
wie der Koblenträger Fleiſcher bei der Unterſuchung beftätigte, 
nur in langen Zwifchenräumen und dann in der Regel in 
ber Racht ganz beirunfen. Die Phiolen, die er eingefept, 
blieben verfiegelt, wie fle waren, unverändert ftehen, nur eins 
mal bemerfte Sleifcher, daß in dem Recipienten Merkur fich 
befand, und nahm Außerlih an dem Papier, welches 
um den Retortenhals geichlagen war, einige Körner Mer: 
fur wahr: als Kleifcher den Hofapothefer Werner darauf 
aufmerffam machte, erwiederte dieſer, der Kammerherr habe 
den Merfur hineingethan, eine Rachhülfe, von welcher Letzterer 
aber nichts wiflen wollte. Auch Werner befümmerte fich 
ganz und gar nicht um pas Werk, und da er, der Klettenberg 
ausdruͤcklich deshalb zur Seite geftellt war, um von ihm bie 
ganze Operation fennen zu lernen, gleichwohl weder dieſen 
felbft antrieb, noch eine Anzeige über die Saumfeligfeit und 
Rachlaͤſſigkeit Klettenbergs erftattete, fo läßt ſich wohl nicht 
zweifeln, daß beide unter einer Dede geftedt haben, und es 
muß allerdings Wunder nehmen, daß man fpäter bei dem 
Verfahren gegen Klettenberg, nicht auch Werners Berhalten 
einer Unterfuchung unterzogen bat, diefer vielmehr, foviel man 
aus den Acten erfehn kann, ohne Rüge davongekommen ift. 
Die Befchreibung feines Procefies, welche Klettenberg nach 
$. 4 des Vertrags vom 7. Januar 1714 dem König zu über» 
geben hatte, lieferte er ab, dieſelbe aber war, wie ſich fpäter 
ergab, theild aus befannten alchymiftiichen Werfen, haupt: 
ſächlich aus zwei Schriften des Faiferl. Hofkammerraths 
Johann Joachim Becher, unter dem Titel: „Der Glücks⸗ 
bafen“ und „psychosopbia,” theild aus Klettenbergs eigner 
Schrift, „die entlarvte Alchymie,“ entlehnt und was er noch 
außerdem hinzugefegt hatte, war höherer Blöbfinn. 
Dreitaufend Thaler hatte der nunmehrige Rammerhere 
von Klettenberg zur erften Ginrichtung empfangen, ein ge: 
täumiged Haus ftand ihm zur Wohnung, ein großes Jagd» 
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revier zur Beluftigung zu Gebote und ein Gehalt von 
1000 Thlr. monatlich mußte offenbar ald ein jelbft den 
großartigften Leiftungen angemefjener ericheinen. Klettenberg 
ftand alfo im Zenith feines Gluͤckes: doch fchon begannen 
fi wieder Wolfen an feinem Horizonte zujammenziehn, in 
der Geftalt draͤngender Gläubiger. Reven, dem Klettenberg 
fo glücklich in Wien entfommen war, dem er, feinem Ber: 
fprechen gemäß, von feinem Aufenthalt in Dresden Nachricht 
zu geben fich wohl gehütet hatte, Reven tauchte auf einmal 
als ſchreckendes Gefpenft wieder auf. Die Nachricht von 
der Glüdsfonne, die über feinen Schuldner aufgegangen, 
gelangte an ihn und mit den fälligen Wechfeln begab er id) 
eilig auf die Reife nad) Sachſen. Klettenberg hatte Wind 
davon befommen umd wußte ſchon an der fächftfchen Grenze 
Reven einen dieſem fehr unerwünfchten Aufenthalt zu ver 
anftalten, indem biefer auf Anftiften Klettenbergs dort, unter 
dem Vorwande einer nöthigen Quarantaine, längere Zeit 
zucüdgehalten ward. Als Reven aber einmal in Dresden 
war, empfing ihn, der mit bittern Borwürfen vor Klettenberg 
trat, diefer jehr freundlich, gab ihm die fchönften Verfprechun: 
gen, aber fein Geld. Klettenberg.hätte zwar in Sachjen von 
den bereits verfallenen Wechſeln, die Reven in den Händen 
hatte, nichts zu beforgen gehabt, da das von uns erwähnte 
Protectorium ihm fehügend zur Eeite ftand, allein er muß 
Gründe gehabt haben, Reven vor der Hand zu beruhigen, 

und ftellte ihm ftatt der Altern MWechfel unter dem 30. Juli 
1714 neue, Ende October 1715 zahlbare aus. Durch Hinzu: 
rechnung neuerer Zinfen und Koften, welche Reven, ber ſich 
wegen feiner Reifefojten an Klettenberg erholen wollte, bean: 
Ipruchte, erhöhte fich die Schuldpoſt abermals bedeutend. 
Immitteljt traten aber auch Harthaußen und ©. d. Lage, 
fowie ein gewiffer Groll mit ihren Anfprüchen an Klettenberg 
hervor, und auch Reven, der feinen Schuldner nicht mehr aus 
den Augen laffen wollte, machte ſich Klettenberg fo läftig, daß 
‚er befchloß, fich ihn zunächft vom Halfe zu ſchaffen. Als 
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Reven am 12. Novbr. 1714 ſchon früh um 10 Uhr bei 
Kleitenberg erfchien, lud ihn diefer zu Zifche, feßte ihm bei 
Tafel ſtark mit Trinfen zu und „attakirte,” wie Reven erzählt, 
‚ihn mit allerhand choquanten discursen und Geſund⸗ 
beiten, welche er honestatis causa nicht wiedergeben konne.“ 
Wie Reven fi in den fpätern Nachmittagsftunden zu ent- 
fernen gedachte, wollte ihn Klettenberg nöthigen, zum Nacht⸗ 
een zu bleiben, eilte ihm, als Reven fortging, nach, und es 
entitand in der Hausflur ein Streit, in Folge deſſen Kletten- 
berg gu Thätlichfeiten überging, und da Reven ſich zu ver- 
theidigen fuchte, nach der Wache rief.. Dieſe Fam, und Reven 
ward auf Klettenbergs Angaben hin arretirt und eine Unter- 
fuhung gegen ihn eingeleitet, in deren Folge ex bi8 in den 
Januar 1717 trog aller Klagen und Beichwerden Hausarreft 
bat. Auch den Hauptmann v. d. Rage wußte Klettenberg 
durch Denunciationen über Injurien, die er fich gegen ihn 
erlaubt haben follte, ind Gefängniß ſetzen zu laflen, aus dem 
man ihn jedoch nach zwei Monaten, Mitte Octbr. 1714, 
gegen Leiftung der Urphede wieder entließ. Der König von 
Polen war immmittelft wieder nach Warſchau gegangen, und 
die in Dresden zurüdgebliebenen geheimen Räthe zeigten füch 
weniger geneigt, Klettenbergs Anmaßungen und ungerecht: 
fertigten Anträgen, durch die er fich feiner Gläubiger zu 
entledigen fuchte, zu entiprechen. Ein an den König gerich- 
teter anonymer Brief vom Decbr. 1714, unterfchrieben „le 
Veridique,” enthielt Notizen über die frühern Betrügereien 
Klettenbergs und prophezeite auch für die Zufunft nichts 
Gutes von ihm; es heißt u. a. darin: „la pierre philoso- 
phale ou la teinture ne se font point & la chasse n’ y 
dans les debauches, qui sont les meilleurs talents de 
Klettenberg. Königstein ou le laboratoire sur le rem- 
part seroit propre pour luy.” Auch mit der Familie des 
Hofapothefers Werner war Alettenberg in Streitigfeiten ge: 
tathen, wenigftens bemerkt er in feinem Tagebuch unter dem 
3. Septbr. 1714: „bin nach Leipzig gereijet, allwo ich von 
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dem Wernerichen Haufe auf das allerverächtlichfte bin tractirt 
worden, ja fogar haben fie meinen Lakai durch des Seifertig 
feinen prügeln laflen, ich fürchte, die Geduld vergeht mir.“ 
Diefelde Urkunde meldet uns, daß er, „weil er gegen jeine 
Feinde bei den Minütern fein Gehör finden können,” am 
19. Dechr. 1714 nad Warſchau zum König gereift jei. 
Dort am 28. angelommen, hatte er am 29. „beim König 
favorable Audienz,“ eine zweite am 3. Sanuar 1715, bei ber 
er „temonftrirte, wie nachtheilig e8 Sr. Majeftät fei, ven 
Reven, Lage und Groll in Dresden zu leiden und daß er 
express gegen fie in feinem großen Dienft mehreren Schup 
gegen dieſe Erzböfewichter gefucht.” Zugleich uͤbergab Klet- 
tenberg dem König ein Flaͤſchchen, angeblich mit der in 8. 2 
des Vertrags vom 7. Januar 1714 erwähnten Gefunvheitd- 
tinctur gefüllt: der König bemerkte, „er wolle es ven Leib: 
medicis zur Genfur übergeben ;” dem widerſprach Klettenbery, 
„weil fein Leibmedicus capabel fei, ein Quentchen Gold 
philofophifch aufzulöfen und ein aurum potabile zu verfer- 
tigen,” und der König gab Klettenberg das Flaͤſchchen zurüd. 
Als fpäter bei der Unterfuchung darnach gefragt ward, war 
dafjelbe nicht mehr vorhanden: Klettenberg behauptete, ct 
habe den foftbaren Inhalt theils felbft genoſſen, theils armen 
Leuten geichenft. Das Eoftbare Naß, „welches die menſchliche 
Gefundheit bis in das fpätefte Alter von allen Krankheiten 
zu conferviren vermochte,” war alfo verſchwunden! Der König 
ging übrigens auf die Wünſche Klettenbergs ein: er erlieh 
ein Refeript, worin der „Beichwerlichfeiten” gepacht wird, 
welche, nach Klettenbergs Mittheilungen, Reven, Harthaußen, 
Lage und Groll, ihm „in und außer Haufe zugezogen.” 
„Wenn Wir denn, heißt es ferner, „bei Erwägung aller 
hierbei mit unterlaufenden Umftände befinden, daß oberwaͤhnte 
in Unſern Landen wenig zu verrichten haben, alß daß Uns 
fie nur Verdruß und Befchwerlichfeiten durch ihre anftellende 
intrigues und heimliche mendes vielfältig verurfachen ıc., ſo 
fol ihnen allerjeitö ein consilium abeundi ertheilt werben.“ 
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Zugleich warb noch beigefügt, daß wenn fie wegen der gegen 
fie angeftellten Unterfuchungen noch einige Zeit im Lande 
bleiben müßten, diefer Termin durch größtmöglichfte Be⸗ 
fhleunigung der Unterfuchungen thunlichft abzufürzen ſei. 
Ferner wurde Klettenberg eine neue Gunft zu Theil, indem 
ein Königl. Refeript vom 5. Sanuar 1715 ihn zum Amts: 
hauptmann in Senftenberg ernannte, unter Ueberlaflung 
einer geräumigen Wohnung im dortigen Schloffe. Seine 
Feinde war Klettenberg nun 108: Reven ſaß im Arreſt, gegen 
feine Klagen war man taub und als er fpäter mit den neuen 
Wechſeln hervortrat, bemerkte das Geh. Eonfilium in einem 
Berichte, „wenn man gegen Klettenberg nach Wechſelrecht 
verfahren wolle (was allerdings jelbft nach dem K. Protec- 
torium vollftändig zuläffig gewefen wäre, da die Wechfel erft 
fpäter ausgeftellt waren), „fo werde er noch mehr fchreien 
und daß dadurch Ee. Majeftät umb den von ihm zu ſchaffen 
verfprochenen Rusen auf einmal gebracht würden, vorzus 
geben Anlaß nehmen; es gefchah daher nichts gegen ven 
Schuldner. Der Hauptmann von der Lage warb zu Anfang 
bes Jahres 1715 in eine neue Unterfuchung wegen Injurien 
verwidelt und gegen Harthaußen leitete Klettenberg auf den 
Grund der Wechfel, deren Bernichtung er, wie wir oben 
bereits erwähnt, zugefagt und vorgegeben, aber unterlaflen 
hatte, das Wechfelverfahren ein. Groll fcheint von dem 
„consilium abeundi” Gebrauch gemacht zu haben; wir be- 
gegnen ihm nicht weiter. Klettenberg zog jebt ganz nad) 
Eenftenberg, wo er ungeftörter fein Weſen treiben fonnte; 
er fam nur von Zeit zu Zeit-nach Dresden. In Senften- 
berg, wo er fich Excellenz nennen ließ, ging nun eine tolle 
Wirthichaft los. Bon den Amtsunterthanen fchrieb er eigens 
mächtig Lieferungen aller Art aus: Schlachtvieh, Hühner, 
Eier, Fiſche, Stroh, Holz, verlangte er nad) ganz geringen, 
in einer alten Amtstare enthaltenen Preifen, die er nicht 
einmal bezahlte. Die Klagen der bevrüdten Untertbanen 
verhalten ungehört. Aus Senftenberg und der Umgegend 
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veriammelte Klettenberg einen zahlreichen Kreis um ſich zu 
täglichen Schmaufereien, bei denen unmäßig getrunfen ward. 
Eine Menge grober Excefie, die er und feine Genoſſen in ber 
Trunfenheit verübt, Famen fpäter bei der Unterfuchung gegen 
ihn mit zur Sprache. Einft im Juli 1715 hatte er, obwohl 
ed an einem Bußtag war, fich mit feiner ganzen Gefellfchaft 
betrunfen: Klettenberg wollte einen feiner Güjte, Adam 
Heinrich von Ponikau auf Scado nöthigen, einen großen 
Humpen auszuleeren, Ponikau vermochte es nicht, widerfegte 
fich, ergriff das Glas, um es Klettenberg an den Kopf zu 
werfen, es fam zu Thätlichfeiten, bei denen nur durch das 
Einfchreiten des Oberaufjehers Ziegler und des Comman- 
danten von Senftenberg, das damals noch Feſtung war, 
Blutvergießen verhütet ward. Kine Unterſuchung ward 
deshalb nicht gegen Alettenberg, der die VBeranlaffung zum 
Streit gegeben, ſondern gegen Bonifau, weil er nicht burftig 
genug geweſen, eingeleitet. Ein andered Mal am zweiten 
Ofterfeiertage kam Klettenberg des Nachmittags während bes 
Gottesdienſtes mit fünf andern, unter ihnen ein Bater Nico- 
laides, den er bei fich hatte, „ver fogenannte Baron Schrot- 
beutel, aus dem Schloß, mit vollen Flafchen in den Händen, 
feßte fich auf den unweit der Kirche ftehenden Solvatenefel 
und erregte einen wüften Syectafel. Die Trunfenen leerten 
große Pokale, hielten einen zu Pferde zurüdfehrenden Actuar 
an, nöthigten ihn zum Mittrinfen, riffen ſich die Perrücken 
vom Kopfe, tränften den hölzernen Ejel mit Wein und ver- 
danften es nur der Furcht, welche man vor Sllettenberg 
wegen feines befannten Credits beim König hegte, daß fie 
ven Mißhandlungen der durch die Entheiligung des eier: 
tage empörten Leute, die aus der Kirche zurädfehrten, ent: 
gingen. Einft Tieß er den Stadtfoch ‘Dreborn, der das 
Mittageffen bereitet hatte, beim Defert in das Speifezimmer 
rufen, und forderte ihn auf, fih mit an die Tafel zu fehen. 
Dreborn, dem nicht viel Gutes ahnen mochte, Deprecirte Die 
Ehre, mußte aber nachgeben und ein Glas um Das andere 
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feeren. Als er fchon halb betrunfen war, ward ihm ein 
Teller mit Mandeln vorgefegt, unter denen eine Anzahl nach 
gemacter mit Maslac (Opium) gefüllter fich befand. Der 
Koch ſah aber noch deutlich genug, um die Ächten von den 
gefährlichen unterfcheiden zu Fönnen, er verfpeilte bloß Die 
erftern, und der Spaß, den fich Klettenberg verfprochen, miß- 
lang. Ta ließ Klettenberg durch feine Leute Dreborn feft: 
halten, ſteckte ihm eine der mit Opium gefüllten Manveln in 
den Mund, hielt ihm ven Mund zu, und der arme Koch 
mußte Die bittere Mandel verjchluden, dann ward ihm noch 
gewaltfam, trotz feines Widerſtandes, feines Jammers, eine 
Menge Bier und Wein eingefchüttet, fo daß er völlig bewußt⸗ 
[08 hinfanf. Er ward nun mit einer Kette an den Ofen 
angefchloffen, und Klettenberg erlaubte fich gegen ihn die 
ſcheuslichſten Unfläthereien, jo daß einige Herren der Geſell⸗ 
fchaft, über den ſchmutzigen Scandal empört, die Thür des 
Zimmers, welche Klettenberg verſchließen laſſen, fprengten. 
Ten Koch ließ Klettenberg in einem Schweinetroge durch 
ieine Heiduden nad) Haufe tragen: jeinen einige Zeit 
darauf plöplich erfolgten Tod maß man jenem Exceſſe 
Klettenberge bei. Bei einer ſolchen Lebensweife fonnte felbft 
das große Einkommen, dad Klettenberg genoß, nicht aus⸗ 
reihen. Schon nach einem Jahre war er Handwerfern und 
Kaufleuten große Summen fchuldig, und als es ihm in 
Senftenberg fchwieriger ward, Credit zu erhalten, beging er 
eine Menge grober Betrügereien. Bon dem Wirthe zu 
Doberſtroh Große erborgte er 200 Thlr. und verjeßte bei ihm 
durch feinen Pater eine Anzahl Schüffeln, welche für filberne 
auögegeben wurden, die aber, wie fich fpäter zeigte, nur von 
Meffing und weißem Kupfer und verfilbert waren. Von 
dem Oberauffeher Ziegler borgte er ein vergoldetes Schauftüd 
etwa 6 Thlr. an Werth, verficherte der Gattin des Bürger: 
meifters Reinhard zu Senftenberg, es fei von Gold und 
100 Dufaten werth, und verlangte daranf einige 100 Thaler: 
die Frau Bürgermeifterin war aber vorfichtig, trug die 
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Münze zum Goldſchmied und entging, da diefer die Werth⸗ 
loſigkeit derfelben fofort erfannte, dem ihr drohenden Berluite. 
Richt fo glüdlih war ein Pachter in Groß⸗Jauer, der 
50 Thaler auf das Schauftüd lieh. Seine Stellung als 
Amtshauptmann mißbrauchte Klettenberg, um ſich Eollecten- 
gelver, die zur Wiederherftellung der Kirche und Schule zu 
Lauta beflimmt waren, auszahlen zu laffen, die er in feinen 
Nupen verwendete, ja, ald ein Brand in Senftenberg einige 
Häufer zerftört hatte, ließ er längere Zeit bei Tafel eine Buͤchſe 
unter feinen Gäſten herumgehen, mit der Aufforberung, ein 
Almojen für die Abgebrannten hineinzulegen, bis einmal ein 
öfonomijcher Hauptmann fpöttifch bemerfte, es ſei ihm zu 
theuer, wenn er fir einen ®rofchen Eſſen befomme und zwei 
Grofchen zahlen ſolle. Den Inhalt der Büchfe haben Die 
Abgebrannten aber nie zu fehn befommen. Alle diefe und 
ähnliche Frevelthaten blieben damals ungerügt, weil man 
wußte, daß gegen Klettenberg doch Fein Recht zu erlangen 
ſei. Dies erfuhr auch der Herr von Loys, der fh im April 
1715, mit einem Verwendungsſchreiben des Yürften von 
Raflau-Siegen verfehn, in Dresden einfand und fowohl fein 
Kind reclamiren ald einen Eheproceß gegen feine Frau ein- 
leiten wollte. Klettenberg wußte feine Beftrebungen zu vers 
eiteln, und Loys ließ den bereits eingeleiteten Proceß liegen 
und reifte wieber ab. Auch mit dem Amtmann Morgner 
in Senftenberg gerieth Klettenberg bald in Differenzen, welche 
für dieſen fpäter verhängnißvoll wurden. Einer der zahl- 
reihen Bedienten Klettenberge kam wegen Diebftahls in 
Verdacht: der Amtmann wollte die Unterfuchung gegen ihn 
einleiten, ihn feftnehmen: das geftattete Klettenberg nicht, er 
ließ durch einen Notar felbit eine Unterfuchung führen und 
ver Beichwerbebericht, ven der Amtmann unter dem 7. Mai 
1715 eritattete, hatte feinen Erfolg. in anderer Diener 
Klettenbergs hatte Wechſel ausgeftellt, und als ihm, da er 
nicht zahlte, die Wechſelwache geſetzt ward, nahm ſich Aletten- 
berg feiner an, erklärte, er brauche ihn bei feinen Operationen, 
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„er werde nun nicht Iaboriren, Se. Majeftät leide eine 
Milton Schaden, er laſſe alles ftehn und liegen und fönne 
nun auch das, was er Sr. Majeftät verfprochen, nicht mehr 
präfiren.” Solchen Drohungen gegenüber, wagte die Be- 
börde nicht weiterzugeben, und die Wechſelwache ward 
zurüdgezogen. Indeſſen mochte beim Verfluß der Monate 
Klettenberg doch bisweilen ein unheimliche Gefühl beichlei- 
‘hen, wenn er daran bachte, daß der König feiner Seite mit 
Ungebuld den Ablauf des 14. Monats, mit welchem das 
große Werk vollendet fein jollte, eriwartetel Er dachte in 
Zeiten auf Sicherungsmittel. Schon in einem Schreiben vom 
19. Februar 1715 führt Reven, der unaudgefept Deductionen 
und Beichwerden, angefüllt mit Beichuldigungen aller Art 
gegen Klettenberg, an ven König und die Behörden richtete, 
an, Klettenbergs angebliche Kran, die Loys, wolle ihr Töchter- 
lein nach Prag in das Urfulinerffofter bringen, er felbft aber 
beabfichtige „zu vermeinter feiner Sicherheit, wie die Frau 
in ein Klofter zu jpringen, nach Abfließung einiger Zeit aber 
mit der von Loys, wie er fehen öfters practiciret, fich in loco 
tertio wieder zu vereinigen und in bie Türkei oder Oftindien 
zu tetiriren: bei Tafel habe er gefagt, ehe man es ſich verfehe, 
werde er eine härene Kutte tragen.” Indeſſen hätte Kletten- 
berg, wenn er durch Entfernung fich der ihm drohenden Ge⸗ 
fahr entzogen hätte, die geoßen Vortheile, in deren Gemiß 
et war, opfern müflen und diefe fo lange ald möglich fich zu 
ſichern, war natürlich feine Abſicht. Er ergriff daher einen 
andern Ausweg. Er fpiegelte dem König vor, er habe in 
Srankfurt, im Haufe feines Vaters in einem Verſtecke noch 
14 Gran ber ächten Goldtinctur verhorgen, dieſe wolle er holen. 
Der König geftattete ihm Die Reife und gab ihm noch 
100 Dufaten dazu. Nleitenberg erbot fich, „am Beweije 
kiner Treue,” Werner mitzunehmen; «8 war dies ganz Hug 
ausgeſonnen, denn da Werner, der, mie wir ſchon erwähnt, 
offenbar mit ihm einverflanden war, der Cinzige war, ber 
eine chemifchen Operationen verfolgen follte, fo lonnte 
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Klettenberg, wenn fie beide mit Genehmigung des Königs 
fich auf längere Zeit entfernten, um fo eher hoffen, Entichul: 
digungen über das Mißglüden des Erperiments durch die 
Behauptung zu finden, daß während ihrer Abwefenheit etwas 
verfehn worden ſei. Am 24. December 1715 reiften beide 
mit Paͤſſen vom König verfehn ab und famen am 30. Dechr. 
früh 10 Uhr in Frankfurt an, wo das Todesurthel über 
Klettenbergd Haupte noch fchwebte. Die Paͤſſe der Reifenden 
wurden ihnen abgefordert und dem Magiftrate vorgelegt. 
Einige Stunden jpiter, um Mittag, ward Werner auf das 
Rathhaus beordert: man las ihm dort die gegen Klettenberg 
gefprochenen Urthel vor und eröffnete ihm, man könne wegen 
der Päſſe noch feine Nejolution geben. Der Wink war 
offenbar ſehr deutlich und warb auch verftanden. Aletten⸗ 
berg begab fich fchleunigft in das Haus feines Waters, und 
als Abends halb 7 Uhr ein Offizier mit 24 Mann den 
Gaſthof, das rothe Haus genannt, wo die Reifenden abge⸗ 
ftiegen waren, bejeste, um Klettenberg zu arretiren, war er 
verfhmwunden. Die Wache zog wieder ab, und im Hauſe 
feines Vaters, mo man ben Flüchtling offenbar vermuthen 
mußte, ward feine Nachſuchung gehalten. Der Rath be 
gnügte fich vielmehr damit, ein Schreiben d. d. 31. Decht. 
1715 an die Landesregierung zu Dresden zu richten, worin 
auf Auslieferung Klettenbergs angetragen warb: es wurde 
beigelegt, und der Rath beruhigte fich dabei. Im Haufe 
feines Vaters blieb Klettenberg einen Tag und eine Radıt 
und föhnte fich hier, auf Zureden feined Vaters, mit feiner 
Gattin wieder aus, indem er biefer verficherte, er werde fid 
von der Loys, die in ein-Klofter gehn wolle, trennen. In 
Folge diefer Ausföhnung Fam feine Frau im September des 
folgenden Jahres mit einem Söhnchen nieder. Klettenberg 
aber, der nichts weniger beabfichtigte, als feine Zuficherungen 
zu halten, verließ Tags darauf feine Gattin, die ihn zum 
legten Male erblicken follte, abermals. Er begab fich in das 
Garmeliterklofter und ward hier von dem fächftfchen Reſidenten 
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Steinheil abgeholt, der ihn in feinem Wagen bis vor das 
Thor fuhr, wo Klettenbergs Bruder mit einem andern Wagen 
feiner wartete und ihn nad) Höchſt geleitete. Hier traf er 
mit Werner wieder zufammen, die Tinctur aber hatte er nicht 
mitgebracht. Er behauptete, als er in der Unterfuchung des⸗ 
halb befragt ward, fie fei in einem Zimmer ber erften Etage 
des väterlichen Haufes, welches fein Bruder bewohnt habe, 
verfterft geweſen, er habe fie nicht erlangen können, „weil ihm 
derjenige Schuß, auf den er vertraut, nicht zu ftatten kommen, 
e8 würde ihm übel angeftanden haben, in feines Vaters 
Haufe Gewalt zu üben und die Sache unvorfichtig vorzu- 
nehmen, indem in dem Haufe die 6 Jahr über, die er weg- 
geweien, an den Eingebäuden viel verändert worden, feine 
Brüder es aber nicht gelitten haben würden, daß er bie 
Tinctur wegnehme; er würde mehr Zeit und den Königlichen 
Schug gebraucht haben, fie dazu zu disponiren.” Werner, 
dem man es vorhielt, daß er Klettenberg zu Herbeiſchaffung 
ver Tinctur hätte anhalten follen, entfchuldigte ſich damit, 
daß er fich erboten habe, folche zu holen, wenn ihm Klet- 
tenberg nur den Ort befchreibe, wo fie verſteckt fei, daß 
aber» diefer jede Mittheilung abgelehnt, auch den Borfchlag, 
er möge, als Mönch verkleidet, nochmals ſich nach Frankfurt 
fihleichen, azurüdgewiefen habe. Nachdem das Baar in 
Höchft noch zwecklos mehrere Tage verweilet, warb bie 
Rüdreife nach Sachfen angetreten, und Klettenberg traf am 
16. Januar 1716 wieder in Dresden ein. Für die Reife 
berechnete der Unverjchämte dem König noch 1055 The. 
16 Gr. 

Der Kohlenträger hatte immitteljt feine Function getreu- 
fi) verrichtet, ven Ofen unausgefegt geheizt, Klettenberg 
ermähnte auch, als er ind Laboratorium Fam, durchaus nicht, 
daß etwas verfehn worden fei, ließ vielmehr die Compofttion 
im Dfen unberührt ftehn. In Senftenberg fand aber 
Klettenberg, wie er in feinem Journale bemerft, „alles ın 
disordre.” in gewifjer Stodmar hatte gegen Klettenberg 
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eine Schuldklage erhoben, und Sicherftellung feiner Forderung 
beantragt. Die Landesregierung fah fih nun zwar durch die 
zu Gunſten Klettenbergd ergangenen koönigl. Befehle behindert, 
den Proceß in den gefeglichen Formen fortgehn zu Taflen, 
glaubte aber doch etwas für den Schuldner thun zu müflen 
und erließ daher eine Verordnung an den Amtmann zu 
Senftenberg Morgner, „er folle, damit von dem Vermögen 
Klettenbergs nichts abhanden fomme, mit guter Behutſamkeit 
und im allergeheimen Beranftaltung treffen.” Klettenberg 
war, al& die Verordnung eintraf, noch auf feiner Reife nad) 
Srankfurt begriffen. Der Amtmann, wie wir gefehen, ohne: 
hin ihm wenig freundli gefinnt, begann damit, am 
12. Januar 1716 einige Zimmer, in denen fich Effecten 
Klettenbergs befanden, unter Siegel zu nehmen und Wächter 
vor die Thuͤren zu fielen. Als die Loys dies erfuhr, wider: 
ſprach ſte auf das lebhaftefte, von Worten ging fie zu Thaten 
über, fte rief ihre Leute zufammen, forderte fie auf, fich zu 
bewaffnen und ven Landknecht, der auf den Laͤrm herbeifam, 
nienerzufchießen, ja fie ergriff felbft eine Waffe und verjagte 
die Wächter: darauf riß fie Das amtliche Siegel ab und lies 
von ihren Leuten eine Menge Sachen von Werth, welche fich 
in bem verfchloßnen Zimmer befanden, herausfchaffen. Im⸗ 
mittelft Fehrte Klettenberg von feiner Reife zurüd: er begann 
damit, fämmtliche Siegel, welche vom Amte wiederangelegı 
worden waren, abzureißen, überhäufte ben Amtmann mit 
den größten Schmähungen und reifte fofort zum König nad 
Bolen, um fi) eine glänzende Benugthuung zu verfchaffen 
und feinen Befchwerbden, die er dem Statthalter Fürft von 
Sürftenberg übergeben, Nachdruck zu geben. Der Lebtere 
erließ unter dem 13. März 1716 ein Refcript an die Landes⸗ 
vegierung, Morgner „habe aus einem Brivathaffe fich fehr 
übel bezeiget und verbiene dergeſtalt eine eremplariiche Be- 
ftrafung,” e8 ward feine Arretirung, Einleitung einer Unter- 
ſuchung angeorbnet und feine fofortige Amtsentfegung aus» 
geiprochen, Maßregeln, welche ein königliches Reſeript aus 
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Danzig vom 7. April 1716 vollftändig billigte. Klettenberg, 
der von Morgner noch 2079 Thlr. Schadenerjag verlangte, 
hatte alfo abermals über feine Feinde gefiegt. Es follte aber fein 
fester Triumph fein. Morgner wollte nicht ungerächt fallen: 
er hatte wahrfcheinlich ſchon lange Material zu einer Anklage 
gegen Klettenberg gefammelt und trat nun damit hervor. 
Kletienbergs Tafterhaftes Leben, die Bigamie mit der Loys, 
jeine Betrügereien, Alles ftelte Morgner zufammen. An- 
fänglich fanden dieſe Anflagen fein Gehör, allein allmälig 
trat, wahrfcheinlich mit in Folge des am 10. October 1716 
erfolgten Todes des Statthalterd Fürften von Fürftenberg, 
deſſen Protection Klettenberg fich zu erfreuen hatte, eine 
Wendung ein. Morgner fa zwar noch eine Zeitlang im 
Arreſt, ward aber dann gegen Ausftellung einer fchriftlichen 
Ehrenerflärung an Klettenberg und eibliche Caution, „daß, 
im Fall ſich etwas finden follte, das dem fönigl. Intrefle zu 
Nachtheil bei der unternommenen Berfiegelung und folgenden 
actibus vorgenommen worden, er ſich deßhalben jeberzeit vor 
Gerichte ftellen und deßhalben Rede und Antwort geben 
wolle,“ entlaften. Bängliche Gefühle mochten ſich Kletten- 
bergs jetzt oft bemächtigen, fie fprachen fich zu Diefer Zeit auch 
wiederholt in feinem Journal aus; fo fehreibt er am 15. März 
1717, als er von Senftenberg nach Dresden fam, „fande 
meine Arbeit gar nicht gut,. vaher ich an dem Zwed ver- 
weile,” und am 21. Decbr. vefielben Jahres „10. Dechr. 
reifte ich von Eenftenberg nach Dresden und funde meine 
Arbeit Gottlob gut, den 21. reifete ich von Dresden nad 
Senftenberg, umb zu jagen und meinen überhäuften chagrın 
ju vertreiben, ließ aber meine Arbeit gut zurüd, und wenn 
ver König hilft, wird fein Gluͤck groß werden, verläßt er mic) 
aber, jo kann ich in biefem Elend nichts vollbringen, denn 
mein ganz Gemüt ift bis in Tod betrübt, über Die graufame 
Berfolgung meiner Ehe und will fein Menſch mir helfen 
unter deſſen will ich fo lange halten, als Gott will und der 
König noch ſchuͤtzet.“ J 
10° 
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Allein vieler Eönigliche Schuß follte nun ein Enke 
nehmen. Dem König, von dem Klettenberg über 60000 hir. 
bezogen hatte, mußten wohl allmälig die Augen aufgehn. 
Schwer mochte e8 aber fallen, die ftolgen Hoffnungen, tie 
man auf Klettenberg gebaut, aufzugeben, und man verfuhr 
daher anfänglich gegen ihn noch fehr fäuberlih. even, ver, 
nachdem er, wie wir erwähnt, im Januar 1717 wicher auf 
freien Fuß gelangt, mit feinen Wechteln unermüdlich, aber 
bisjegt vergeblich an bie verfchloßnen Thüren der Themis 
gepocht hatte, fand endlich Gehör, und feine Anträge beten 
eine jegt erwünfchte Veranlaſſung, Klettenbergs Berfon une 
Glaufur zu bringen. Als Lehterer in den erften Tagen des 
Sanuars 1718 aus Senftenberg wieder nach Dresden kam, 
wurden ihm die Wechfel, welche er Reven ausgeſtellt unt 
deren Zahlungstermin längft abgelaufen war, vorgelegt und 
da er ebenjowenig diefelben abzuläugnen ald Zahlung zu 
leiften vermochte, ward ihm die Wechfelmadye durch einen 
Offizier und drei Mann, welche ihm ind Haus gelegt wur— 
den, geſetzt. Natürlich proteftirte Klettenberg aufs Tebhafteite, 
indem er fich, wie früher, auf das Eönigliche Protectorium 
bezog und behauptete, fo lange er arretirt fei, könne er fein 
wichtiges Werk nicht fortfegen, allein ein Reſcript vom 
22. Februar 1718 ordnete die Fortftellung des Wechſelver— 
fahrens an, da die Wechfel, was man jegt erft einzujehn ver: 
mochte, erft nach dem fönigl. Protectorium ausgejtellt worben 
feien, zugleich ward aber anbefohlen, e8 jolle Werner befragt 
werden, wie Klettenberg feinen Berfprechungen nachgefom: 
men, wie weit das Werk gelangt und warum der Proceß 
noch nicht zu Ende gebracht fei, Klettenberg aber ſolle ange: 
halten werden, feine Arbeit unausgefegt fortzufegen, da ihn 
der Hausarreft daran nicht behindern könne. Reven evlangte 
auch den Befehl, daß Klettenbergs Pferde, Hunde und Effec: 
ten verkauft, der Erlös in gerichtliche Verwahrung genommen 
und die zahlreiche Dienerfchaft, welche Klettenberg hielt, ent: 
laſſen werden folle. Wegen feiner Effeeten hatte aber 
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Klettenberg ſchon mit der Loys, deren Beſuch ihm gejtattet 
ward, Berabredung getroffen und fich ficher geftellt. Als 
man in Senftenberg fie in Beichlag nehmen wollte, fand 
man nur einige fchlechte Pferde und werthlofe Gegenftände. 
die Klettenbergifche Maitrefle, wie fie nun in den Acten 
benannt wird, hatte alle beſſern Sachen nad Wolfenberg 
ind Brandenburgijche zum Herrn von Götz bringen laflen, 
und eine Requifition an die preußifche Behörde blieb erfolglos, 
da Hr. von Götz die Sachen unter Bezugnahme auf eine 
Zorderung von 1500 Thlr., die er an Klettenberg habe, 
zurüdhielt. Dagegen fand fi ein Kaften mit einem foft- 
baren Kirchenornat, den Klettenberg in Senftenberg ange- 
ihafft hatte: dieſer konnte aber nicht Gegenftand der Hülfs- 
vollitrefung fein und warb daher dem Pater Nicolaides 
übergeben, der fih damit ins Ausland zurüdzog. Eine 
Menge Gläubiger meldeten ſich nun: der Gejammtbetrag ber 
Paſſiven belief fich über 18000 Thlr., während die Activen 
ich auf Null rebucirten. Der arme Reven hatte daher nicht 
die geringfte Ausficht zu feinem Gelde, dem er fo lange nach⸗ 
geitrebt hatte, zu gelangen: er erbot jich, feine Forderung dem 
König von Polen abzutreten, und verlangte dafür den Kam⸗ 
merherrnfchlüffel und 1200 Thlr. jährlichen Gehalt. Darauf 
einzugehn, trug man nun zwar Bedenken, allein e8 warb 
ihm, „aus befondern Gnaden und in Anfehung feines Ver- 
luſts und jchledhten Zuftandes,” die Summe von 1000 The. 
aus der General-Accid-Eafle angeiviefen. 

Immittelft ward vom König eine befondere Commiſſion, 
beitchend aus dem wirklichen Geh. Rath und Vicebergwerfs- 
director Zoh. Aegivius Sch. von Alemann, dem Kammer- 
bern, Kammer - und Bergrath. von Lesgewang, dem Berg- 
hauptmann von Tettau und dem Bergrath Tittmann, 
niedergefegt, um das Klettenbergifche Werk zu unterfuchen. 
Die Eommiffarien wollten fich natürlich zuerft das tägliche 
Journal, welches Werner zu führen eidlich angelobt hatte, 
vorlegen laflen: Werner fonnte es aber nicht produciren; er 
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behauptete, ed Klettenberg auf deſſen Verlangen übergeben 
zu haben, ver aber den Empfang läugnete: es konnte nicht zu 
Tage fommen, da ed überhaupt nicht geführt worden war. 
Darauf verfchritt die Commiffton zur Beftchtigung der Labo⸗ 
tatorien in der Hofapothefe und in dem Klettenberg über- 
lafienen Haufe. Dan fand Alles, mie Klettenberg behauptete, 
in fehönfter Ordnung, d. 5. in der Hofapothefe einen, bei 
Klettenberg fogar zwei Defen, in welchen ein luftiged Kohlen⸗ 
feuer brannte. Die zwei Oefen in dem Klettenbergifchen 
Laboratorium „maren,” wie in dem Protocolf fteht „nicht 
verfchloffen, einer etwas niedrig, mit zwei Sandcapellen, in 
deren jedem eine Phiole fund, worinn die materia etwas 
braunlicht fehlen und die tinctura ad rubrum fein follte, 
war mit einer fupfernen Glode zugebedt, der andere Ofen 
hatte drei Cammern übereinander mit gläfernen Thüren, 
hinter welche Bleche gefeßt waren, in der mittlern Cammer 
ſtunden zwei Phiolen, die er (Klettenberg) ſowohl als die in 
der Sandcapelle im niedrigen Ofen freiwillig und ohne Ver⸗ 
langen der Commiſſion mit dem Schnupftucdh herausnahm; 
in der größten von diefen beiden legtern Phiolen follte der 
Einfag zur tincetura ad album fein und ſchien Die materia 
weißlicht.” Es ergab ſich aber wegen ber Phiolen eine 
erhebliche Berichievenheit der Angaben. Kiettenberg behaup- 
tete, feine erſte Gompofition habe er bei feiner Rüdfehr von 
ver Reife nad Frankfurt a. M. verborben gefunden und 
daher im Juni 1716 unter den nöthigen Vorarbeiten eine 
neue bereitet: berechne man nun die Zeit, Die er zu den 
‚„ambibitionibus” gebraucht, fo fei er erft im 10. Monat 
feiner Arheit, deren Bollendung er contractmäßig in 14 Mo- 
naten zugefagt habe. Werner aber und der Kohlenträger 
gaben übereinftimmend an, die in den Oefen befindlichen 
Phiolen feien noch diefelben, welche Klettenberg ſchon zu An- 
fange eingefegt habe, er habe nad) der Rüdfehr von Frankfurt 
feine neue Gompofttion bereitet. Klettenberg behartte übri- 
gens dabei, fo lange er die Wache (bie auf 18 Mann ver: 
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ſtärkt warb) im Haufe habe, könne er nicht arbeiten: alle 
Borkellungen der Commiffion, daß die Wache, die nicht in 
das Laboratorium (deſſen PBarterre - Kenfter mit eifernen 
Gittern verwahrt waren, fo daß er von dort nicht entfliehen 
fonnte) eindringen dürfe, ihn unmöglich behindern fönne, 
die Arbeit, die jegt bloß in der Unterhaltung des Feuers be⸗ 
ftehe, zu beauflichtigen, waren fruchtlos. Auf nähere Er⸗ 
läuteeungen wollte Klettenberg der Commiſſion gegenüber 
zunächft gar nicht eingehn, „weil eö gegen feinen theuern Eid 
ſei.“ Er ließ fich jedoch fchließlich zu ausführlichen Ent: 
widelungen herab, reichte auchweine weitläuftige Vorftellung 
ein, in welcher fehr viel von Rotationen und Jmbibitionen 
die Rebe ift, und die den Beweis liefern follte, daß noch gar 
nichtö verfäumt ſei. Die Commiſſion zeigte dieſes Reſultat 
ihrer vorläufigen Erörterungen an, bemerkte unter Bezugnahme 
auf das, was Ihr über Klettenbergs Xebensweife als notorijch 
befannt worden, „wenn er in feinem Tractat die entlarote 
Alchhmie ald ein Hauptrequifitum fee, daß Gott das 
arcanum feinem, der nicht ein fonderbares heiliges Leben 
führe, offenbare, fo zeige fi} zur Application auf ihn wenig 
apparence,” und der Bergrath Tittmann gab ein beſonderes 
Gutachten, worin er feine Anficht begründete, daß aus der 
ganzen Sache nicht werden koͤnne, weil überhaupt „ein 
lapis philosophorum, welcher geringe metalla in edle trans- 
mutiren könne, nicht denkbar fei.” Die andern Eommiflarien 
meinten, man ſolle ed noch einige Monate abwarten. Ein 
Refcript vom 4. März 1718 verordnete nun, Die Wache folle 
nicht zurüdgegogen, und Klettenberg angewielen werben, bie 
Arbeit fortzufegen, widrigen Bald er zur Verantwortung 
werde gezogen werben: zugleich warb der ihm monatlich mit 
1000 Thle. bewilligte Gehalt auf 12 Thlr. wöchentlich redu⸗ 
irt, eine Summe, die fpäter, im November deflelben Jahres, 
auf die Hälfte herabgejegt ward. Klettenberg blieb bei feiner 
Erflärung ftehn, „er könne bei der Wache nicht arbeiten und 
wenn man ihm das Leben nehme, fein ganzes Semith fei 
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voller chagrin, es fei aber Gefahr dabei, wenn man bie 
Arbeit nicht fortfege, weil die materia fich vitrificiren und zu 
Grunde gehn werde.” Auf Borftelen der Commiſſion, der 
die Kortfegung der Erörterungen aufgegeben warb, daß nach 
der Lage der Sache nunmehr eine eigentliche Unterfuchung 
in den vorgefchriebenen Formen einzuleiten fei, warb der 
Auftrag duch ein Refeript vom 15. März 1718 nunmehr 
zugleich auf den Amtmann zu Dresden erſtreckt. Es begann 
nun eine förmliche Unterfuchung, die zugleich auf Alles, was 
gegen Klettenberg vorgebradht worden war, u. a. au auf 
die Beichuldigung, daß er Balfchmünzerei getrieben habe 
(worüber e8 aber an Beweifen gebrach), ſowie daß er Geijter 
citirt habe, was er aber mit der Verficherung, „er wuͤnſchte 
alle Tage, daß Geifter zu ihm fommen möchten, allein er 
wiſſe, daß es nicht geſchehe,“ Täugnete, erftredt warb. Klet⸗ 
tenberg befolgte dabei das Princip, daß er auf diejenigen ber _ 
ihm artifelweife vorgelegten ragen, welche fich nicht auf feine 
alchymiftifchen Operationen bezogen und die ihm bevenflich er⸗ 
fcheinen mochten, jede Antwort ablehnte, indem er ſich auf 
das königliche Protectorium bezog. Konnte er hiernach feiner 
frühern Betrügereien und übrigen Srevelthaten auch nicht 
durch eignes Geſtaͤndniß überwiefen werben, fo wurbeft 
diefelben, wie wir fie ſchon erwähnt haben, doch auf andere 
Weiſe durch Zeugen und Urkunden feftgeftellt. Weber feine 
Operationen befragt, gab er verworrene Antworten unb ver: 
wickelte fich in Widerfprüche. Behauptete er, daß die zu feinem 
Werke nöthigen 7 Zugießungen (imbibitiones) von ihm 
vorgenommen worden feien, fo warb dagegen von Dem 
Kohlenträger Sleifcher mit Beftimmtheit entgegnet, daß deren 
Bornahme ganz unmöglich geweſen, da die Phiolen von 
Anfang an verfiegelt geweſen und geblieben feien. Kletten- 
berg blieb aber bei feiner Behauptung, daß er der Kunft, Die 
er fich beigemefien, vollfommen mächtig fei, ftehn. Er ver- 
ficherte, er habe bereits viele Millionen Gold tingirt, und 
erwiederte auf den Einwurf, was er denn mit dem vielen 
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Gelde begonnen und wie e8 denn komme, daß er demunge- 
achtet überall Schulden gemacht? „er habe das Gold in 
einzelnen Stüden zu guten Zweden weggegeben, in Mann- 
heim habe er zur Erbauung reformirter, Tutherifcher und 
katholifcher Kirchen große Summen, in London zum Inva- 
lidenhaus monatlid) 60 Thlr. u. f. w. gegeben.“ Freilich 
itand Dies mit dem Eide, den er feinem Meifter geleiftet haben 
wollte und nach welchem er von dem Gewinne nichts zu 
Kirchen verwenden durfte, nicht im Einflange. Wegen ber 
Schulden, die er gemacht, gab er die erfchöpfende Erklärung, 
„wenn er geborgt habe, würde er feine raisons gehabt haben, 
deren Entdedung nicht hierher gehöre.” Im uni 1718 mußte 
er aber Doch in foweit der Wahrheit die Ehre geben, daß er 
ſelbſt erklärte, „das Werk fei mißlungen,” jedoch erbot er ſich 
großmüthig, das Geld, welches der König auf feinen Procep 
und zeitheriges Laboriren verwendet, zu erfegen; wenn ber 
König ihn auf freien Fuß feße, wolle er ſich an andere Orte 
begeben und das Geld aufbringen: als Geißeln wolle er feine 
Frau und Kind einjegen, welche man jo lange in Arreft be- 
balten fönne, bis er fein Verſprechen erfüllet. Begreiflicher 
Weile ging der König auf diefen Vorſchlag nicht ein, ließ 
vielmehr, als ernites Zeichen feiner Ungnade, Klettenberg 
am 4. Suli 1713 den Kammerherenfchlüffel abnehmen und 
durch Refeript vom 27. Juli 1718 die Einftelung der Ar⸗ 
beiten anordnen, was um fo nöthiger war, als der Ofen in 
dem Laboratorium der Hofapothefe ganz ausgebrannt war 
und Feuerögefahr drohte. Gleichzeitig verfügte das gedachte 
Reicript, „da Klettenberg zu feiner Entfchuldigung nichts als 
ungereimte und unerweisliche Dinge vorzubringen vermocht, 
die Verfendung der Acten nach recdhtlichem Erfenntniß. 
Während die Aeten zum Verſpruch verſchickt waren, meldete 
Klettenberg jchriftlich, er habe eine ſehr geheime Mittheilung 
zu machen. Man fendete ven Amtmann Vockel und Platz⸗ 
major Schröter zu ihm und er erzählte Folgendes: „Der 
Generalmajor von Eifenberg, früher in ruſſiſchen Tienften, 
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habe feine Frau aufgejucht, große Theilnahme für ihn, 
Klettenberg, gezeigt, ihr jeine Dienfte angeboten, ſei auch zu 
ihm, der er frank im Bette gelegen, gefommen, habe mit ihm 
von chymiſchen Dingen gejprochen und ſich erboten, alles, 
was zu feiner Befreiung für nöthig gehalten werde, zu thun: 
auf den von ihm ausgefprochenen Wunſch, wenn er nur 
etwas von der Goldtinctur haben fonne, dann wolle er fid 
bald aus feinem Unglüd helfen, habe Eifenberg erwiedert, 
wenn ihm damit gedient fei, wolle er ihm Tinctur geben, er 
habe wohl foviel, daß man 40 Loth tingiren könne.” Gifen- 
berg habe ihm 2 Gran zur Tingirung von 2 Loth zugefagt 
und verfprochen, fte feiner Frau auf dem Fifchhaufe, wohin 
er dieſelbe beftellt, zu übergeben: an dem beftimmten Tage 
fei aber Eifenberg nicht dahin gefommen. Klettenberg bat 
denn, man möge ihm geftatten, mit Eifenberg in weitere 
Vernehmung zu treten, er wolle dann die Tinctur multipli: 
ciren und könne binnen einem Jahre 150 Willionen fchaffen. 
Ein Refeript vom 4. Septbr. 1718 verfügte aber an bie 
Commiflarien, fie follten fich durch diefe und andere derglei⸗ 
chen Ausflüchte nicht irre machen laflen, „geftalten Uns ber 
fogenanndte Eyfamberg und daß feine vorgegebene Wiflen- 
fchaften auf feinen beſſern Grund als die Klettenbergifchen 
Künfte beftehn, gar wohl befannt, Wir ung aber durch der⸗ 
gleichen Leute ferner anführen zu laſſen, nicht gemeint find.” * 

Immittelft hatte von der Wendung, die in Alettenbergs 
Stellung eingetreten war, unterrichtet, auch der Baron von 
Loys ſich wiedergemeldet. Er erneuerte feine früher unbe: 
achtet gebliebenen Anträge gegen feine Frau, verlangte Tren⸗ 
nung ber Ehe und insbeſondere Ausantwortung feines 


* Der König hatte feine Erfahrung allerdings theuer bezahlt. Bor: 
ſichtiger war etwa 220 Jahre früher der Burggraf Hugo von Leisnig. von 
dem wir einen Brief an den Probft und Archidiaconus zu Zfchillen (Med: 
felburg) vom 5.1493 finden, In welchem er dieſen vor einem Alchymiſien 
Kettenawer warnt, mit den Worten, „unſer großer Beforg möchten zuletzt 
ber Leute Spott darvon behalten.‘ 
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Kindes, Charlotte Sophie. Das Mädchen war nebft ihrer 
Mutter, deren Freiheit man nicht befchränft hatte, in Kletten⸗ 
berge Wohnung aud) während deſſen Arreſts verblieben, die 
Loys mochte aber doch gerechte Beſorgniſſe vor dem Ausgange 
ver Unterfuchung, die auf ihres Ehemanns Anträge einge- 
leitet werben follte, hegen: am 24. Auguft padte fie ihre 
Sachen zufammen, feste fich in einen Wagen, fendete ben fie 
begleitenden Diener zurüd, fuhr nad) dem Fifchhaufe, wo fie 
einige Stunden auf Jemand, der nicht erfchien (wahrfchein- 
lich Eiſenberg mit der Goldtinctur), vergeblich wartete und 
teifte dann weiter nady Senftenberg und von da in eine 
unbefannte Ferne, wo fie verſchwunden iſt, ohne daß wir 
weiter etwas von ihr erfahren. Die Kleine, welche fie zurüd- 
gelaffen hatte, ward am 13. März 1719 einem Bevollmäch- 
tigten ‚ihres Vaters übergeben, der fie zu dieſem zurückge⸗ 
leitete. 

Im September 1718 ging das erfte Erkenntniß gegen 
Klettenberg ein. Es lautete dahin, „daß zwar, foviel das 
beigemeßne crimen falsae monetae betrifft, noch zur Zeit 
und in Ermangelung fowohl ded corporis delicti ald gnug- 
famer Indicien, wider den von Klettenberg weiter nichts 
vorzunehmen, alfo er mit der Antwort auf die Darauf gerich- 
teten Buncte zu verfchonen, im Uebrigen aber derſelbe feines 
Borwendens ungeachtet, auf den 397 fl. Puncte die er- 
forderte Antwort sub poena confessi et convicti zu 
erſtatten ſchuldig und ergeht darauf feiner Beſtrafung halber 
oder wie fonft wider ihn zu verfahren, ferner was Recht iſt.“ 

Run begann die Eommiffion demnach die Befragung 
Alettenbergs von Neuem, aber mit eben jo wenig Erfolg als 
früher; er beharrte bei feiner Weigerung, auf andere Fragen, 
als die, welche feine Operationen beträfen, zu antworten, und 
entſchloß fich endlich nur, unter Proteftation auf einige 
wenige unerhebliche Puncte noch Rede zu ftehen, während 
es bei allen andern, die ihm bevenflich erjchienen, erklärte, 
„er halte fich an feinen Contract, ließe fich auf fremde Sachen 
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nicht ein” u. f. w. Sich vertheidigen zu lafien, lehnte er ab. 
Ein Refeript vom 31. Dechr. 1718 ordnete KAlettenbergö 
Abführung nach dem Hohnftein an; die Minifter befchloflen 
jedoch, zunächft einen Offizier pahin zu fenden, „um dasjenige, 
fo etwa an Zimmern oder fonft zu repariren benöthigt fein 
möchte, durch felbigen beforgen zu laffen.” Die Acten be 
"fagen über den Erfolg diefer Miffion nichts, aber ebenjo- 
wenig, daß Klettenberg nach dem Hohnftein gebracht worden 
fei: die Angabe, die wir in vielen Drudjchriften * finden, 
daß Klettenberg längere Zeit auf dem Hohnftein in einem 
Kerfer, der von ihm feinen Namen habe, gefeffen habe, mus 
daher auf einem Irrthum beruhen. Dies beweift auch ein 
‚weiteres Nefeript vom 11. Februar 1719, welches Kletten⸗ 
bergs Abführung nach dem Königftein verfügte, da es be 
denklich falle, ihn „bei deffen muthmilliger Verzögerung feiner 
Sachen länger in der Refidenzftadt Dresden unter biß— 
heriger bejchwerlicher Bewachung zu laffen.” Am 18. Mär; 
1719 warb er auf den Königftein gebracht. An den Gom- 
mandanten ber Feftung, von Kyaw, erging der Befehl, den 
Gefangenen „in genauer Verwahrung und Obficht zu halten 
und weder vor feine eigne Perfon ſich mit ihm in einige 
Gefpräh noch Umgang einzulaffen, noch Andern, wer ee 
auch fein möchte, dergleichen in einige! Weiſe zu verftatten.“ 
Wäre es wahr, was Engelhardt a. a. DO. und Schumann, 
s. v. Königftein, Th. 4. ©. 828 erzählen, daß Kyaw Ale: 
tenberg mit offnen Armen empfangen, anfcheinend bloß ihm 
zu Ehren ein Gaftmahl veranftaltet, und über oder nach der 
Tafel ihm den Befehl, der für ihn den engften Arreft anorbnete, 
publicitt habe, fo wiirde Died nur beweifen, daß ber befannte 
Spaßvogel Kyaw fich eben nicht fireng an Die Ordre feiner 


* Göginger, Geſchichte und Befchreibung des hurf. Amts Hehnftein, 
1786. &.398. Engelhardt, tägl. Denfwürbigfeiten aus derſäͤchſ. Geſchichte, 
Th. 2. S. 4. Schumann, Lericon von Sachſen, Th. 4. 8. v. Hohnftin, 
©. 188. Schiffner, Beſchreibung von Sachſen, S. 420. 
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Borgefegten gehalten habe. Zur Verpflegung des Arreftaten 
ward aus der KRentfammer die Summe von — 16 Gr. — 
täglich angewiefen. Einige Zeit nach der Abführung Kletten- 
berg6 verfchritt man zur Inventirung feines Laboratoriums, 
Ihaffte die Inftrumente, die ſich vorfanden, in die Münze 
und riß die Oefen, in denen fo viel Kohlen vergeblich ver: 
brannt worden, ein. 

Kyam wies feinem Arreftaten in der 2. Etage ber 
Georgenburg ein Zimmer nebft Kammer an, fam aber im 
Uebrigen dem Befehl, den Gefangenen in genauer Verwah- 
rung und Obficht zu halten, fehr mangelhaft nach, was 
Klettenberg wohl zu benugen verftand. Er recognoscirte vor 
Allem das Terrain der Feſtung und befchloß, fo wenig Aus⸗ 
fiht auf Erfolg ihm auch die Kocalität bot, doch, zu Allem 
entichloffen, ven Verfuch der Flucht. Er behielt zunächft ein 
Tiſchmeſſer zurüd, defien Verbergung ihm auch gelang. Am 
26. April 1719 unternahm er die erften Vorbereitungen zur 
Ausführung feines Plans. Das Zimmer, welches er bewohnte, 
hatte eine Höhe von 6 Ellen 2 Zoll. Des Abends, nachdem 
et fein Souper genofien und ſich vor weitern Befuchen ficher 
wußte, begann er damit, ein Gerüfte zu erbauen. Er legte 
jein Oberbett auf ven Tifch, damit herabfallende Stüde der 
Dede, die er zu burchbrechen befchloffen hatte, fein Geraͤuſch 
machen möchten, ftellte auf ven Tifch eine Bank, auf viele 
den Rachtftuhl und vermochte auf diefem, allerdings etwag 
unfihern, Bau ftehend, die Dede des Zimmers bequem zu 
erreichen. Diefe beftand „aus quartierweife zufammenge- 
ihobenen Bretern, auf der ein 5 Zoll ftarfes Eſtrich und ein 
15 Zoll ftarfer Spindeboden fich befand.” Er zog nun aus der 
Dede ein eingefchobenes Bret von 1 €. 14 3. Länge und 
94 3. Breite, nahm den Lehm, der ven Eftrich bildete, heraus 
und fchnitt Die obere Dede mit feinem Mefler durch. Den 
Lehm legte er auf das Bette, feuchtete ihn dann an und 
bildete Kugeln daraus, die er auf dem Ofen barg, dad aus⸗ 
gehobene Bret fchob er wieder ein, indem er die Spuren ber 
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Oeffnung an den Seiten mit Fleinen, 94 Zoll breiten Leiften, 
bie er von feinem Bette losfchnitt, wieder verdedte. Niemand 
bemerfte in den nächften Tagen etwas. Am 30. April 
Abends zerichnitt er fein Bettzeug und bildete daraus ein 
17 Ellen langes Seil, das er mit Knoten verfah, durchbrach 
dann um 9 Uhr das obere Bret in der ‘Dede vollends und 
ftieg nun durch die Deffnung in die obere Etage, die unbe: 
wohnt war. Auf dem Tiſche feines Gefängnifles ließ er 
einen Brief an den König zurüd, worin er demfelben eröff- 
nete, er wolle nach Böhmen gehn, um von dort feine Unſchuld 
Str. Mafeftät vorzuftellen. An einem enfter in der obern 
Etage fand er eine etliche Ellen lange Wäfchleine, die er 
feinem Seile anfügte. Da es ftodfinfter war, tappte er eine 
Weile herum und gelangte auf einem Seitenboden vor eine 
verfchloßne Thür. Möglich hörte er ein Geraͤuſch, rafche 
Tritte, wie er vermeinte: er fuchte nach einem Zufluchtsorte, 
der ihn den Augen Nahender verbergen fünne: ein Ofenloch 
bot fich ihm dar. Schnell kroch er hinein; allein er war zu 
haftig; mit großem Gepolter ſtuͤrzte der Ofen zufammen. 
Schon glaubte er Alles verloren, allein er hatte fich getäufcht. 
Niemand fam, niemand hatte den Lärm, ben der einſtürzende 
Dfen verurfacht hatte, gehört. Klettenberg, nachdem er Diele 
beruhigende Ueberzeugung gewonnen, kroch unter den Trüm— 
mern des Ofens wieder hervor, fand, durch den Quftzug ge- 
leitet, eine durch Feine Thüre verfchloßne Treppe, von deren 
Eriftenz er nichts gewußt hatte, und ſtieg, da fich fein 
urfprünglicher Plan, ſich von oben herabzulafien, nunmehr 
erledigte, bequem herab in bie untere Etage, wo er im bie 
Proviantverwalterei gelangte. Hier, ald ob man ihm abficht- 
lich Alles, was er beburfte, bereit gelegt, fand er allerhand 
Baugeräthe und unter andern, zwei Stüden ftarfer Taue, 
zufammen 90 Een lang. Frohlockend warf er num hier fein 
gebrechliches Seil, deſſen er nun nicht mehr beburfte, bei 
Seite. Das eine Tau benugte er fofort, indem er ein ſtarkes 
Holz daran Mmüpfte, es befeftigte, und nun an dem Tau 
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durch das Fenfter fich herabließ. Er hatte eine ungänftige 
Wahl des Fenſters getroffen: da er ſich im unterften Stod 
befand, mußte er vermuthen, daß die Höhe bis zum Erdboden 
nur eine geringe fein werde, allein er ſank an feinem Seil in 
ein 16 Ellen tiefes Xoch, welches fi) vor dem Fenſter befand. 
Unangenehm überrafcht, verlor er doch nicht den Muth und 
ed gelang ihm, an dem Kellerhald wiederheraufzufleitern. 
Kım hatte er nur noch ein Gatter zu überfleigen, um in den 
innen Platz der Feſtung zu gelangen. Borfichtig fchlich er 
fh, mit dem zweiten Tau beladen, über benfelben, in bie 
Hähe der Commandantur. In einer Schleßfcharte, gerade 
unter dem Schlafzimmer des Commandanten, der aber zufällig 
in Dresden war, befeftigte er das Tau, ließ fi 29, Ellen 
tief herab, kam glücklich auf den Boden, Fletterte über bie 
Palliſaden bei dem Wachthaufe in der Nähe ver Georgen- 
baftion und um Mitternacht war er frei! 

Wir glauben ver hiftorifchen Wahrheit nicht zu nahe zu 
treten, wenn wir auch ohne urfundlichen Nachweis behaupten, 
daß Klettenberg, ald er die Mauern feined Kerkers Hinter 
ih hatte, fich einer ungeheuern Heiterkeit bingab. Er 
bethätigte Diefe und feine umfichtige Fuͤrſorge für feine fernere 
Siherftellung dadurch, daß er eine Maskerade fo gut er es 
vermochte, veranftaltete, und fich das Anfehn eines reiſenden 
Handwerksburſchen oder Stunenten zu geben fuchte. Kopf. 
bedecklung und Schuhe hatte er verloren, den Belz, in den er 
gefleivet war, rollte er in Geſtalt eines Torniſters zufammen, 
ſchnitt fich einen tüchtigen Stod ab, hing den Pelz darauf 
und wanderte nun, in bloßer Wefte, baarhaupt in den Wald 
hinein, ver Grenze zu, wobei er ſich nach den Sternen zu 
richten fuchte. Sein guter Stern war aber nicht aufges 
gangen. Nach mehrftündigem Umherklettern befand er ſich 
im fogenannten Riepfchengrunde, wo er mit grauendem Tage 
eine alte Frau antraf, die er nach dem Wege fragte: bie 
Auskunft, die er erlangte, muß aber nicht ausreichend 
geweien fein; gegen 8 Uhr Morgens war er, ganz erichöpft, 
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noch nicht weiter gelangt, als bis in die Nähe des Goriſch, 
eine Stunde von Königftein; hier begegnete er drei Bauern, 
deren. einer zu Pferde war, denen der fonderbare Wanderer 
auffiel: fie hielten ihn an, hätten ihn aber wohl wieder laufen 
laflen, nachdem er ihnen vorerzählt, er fei „ein Student, ter 
in Dresden Unglüd gehabt und dem man auf der grünen 
Wieſe Alles, auch den Hut genommen habe,” allein während 
ver Verhandlungen fam eine der Patrouillen Hinzu, welche 
man vom Königftein, ald man am Morgen Klettenberge 
Flucht bemerkt, nad) allen Seiten ausgefendet hatte. Ju 
ihrem eignen Erftaunen traf fie den Flüchtling fo nahe ber 
Feftung an und führte ihn zurücd.* Bald darauf, im Juli 
1719 ging das zweite Urthel des Schöppenfhuhls zu Leinig 
ein. Siebenundzwanzig Bogen ang, ftellt es in einer unab- 
fehbaren Kunftperiove alle Klettenberg beigemefjenen Per 
brechen in Zweifel - und Entfcheidungsgründen zufammen. 
Es wird ihm vorgehalten, daß er den eivlich beftärkten Ver: 
trag mit dem König von Polen nicht erfüllt, „ſondern mit 
Arglift und Betrug gegen Diefelben gröblich verbrochen und 
hierdurch einen fchweren MeinEyd begangen, mit andern 
Verfonen (dem Baron von Reven, Herzog zu Sachſen⸗ 
Weimar, Pötting von der Lage, v. Harthaußen, Meyer in 
Bremen) ſich in unterfchienne Contracte in alchymiſtiſchen 
Sachen eingelaflen und doch nichts präftiret,” Mehrere unte 
Verſetzung werthloſer Gegenftänve, die er für Koftbarkeiten 
ausgegeben, u. f. w. betrogen, „durch feine Verſchwendung 
in eine große, über 18000 Thlr. betragende Schulvenlafl 
gerathen und feine Mittel zur Zahlung zu fchaffen wife” 
fich falfche Namen und Titel (Freiherr, Czarifcher Obriſter) 
beigelegt, daß er den von Stallburg erftochen, fich der Strafe 
durch die Flucht entzogen, feine Frau böslich verlaffen, mehr 


* Bon unfern Angaben, die fih auf amtliche Protocolle grünten, 
etwas abweichend, erzählen Engelhardt a. a. O. ©. 5, und Schumam 
a. a. O. Th. 3. s8. v. Gohrifh, S. 246, den Borgang. 
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fachen Ehebruchs und der Bigamie in hohem Grade fich ver- 
dbächtig gemacht, in Senftenberg „viel Unfug .zu großem 
Aergerniß der Leute getrieben, alfo dem von Er. 8. Mai. 
ihm allergnädigft mitgetheilten hohen character ſich nicht 
gemäß bezeiget, vem Stadtkoch Dreber-eine mit Maslac an⸗ 
gefüllte weiße Mandel in den Mund geftedt und zu ver: 
ihlingen genöthigt, nicht ohne Verdacht, daß er durch den 
Gebrauch des Maslacs umb feine Gefundheit fommen und 
Todes verfahren ſei“ — endlich daß er durch feine Ylucht- 
verfuche „ven Arreft violirt.” Nach Widerlegung der von 
Klettenberg angeführten Entjchuldigungsgründe, wird bier- 
auf folgende Eentenz angefchlofien: „So wird Johann 
Hector von Klettenberg mit Staupenfchlag, oder da er einer 
von Adel, mit Abhauung der Fauſt, welcher er am beiten 
entrathen kann, des Landes ewig verwieſen, jedoch vor der 
Landesverwei ſung dem Rathe zu Branffurt a. M. davon 
Nachricht gegeben und ob fie ihn zu exequirung ber wegen 
ebgedachter Entleibung zuerkannten Todesſtrafe abfordern 
wollen, freigeſtellet, im Fall aber wegen der OberhHurerei 
und des Lafterd der zwiefachen Ehe zur völligen Gewißheit 
ded corporis delicti vermittelft der Kettlerin vor Gerichte 
gethanen Geſtändniſſes und beglaubter Nachricht, daß fie mit 
dem von Klettenberg ſich durch ded Priefterd Hand ehelich 
copuliren laffen, annoch zu gelangen, die remissio adulterii 
auch von der Klettenbergin nicht gefchehn oder von ihr und 
Paul Louys de Loys nicht zu erhalten, daß bei folcher 
Bewandnis das Abfehn auf eine Todesftrafe zu nehmen 
wäre, auf ſolchen Fall ift mit Ererution des Urtheld in 
Ruhe zu ftehn, und behörige Erkundigung einzuziehn, auch 
davon beglaubte Nachricht zu den Acten zu bringen und 
ergehet ſodann wie weiter zu verfahren, ferner was vecht iſt.“ 

Während man früher die Auslieferung Klettenbergs ab- 
geichlagen hatte, ward jebt dieſe dem Rathe zu Frankfurt 
a. M. „zur Vollſtreckung der zuerfannten Strafe des 
Schwerts, wenn der Rath, daß er foldhe Strafe wirklich 
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und ohne Erzeigung einiger Gnade an dem Klettenberg vol! 
ſtrecken wolle, Verſicherung thue,” angeboten. Der Rat 
erklärte aber, er beforge, „ed möchte während ber koſtbahren 
Aufhebung etwa ſich etwas widriges begeben, fo die Boll: 
ftredung der Todesſtrafe leicht hindern möchte,“ d. h. er 
. fürdhtete, wie der fächl. Refident Steinheil meldet, die Ver: 
wanbten Klettenbergd möchten Mittel und Wege finden, ihn 
aus dem Gefängniffe zu befreien. Der Rath bat daher, ber 
König möge „in subsidium juris dad erfannte Urthel an 
Klettenberg vollftreden laflen.” Der jüngere Bruder Kletten: 
bergs, der Waldeckſche Hofrath, welcher von dieſem Antrage 
Kenntniß erlangte (der Bater war am 19. April 1719 ver 
ſtorben), wendete ſich an Steinheil mit dem Geſuche, man 
möge die Todesitrafe in ewiges Gefängniß verwandeln, 
während ein von der allerdings ſchwer verlegten Gattin des 
Verbrechers eingereichtes Schreiben in feinem Antrage nur 
dahin geht, e8 möge die Hinrichtung „im Gefängnip ober 
fonft im Geheimen geſchehn.“ 

Es warb nun das Gutachten der Kandesregierung über 
das gegen Klettenberg ferner einzufchlagende Verfahren er 
fordert: die Anfichten fpalteten fih in dem Collegium. ur 
drei der Mitgliever waren der Meinung, das in Frankfurt 
ergangene Todesurtheil fei fofort zu vollftreden, die Maje: 
eität fprach fich dafür aus, es müfle Klettenberg eine nod- 
malige Bertheidigung, insbeſondere zur Ausführung der 
Behauptung, daß Stallburg felbft in feines Gegners Degen 
gelaufen fei, nachgelaflen werden. Dan ließ nun zunächft 
fih die Originalunterfuchungsacten aus Frankfurt a M. 
mittheilen, indem bisher bloß Abfchriften der Erkenntniſſe 
vorgelegen hatten, und zog ſodann die Sache andermweit in 
Berathung. Bei diefer gelangte man denn „zu dem Eon 
cluſum, daß, dafern Klettenberg zu Behauptung feiner ver; 
meinten Unfchuld nichts Neues und Erhebliches anzuführen 
wiſſen follte, mit Vollſtreckung des Urtheils, fo ihm zu dem 
Ende gehörig zu publiciren, nicht weiter anzuftehn ſei.“ 
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Die wiederholten Vorträge und Berathungen bei der 
kandeöregierung hatten Zeit erfordert: dieſe war aber Klet- 
tenberg immittelft lang geworden und er unternahm einen 
zweiten Fluchtverſuch. 

Der Bericht ded Commandanten zu Königflein, des 
Generalmajord von Kyaw hierüber vom 11. Januar 1720 
lautet: „Denenfelben habe hierdurch nicht unberichtet laflen 
fönnen, wasmaaßen der hier in Arreſt finende Klettenberg 
zum andern mahl verjucht, aus feinem Arreft zu entfommen, 
zu welchem Ende er in der vorbeigegangenen Nacht, da alhier 
ein fehr ftarfer Wind geweſen, und die fonft vor feinem 
Fenſter ftehende Schilowacht in das nur etwa 10 Schritt 
davon befindliche Schilderhaus zu treten genöthigt, den Vor⸗ 
theil fi) auserfehn und unterhalb feines Fenſters durch eine 
Ziegelmand gebrochen, auch ale er durch einen ſehr gefähr- 
lihen Weg aufs Neue Werk gefommen, von der durch 
jeine zujammengebundene Betttücher, Hembden, Halßtücher, 
Strümpfe und was er noch fonft in feinem Behältniß gehabt, 
fih in den Graben von gebachtem Reuen Werfe herunterges 
laffen, welcher Graben aber, weil er verpallifadirt ift, ihn 
verhindert hat, daß er außerhalb der Veſtung nicht kommen 
tonnen, worbel ihm der wohlverdiente Zufall begegnet, daß 
jein Fahrzeug zerrifjen und er eine ziemliche Höhe herunter: 
geſtuͤrzt, wodurch ihm nicht nur Die eine Hüfte ſtark zerſchellet, 
jondern auch noch überdieß das Rüdgrath empfindlich ver- 
Igget worden, fo daß er dadurch eine ziemliche Zeit in Ohn⸗ 
macht gelegen und endlich, als er wieder etwas zu ſich 
fommen, vor die corps de guarde, welche innerhalb bes 
Gatters allemahl des Nachts verfchlofien wird, gefrochen und 
dajelbft His zu feiner Aufhebung gelegen ꝛc. Im Uebrigen 
babe, jobald als die Thore geöfnet worden, Klettenbergen 
vor dem Wachthauße, alwo er gelegen und ſehr klaͤglich fidh 
angeitellet, aufheben und durch einige Mousquetierer wieder 
in jein gehabtes Zimmer auf einer Trage bringen laflen. 
Bei der Bejichtigung des biefigen Feldſcheeres bat fich be- 
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funden, daß die Läfion nicht eben gefährlich geweſen, daher 
ich ihn, weil viel Verſtellung und Bosheit mit unterzulaufen 
ſcheint, zu einiger Beſtrafung und zugleich zu deſto mehrer 
Verficherung feiner Perſon fchließen laſſen. Die Eiſen, 
womit er fich aus feinem Zimmer burchgearbeitet, hat er 
theild vom Ofen theild von feinem Koffer genommen, wie 
es der Augenfchein giebt. So werden Sie auch noch weiter 
ein weißes Pulver, welches arsenicum oder ein ander Gilt 
gu fein fcheint, desgleichen opium nebft feinem hier abrafitten 
Bart beigefchlofien finden.” 

Wie Klettenberg zu dem Arfenif und Opium gefommen, 
verfchweigt und Kyaw, er warb auch nicht darnach gefragt, 
vielmehr erfolgte, nachdem der Vortrag der Landesregierung 
mit dem obenerwähnten Eonclufum eingegangen, die Anord: 
nung, Klettenberg das Todesurthel, das in der Frankfurter 
Unterfuchung gegen ihn gefprochen worden, zu publiciren. 
Als der Generalauditeur am 23. Februar 1720 Klettenberg 
diefed eröffnete, „hat derfelbe fich fehr ungebührlich bezeiget, 
fi) über Gewalt beflagt, aud) deswegen umb Rache zu Gott 
über diejenigen, fo 3. K. M. zu Vollſtreckung des von bem 
Frankfurter Magiftrat wider ihn eingehoften Urthels ohne 
ihn zu hören, verleiteten, mit SHeftigfeit gefchtien ꝛc. auch 
leglih noch proponirtt, daß er K. M. Die vormals ver 
fprochene alchymiftifche Tinctur an einem hierzu bequemen 
Orte und bei fchlechtem Tractament elaboriren und fich hierzu 
sub poena capitis verbindlich machen wolle, bis dahin mit 
Vollſtreckung der ihm angebeuteten Todesftrafe anzuſtehn ge 
beten.” Der Generalauditeur geftattete Klettenberg 24 Stun: 
den Bebenkzeit: nach deren Verlauf brachte er, unter Pro 
teftation gegen die Publication des Urthels, feine Einwen- 
dungen vor, indem er fich insbefondere auf den erlangten 
faiferlichen Schuß= und Geleitöbrief, fowie auf den Vertrag 
mit dem König von Polen, wornach ihm biefer wegen ber 
frühern Borfommniffe Sicherung zugefagt habe, bezog. Es 
entftand hierüber eine lange Verhandlung, in welcher natür- 
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{ih der Generalauditeur Sieger blieb, indem Klettenberg fich 
ſchließlich nur mit der Erklärung helfen konnte, „er wäre hier, 
wollte man ihm Gewalt anthun, fo müfle er es leiden.” Am 
26. Februar 1720 erging der Befehl, „daß es des nichtigen 
Einwendens ungeachtet, bei der bevorftehenden Erecution 
jein unveränderted Bewenden habe.” 

Ein katholiſcher Geiftlicher ward abgefendet, um den 
Gefangenen, der ſich nunmehr in fein Schidfal ergab, zum 
Tode vorzubereiten. 

Die Hinrichtung erfolgte am 1. März; 1720. Das 
Protocoll hierüber befagt: „Als um halb 9 Uhr zu Boll: 
ſtrekung der angefeßten Execution ein Ereyß an einem Orte 
hinterwerttd der Veſtung bei der fogenannten Königenafe, 
durch Die Commandirte gefchlofien, ein Sarg audy in felbigen 
gebracht und Arreftat Klettenberg, den ein zugegebener Ge⸗ 
jrenter beim Arme führen müflen, durch den Leutnant Andrea 
nebit behörigen Commandirten, in Begleitung des ©eiftlichen, 
unter andächtigen Beten geſchloſſen herbeigebracht worben, fo 
hat ſich Arreftat Anfangs in folchem Creyße umb und den 
anweſenden Pirnaifchen Scharfrichter genau angefehen. Der 
Geiftliche werrichtete hierauf nochmals fein Gebet mit ihm und 
wie es fchien, legte Alettenberg die legte Eonfeffton ſtehende ab 
und da ſolche zu Ende, fragte er ven Scharfrichter umb den Ort, 
wo er hinfnien follte, verlangte auch, paß man dem Scharfrichter 
einen Ducaten geben follte, welches auch durch den Gefreiten 
Harttmann gefchah; Der Scharfrichter wiefe ihn fodann die 
Stelle, welche er wohl betrachtete, inzwifchen er durch den 
Steden Knecht loßgefchloffen wurde, Arreftat fah fich hierauf 
um und fing laut zu reden an. Weil er denn nun fterben 
müffe, fo declarirte er, daß er al8 ein guter Fatholifcher Ehrift 
Rürbe, er bedanke fich gegen den Hrn. Kommandanten und alle 
offieiers, die ihm alhier Güte gethan, wollte dabei alle An- 
weiende erinnern, daß fie Gott, dem allmächtigen Gott aller 
Götter vertrauen, und fich auf felbigen alleine verlaſſen follten, 
denn Menfchen könnten hier nicht helfen. Nach Vollendung 
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folder Rebe ergriff er feine Perruque und warf fie nach dem 
Sarge zu, maßen er vor feinem Ende verlangete, daß, weil 
felbige aus feinen eignen Haaren beftünde, ſolche mit ihm 
begraben werben folle, trat hierauf zurüd, zog felbft feinen 
Rod" aus und ließ durch den dazu ausgebetenen ®efreiten 
Harttmann, weldyen er deswegen 1 Species Thaler zu 
geben verlanget, vollends fich entfleiden und dad Hembde 
über die Schultern bringen, Tniete alsdann an dem ihm 
vorhin angezeigten Ort wohlbeherzt und mit unverbundenen 
Augen nieder und da der Geiftliche ihm darauf zurief, Herr 
Jeſu Dir befehl ich meinen Geift in Deine Hände, Herr 
Jeſu Dir lebe ich, Herr Jeſu Dir fterbe ich, fonderte der 
Scharfrichter durch einen Hieb fein Haupt vom Leibe ab, 
worauf der Körper, nachdem er fich verblutet, durch einige 
Mousquetiers in den Sarg und vollends aus der Veſtung 
an den darzu beftimmten Ort außerhalb der Straße hinter- 
wertts des hiefigen evangelifchen Kicchhofs gebracht un 
alda eingefcharrt wurde.” 





»Engelhardt a. a. O. S.7, Schumann a.a.D.Th.48.v. König: 
ſtein S. 828 erwähnen als Beweis der unverbeſſerlichen Eitelfeit Kletten⸗ 
bergs, die ihn ſelbſt im Augenblick des Todes nicht verlaſſen, daß er zu 
feiner Hinrichtung eine reich mit Silber geſtickte Scharlachrobe angelegt 
und verlangt habe, man folle ihm im Sarge feine Allungenperüde wieder 
auffegen: biefer letzte Wunſch erklärt ſich einfach durch den Umftand, daß die 
Perüde, wie unfer Protocoll befagt, aus Klettenbergs eignem Haar ge: 
fertigt war. 
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Die Ereignifle, welche wir bier wiederzugeben beabfich- 
tigen, find zwar, obwohl man fie früher in das tiefite Ge: 
heimniß zu verhüllen fuchte, der Gefchichte nicht unbefannt 
geblieben, zahlreiche Schriftfteller gevenfen Kleements und 
des Intriguenftüds, in dem er die Hauptrolfe fpielte, die ung 
vorliegenden Acten enthalten jedoch fo viele neue Detailg, 
geeignet, einzelne Momente zu erläutern und zu berichtigen, 
jo viele Beweiſe der Wahrheit oder beziehentlich Unwahrbeit 
von Angaben, die wir als Gerüchte oder Vermuthungen in 
den biftorifchen Darjtellungen lefen, daß eine auf Die acten- 
mäßigen Belege geftügte Erzählung der merfwürbigen DBer- 
wiefelungen, die Kleement herbeiführte, um fo mehr unferen 
Zweden zu entiprechen fchien, als bie Specialitäten, die 
unfere Vorlagen liefern, eigenthümliche Streiflichter nicht nur 
auf viele hiftorifche Perfönlichkeiten, ſondern auch auf bie 
politifchen Verhältniffe und Zuftände der einjchlagenden Zeit- 
periode überhaupt werfen. 

Johann Michael von Kleement war geboren am 7. Juni 
1689 zu Neufohl in Ungarn. Ueber fein Herkommen ift 
manches gefabelt worden. Die Markgräfin von Baireuth * 
jagt, man habe geglaubt, er fei vornehmer Abfunft, einige 
meinten, er fei ein natürlicher Sohn des Konige von Däne- 
marf, andere, bed Herzogs von Orleans, des Regenten von 
Frankreich, mit dem er große Aehnlichfeit gehabt. Nach 
feinen. eigenen Angaben war aber fein Bater Martin von 
Kleement, Affeffor und Richter der Grafichaft Neufohl, auch 


* Memoiren, überf. von Th. Hell, Band 1. S. 23. 
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Aſſeſſor des evangelifchen Confiftorii, feine Mutter Catha⸗ 
rina geb. von Petrafh. Wir finden einen Brief von Klee: 
ments Mutter, wahricheinlih das einzige Autograph ber: 
felben, das noch vorhanden fein wird: er ift in ungarifcher 
Sprache gefchrieben aus Biftrig in Ungarn (Besztertze) vom 
12. Dechr. 1718, fie unterjchreibt fich (wielleicht abftchtlich 
unrichtig) Szmernyik Anna. Der Brief enthält aber, nad 
einer beiliegenden Tateinifchen Meberfegung, Feine Familien— 
nachrichten, fondern nur unerheblihe Mittheilungen und 
‚Wünfche eines Tiebenden Mutterherzend. Daß bie großen 
Fähigkeiten, mit welchen die Natur Kleement beichenft hatte, 
duch eine gute Erziehung ausgebildet worden, beftätigt der 
Umstand, daß er viele Kenntniffe befaß, auch außer feiner 
Mutterfprache, des Lateinischen, Deutfchen und Franzöſiſchen 
volfommen mächtig war. Nach feinem Anführen hat er in 
Frankfurt a. d. Oder und Halle ſtudirt, auch in feiner 
Jugend eine Zeitlang fi in Berlin aufgehalten. Wir finden 
ihn zunächft als Adjutant und Kammerjunfer im Dienft des 
Fürften Racoczi, der befanntli den Aufitand in Ungarn 
erregte und bis zum Sahre 1711 mit wechfelndem Glücke ven 
Kaijer befriegte. In einem ausführlichen Auflage, der uns 
vorliegt, erzählt Kleement Mancherlei, insbefondere über ge- 
heime Verhandlungen, welche Racogzi mit andern Regierun- 
gen gepflogen. Er erwähnt, daß die Friedensverhandlungen, 
welche unter Vermittelung Englands und Hollande zwifchen 
dem Kaifer und Racoczi zu Tyrnau im Jahre 1706 eingeleitet 
waren, dadurch unterbrochen worden feien, daß der Graf Wra⸗ 
tislaw in Gegenwart des holländifchen Gefandten, Grafen von 
Rechteren fagte, qu’il ne s’etonnoit pas que les Hollandois 
prenaient le parti du Pce Racoczi, l’ordre. voulant, 
qu’un rebelle soutienne les autres, à quoi le Cte de 
Rechteren ne répliqua que par un soufflet, qui auroit 
ete suivi de quelque chose de pis, si le comte Bereczeny 
ne se seroit pas mis entre les deux: Frankreich habe 
hierauf wiederum Verbindung mit Racoczi angelnüpft und 
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beabjichtigt, durch des Legtern Bermittelung einen Vertrag 
mit Preußen zu fchliegen. Comme on vouloit, fagt Klee 
ment, mener cette affaire secretement, le Pr. Racoczi 
jetta d’autant plus les yeux sur moi, que j’etais connu 
& Berlin, ou j’avois etudie et que ma jeunesse me mettoit 
hors de soupcon d’aucune negociation secrete. J’arri- 
vois done & Berlin au commencement de l’annee 1707,” 
pourru des lettres de ereance de la part de la France 
et du Prince Racoczi. On ne scaurait croire avec 
combien de joye et d’affection on me regut sur les 
propositions que je fis de la teneur suivante: Que le 
Roy de France reconnoitra celuy de Prusse en telle 
qualite, s’ıl veut faire comme Roy de Prusse sa paix 
avec la France et accepter la neutralite, en laissant 
toute-fois & l’armee de l’empire et sur le haut Rhin seu- 
lement son contingent des troupes, au quel il est engage 
par les constitutions de l’empire. Qu’apres une pareille 
demarche, le Roy de France reconnoitra celuy de Prusse 
pour mediateur de la paix etlui payera par caution bour- 
geoise, un million d’ecus d’abord et 200,000 ecus par 
mois, pour entretenir 50,000 hommes, qui le feroient 
craindre de tout le monde, & condition toute-fois, que le 
Royde Prusse consentant que la confederation d’Hongrie, 
apres avoir declare son tröne vacante et apres avoir elu 
pour Roy le Prince Royal de Prusse, connivera que 
celui-ci, sous pretexte d’une evasion volontaire de la cour 
de son pere, accepta la couronne d’Hongrie, dane laquelle 
la France s’offroit de le maintenir, en concluant & cet effet 
un trait & part avec la confederation d’Hongrie et en 
la sontenant par des grands subsides. Preußen ging, 
wie Kleement angibt, nachben viel franzöfifches Geld in die 
Hände der Minifter Wartenberg und Ilgen gefloflen und 


m — - — 


* Sr war damals erft 18 Jahr alt, mithin für einen diplomatiſchen 
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eine große Quantität Tokaier, den Racogi gejendbet, ben 
König günftig geftimmt, auf die Borichläge ein, unter der 
Bedingung, daß zunächft der Thron Ungarns für erledigt 
erflärt und Racoczi mit feiner Armee bis an die Grenzen 
von Schlefien und Mähren vorgebrungen fein müfle, eine 
Beringung, die aber im nächiten Feldzuge nicht zur Erfüllung 
fam, da Racogi von den Kaiferlichen gefchlagen ward. 
Kleement gibt dann ausführliche Mittheilungen über die Er- 
eignifle des Kriegs, den Racoczi führte, die Berhandlungen, 
die er mit den Türfen und Rußland eingeleitet, und erzählt, 
daß ihm Racogi im 3. 1708 abermals eine wichtige Mijfion 
übertragen, um mit dem englifchen und preußifchen Hofe, 
fowie den Niederlanden einen Vertrag zu fchließen, ven er 
auch binnen 4 Monaten dahin zu Stande gebracht, „que 
ces trois puissances maintiendront le Pr. Racoczi en 
Trenssilvanie et la confederation d’Hongrie dans ses 
libertes, dans le trait€e de la paix generale & faire, s’ils 
n’ acceptoient pas les secours des Turcs et que ce traite 
seroit exe&cuteE de concert avec la France, sı m&me le 
Prince Racoczi seroit contraint de se retirer avant la 
paix generale. 

Haben wir nun auch genügende Veranlaſſung nicht 
Alles, was Kleement erzählte, für wahr zu balten, fo 
muß doch etwas an der Sache geweien fein: denn Daß 
Berhandlungen für Oeftreich ſehr bevenklicher Art zwifchen 
Racoczi und dem Berliner Hofe gepflogen worden, warb 
zwar von Letzterm fpäter in Abrede geftellt, allein ver- 
trauliche Aeußerungen des Prinzen Eugen von Savoyen, 
deren wir alsbald gedenfen werben, betätigen, daß man in 
Wien den vieöfallfigen Angaben Kleementd Glauben beizu- 
meflen genügenden Grund hatte. Jedenfalls genoß er 
Racoczis Vertrauen in hohem Grade: er begleitete ihn nad 
Frankreich und diente ihm als Emiſſair bei den Utrechter 
Sriedensverhandlungen (1713), wobei er unter dem Namen 
eined Barons von Rofenau auftrat und bei allen Gejandten 
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(außer Dem öftreichifchen), vorzüglich aber bei dem preußifchen, 
dem Grafen von Metternich, Zutritt hatte und fich fo zu 
infinuiren wußte, daß er von dem Lestern häufig zu Tiſch 
gebeten ward.* Kleement mißbrauchte aber das ihm ge: 
ſchenkte Vertrauen aufs fchnödefte: er bemächtigte fich widh- 
tiger Papiere Racoczis und erfchien damit im 3. 1715 in 
Wien, indem er dem Kaifer, wie der Prinz Eugen in einem 
Driefe an den König von Preußen vom 28. Decbr. 1718 
fhreibt, „feines Principals in Kranfreich al8 dem Römifchen 
Reich, fowohl anderwärtig angefponnene Intriguen ˖ zu ent- 
decken und Durch Driginaldocumente zu belegen,“ veriprad). 
Daß er dieſe Zufage auch gehalten, vermögen wir durch eine 
fpätere mündliche Aeußerung deſſelben Bringen, die er gegen 
den befanntlich damals am fächfifhen Hofe fehr einfluß- 
reihen Feldmarſchall Gr. v. Flemming that, zu belegen. Er 
jagte, wie dieſer fchreibt, über Kleement: „ce bougre a de 
l’esprit, il nous a rendu de bons services par rapport 
& la Hongrie et aux intrigues de Racoczi avec la cour 
de Berlin et ma foy, que le Roi de Prusse ne se serve 
pas de mon nom pour pretexte de ses demarches, ou 
je luy ferais voir d’autres affaires et des pieces origi- 
nales qu’ on avoit engages etc. Nous avons eu de luy 
(Kleement) des originaux, dont nous ne pouvione douter 
et qui ont ete confirmes par d’autres. Kleement erlangte 
in Folge feiner Verrätherei Faiferliche Amneftie und eine 
Belohnung, trat in Wien zur Fatholifchen Kicche über ** (er 
war in der proteftantifchen Confeſſion erzogen) und in bie 
Dienfte des Prinzen Eugen, in deſſen Kanzlei er angeftellt 
ward. In dieſer Stellung blieb er bis zum Januar 1717: 
welche Gründe obgewaltet haben, daß er fie aufgab, iſt nicht 
ganz Har. Einige Schriftfteller erwähnen, Kleement ſei mit 


* &. Faßmann, Leben und Thaten Friedrich Augufts. 1733. ©. 847. 
Stengel, Gefch. des preuß. Staates, Th. 3. S. 298 (In Heeren und Ukert, 
Geſch. der europ. Staaten). 

Faßmann a. a. O. Stenzel a. a. O. 
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eine große Quantität Tokaier, den Racoczi gefendet, ben 
König günftig geftimmt, auf die Borjchläge ein, unter der 
Bedingung, daß zunädhft der Thron Ungarns für erledigt 
erffärt und Racogi mit feiner Armee bis an die Grenzen 
von Schlefien und Mähren vorgedrungen fein müffe, eine 
Bedingung, Die aber im nächiten Beldzuge nicht zur Erfüllung 
kam, da Racoczi von den Kaiferlichen gefchlagen warb. 
Kleement gibt dann ausführliche Mittheilungen über die Er- 
eignifje ded Kriege, den Racoczt führte, die Verhandlungen, 
bie er mit den Türken und Rußland eingeleitet, und erzählt, 
daß ihm Racoczi im 3. 1708 abermals eine wichtige Miſſion 
übertragen, um mit dem englifchen und preußifchen Hofe, 
fowie den Niederlanden einen Vertrag zu fchließen, den u 
auch binnen 4 Monaten dahin zu Stande gebracht, „que 
ces trois puissances maintiendront le Pr. Racoczi en 
Transsilvanie et la confederation d’Hongrie dans ses 
libertes, dans le traite de la paix generale & faire, sils 
n’ acceptoient pas les secours des Turcs et que ce traite 
seroit ex&ecute de concert avec Ja France, si möme le 
Prince Racoczi seroit contraint de se retirer avant la 
paix generale. 

Haben wir nun aud) genügende Veranlaſſung nicht 
Alles, was Kleement erzählte, für wahr zu halten, fo 
muß doch etwas an der Sache gemweien fein: denn daß 
Verhandlungen für Deftreich ſehr bevenklicher Art zwiſchen 
Racoczi und dem Berliner Hofe gepflogen worden, ward 
zwar von Letzterm fpäter in Abrede geftellt, allein ver 
trauliche Aeußerungen bed Prinzen Eugen von Savoyen, 
deren wir alsbald gedenken werben, beftätigen, daß man in 
Wien den diesfallfigen Angaben Kleements Glauben beizu- 
meſſen genügenden Grund hatte. Jedenfalls genoß er 
Racoczis Vertrauen in hohem Grade: er begleitete ihn nad 
Frankreich) und diente ihm als Emiffair bei den Utrechter 
Sriedensverhandlungen (1713), wobei er unter dem Namen 
eined Barons von Rofenau auftrat und bei allen Gefandten 
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(außer dem öftreichifchen), vorzüglich aber bei dem preußifchen, 
dem Grafen von Metternich, Zutritt hatte und fich fo zu 
infinuiren wußte, daß er von dem Lestern Häufig zu Tifch 
gebeten ward.” Kleement mißbrauchte aber das ihm ge⸗ 
Ichenkte Bertrauen aufs ſchnödeſte: er bemächtigte fih wich⸗ 
tiger Papiere Racoczis und erfchien damit im J. 1715 in 
Wien, indem er dem Kaifer, wie der Prinz Eugen in einem 
Briefe an den König von Preußen vom 28. Dechr. 1718 
fbreibt, „feines Principals in Frankreich als dem Römifchen 
Reich, ſowohl anderwärtig angefponnene Intriguen»zu ent- 
deden und durch Originaldocumente zu belegen,” verfprad). 
Daß er diefe Zufage auch gehalten, vermögen wir durch eine 
jpätere mündliche Aeußerung deſſelben Bringen, die er gegen 
den befanntlich damals am fächlifchen Hofe fehr einfluß- 
reihen Feldmarſchall Gr. v. Flemming that, zu belegen. Er 
fagte, wie dieſer fehreibt, über Kleement: „ce bougre a de 
l’esprit, il nous a rendu de bons services par rapport 
à la Hongrie et aux intrigues de Racoczi avec la cour 
de Berlin et ma foy, que le Roi de Prusse ne se serve 
pas de mon nom pour pretexte de ses demarches, ou 
je luy ferais voir d’autres affaires et des pieces origi- 
nales qu’ on avoit engages etc. Nous avons eu de luy 
(Kleement) des originaux, dont nous ne pouvions douter 
et qui ont ete confirmeds par d’autres. Kleement erlangte 
in Folge feiner DVerrätherei Faiferliche Amneftie und eine 
Belohnung, trat in Wien zur Fatholifchen Kirche über ** (er 
war in der proteftantifchen Eonfeflion erzogen) und. in bie 
Dienfte des Prinzen Eugen, in deſſen Kanzlei er angeftellt 
ward. In dieſer Stellung blieb er bis zum Januar 1717: 
weiche Gründe obgewaltet haben, daß er fie aufgab, iſt nicht 
ganz Har. Einige Schriftfteller erwähnen, Kleement fei mit 
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der ihm für feinen Verrath gewährten Belohnung nicht 
zufrieden gewejen, habe fich in Wien zu wenig geachtet ge- 
fehn, * allein e8 war Kleements Austritt, wie unfere Quellen 
darthun, fein freiwilliger. Er ſelbſt deutete an, er habe dem 
Prinzen Eugen gute und geheime Dienfte geleiftet „ıl parla, 
jagt Slemming, des persecutions des prätres et dit, que 
le Prince avoit été en danger par la,” verficherte, der 
Prinz habe ihn wider Willen fallen laften müffen, ihn aber 
jelbft gewwarnt, fih aus dem Staube zu machen, fei ihm aber 
ferner gewogen und mit ihm in fteter Berbindung geblieben. 
Prinz Eugen erwiederte bei einer fpätern Gelegenheit auf 
Flemmings Bemerkung, er habe gehört, „que S. A. ayant 
reconnu, qu’il n’alloit pas droit en besogne, l’avoit 
abandonne” — die Worte „cela est vrai,” ſchrieb auch 
dem König von Preußen, man habe in Wien bemerft, „daß 
Kleement bei feinen dortigen Entvedungen mit feiner Auf: 
richtigfeit gehandelt und Betrügereien vorgefommen.” — 
Indeſſen ftellte Prinz Eugen die Fortdauer feiner Verbin- 
dung mit Kleement nicht ausbrüdlich in Abrede, jagte „que 
c’etoit un homme adroit et que c’etoit dommage qu’il 
se fut tourne en mal,” und wir mögen daher wohl anneh- 
men, daß Prinz Eugen Beranlaflung hatte, Kleement zu 
ſchonen, daß er ihn zwar jeiner Stellung in feiner Nähe 
enthob, allein auch fpäter fic) feiner ald eines ziwar unzuver⸗ 
läfligen, aber ſehr geſchickten Menfchen bei vorkommenden 
Gelegenheiten zu bedienen vorbehielt. Kleement begab fich 
von Wien nad Frankfurt a. M., Lüttich und Brüflel und 
richtete von da aus mehrfache Schreiben mit Nachrichten an 
den Prinzen Eugen, welche diefer aber, wie er verfichert, ohne 
Antwort ließ. Ende Januar 1718 fam er unter vem Namen 


* Stenzela. a.D. Gallus, Gefhichte per Marf Brandenburg, Bo. 5. 
©. 381. Pöllnitz, Memoires pour servir a l’'histoire des quatre derniers 
souverains de la Maison de Brandenbourg Royale de Prusse. 1791 
tom. II p. 83. 
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Kleeberg nach Dresden, mo er einen jeiner Bekannten, den 
königl. Maler Mannodi auffuchte. Diefer, dem er feine 
genaue Kenntniß der öftreichifchen Verhäftniffe und Vor⸗ 
kommniſſe beim Wiener Hofe rühmte und bemerkte, er könne 
wohl Sachfen gute “Dienfte leiften, führte ihn zum Feldmar⸗ 
hal Grafen von Ylemming, welcher fich gleich beim erften 
Befuche mehrere Stunden lang mit ihm unterhielt und dann 
verficherte, „daß fein Minifter von denen, die Sachſen in 
Wien gehabt, fo gute Kenntniß des Hofes gehabt.” Folge 
des Intereftes, welches er bei Flemming zu erregen wußte, 
war, daß biejer ihn einlud, fein Haus öfters zu bejuchen, 
und ihm viele Höflichfeiten erwied. in fpätered Schreiben 
an den König von Preußen (v. 2. März 1719) fagt zwar, 
daß man Kleement, „als er als ein Menfch von ziemlich guter 
apparence nah Dresden gefommen, als einen folchen 
Menſchen ceonfiderirt, der zwar viel gute Wiflenfchaften hätte 
und Intriguen zu erforichen capable, daneben aber wie ein 
espion volontaire von einem Hofe zum andern zu reifen 
und feine Waare umb profit willen bald hier bald dort an 
ven Mann zu bringen gewohnt wäre,” indeſſen jcheint es, 
ala ob dieſes Urtheil über Kleements PVerfönlichkeit erft in 
ipäterer Zeit in Drespen fich feftftellte, und daß man anfaͤng⸗ 
lich allen feinen Mittheilungen vollen Glauben beimaß. 
Kleement eröffnete Flemming vertraulich, daß er noch immer 
Verbindungen in Wien habe, durch die er Die geheimften Nach⸗ 
richten zu erlangen vermöge, und daß er felbft im Beftg vieler 
intereffanten Schriftftüde aus des Prinzen Eugen Kanzlei 
lei. Mit dem Wiener Hofe fchwebten damals mehrfache 
politiiche Verhandlungen von hoher Wichtigkeit, auch galt 
es, den Plan der Bermählung des Ehurprinzen Friedrich 
Auguft mit einer Erzherzogin zu realifiven, und Flemming 
mußte fpecielle Kenntniß der Wiener Verhältnifie und Per- 
jönlichkeiten daher. fehr willfommen fein. Er deutete Dies 
und daß ein geheimer Correfpondent in Wien „daran Fein 
Geld gefpart werden folle,” fehr erwünfcht fein würde, Klee⸗ 
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ment an, und dieſer erbot fich bereitwillig, die Correſpondenz 
zu vermitteln. In Wien gab damals die Gräfin von Schon- 
ficch „ein geheimes Blätigen” heraus: Kleement benußte 
dieſes und theilte die Nachrichten, die e8 enthielt, Klemming 
ale ob fie aus des Prinzen Eugen Kanzlei kämen, mit. 
Schlau, wie Kleement war, wußte er aber auch Flemmings 
Geheimnifte und Anfichten auszufpioniren, Manches aus 
deſſen Andeutungen zu errathen, Manches aus den Geh. 
Meferendaren von Stötterau und Zech und dem Geh. Eercre- 
tair Heer herauszuloden: Alles dieſes ftellte er dann mit 
den Wiener Nachrichten zufammen und verftand es fo Flem⸗ 
ming immer Mittheilungen zugehn zu lafien, die deſſen 
Ueberzeugung, daß Kleement geheime Ganäle zu Gebote 
ftänven, befeftigten. Dieſe und die Schriften, welche Klee: 
ment felbit aus des Prinzen Kanzlei — wie? darnach fragte 
Flemming nicht — entnommen zu haben angab, füllen ein 
ganzes Actenftüd. Wir finden darin u. a. ein frangöfifches 
expose unter dem Titel: „Piece pour faire connoitre la 
cour de Vienne dans la situation presente 1718.” Es 
enthält eine ausführliche Schilderung der Differenzen, welche 
zwifchen dem Kaifer Joſeph I. und feinem Bruder Karl (als 
König von Spanien Karl ILL, als Kaifer ver VL.) geherrfcht. 
Der Berfafler erzählt, daß man in Wien nad) Joſephs Tode 
Verhandlungen eingeleitet, um den Prinzen Eugen von 
Eavoyen auf den Thron Spaniens zu fesen, daß biefer 
nad DVereitelung dieſes, Karl befannt gewordenen, Blans, 
in einer zwölfftündigen Unterredung mit Karl dieſem zuerft 
feinen Entſchluß, feine Aemter niederzulegen, eröffnet, dann 
aber den überrafchten Fürſten mit großer Gewandtheit dahin 
zu bringen gewußt habe, ihn dringend anzugehn ſich nicht 
zurüdguziehn. Der Verfaſſer fchilvert, unter Angabe vieler 
Details, die Perfönlichkeiten der fpanifchen und Wiener 
Minifter, ihre Gabalen, um den Prinzen Eugen, den man 
Kaifer Karl als einen zweiten Wallenftein fchilderte, aus 
deſſen Vertrauen zu verdrängen, wie man ben Kaifer 1714 
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fhon zu dem Entichluß gebracht, den Prinzen Eugen feſt⸗ 
nehmen zu laflen und dies nur durch die Kaiferin hinter- 
trieben worden, welche fi) dem Prinzen angeichloffen habe, 
weil fie die Beforgniß gehegt, die fpanijche Partei fuche ſich 
ihrer, ihrer Unfruchtbarkeit wegen (fie war im 3. 1708 ver: 
heirathet und genas erft 1716 des Erzherzogs Leopold, der 
mır wenige Monate lebte), zu entledigen. “Der Prinz, heißt 
es in dem Aufjag, von ber ihm drohenden Gefahr durch Die 
Kaiferin benachrichtigt, habe fich hierauf Acten aus dem 3. 1704 
vorlegen laffen, welche die Verhandlungen über einen Plan 
enthalten, ihn mit der Erzherzogin Marie Magdalene Sophie, 
einer jüngeren Schwefter Karld VI., zu verheirathen und ihr 
Siebenbürgen, welches man damals für verloren erachtete, 
zur Mitgift zu geben, damit der Prinz es fich wiedererobere, 
ein VBorfchlag, den dieſer abgelehnt, indem er auf einen 
großen Bogen Papier die Worte gefchrieben habe: „Ceux 
qui conseillent une pareille chose & l’Empereur merife- 
roient avgir la tête coupe car & un homme comme moy, 
ilne faut pas donner une telle Princesse qui me pour- 
roit exposer pour amour d’Elle même et pour !’amour 
de les enfants qu’ Elle auroit avec moy, & des tentations 
qui ne me viendront jamais dans l’esprit tandis que je ne 
serois marié et je veux que cet acte soit garde pour ma 
justification.” Diele Beweisftüd feiner Uneigennügigfelt 
babe Prinz Eugen dem Kaifer vorgelegt und zugleich mit 
Entſchiedenheit feine Entlaffung gefordert. Der Kaifer, fein 
Unrecht erfennend, habe ſich alle Mühe gegeben, den Prinzen 
zu verföhnen, der nur nach längern Verhandlungen zu be> 
ftimmen geweſen fei, feinen Entfchluß aufzugeben und eine 
noch einflußreichere Stellung, die ihm der Kaifer anmwies, zu 
übernehmen. Kleement behauptet, er fenne alle dieſe Detailed 
aus Mittheilungen eines Vertrauten des Prinzen, des Secre⸗ 
tairs deffelben von Langetl, er habe die Schriftftüde, deren 
Inhalt er gedacht, mit eignen Augen gefehn: er verfichert 
zugleich, er habe dem Prinzen Beweife geliefert, daß einige 
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ver ihm feindlich gefinnten Minifter ſich beftechen laſſen, das 
aber die Beichulvigten fich weißzubrennen verftanden und ten 
Brinzen genöthigt, ihn, Kleement, fallen zu laffen. Er jagt 
deshalb: „Il fut contraint de m’abandonner, & la resolution 
qu’on avoit pris de m'arreter, Il me reconnut pour 
„ son aacrifice, m’assura d’un prompt retour et d’une 
grande recompense, me donna de l’argent et me fit 
evader genereusement, mais depuis ce temps la il 
m’oublie et paroit ne vouloir pas entendre parler de 
moy: le temps m’eclaircira, si je dois croire, qu'il ne 
pense plus & moy, puisqu’il me laisse souffrir inno- 
ceınment.” 

Beigefügt find noch mehrere Echriftitüde, bezeichnet als: 
„sentiments du Prince Eugene sur la situation des 
affaires de Sa Mte. Imperiale” aus den Jahren 171: 
und 1718, enthaltend politifche Entwidelungen. 

° Meber die Zuftände in Deutfchland heißt e8 u.a. comme 
l’empire commence de prendre une forme sj £trange 
par les royautes qui 8’y sont introduites dans les plus 
puissantes maisons, dont l’ambition souhaitant l'abais- 
sement de l’auguste maison d’Autriche, pourroit un 
jour jeter la vue sur la couronne imperiale, rien ne 
scauroit plus relever et faire respecter l’autorite de 
S. M.I., que l’execution rigoureuse des constitutions 
fondamentales de l’empire et la maxime secre&te, que le 
conseil de S. M. I. doit tenir pour .dtablie, de fomen- 
ter les divisions des maisons puissantes d’Allemagne, 
mais sur tout celle de Brandenbourg, de Saxe, d’Han- 
novre, et de Hesse et d’en empächer !’union. Soviel 
Brandenburg anlangt, fo wird bemerft, wenn der Churfürit 
nicht fich beeile, feine Verletzungen der Reichsgeſetze wieder 
gut zu madhen, fondern fortfahre, de s’en moquer & son 
ordinaire, fo folle man ibn mit dem Einmarfche einer tüd: 
tigen Armee überrajchen: von Sachſen werde man nicht zu 
fürhten haben „comme celle cv s’est desarmee contre 
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toute mon attente et contre toute la bonne opinion, que 
jay de la sagesse des conseils de sea ministres, en 
Vous donnant les 6 mille hommes pour un an, iln’y a 
rien & craindre de ce cot& la, et puisque le mariage avec 
larchiduchesse recherchee par la Saxe, pourroit la frire 
entrer dans vos mesures il faut se prevaloir de cette 
occasion, la flatter en tirant l’affaire en longueur et 
prendre pourtant un jour un tel parti, que V. M. I. 
jugera bonne pour ses affaires, vu les differents intri- 
gues qui travaillent toutes les maisons de Saxe. 


In einem fehr ausführlichen Aufſatze entwidelt Kleement 
feine eignen Anſichten über die Politik, welche der Prinz 
Eugen und die öftreichifchen Minifter im Allgemeinen, und 
im Speciellen rüdfichtlich der Vermählung des Churprinzen 
mit einer Erzherzogin verfolgten, und fchließt mit den Worten: 
„Je soumets le tout tres respectueusement au jugement 
de votre Exc., m’offrant au surplus d’etablir à Vienne, 
& Paris, en Angleterre, en Hollande et m&me & Berlin 
des correspondances, qui contribueroient & decouvrir 
tout ce qui pourra rendre au service et & l’utilit de 
S. M. le Roi de Pologne.” 


Es finden fich ferner eine Anzahl Briefe aus dem Jahre 
1718 an Kleement, mittelft welcher ein ungenannter Corre⸗ 
ipondent ihm geheime Mittheilungen aus Wien zugehn läßt, 
ihm „sur l’assurance d’une large r&ecompense” Abjchrif- 
ten von Briefen des Prinzen Eugen an den Grafen von 
Starhemberg und andere Papiere des Prinzen, die er zu 
verwahren gehabt, zuſendet. In einem Schreiben vom 
17. Auguft 1718 heißt e8: „Je vous conjure par ce qu'il 
ya de plus sacre de brüler toutes mes lettres de ne 
pas decouvrir mon nom & personne et m’en envoyer 
Vassurance sur vötre salut, car si par malheur on vint 
à me soupgonner ici, je serais capable de vous accuser 
d’avoir fait voler mes papiers, comme vous avez fait 

J. 12 
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enlever une fois par ordre du Prince ceux du Prince 
Racoczi & Paris. 

Graf von Flemming fiheint an der Aechtheit der ibm 
von Kleement vorgelegten Schriftftüde, von benen er ver- 
mutbete, fie feien Kleement zum Theil von Mr. de Lacha- 
vier, der als „secretaire prive de Guerre de 8.M. I. et 
registrateur de la chancellerie de S. A. Mons. le Prince 
Eugene” bezeichnet wird, mitgetheilt worden, feinen Zweifel 
gehegt zu haben, wohl aber wurden ſolche vom König von 
Molen geäußert, welcher in Bezug auf die angeblihen Auf- 
fäße des Prinzen Eugen bemerfte, „qu’on ne donnoit pas 
& l’empereur (de sentiments en francais, mais toujours 
en latin, italien ou allemand.” Alle jene Schriften aber, 
welche Kleement, ald vom Prinzen Eugen herrührend oder 
ihm aus Wien zugegangen, dem Grafen von Flemming mitge- 
theilt hatte, waren, wie er fpäter zugeftand, falfch: Prinz 
Eugen hatte auch, wie er fpäter dem Grafen von Slemming 
verficherte, nie ein franzöfiiched expose an den Kaifer ge- 
geben. Der geheime Correjpondent in Wien, deſſen Briefe 
Flemming mit fo vielem Intereffe gelefen hatte, war Kleement 
felbit, der ſich die Briefe jelbft fehrieb und die bedeutenden 
Summen, welche Flemming' jenem — nicht eriftirenden — 
Correſpondenten zufließen laſſen wollte, in die Tafche ftedte. 
Inzwifchen warb Flemming eine Miffion nad Wien über: 
tragen, um einen Allianzvertrag zu Stande zu bringen: Die 
Zeit feiner Abreife, die im September 1718 ſtattfinden ſollte, 
nahete heran, und Kleement befürchtete, daß der Graf in 
Wien binter die von ihm verübten Fälfchungen kommen 
werde. Er hielt es daher für nöthig, auf feine Sicherung 
zu denfen. Im Auguft 1718 theilte er Flemming mit, er habe 
aus Wien Briefe erhalten, welche ihm eine günftige Zufunft 
in Ausficht ftellten, er Fönne jedoch jegt noch nicht dahin 
zurüdtehren, vielmehr jchide ihn der Prinz Eugen nad 
Brabant und Holland „pour être informe par son canal 
de ce qui 8’y passait du coté des Eapagnols.” Er be: 
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merfte zugleich, daß er über Berlin reifen werde, und bot 
Zlemming an, ihm von dort Nachrichten zugehn zu laſſen. 
Zwiſchen Sachſen und Preußen fund damals, wie befannt, 
wegen verfchiedener Differenzen eine Spannung ftatt, Die 
baducch nicht vermindert ward, daß man fihwarz auf weiß 
den Beweis hatte, daß der König von Preußen fich auch 
in die innern Landesangelegenheiten einmifche, und insbe- 
fordere die Kandftände aufzureizen fuche. Ein Schreiben des 
Könige von Preußen vom 4. Decbr. 1717 an feinen Ges 
jandten von Cunheim, in deſſen Beſitz man füchfiicher Seite 
alferdingd nicht auf officielem Wege, fondern „durch Inter⸗ 
ceptien zu Yrauftadt,” gelangt war, lautete u. a. dahin: 
„Wenn die Landftände des Ehurf. Sachſens in Sachen, fo 
die künftige Sicherheit ihrer Religion und Gewiflensfreiheit 
auch habende Privilegien betreffen, fih an Euch adreſſiren 
wollen, fo habt Ihr dieſelben nicht abzumeifen, ſondern fie 
willig anzuhören, auch ihnen zu conteftiren, daß Wir mit 
ihrem Zuftande ein fonderbares Mitleiden trügen, auch zu 
defien Redreſſirung gern nah Möglichfeit helfen werben. 
Ihr Habt Euch auch vorzufehn, daß der dortige Hof von 
jolcher Eurer mit den Ständen habenden Intelligenz nichts 
erfahre, zu melchem Ende denn am convenableften fein wird, 
daß die Stände eben feinen großen Zulauf bei Euch halten, 
ſondern nur einzeln oder durch eine gewifle Perfon allein 
jedesmal mit Euch fprechen laſſen.“ Aehnliche Anftructio- 
nen erhielt der Geſandte wegen des Stifts Naumburg, 
indem der König von Preußen vermuthete, man wolle es 
mit einem Eatholifchen Bifchof befegen. Flemming hatte auch 
unbeftimmte Nachrichten von Verhandlungen, welche zwiſchen 
Preußen, Schweden und Rußland im Gange fein follten, 
erhalten: Gewißheit hierüber und zuverläffige Nachricht 
beſonders darüber, ob wirklich bereits ein Vertrag zwiſchen 
jenn Staaten gefchloffen worden, und über den Inhalt 
defielben, war von höchfter Wichtigkeit. Das Anerbieten 
Kleements, von deſſen Gemandtheit und Geſchick Flemming 
12° 
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eine hohe Meinung gefaßt hatte, hierüber auf geheimen 
Wegen Erfundigung einzuziehn, war daher dem Feldmarſchall 
ein fehr willflommenes und er fügte, indem er daſſelbe „de bon 
coeur” annahm, nur noch den Wunfch bei, Kleement möge 
auch „über des Königs Perſon und die ministros“ fpecielle 
Nachrichten fammeln. Daß Flemming, der Minifter der 
fächfifchen Regierung, die mannigfadhe Gründe zu haben 
glaubte, das Verhalten der preußifchen Regierung mit arg- 
wöhnifchem Auge zu betrachten, fich bei feinen, vertraulichen 
Beiprechungen mit Kleement nicht immer der freundlichften 
Ausprüde über den König von Preußen und deſſen Miniiter 
bedient haben mag, daß er unvorfichtig fich gegen Kleement 
mit manchen Andeutungen herausgelaflen, die er beffer bei 
fich behalten, wollen wir nicht in Zweifel ziehn. Kleement 
verfichert u. a., es fei „des Sr. Flemming pure Meinung 
gewefen, den Kaifer in einen Krieg mit dem König von 
Mreußen und Gzaren zu verwideln, und die Haupturfache, 
daß derfelde nach Wien gereifet und folche ftarfe Geldpoſten 
an 200000 Thlr. mit ſich genommen habe,” derjelbe habe 
ihm mitgetbeilt, „Tomme der Vertrag zwifchen Preußen und 
Moscau zu Stande, fo follten die Kaiferlicden unter Dem 
Präterte der Medlenburgifchen Erecution * über Schlefien 
in die Marf Brandenburg einbrechen, ver Baron von Man- 
teuffel fei nach Berlin geſchickt worden, um dort verführerifche 
propositiones anzubringen, damit der preuß. Hof einen 
faux-pas mache,” er habe geäußert, „qu’il n’y avoit point 
de raison avec le Roi de Prusse,” ferner, er habe bei 
einem Gefpräch über eine Reife des Könige von Preußen, 
bei der er duch Polen gegangen, fich darüber ausgejprochen, 
„daß der König fo allein reifete, er werde etwa ein Paar 


— — —— — — — —- 


* Der Herzog Karl Leopold von Mecklenburg-Schwerin war in 
Streitigfelten mit feinen Ständen und der Stadt Roſtock gerathen, in 
welche ih auch fremde Mächte mifchten: im 3.1719 ließ der Haifer Reiche: 
ezerution burch Banndverfche und braunfchweigifche Truppen volltreden. 
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Kerls bei fich gehabt haben, und daß es ganz möglich wäre, 
benjelben zu enleviren,” endlich, daß er ihn, Kleement, 
beauftragt habe, ihm einen Plan von Berlin und Wuſter⸗ 
haufen zu beforgen. Wir werden auf dieſe Aeußerungen 
Flemmings, welche nicht unmwichtige Erläuterungen über bie 
ipätern Ereigniſſe geben, noch zurüdfommen. Wir haben 
aber genügenvden Grund, Kleement infoweit Glauben beizu- 
meilen, da er bei diefen Angaben ftehen blieb, nachdem er 
bei der fpätern Unterfuchung alle feine Verbrechen bereitd 
eingeräumt, zu einer Zeit, wo er das ihm drohende Schidfal 
ſchon vorherfehn mußte, (bei feiner Vernehmung zu Span- 
dau am 16. Dechr. 1719), wo er gar feine Beranlaflung 
haben konnte, über verhältnißmäßig unbebeutendere Neben- 
dinge, wie dieſe Unterredungen mit dem Grafen von Flem⸗ 
ming, bei einer Unwahrheit zu verharren. 

Wie Flemming in Wien einen geheimen Eorrefponventen 
geſucht hatte, fo wuͤnſchte er jegt auch einen folchen in Berlin 
und beauftragte daher Kleement mit der PBermittelung, die 
diefer zufagte. Im Auguft 1718 veifte Kleement ab; Flem⸗ 
ning gab ihm einen Empfehlungsbrief an den Minifter von 
Mgen, von dem Kleement aber feinen Gebrauch machte, 
600 Thlr. Reiſegeld und verfah ihn noch mit Ungar-Wein 
aud feinem Keller. Kleement hatte jchon zur Leipziger 
Oſtermeſſe 1718 duch feinen Freund Manyodi die Be- 
fanntfchaft eines gewiffen Lehmann (Georg Heinrich) ge⸗ 
macht. Aus Halle gebürtig, war diefer in Sachfenwei- 
marfche Dienfte getreten und feit einigen Jahren Refivent 
diefer Regierung am preußifchen Hofe, jeboch ohne dort 
förmlich accrebitirt zu fein. Er genoß eine Befoldung von 
nur 200 fl. und „etwa ein Bräfent zum Neujahr,” befand 
fh mithin in feiner glänzenden Situation, war vielmehr, 
jeine Stellung mit einer andern zu vertaufchen, fehr geneigt. 
Kleement, gegen den er äußerte, daß er in Berlin wohlbe- 
fannt fei, bot ihm feine Protection an, verfprach ihm 
monatlich 50 Ducaten und eine Anftellung in Wien oder 
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Dresden, wenn er ihm aus Berlin geheime Nachrichten ver⸗ 
fhaffen fünne. Lehmann wollte anfänglich, die Gefahr, Die 
mit einer folchen Epionage verbunden war, wohl-erfennend, 
auf ven Borfchlag nicht eingehn, allein Kleement wußte ihn 
fchließlih durch Borzeigung faljcher, von ihm, Kleement, 
jelbjtgefertigter Briefe, in denen Lehmann eine Anftellung in 
Dresden zugefichert warb, für feine Wünſche günftig zu 
ftimmen, und erhielt nun zu Zeiten von ihm Mittheilungen 
aus Berlin und Notizen, welche Lehmann fich durch einige 
Beamte, mit denen er befannt war, u. a. den Secretair des 
Feldmarſchalls von Wartensleben, Bube, und ben Kriegs: 
commiſſar und Serretair des Minifters von Grumbfow, IBer- 
nide, verfchafft hatte. Jetzt, bei der Reife nad) Berlin, lieg 
Kleement Lehmann nach Ludau fommen, um dort mit ihm 
ungeftört Ruͤckſprache nehmen zu können: er befragte ihn, ob 
ihm etwas von der Tripleallianz zwiſchen Rußland, Schwe- 
den und Preußen befannt ſei; Lehmann mußte feine Eylbe 
davon und erhielt den Auftrag, Alles anzumenden, um durch 
feine Befannten Notiz darüber zu erhalten. Lehmannd Be: 
mühungen waren vergeblich; auch der Faiferliche und ber 
englifche Reſident zu Berlin, bei welchen er fi) erfunbdigte, 
fagten, fie hätten nichts entdecken können. Kleement, ber, 
wenn er eine Belohnung haben wollte, notwendig etwas 
Bebeutendes für. Flemming in Bereitjchaft halten mußte, 
inftruirte nın Lehmann, nad) dem, was ihm Flemming ſelbſt 
ale eigne Bermuthungen mitgetheift hatte, feine Eorrefponden; 
mit ihm einzurichten, gab ihm genau an, was er ihm unter 
verſchiedenen Adrefien, zum Theil in Chiffern, in beftimmter 
Reihenfolge ald geheime Nachrichten mittheilen ſolle. Nach 
Dresden zurüdgefehrt, eröffnete Kleement dem Grafen Flem⸗ 
ming, es fei ihm gelungen, in Berlin einen Beamten der 
geheimen Kanzlei zu gewinnen: durch diefen habe er be- 
ftimmte Nachricht Uber die Eriftenz der gebachten Triple: 
allianz erhalten, er habe ven Ertract des Vertrags, von Ilgen 
eigenhändig gefchrieben, felbft gefehn, Abſchrift davon aber 
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zu entnehmen, habe ihm fein Vertrauter nicht geflhttet: nach 
dem Bertrage werde Elbing und ein Stüd von Pommerellen 
Preußen zugelichert, Stanislaus folle wieder auf den polni- 
jchen Thron gejeßt werben, u. f. w. Flemming ließ fich durch 
die Zuverficht, mit der Kleement feine Erfindungen vorbrachte, 
säufchen, er gab ihm fofort 1000 fl., und Kleement mußte 
„mit ihm in den Keller gehn und Wein trinfen.” Lehmann 
fam übrigens den Anweifungen Kleements getreulich nach: 
unter der Unterfchrift „le bien connu,” fendete er zahlreiche 
Schreiben, deren Inhalt Flemming für äußerft interefjant 
und wichtig erflärte. Kleement, der die Nachrichten, die er 
id) von Lehmann fchreiben ließ, meiſt erft aus Aeußerungen 
Flemmings felbft gefchöpft hatte und fie ihm nur auf feine 
Weiſe aufgepust wieder zufommen ließ, mag wohl manchmal 
ind Säuftchen gelacht haben, zumal als ihm Klemming einft 
von einem Briefe verficherte, „er fei ihm lieber ala 10000 
Piſtolen.“ Vierzehn Tage nach feiner Rüdfehr von feiner 
eriten Reiſe nach Berlin, in den erften Tagen des September, 
ging Kleement nochmals dahin; er wies Lehmann an, feine 
fernere Correfpondenz nach Dresden „an den Baron von 
Bembuſch“ zu richten, eine Adreſſe, unter welcher die Briefe, 
ehne daß Lehmann ed wußte, an den Grafen von Flemming 
gelangten, der Witte September nach Wien abreijte, wo er 
ben 16. Septbr. anfam und feine Berhandlungen mit dem 
Wiener Hofe begann, die fchließlich zu einer Allianz mit dem 
Kaijer und Hannover, welche am 5. Januar 1719 abge- 
Ihlofien ward, führten. Kleement kehrte erft nad) Flemmings 
Abreife von Dresden, nochmals dahin zurück. Als Refultat 
der zweiten Reife überfendete er Flemming ein ausführliches 
franzöfifches Exrpofe, worin er fagt: Mon voyage & Berlin 
a roule principalement 

1) sur la connaissance de ce qui ce passe entre le 
Roi de Prusse et le Czar, 

2) sur la liaison que le Roi de Prusse a avec lc 
Duc de Mecklenbourg dans la conjoncture presente, 


184 Johann Michael von Kleement + 1720. 


3) sdr les desseins du Roi de Prusse par rapport 
à la situation des affaires de l!’Europe, 

4) sur son intelligence avec le Roi de Danemarc, 

5) sur ses liaisons avec la plus part des Princes 
de V’Allemagne. 

Wir wollen unfere Lefer nicht mit der Wiedergabe Diefes 
Actenftüds, in dem wenig Wahrheit mit viel Dichtung ver⸗ 
mengt war, ermüden, fondern nur eine Stelle ermähnen, 
welche Bemerkungen über die Perfon des Königs felbft ent- 
hält. Sie lautet: „A ne regarder les affaires que super- 
ficiellement, on jugeroit le Roi de Prusse dans un état 
redoutable, je croirois même, qu’il y seroit eflective- 
ment, s’il avoit le coeur de ses ministres, de zes sujets 
et des soldats; mais ses manieres d’agir avec les minis- 
tres font, qu’il en est hai et qu’ils souhaittent ou sa 
mort ou quelque grand malheur.* Ils ne s’en cachent 
pas dans leurs entretiens familiers avec leurs confidents 
et comme le Roi a soin de fomenter et d’augmenter 
leurs divisions, cette intelligence et les sentiments de 
vengeance si propres aux hommes, ne scauroient queluy 
trop nuire, ei jamais ıl se trouve tant soit peu emba- 
rasse. Pour ses sujets, il en a perdu generalement 
Pamiti& par les traitements indignes, qu’il leur fait et 
par les prostitutions qu’il cause à leurs femmes, filles 
et parentes et par les injustices, qu'il leur fait en leur 
faisant perdre des proc&s, qu’ils ont avec ses brutaux 
favoris. La force avec laquelle il leve ses troupes le 
rend odieux et le haut prix auquel il a afferme tous ses 
baillages et toutes les choses consumptibles rencheris- 
sant les denrees, le fait detester de tout le monde. Le 


* Man wird bei diefer Stelle unmwillführlih an das erinnert, was 
die Marggr. von Baireuth über den Anfchlag Grumbkows gegen bas 
Leben bes Königs erzählt (f. deren Memoiren überf. v. Th. Hell, BP. I, 
S.27u.f.). - 
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clerge dont il se moque, a une haine implacable contre 
luy, le monopole des manufactures qui depend sous 
des autres noms de luy, exeluant tout le commerce 
etranger, ruine tous les sujets marchands et le prötexte 
du bien du pays l’abime et enrichit le Roi seul, qui 
ne sait que faire avec son argent, dont personne n’en 
veut & 4 pour cent seulement. Dans l’ordre militaire, 
les officiers se trouvant genés et les soldats accables 
des exercises et servant contre leur gre, il y a dejä 
pres de 3000 hommes, qui luy ont desertes et #’il en 
vient aux operations, les plus senses croient, qu’il n’en 
sortira pas & son honneur, la noblesse accable par la 
cassation des fiefs, n’dtant pas d’humeur & le soutenir, 
de sorte que je ne vois pas que des grands desastres, 
si ce Prince en vient & une guerre et qu’il y auroit le 
moindre echec, les inconvenients qui luy en arriveroi- 
ent sont sans r&plique par le chagrin que generalement 
tous les ordres de l’etat ont contre luy, parce qu’il ne 
sait suivre que l’humeur brusque et cruel du Prince de 
Dessau etc.” 

Wir werben fpäter fehn, daß dieſer Auffag für den 
Verfaffer verhängnißvoll werben follte. Ein fpäterer Brief 
Kleements an den Grafen von Flemming. vom 26. Septbr. 
1718 enthält den Ausbrud feiner lebhaften Beſorgniß, daß 
fein (wie wir gefehn haben, gar nicht exiſtirender) geheimer 
Gorrefpondent in Wien ihn verrathen möchte; er fügt hinzu: 
„Je pars avec les ordres du Prince Eugene pour m’abou- 
cher avec des certaines personnes qui m’attendent venues 
de France et d’Espagne, pour concerter avec le Pr. 
Eugöne par mon canal l’exdcution d’une nouvelle ligue 
entre ’Empereur et ses partisans en France, ennemis 
du Regent.” Er fichert zugleich dem Gr. Flemming weitere 
Mittheilungen zu und bemerkt, daß er in Amfterdam ben 
Namen „von Hochftrat” führen werde. Bon diefer Zeit an 
iheint die Verbindung zwifchen dem Grafen von Flemming 
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und Aleement abgebrochen werben zu jein. Flemming erfuhr 
in Wien über Kleement „que c’etoit un fripon“ und ergriff 
wohl die Flügfte Partie, wenn er über fein Berhältnig zu 
ihm Etillichweigen beobachtete; er jagte zum Prinzen Eugen: 
„il etoit de nötre prudence de cacher d’avoir &te fri- 
ponne.” Wie groß die Summen geweſen, welche Kleement 
dem getäufchten Feldmarſchall, oder vielmehr, da dieſer jie 
feinen Falls aus feinem Beutel gezahlt hat, dem Könige von 
Polen abgefchwindelt, ift nicht mit Beitimmtheit zu erjehn. 
Prinz Eugen bemerkte einft fpöttifch zu Flemming, wie diejer 
ichreibt, „il a et& bien paye par vous autres, car je sais 
qu’il a paye ses dettes jusqu'à 10000 fl.,“ morauf dieſer 
erwieberte, daB er von ihm nicht mehr als 4000 Thlr. erhal: 
ten habe. Kleement felbit wußte den Betrag der Summen, 
die er empfangen habe, nicht beitimmt anzugeben, Täugnete 
aber nit, daß fie beträchtlich gewefen feien. Flemming 
tröftete fich wahrjcheinlidh damit, daß es nicht das erite Maul 
geweſen, daß der König betrogen werden, fchrieb die Summen 
zu den übrigen und glaubte, die Sache ſei abgethan. Dem 
war aber nicht jo! Kleement hatte andere Pläne, die große 
Berwidelungen herbeiführen follten. 

Bei der ſchon erwähnten Zufammenfunft mit Lehmann 
in Zudau im Auguft 1718 theilte ec diefem unter dem Siegel 
des tiefiten Geheimnifjes mit, er fei vom Prinzen Eugen abge: 
fhidt, um die Herftellung eines guten Vernehmens zwiſchen 
Preußen und Deftreich anzubahnen; er bemerfte, „man habe 
die Sache zeither nicht recht tractirt, der preußische Miniiter 
Schwerin jei ein braver Mann, aber feine Frau habe füch mit dee 
Bringen Eugen Maitrefie, der Gräfin Bathiany, überworfen.” 
Er verlangte zugleich, „damit das gute Vernehmen beſſer 
reuſſire, folle ihm Lehmann Adrefien von Berjonen geben, 
durch Die er feine Vorjchläge anbringen fünne.” Lehmann 
Ichlug ihm den Kriegsrat) Mylius und den Hofprediger und 
teformirten Bijchof von Großpolen und Böhmen Jablonsfi 
vor. Kleement bezeigte, ald er erfuhr, Daß diefer in Berlin 
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jei, „große Freude, da Jablonski früher die Racocziſche Sache 
mit ihm tractirt und darin von ihm viel Spendagen an 
Geld und Wein erhalten habe.” KHleement ging aber in 
feinen vertraulichen Mittheilungen gegen Lehmann noch 
weiter. Er eröffnete ihm, man fei öjtreichifcher und ſaäch⸗ 
ficher Seits, wenn eine Ausgleichung mit Preußen nicht ge- 
linge, zu einem großen Schlage entichloffen, man wolle dann 
Berlin überfallen, fich der Perſon des Königs, der Minifter 
Ilgen und Kraut und bejonders auch „des Treſors“ bemäch- 
tigen. Lehmann, der preußifcher Unterthan war, erſchrak 
zwar anfänglich über dieſe Mittheilung, allein wie er fich 
durch das Geld hatte blenden laften, die Rolle eined Spione 
zu übernehmen, fo ſchwanden auch feine fonftigen Bedenken 
vor dem Berfprechen einer Summe von 100000 Thlen., welche 
ihm Kleement „aus dem Treſor“ in Ausficht ftellte. Dieſer 
jeigte ihm nun angebliche Briefe des Prinzen Eugen, welche 
den gedachten Plan enthielten, in denen es u. a. hieß, „ber 
König von Preußen fei ein Eleiner König, mit dem man in 
2—3 Monaten fertig werben koͤnne.“ Bei den weitern Be⸗ 
irrechungen bemerkte Lehmann, vie Feftnehmung des Königs 
werde fich in Wufterhaufen am beiten vornehmen laſſen, 
„weit die Bürgerichaft ſehr malcontent ſei,“ er erbot fich fogar, 
wenn Berlin überrumpelt worden, „bie Käufer anzuzeigen, 
wo das meifte Geld fei, auch einen Plan von Berlin anzus 
ihaffen und „darauf die fchwächlten Puncte marfiren zu 
laufen.“ Mit Lehmann zufammen, machte nun Kleement 
feine erfte Reife nad) Berlin, wo er Jablonski zu fprechen 
und duch ihn und den geheimen Rath Marſchall von Bieber- 
ttein, der mit Jablonski vertraut war, auch Element, wie 
Etenzel a. a.D. ©. 299 erwähnt, fchon fannte, eine Aubdienz 
beim König zu erlangen wünfchte. Died war nicht ausführ- 
bar, weil Jablonski und der König nicht in Berlin waren. 
Kleement ging daher nach Baruth zurüd und fchrieb von 
bier an Sablonsfi. Der Inhalt feines Briefes iſt aus 
unjern Vorlagen nicht erjichtlih: er joll dahin gegangen 
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fein,* daß er fi) an ihn wegen bes vielen Guten wende, 
was er von ihm in Ungarn gehört (eine Einleitung, die 
allerdings nicht auf eine frühere Befanntfchaft, deren ſich 
Kleement gegen Lehmann rühmte, hinweifet) und ihn bitte, 
einen eingelegten Brief felbft in die Hände des Königs zu 
übergeben, bei eigner Berantwortlichkeit für das Uebel, das 
diefem daraus entftehn könne, wenn er den Brief nicht 
beförvere. Jablonski eilte mit dem Schreiben zu dem ihm 
befreundeten Geheimen Rath Marfchall von Bieberftein, 
welcher den Brief dem König übergab. Wahrfcheinlich hatte 
Kleement nur unbeftimmte Andeutungen über Gefahr, welde 
dem König drohe, gegeben und weitere Aufflärungen ver 
heißen. Jablonski erhielt den Befehl, zu Kleement nad 
Baruth zu reifen, warb aber von biefem noch nicht vollftän- 
big in feine Geheimniffe eingeweiht und nur durch halbe 
Mittheilungen in vermehrte Spannung verfeht. Seine 
Relation beftimmte den König zu dem Wunfche, Kleement 
felbft zu fprechen, und biefer trat auf ausdrückliche Aufforde⸗ 
rung des Königs in den erftien Tagen des September 1718 
feine zweite Reife nach Berlin an. Ihm kamen Jablonski 
und der Minifter von Knyphauſen, der erfi vor Kurzem von 
Baris, wo er Gefandter geweſen, zurüdgefehrt war,** auf 
Befehl des Königs bis Baruth entgegen. Mit ihnen traf 
Kleement in Berlin ein und trat ganz im Geheimen bei 
KAnyphaufen ab. Nächften Tages hatte er eine Unterrevung 
ohne Zeugen mit dem König. Völlnig*** gibt und Darüber 
Details, welche mit den weniger fpeciellen Relationen des 
fächfifchen Legationsfecretaire von Wilhelmi, in welchen biefer 
was er fpäter erfuhr, niederlegte, in der Hauptſache überein: 
ftimmen. 


* Stengela.a.D. Pöllnitz, M&moires pour servir à l’'histoire den 
quatre derniers souverains de la Maison de Brandenbourg Royale de 
Prusse, tom. II., p. 84 etc. 

** Pöllnitz, Lettres et m&moires, tom. IV., p. 421. 

*.. In dem Mote” angezogenen Werke, tom. II., p. 85. 
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Der König fuhr am Nachmittage in einem offnen Wagen 
aus, begleitet nur von dem Geralmajor und Commandan- 
ten von Berlin von Forsade und zwei Pagen: nachdem er 
eine Spazierfahrt gemacht, ließ er bei fchon einbrechenver 
Dunkelheit nad) dem Weidendamm fahren und dort ben 
Wagen balten, befahl feinen Begleitern, auf ihn zu warten, 
und begab fih in einen Garten am Oranienburger Thore, 
wo Kleement und Jablonsfi ihn erwarteten. Er veranlaßte 
den letztern, fich zu entfernen, und forderte Kleement nun auf, 
ihm feine Geheimniffe mitzutheilen. Diefer eröffnete dem 
Könige das, was wir bereits in der Hauptfache aus feinen 
Mittheilungen an Lehmann über den angeblichen Plan, den 
König zu entführen, wiſſen und fügte nach Poͤllnitzens Angabe 
noch hinzu (was unfere Quellen nicht enthalten), man wolle 
den Ktonprinzen in der Fatholifchen- Confeffion erziehn und 
ihn unter Bormundfchaft des Kaiſers auf den Thron feben. 
Nah den eignen Angaben Kleements bei der fpätern Unter⸗ 
juchung verficherte er noch dem König: „er habe niemals bei 
jemand eine fo große haine gegen den König gefpühret, ale 
bei Slemming: diefer babe das Project des Enlevements 
jelbft erfunden, es auch in Perſon entrepreniren wollen, es 
zu Papier gebracht und ihm, Kleement, übergeben, um es 
nah Wien zu fhiden. Bei dieſen Befprechungen fei aud) 
ber frühere fächfifche Gefandte am preußifchen Hofe, Baron 
- von Manteuffel zugegen geweſen. Der Prinz Eugen habe 
geantwortet, fo facil es auch fet, fei e8 doch von großer 
consequence, darein fich der Kaiſer nicht meliren Fonne, 
wenn nicht Hannover einverftanden fei, doch könne der 
Kaifer es wohl geichehn laſſen. Der Prinz Eugen habe 
Ipäter felbft mit ihm über das Enlevement correfpondirt und 
ihn beauftragt, alles mit Flemming zu verabreden: er laſſe 
monatlich 15000 fl. an geheime Eorrefponventen zahlen und 
der Kaufmann Hohmann zu Leipzig, durch defien Hand Die 
Gelder gingen, habe eivlich angeloben müffen, es nicht nach⸗ 
iufagen. Ylemming babe es übernommen, das Bonfentement 
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vom englifchen Hofe auszumirfen und deshalb jei der Graf 
von Flodropp dahin abgeſenkkt worden. Der Prinz Eugen 
babe auch einen Plan von Berlin verlangt, und der Ingenieur 
de Puis (oder du Buy) Wufterhaufen für 100 Ducaten, 
die er, Kleement, ihm gegeben, aufnehmen müffen; dieſer 
Leptere habe geſagt, es Lafie fih mit 12 Reitern ausführen.” 
Zur Bekräftigung feiner Ausſagen legte er dem König Briefe 
des Bringen Eugen und bes Grafen von Slemming vor: ber 
Inhalt eined der prinzlichen Schreiben (v. 29. Juli 1718) 
deutete darauf hin, der König „babe nur eine Gefellfchaft 
von böfen Leuten um ſich, Die ihn verriethen und dem Prin⸗ 
zen Projecte zugefendet hätten, um ven König und den Treſor 
für mittelmäßige Vergeltung zu liefern.” Ob Kleement fchen 
bei diefer erften Unterredung jene „böfen Leute” genauer be: 
zeichnet, ob er beitimmte Perſonen namentlich angegeben, 
fönnen wir nicht erfehn, wahrfcheinfich behielt fich dies Klee- 
ment vor und begnügte ſich gunächft damit, bei dem König 
unbeftimmten Argwohn gegen feine nächften Umgebungen zu 
erwecken. Er verficherte zugleich, Die traurigen Folgen, welche 
die Ausführung jenes Planes gehabt haben würde, und fein 
Widerwillen gegen bie fatholifche Religion, veranlaßten ihn, 
den Anfchlag zu entveden, wie er denn auch die Abficht babe, 
zur reformirten Eonfeffion überzutreten. Schließlich empfahl 
er dem König daß tiefjte Geheimniß an, welches nöthig fei, 
um jene Pläne vereiteln zu können. 

Die Zuverficht, mit der Kleement Alles vorbrachte, Die 
Briefe, die er dem König vorlegte, die biejer aber, wie Bol: 
nit bemerft, wegen ver bereitd eingebrochenen “Dunfelbeit 
nicht leſen fonnte, machten einen tiefen Eindrud auf den 
König: er verabredete mit Kleement auf ben nächften Tag 
ein zweites Zufammentreffen. Lebhaft beunruhigt, ja tief 
befümmert, fehrte der König zu der feiner harrenden Be: 
gleitung zurüd. Forçade felbft erzählte Pöllniz, er habe 
den König niemals fo aufgeregt gefehn und fich deshalb vie 
Freiheit genommen, ibn nach dem Grunde zu befragen, ver 
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König habe aber nur durch einen tiefen Seufzer geantwortet 
und in die Nähe des Schlofied gelangt, den Wagen halten 
laffen und ihm und den übrigen Begleitern bei Todesſtrafe 
verboten, davon zu fprechen, daß er den Wagen verlaflen 
babe. Ins Schloß zurüdgefehrt, zog ſich der König in ſeine 
Gemächer zurück, wo er den Abend und den folgenden Tag 
allein blieb, ohne jemand, felbft ver Königin nicht, den Zutritt 
zu geftatten. Zu der mit Kleement verabredeten Stunde 
begab fich ver König auf diefelbe geheimnißvolle Weije wieder 
in ven Garten, wo Kleement feiner wartete, ihm feine Mit- 
tbeilungen wiederholte und die Briefe, die er ihm Tags zuvor 
gezeigt hatte, nochmals zur Einficht vorlegte. Der König 
las fie, glaubte die Hanpfchrift ded Prinzen Eugen und des 
Grafen von Flemming zu erfennen und ward nun von ber 
Nichtigkeit der Angaben Kleements vollftändig überzeugt, da 
iene Briefe den ganzen Plan enthüllten und u. a. in dem 
einen, dem Prinzen Eugen zugefchriebenen, bemerft war, der 
Prinz habe jemand nach Berlin geichidt, „um die avenues 
ju recognosciren.“ Kleement betrachtete der König nun ale 
ieinen Retter und überhäufte ihn mit Bezeigungen feines 
Dankes; er bat ihn in Berlin zu bleiben, was aber Kleement 
für unthunlich erklärte: wenn er die dem König drohenden 
Gefahren abwenden folle, müfle er erft noch nach Holland 
gehn. Pöllnitz erzählt ferner, der König habe Kleement 
12000 Thle. als ein Geſchenk angeboten, weldyes dieſer aber 
abgelehnt, well er noch nichts verdient habe, dagegen fchreibt 
der ſchon erwähnte Legationsſecretair v. Wilhelmi, Kleement 
habe zunaͤchſt 7000 Thlr. vom König erhalten und angenom- 
men, um weitere Entdefungen zu machen, und fpäter habe 
ihm der König noch 2000 Ducaten gegeben. Kleement trat 
übrigens feiner dem König gegebenen GErflärung gemäß, 
jur veformirten Kirche über und befeftigte Dadurch die gute 
Meinung, welche der König von ihm gefaßt hatte, noch mehr. 
Außer andern Belanntfchaften, die er in Berlin anfnüpfte, 
trat er auch in Verbindung mit dem Baron von Heidekam, 
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einemverfommenen Menfchen, der ein großes Vermögen verthan 
hatte und von dem glaͤnzenden Poſten eines Gefandten, den er 
unter Friedrich I. befleivet hatte, zu der Rolle eined Spione 
herabgeftiegen war, zu der er von Ilgen in Stralfund beim 
König von Schweden verwendet worden war. Heidefam, mit 
den Berhältniffen in Berlin wohl befannt, mag Kleement 
manche interefjante Notiz mitgetheilt haben, die biefer, ebenfo 
wie die Nachrichten, welche Lehmann ihm verfchaffte, benußte, 
um dem König glauben zu machen, die Nachrichten feien über 
Dresden und Wien an ihn gelangt. Mit dem Orden de la 
gönerosite vom Kdnig beehrt (menigftens zeigte er dieſen 
Lehmann vor) und mit einer „favorablen declaration des 
Königs fih mit dem Kaifer auf gewiſſe propositions einzu- 
laſſen,“ vom König betraut, reifte Kleement nun von Berlin 
wieder ab. Bon der „favorablen declaration,” von deren 
Inhalte unfere Vorlagen ebenfowenig etwas befagen, als 
wir fie fonft erwähnt gefunden haben, hat Kleement, ſoviel 
wir erfehn, feinen Gebrauch gemacht. Er behauptete fpäter, 
in Fortfeßung jeined Lügengewebes, „er habe vom Prinz 
Eugen und Flemming ordre erhalten, vie königliche Erftä- 
rung dergeftalt zu mißbrauchen, daß der König dadurd 
facrifieirt werde.” 

Nachdem Kleement, wie wir fchon erwähnt, von Berlin 
nochmals nad) Dresden gegangen, reifte er nicht, wie er dem 
Grafen von Flemming gemeldet, nach Brüffel, fondern nad 
Amfterdam. Auf der Reife fchrieb er aus Eleve am 
21. Septbr. 1718 an den König von Preußen einen feine 
früheren Angaben nochmals beftätigennen Brief, worin u. a. 
vorfam, „daß er die Reife auf Ordre des Prinzen Eugen 
machen müfle, daß der Prinz gefährliche desseins, und in 
allen Städten der preußifchen Lande beftimmte Correſpon⸗ 
denten, auch gewiſſe Verficherung eines Generalaufruhrs habe; 
es jei das Project der Adminiftration der preußifchen Lande, 
wenn man der Perſon des Königs fich bemächtigt habe, 
ſchon approbirt.’ 
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Die und vorliegenden Acten enthalten num eine Lüde, 
geben insbejondere darüber feine Ausfunft, wie fich vie 
Folgen des Argwohns, den Kleement in die Bruft des Königs 
gejäet hatte, in Berlin Außerten. Pöllnig erzählt in Ueber⸗ 
einftimmung mit andern Schriften, deren bier fchon gedacht 
worben, hierüber Folgendes. ‘Der König zeigte fich feit den, 
von ihm jebermann verfchwiegenen, Mittheilungen Kleements 
auffallend verfiimmt, befümmert und mißtrauifch: er ſprach 
faft mit niemand aus feiner Umgebung, lebte ganz zurüdges 
zogen, lud in Potsdam nur „ehrbare und wohlgewanderte” 
Pürger ein und ging in der Beforgniß für feine perfönliche 
Eicherheit fo weit, daß er ſtets geladene Piftolen neben feinem 
Bette liegen hatte. Niemand wagte es, ſich in fein Ver⸗ 
trauen einzubrängen, bis endlich der Fürft Leopold von An- 
halt: Deffau den Entichluß faßte, um jeden Preis den Grund 
ber auffallenden Veränderung des Königs zu erforichen. 
Ad der König eines Tags fich in feine Gemächer zurüdzog, 
folgte er ihm: der König, felbft gegen den Fürften mit Arg- 
wohn erfüllt, griff, ald er ihn bemerkte, mit der Hand an 
den Degen. Der Fürſt, diefed Zeichen eines ihn höchft be= 
fremdenden Mißtrauens wahrnehmenn, z0g feinen Degen, 
warf ihn weit von ſich und beſchwor den König, unter ber 
Betheuerung feiner unbedingten Treue, ihm bie Urfache 
feine Kummers zu eröffnen: es gelang ihm, den König 
dahin zu bringen, daß er ihm die von Kleement erhaltenen 
Rachrichten mittheilte. Der Fürſt, überzeugt, daß alles bloße 
Verlaͤumdung fei, fuchte den König zu beruhigen und drang 
in ihn, Kleement womöglich nach Berlin zurüdzubringen. 
Daß der Fürft fich felbft dem König gegenüber, fchon bei 
diefer Gelegenheit gegen ven Verdacht, ald ob er mit dem 
Plan, den Kleement dem Prinzen Eugen und Grafen Flem⸗ 
ming untergefchoben, einverftanden gewefen, habe rechtfertigen 
müffen, erwähnen zwar die geprudten Quellen, denen wir 
hier gefolgt find, allein die vorliegenden Acten, die Protocolle 
und Urthel in der fpätern Unterfuchung fcheinen dies nicht 
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zu beftätigen, indem hiernach Kleement, wie wir ſchon er- 
wähnt. haben, mit Bezeichnung beftimmter Perfonen als 
Theilnehmer des Complotts, erft fpäter hervorgetreten zu fein 
fheint. Nach dieſen unfern Quellen traf Kleement in 
Amſterdam mit Jablonsfi und dem geheimen Rath Marfchall 
von Bieberftein zufammen, welche der König von Preußen 
nach Böllnigend u. A. Angabe auf den VBorfchlag des Fürſten 
von Anhalt-Deffau dahin abgefendet hatte. Iablonsfi war 
in dem Gaſthauſe zur Stadt Lyon abgetreten, vertaujchte es 
aber auf die Warnung Kleements, „daß darin fächltjche 
Spione wohnten, weldye Graf Flemming abgeſendet habe,“ 
mit einem andern. Bei den wieberholten Beiprechungen 
mit den Berliner Abgefandten blieb Kleement bei feinen 
früheren Ausfagen ftehn; ein Brief, angeblich von der Hand 
des Prinzen Eugen, mußte fie noch mehr befräftigen: Klee: 
ment erhielt ihn von der Poſt, während er mit Jablondfi 
und Marichall bei Tifche faß, und theilte ihn alsbald den⸗ 
felben mit; mehrere hochgeftellte Verfonen in Preußen waren 
darin ale Mitwiller des P land bezeichnet. Kleement dictirte 
jelbft, in Jablonski’8 Gegenwart, Marfchall die Namen der 
angeblichen Berräther am preußifchen Hofe in die Jeder, mit 
der Angabe, mehrere der bedeutenbiten Davon erhielten gewiſſe 
Penſionen. Darunter waren ber General von Grumbkow, 
die geheimen Etatöräthe von Kreug und von Alvenslieben, 
der Fürft von Anhalt-Deflau, Haufch, Xöben, Kleift, Dantel: 
mann in Halle und mehrere Andere: von Grumbkow ver- 
fiherte er, derſelbe fei am 20. Auguſt 1718 in Landsberg 
gewejen und habe mit einem Abgeorhneten des Prinzen 
Eugen Tag und Stunde der Ausführung des Plans ver: 
abrevet. Die Namen ded Minifters von Kamede und der 
Frau von Blaspiel, die fpäter mit in die Sache verwidel: 
wurden, waren aber nach einer Relation des Legationd- 
ſecretairs von Wilhelmi nicht mit in jenem Verzeichniſſe. 
Jablonski und Marſchall wußten übrigens Kleement durch 
bie Verficherung, der König wünfche dringend mit ihm über 
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wichtige Dinge, die er der Feder nicht anvertrauen könne, fich 
zu befprechen, zu beftimmen, fie nad) Berlin zu begleiten. 
Nochmals gelang es KHleement, den König durch feine an⸗ 
iheinende Unbefangenheit und feine Zuverficht zu täufchen: 
bei feiner Unterredung mit dem König, deren Obrenzeuge 
der Fürft von Anhalt, hinter einem Vorhange verftedt, ge- 
weien fein fol, blieb er bei feinen Behauptungen flehn und 
begegnete den Einwendungen des Königs burch die Bezug 
nahme auf die Briefe, welche er bereit Sr. Majeftät vor⸗ 
gelegt babe. Als der König dieſe nochmal® zu ſehn ver- 
langte, erwiederte Kleement, fie feien im Haag zurüdgeblieben 
und er könne fie auch nicht kommen laffen, da er fie einem 
Freunde mit der ausprüdlichen Beftimmung anvertraut, daß 
er fie ihm nur zu eignen Händen zurüdgeben folle: ex erflärte 
ſich aber bereit, fofort nad) dem Haag zurüdzureifen und die 
Tocumente zu holen. Der König ging auf dieſen Vorſchlag 
ein, troß bed Abrathens bes Fürften von Anhalt, gab aber 
Kleement, als er Ende October oder in den erften Tagen des 
November 1718 abreifte, ven Major Dumoulin ald Begleiter 
mit. Zu diejer Zeit ward auch, wie der ſaͤchſ. Legations⸗ 
jeeretair von Wilhelmi angibt, der Mimifter von Ilgen von 
dem König in das Geheimniß gezogen. Der Leßtere war 
weit entfernt, durch die Verficherungen des Yürften von Anhalt 
ganz beruhigt zu fein: dies beweift nicht nur der Umftand, 
daß er Kleement wieder abreiien ließ, ſondern auch eine 
Reihe von Sicherheitdmaßregeln, die jegt nach Wilhelmi’s 
Relationen ergriffen wurden. Der König ließ die von Klee- 
ment bezeichneten Perſonen ins Geheim beobachten, die mit 
der Poſt ein⸗ und abgehenden Briefe erbrechen, er jenbete 
ven Baron von Knyphauſen unter dem Namen Tempels 
berg nach Wien, „um den Prinzen Eugen zu fondiven,” und 
ven Grafen v. Flemming, der, wie wir bereits erwähnt 
haben, fich ebenfalls dort befand, zu beobadhten. Nach einem 
etwa vierwöchentlichem Aufenthalt im Haag reifte Kleement 
wieder von dort ab. Unbegreiflich ericheint es allerdings, 
13* 
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daß der fonft fo fchlaue Mann die Gefahr, die ihm drohte, 
nicht erfannte, daß er ed nicht vorzog, von Holland aus das 
Weite zu fuchen. Er baute wahrfcheinfich zu ſehr auf ven 
Einfluß, den er fih auf des Könige Gemüth zu verfchaffen 
gewußt hatte, und hoffte, daß, wenn er nur allein ftehe und 
nicht andere Perſonen mit in feine Angelegenheit verwickelt 
würden und mit ihren Ausfagen ihn compromittirten, er ſich 
den Neben, die ihm drohten, werde entziehn konnen. Vorficht 
oder ein Neft von Gutmüthigfeit veranlaßten ihn jedoch im 
November 1718 Lehmann zu fehreiben, „er folle ſich retiriren, 
weil ihre Gorrefpondenz entdedt fei.” Lehmann benupte 
diefe Warnung und ging nach Dresden, wo wir ihn wieder: 
finden werden. 

Zn Cleve angelommen, ward Kleement arretirt und 
unter Begleitung des Oberften Korreftier und anderer fih 
ablöfender Offiziere, anfcheinend am 4. December 1718, jeden 
Falls in den erften Tagen diefes Monats nad) Berlin in das 
Haus des Geh. Rathes Marfchall von Bieberftein gebracht: eine 
Stunde darauf escortirte ihn der Gen.-Leutnant Schwenti 
mit 20 Gensdarmen nad Spandau. Das Creigniß machte 
Aufjehn, Doch wußte niemand, wer der Gefangene jei: man 
meinte, es fei ein vornehmer Herr, zumal „der fchwargbraune 
dicke Herr in einem ungarifchen Pelz (wie unſere Quellen 
ihn beichreiben) einen Stern trug.” In Spandau ward 
Kleement in firengem Gewahrfam gehalten, niemand als ber 
Eommandant durfte ihn fehn und fprechen: die Vernehmun: 
gen, bei welchen der König perfönlich zugegen war, erfolgten 
in verfchloffenen, mit vielen Wachen befeßten Zimmern. 
Kleement warb aber fonjt mit vieler Auszeichnung behandeli, 
ja es ward ihm auf Silber aus der Föniglichen Küche ſervirt. 
Er verharrte bei den erften Vernehmungen mit der größten 
Entfchiedenheit bei feinen frühern Angaben, verficherte „alled 
jei wahr, er wiſſe zwar wohl, er werbe es nicht erweijen 
können, und weber Prinz Eugen noch Graf Flemming 
würden ed geftehn, allein er wolle darauf leben und fterben; 
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mit Thränen ſprach er den Wunſch aus, Daß Doch Gott 
wollen möchte, daß er e8 anders fagen könne, allein er fonne 
nicht anders, als es mit feinem Tode befräftigen.” Dabel 
dietirte er den ganzen Plan „des Enlevements,“ wie ihn 
Flemming gefaßt habe, zu Protocol. Der König, wiederholt 
ſchwankend zwifchen dem Glauben an Kleements Angaben 
und den Berficherungen des Fürften von Anhalt, der Dabei 
blieb, es fei Alles bloß ein Gewebe von Lügen, beichloß 
wenigftend alle Maßregeln zu ergreifen, die zur Sicherftellung 
feiner PBerfon und Aufklärung der Sache dienen koͤnnten. 
Ploötzlich am 9. December 1718 wurden die Thore Berlins 
geiperrt, alle Poſten und Reiſende zurüdgehalten, niemand, 
jelbft die mit Getreide zur Stadt gefommenen Bauern nicht, 
durfte die Stadt verlafien, die Straßen durchzogen zahlreiche 
Batrouillen, die während der Nacht vom König felbit geführt 
wurden; mehrere ber von Kleement als Theilnehmer des 
Anichlags bezeichneten Perſonen wurden arretirt, ebenfo wie 
einige durch Aeußerungen in den aufgefangenen Briefen ver- 
daͤchtig gewordene Perfonen. Zu dieſen gehörte der Secre- 
tair des Feldmarſchalls von Wartensleben, Bube: er fuchte 
fi) der ihm drohenden Gefahr, von der er Nachricht erhielt, 
durch Die Flucht zu entziehn. Eine Mohrin der Marfgräfin 
Bhilippine borgte ihm ihre Kleider; in dieſe gehüllt, durch⸗ 
ichritt er Die Straßen, machte aber in feiner Angft zu große, 
unmeibliche Schritte. Einem Offizier fiel das fonderbare 
Srauenzimmer auf, er hielt ed feft, und ver Fluͤchtling warb 
entdeckt, vor den König gebracht, der ihn erft in den Frauen 
fleidern zum Spott Durch die Straßen, dann auf die Wache 
und von.da nah Spandau führen ließ, wohin auch die mit- 
leidige Mohrin wandern mußte. Außerdem finden wir u. a. 
den Kammerjunker von Trofchfe unter den Arretirten erwähnt, 
fo wie den Präfiventen von Danfelmann, der aus Halle 
nad Spandau gebracht, aber fchon nach wenig Tagen wieder 
entlaflen ward und als Entfchäbigung. eine jährliche Zulage 
von 300 Thlr. erhielt. Bei dem Banfier Maillete du Buy 
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warb Hausfuchung gehalten und eine Revifton feiner ſaͤmmi⸗ 
lichen Bapiere vorgenommen, da man erfahren hatte, daß 
ber Graf von Flemming bisweilen Briefe unter dem Eouvert 
des Banfierd nach Berlin hatte abgehn laſſen. Die Ber- 
wickelungen vermehrten fich noch dadurch, daß der Zwieſpalt 
unter den Miniftern und Umgebungen des Königs, deſſen 
fchon Kleement in feinem Erpofe gedacht hatte, ſich geltend 
machte. „Es waren,” wie ed in einer unferer Borlagen 
heißt, „zwei Banden von Miniftern heftig wieder einander.” 
Die Feinde des Minifterd von Kamede, den Kleement nicht 
unter den Derräthern benannt hatte, mußten durch allerhand 
Intriguen, deren weitere Ermittelung nicht hierher gehört, 
deſſen Sturz herbeizuführen, auch der Minifter von Blaspiel 
und deſſen Gattin, die Oberhofmeifterin der Königin, fielen in 
Ungnade. Ein Brief des ſaͤchſ. Steuereinnehmers von 
Thienen, der fich gerade in Berlin befand, meldet hierüber: 
„Den 10. December (1718) ift dem Hrn. Geheimen Staate- 
Rath von Kamecke, nachdem felbiger vorher mit St. Königl. 
Mai. lange Zeit gefprochen, im Herausgehn durch den Gen.⸗ 
Adjutanten von Kröche der Arreft angebeutet und der Degen 
abgenommen, burch denfelben, Hrn. Obriften von Pflamßen 
"und Obriften von Marmwig nad) Haufe gebracht, welche auch 
bei demfelben bleiben müflen, Montags der Orange-Orden 
abgenommen und Dienftags Abends in Begleitung ber beiden 
Obriften nach) Spandau gebracht. Mittmochs it die Fr. 
Geh. Räthin Baroneffe von Blaspiel, welche jener Zeit Die 
größte Yavoritin der Königin gewefen, auch felbigen Mittag 
bei Ihro Majeftät gegefien, arretirt worden. Abends 6 Uhr 
haben jelbige Se. Königl. Maj. zu ſich aud ber Königin 
Zimmer rufen laſſen und ift felbige fofort, ohne daß Dero 
Hr. Gemahl das geringfte erfahren, durch den General- 
Adjutant von Kröche und Obriftleutnant v. Kragen ohne 
einen Menfchen von ihren Leuten mit fich zu nehmen, nadı 
Spandau gebracht worden. Der Ober - Hofmeifterin von 
Ihro Hoh. Marggraf Alberti Gemahlin, Mad. de Wag- 
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nizin, ift den vorigen Dienflag durch den General von 
Forcade auf Königl. Ordre angedeutet worden, in 3 Stun= 
ven dad Schloß zu räumen und in 24 Stunden nebjt Dero 
Frl. Tochter die Stadt zu quittiren und in drei Tagen ſich 
aus den K. Landen zu begeben, welches fie auch nebft allen 
Domefiiquen gethan und fich in aller Stille davongemacht ıc. 
Seit Donnerflags find alle Shore, daß niemand herausge⸗ 
laſſen worben, bis geftern früh 10 Uhr gefperrt gewefen. 
Am Donnerftag ward die ganze Stadt durch 30 Offiziere 
genau durchſucht, aber niemand weiter gefunden, es hat auch 
niemand erfahren, wen fie gejucht haben. Alle Poſten find 
feit Donnerflags bis geftern zurüdgehalten worben. Weshalb 
aber alles vorhergehende gefchehn, habe nicht das geringfte 
erfahren können, indeflen ift die Confternation in Berlin fehr 
groß. Geftern früh ritten S. K. M. in Begleitung einiger 
Offigiere nach Spandau.” 

Frau von Blaspiel, eine gefeierte Schönheit ihrer Zeit, 
war, weit davon entfernt, an einer Entführung des Königs 
Theil nehmen zu wollen, durch ihr liebendes Herz in Gefahr 
gerathen. An einen alten jechzigiährigen Mann verheirathet, 
hatte fich zwifchen ihre und dem Baron von Manteuffel, * 
der in’ den Jahren 1711 — 1716 ſaͤchſiſcher Gefandter zu 
Berlin war, ein zartes Verhältniß entiponnen, * * welches 
nah Manteuffeld Abreife brieflich fortgefegt ward. Bekannt 
damit, daß man das Briefgeheimniß in Berlin nicht fireng 
beachte, wurden die Briefe durch den ſaͤchſ. Legationgjecretait 
v. Wilhelmi befördert. Ilgen war aber doch hinter das 
Geheimniß, und der König in den Befig einiger Abfchriften 
aus diefer Correſpondenz gefommen, von denen Ilgen gegen 
MWilhelmi behauptete, fie feien „von der größten Importanz 
gewefen.” Er bemerkte zugleich, „ver Unftand, daß die Frau 


* Er warb durch Falferlides Diplom vom 1. Mai 1719 In den 
Grafenſtand erhoben. 
** Memoiren ver Marggr. von Baireuth a. a. O. 35.1. ©. 27. 
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von Blaspiel ihre Briefe, wie man wifle, duch Wilhelmi 
habe beftellen laſſen, beweife, daß etwas jehr geheimes und 
wichtiged dahinter ftede, fonft würde fie jo große Vorſicht 
bei Fortbringung der Briefe nicht gebrauchen und Wilhelmi 
nicht einige nach Baruth haben tragen lafien.” Auch ein 
Brief der Frau von Blaspiel an den Grafen von Flemming, 
von dem fie ſchon früher bedeutende Präfente angenommen 
haben follte, was der Graf aber in Abrede ftellte, war in 
Ilgens Hände gefallen und vermehrte den Verdacht, daß die 
Dame verdächtige Correfpondenzen geführt habe. Weber ven 
Inhalt ihres Briefwechjeld mit dem Baron von Manteuffel 
finden wir Auskunft in einem vertraulichen Schreiben (vefien 
Eoncept uns vorliegt), welches dieſer (aus Warfchau, den 
30. Decbr. 1718) an den Strafen von Finfenftein richtete. 
Er bittet diefen darin um Mittheilung über den eigentlichen 
Grund der Ungnade, in weldye die Dame verfallen, die 
Puncte, über welche fie befragt worben, und die Antworten, 
die fie gegeben habe, und fährt dann fort: „LI est important 
surtout, que je sache sur quel pied la pauvre Mad. 
Blaspiel &toit avec la Reine, lorsqu’elle est tombee 
dans le malheur, qui luy est arrive? et ei parmi les 
forfaits, qu’on luy impute, on luy fait un crime de la 
correspondance qu’elle a entretenue avec moi? Toutes 
nos lettres, dont quelques unes ont été intercepte en 
chemin (& ce que j’ai pü remarquer aux enveloppes) 
ne contenoient que des plaisanteries et des bagatelles 
dans le fond tres-innocentes: mais il y en avoient 
parmi, qui regardoient certains inter&ts secrets de 
la Reine, sur lesquels S. M. m’avoit fait ’honneur de 
m’entretenir plus d’une fois Elle m&me, et qui luy sont 
en effet de la derniere consequence. C’est par rapport 
à ces secrets, qu’il est necessaire, que je sache, si Mad. 
Blaspiel a toujours éêté bien avec S. M. jusqu’au t&ms 
de son malheureux destin. J’ai une si haute idee de 
la bonte et de la fermete de cette Princesse et je sgais 
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que Mad. Blaspiel l’a toujours servie avec un zele, avec 
un desinteressement et avec une affection tellement sans 
exemple, que je suis bien éloigné de croire, que S. M. 
ait et capable, de luy öter I’honneur de ses bonnes 
gräces et de sa protection. Mais quelcun arrive depuis 
peu, de Berlin, m’ayant assure, apparemment sur quel- 
que bruit de ville, du contraire, je m’adresse & V. E. 
comme & un serviteur attache & la Reine et comme un 
des meilleurs amis de Mad. Blaspiel pour m’informer 
de ce qui en est. Si par hasard et contre mon attente 
le rapport susdit etoit juste et que l’infamie de nos 
ennemis allät, jusqu’& avoir fait regarder notre corre- 
spondance comme criminelle, Vous comprenez bien, 
Monsieur, que je n’aurois plus rien à meönager et que, 
pour mettre mon innocence et celle de Mad. Blaspiel 
en tout leur jour, je ne pourrai me dispenser de faire 
imprimer toutes nos lettres, que j’ai toutes bien 
conservedes & fin de montrer & tout l’univers et surtout 
au Roi Votre maitre, qu’elles n’ont jamais roule que sur 
des choses tr&s-indifferentes et qu’une petite partie 
d’entre elles ont eu pour but de servir S. M. la Reine, 
selon sa volonte et ses interöts. Mais comme les endroits 
qui regardent ces interäts, Ecrits à mots couverts auroient 
besoin d’explications et que cette explication ne sauroit 
se donner sans decouvrir tout le secret de la messe, ıl 
est certain que la Reine en auroit du deplaisir, que je 
serois au desespoir de luy donner, surtout si Elle con- 
tinuoit d’avoir de la bonte pour nötre amie etc. Je consens 
que si Vous ötes bien sür de la Reine, Vous lui mon- 
triez cette lettre ou lui en disiez le contenu. 

Welches die „interäts secrets de la Reine,” deren 
Manteuffel gedenkt, geweſen, vermögen wir nicht beftimmt zu 
erſehn. Poͤllnitz“ erzählt, in der Hauptfache übereinftim- 


* Memoires etc. tom. II, p. 79 u. f. 104. 
⁊ 
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mend mit der Marfgräfin von Baireuch,* Daß der König 
fein Teflament, worin die Königin zur Regentin emannı 
worden, biefer im Geheimen übergeben, die Königin das 
Document der Frau von Blaspiel anvertraut und daß deſſen 
Inhalt von diefer an Manteuffel verrathen worden fei, der den 
Fürſten von Anhalt und den Minifter von Grumbfow davon 
in Kenntniß gefett habe. Man wäre allerdings verſucht, 
den hier gegebenen Brief Manteuffeld damit in Verbindung 
zu feßen, wenn nicht der Umftand entgegenträte, daß nad) ber 
Erzählung Polnigens und der Marfgräfin von Baireuth die 
Errichtung des Teftaments erft fpäter, als der König im 
3. 1719 in Brandenburg ſchwer erfranfte (nach Stenzeld ** 
Angabe im Januar 1719), erfolgt fein fol, während Man- 
teuffels Brief vom 30. Decbr. 1718 ift. , 
Frau von Blaspiel — wir wollen bier das, was wir 
ber das Schickſal der ſchoͤnen Dame finden, gleich erfchöpfen, 
verficherte ihre Unfchuld und fchrieb fofort an Manteuffel 
aus ihrem Gefängniffe, er möge ihre Briefe nach Berlin 
fenden „en original sans en rayer ni changer le moindre 
mot, je ne me soucie pas que le Roy voye toutes les 
fadaises, qu’elles contiennent, j’aime mieux cela que de 
lui voir un soupgon qui me perce le coeur.” Gie fügt 
binzu: „Le pleisir que j’ay trouvee & Vous e&crire me 
coute bien cher, Monsieur le voisin. Je suis & Span- 
dau et j’y suis pour des cruels soupgons qu’on prötend 
pouvoir fonder sur notre correspondance. Si je n’svois 
pas eue le malheur de brüler toutes Vos lettres, je 
pourrais d’abord me tirer d’affaire en les produisant.” 
Manteuffel erklärte aber, als ihm der preußifche Ge 
fandte von Eunheim dieſen Brief der Frau von Blasvpiel 
perjönlich übergab, er befige nur noch zwei ober drei jener 
Briefe, da er die andern vernichtet habe (während er dem 








* Memoiren, Th.1.©.27 u. f. 
eGecſchichte des preuß. Staates, Th. 3. ©. 532. 
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Grafen von Finfenftein ſchrieb, er befige fie noch alle), und 
er trage Bedenken, diefe auszuantworten, weil man durch 
Faͤlſchung derſelben hineinfchieben Tonne „des choses dent 
on pourroit former des nouveaux accusations contre 
Madame de Blaspiel.” Er theilte diefer fein Bedenken in 
feiner Antiwort mit und fügte hinzu: „Je ne puis m’ima- 
giner qu’on puisse regarder notre correspondance 
comme suspecte, sachant comme je le sais, qu’on a 
trouv& bon d’ouvrir depuis un certain temps toutes les 
lettres que nous &Ecrivions. N’a-t-on pas pu remarquer 
de reste par toutes celles qu’on a ouvertes, que nötre 
correspondence ne rouloit que sur les plus grandes 
bagatelles et fadaises du monde.” 

‚ Mebrigend gelang es der Frau von Blaspiel, nachdem 
fie einige Tage in Spandau in fehr hartem Arreft gefeflen, 
jih in den Augen des Königs zu entfehuldigen. Schen unter 
vem 7. Sanuar 1719 meldet Wilhelmi, daß fie aus dem 
Gefängniß entlafien worden fei, jedoch mit dem Befehle, nicht 
nach Berlin zurüdzufommen und fich an feinem Orte betreten 
zu laſſen, wo ber Hof fich befinde. Ihr Mann, der neben 
der wenig erfreulichen Rolle, welche er bei der Sache gefpielt 
hatte, auch noch feinen Minifterpoften verlor, mußte fie von 
Spandau Direct nach Cleve, wohin er als Praͤſident ber 
Regierung gewiefen ward, führen. Die Nachricht, Die wir 
u. a. bei Stengel finden, daß Frau von Blaspiel auf ein 
Jahre nach Spandau gefommen, wird duch MWilhelmi’s 
Relation widerlegt. 

Nicht genug aber, daß der König gegen feine Unter- 
thanen mit blinder Strenge verfuhr, fo erlaubte man ſich 
auch gegen den fächfifchen Legationsfecretair von Wilhelmi 
ein Verfahren, das offenbar mit ven Grundfägen bes Völker⸗ 
rechts in bireetem Widerſpruch ftand. 

.Am 14. Dechr. 1718 um 1 Uhr, als Wilhelmi gerade 
bei dem faiferlichen Refiventen von Voß zu Tiſche war, 
erichien in feiner Wohnung der Hofrat) Thulemeyer, ein 
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Verwandter des Minifters von Ilgen, nebft deſſen Kammer: 
diener Kahmann, ließ durch einen Schloffer die Thüre, fowie 
ale Schränfe und Koffer öffnen und nahm fänımtlice 
Schriften in Befchlag, die zu dem Hrn. von Ilgen gefchafft 
wurden. Wilhelmi, der, fobald er von dieſem Ereigniß 
Kenntniß erlangt, fidh zu dem Minifter begab, um feine Be 
fchwerde anzubringen und die Rüdgabe der Papiere zu vers 
langen, erhielt bloß die Antwort, daß Alles, was gefchehn, 
auf ausprüdfichen Befehl des Könige erfolgt fei und bie 
Schriften erft nach deren Durchgehung zurückgegeben werden 
fonnten. Am 16. Dechr. ließ der König Wilhelmi Abends 
zu fi rufen und eröffnete ihm, „bie Wegnehmung ver 
Schriften fei bloß in der Intention um von einer gegen ihn 
durch den Feldmarſchall Grafen Flemming und Baron Man: 
teuffel angefponnenen, höchſt gefährlichen Confpiration meh: 
teres Licht zu befommen gefchehn.” Der König verfichene 
dabei, daß er gegen den König von Polen die größte Liebe 
und Sreundfchaft hege, ihm von allem, was man entbeden 
würde, „getreuliche Information zu ertheilen nicht ermangeln 
werde,’ und ſchloß die Aubienz mit den Worten: „Run 
fchreibt euerm König, was ich euch gefagt, und fügt dem nod 
bei, daß, wenn fünftig Diefelbten etwas bei mir anbringen 
laflen würden, ich Sie erfuchete, daß ſolches durch andere 
ministres und nicht Durch des Gr. Flemmings und Baron 
Manteuffeld Canal gefchehn möchte, weil ich von ihnen nichts 
mehr annehmen würde.” 

Gleichzeitig mit dem über Diefen Vorfall erftatteten Be 
richt Wilhelmi's, der verfichert, „es feien durch den jezigen 
Iamentabeln Zuftand des Berliner Hofes, die Befchulvi- 
gungen, welche man den fächftfchen Miniftern mache und 
das große Unglüd, das ihm begegnet, feine Gedanken in 
ſolche Verwirrung und feine ohnedem kraͤnkliche Leibescon- 
ftitution in einen fo miferabein Zuftand gefezet, daß er fall 
mehr tod als lebendig ſei — ging in Dresden ein Schreiben 
des Königs von Preußen d. d. 14. Dechr. 1718 ein, in 
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welchem es heißt: „Eurer Maj. muß ich hiermit Hagen, wie 
daß Ich bishero wahr genommen, daß Einige von Dero 
Dienern und vielleicht eben viejenigen, die fich deſſen zu 
unterfangen am wenigften Urfach gehabt, allerhand böfe und 
gefährliche desseins wieder Mich gefchmiedet und es nicht 
dabei bewenden laflen, daß Sie allerhand Wege gefuchet, 
Mid mit Eurer Maj. zu committiren, und Uns in offen- 
bahre collisiones mit einander zu verwideln, fondern daß 
Sie auh Mid) auf allerhandt unanftändige Art auf das 
Eis führen und mit Ihro Maj. dem Kaifer brouilliren 
wollen, ja gar wieder die Sicherheit Meiner Perfon und 
Königlichen Haufes foldhe desseins formiret, die gewiß vie 
horreur der gantzen ehrliebenden Welt meritiren. ch habe 
dieſen Dingen lange feinen Glauben beimeffen wollen, bis 
Ich endlich, nachdem Ich Mich davon mit großer Gebult und 
auff Das genauefte informiret gang klar gefehen, daß an allem 
diefem nicht der geringfte Zweiffel mehr übrig und daß, 
wenn nicht alles zwifchen Eurer Maj. und Mir bald zu den 
größten Extremitäten ausfchlagen follte, Ich nothwendig 
Meine Praecautiones je eher je lieber dabei nehmen muͤſſe, 
Denn die Sache geht fo weit, daß man auch Meine eigne 
Leute wieder mich auffzubringen, diefelbe in alle dieſe ſchaͤdtliche 
Abfihten mit zu impliciren und darüber gar gefährliche 
Correspondenz mit Ihnen anzulegen, feine Scheu getragen. 

Da ich nun gewuft, daß alle dieſe mendes durch Die 
Hände des allhie ſich befindende Secretarii Wilhelmi, 
welcher nicht weniger ald Sein bisheriger Herr, der Baron 
von Manteffel Mein angebohrner Unterthan ift, gegangen 
und alle die hierunter gewechfelte Schreiben von bemfelben 
allhie übergeben und fortgefandt worden, Er auch fonft viel 
deshalb mündlich Hin und her überbradht, So glaube Ich, 
dag Mid Niemand in der Welt, abjonderlid aber Eure 
Maj. nicht werden vervenfen fönnen, wenn Ich ein fo 
ſchaͤdtliches und Mir höchft pernicieuses Werd endlich zu 
unterbrechen und zu foldhem Ende Mich der bei gedachten 
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Wilhelmi von diefer Correspondenz vorhandenen Papiere 
zu verfichern getrachtet. Es ift auch ſolches heute gefchehn 
und habe Ich ſolche Papiere indgefambt In gute Verwahr 
bringen und verfiegeln lafien, aud) gebachtem Wilhelmi frey 
zu ftellen befohlen, Ob Er deren perlustration beywohnen 
wolle? Da denn alles, was Eurer Maj. Affairen betrifft, 
nicht einmahl angefehn, ſondern fofort gedachtem Wilhelmi 
zurüde gegeben, das übrige aber, welches Mich und die wieder 
Mich tramirte intriguen betrifft, billig zurüd gehalten wer: 
den fol, Sch habe au Eurer Maj. davon hiemit ſofott 
Nachricht geben wollen und gleichwie Ich wohl verfichert bin, 
daß Sie vor Dero höchter Perſohn wiener Mich nichts Böſes 
intendiren, So hoffe ih auch, daß Eie Diele, zu meiner 
Sicherheit gethane demarche nicht mißbilligen vielmehr aber 
alle diejenige, fo Euer Maj. künftig weiter an Meinem Hoie 
möchten employiren wollen, ernftlich dahin anweifen werben, 
daß fie Sich in Ihren Schranfen halten und in derglei⸗ 
hen böfe und unverantwortliche Dinge fich nicht meliren 
follen ꝛc.“ 

Es war allerdings etwas viel verlangt, wenn der König 
von Preußen beanfpruchte, der König von Polen folle die 
gegen feinen biplomatifchen Vertreter ergriffenen, zur Zeit 
gar nicht gerechtfertigten Maßregeln ohne Weiteres gutheipen. 
Man war dazu auch in Dresden um fo weniger geneigt, ald 
Man gar nicht begreifen konnte, um was fiir ein „pemi- 
cieuses Werd,” was für „desseins und tramirte intriguen" 
e8 fi) handle, an denen Wilhelmi (von dem Graf von 
Glemming, der das Königliche Schreiben mit allerhand 
boshaften Marginalbemerkungen begleitet, bemerkt, „Man 
leget dem armen Teuffel gar zu viel Ehre bei,“) Theil genom- 
men haben folle. Zudem famen noch andere Rachrichten 
aus Berlin an, welche nicht nur die Zuftände daſelbſt ganz 
wunderbar erfcheinen ließen, ſondern beftätigten, dag Man 
jid) gegen Wilhelmi nicht auf die Wegnahme feiner Papiere 
beſchraͤnke. 
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Der König von Preußen hatte auf den Vortrag des 
Miniſters von Ilgen über die Beichlagnahme ber MWilhel- 
mi'ſchen Papiere, wie Letzterer berichtete, eigenhänvig ges 
ihrieben: „Laffet Wilhelmi zu euch holen, ich will ihn zum 
Hofraih machen mit 1200 Thlr. Benfton und ihn als Refi- 
denten nach Copenhagen fchiden.” Ilgen forderte nun 
Wilhelmi bei einem Gefpräche am Tage nach der Wegnahme 
der Bapiere auf, er möge alles, was ihm von dem Complotte 
befannt ei, geftehn, und eröffnete ihm die Anerbietungen des 
Könige. Als Wilhelmi bei ver Betheuerung, daß ihm nichts 
befannt fei, ftehn blieb, drohte Slgen, „man werde feinen: 
Bater ruiniren und aus dem Lande jagen,” und erwieberte auf 
Bilhelmi’d Andeutung, daß er abzureifen gedenke, „er folle es 
ja nicht thun, ed wäre fchon geforgt, follte man ihn unter- 
wegs attrapiren, fo würde er fich den größten Beichimpfungen 
erponiren, fintemahlen 3. K. M. annoch allzu erhitzt wären.” 
Wilhelmi machte nun zwar den Verſuch abzureifen, allein er 
echielt weder auf der Poſt Pferde, noch fonnte er einen Lohn- 
kutſcher Dingen, da an diefe deshalb ein Berbot ergangen war. 

Epeciellere Nachrichten erlangte man in Dresden erft 
mündli durch den Capitain der ſaͤchſ. chevaliersgarbe, 
Alexander von Bernewig, der am 20. Decbr. 1718 den 
Gabinetsminiftern, welche ihn vor fich fordern ließen, fol- 
gende Relation erftattete: „er fei ven 9. Dechr. nach Berlin 
gefommen und zum wilden Mann auf der Friedrichsſtadt in 
der Kronſtraße eingefehrt, der Wirth habe gefragt, wie er 
heiße und wer er fei, Referent habe gefraget, ob das nöthig 
tei zu jagen, da er fich ſchon unter den Thoren gemeldet, der 
Wirth babe erwiedert, es fei einem jeden Wirth bei Strafe 
des Hängens anbefohlen, anzumelden, wen er im Hauje und 
was felbiger da zu verrichten habe. Auf Befragen, was 
dieſes zu bedeuten, habe der Wirth berichtet, es fei auch 
jedem verboten, davon zu reden, der König felber fei die 
ganze Nacht patrouilliren gegangen, habe die Poſten felbit 
tevidirt, auch 2 Offiziere, bei denen er die Wacht nicht wohl 
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beftellt gefunden, in Arreft nehmen laſſen. Den 16. Deck. 
als den Tag vorher, ehe er weggewollt, fei ihm eine Frau 
begegnet, fo vormahls in St. Exc. des Herrn Cabinete- 
minifter und Geh. Raths Sch. von Manteuffel Haufe in | 
Dienften gemwefen und Referenten, weil fie einmal mit ibm 
auf der Poſt gefahren, gekannt, fie hieße bie Stenkelin,* 
diefe habe gefragt, wo er logiere und gemeldet, fie wolle zu 
ihm kommen. Sie fei auch bald gefommen und nach vorher: 
gehenver PBroteftation, daß er aus ihrem Zuſpruch nichts 
ungleiches fchließen möge, habe fie gefragt, ob er nod in 
k. polnischen Dienften und was er in Berlin zu thun habe, 
und als er ihr geantwortet, daß er noch in den fonigl. 
Dienften ftehe und was er in Privatangelegenheiten da ı 
verrichten habe, und daß er im Begriff fei, morgenden Tages 
fi wieder wegzumachen, habe fie ihn gefragt, ob er tem 
König einen Dienft thun wolle und ob man ſich darauf zu 
verlaffen? Er werde wohl wiflen, was allbier vor Lärmen 
fei, er fönne fein Glück dadurch machen. Referent hal 
erwiedert, er wolle e8 von Herzen gern thun, geftalt er ver- 
möge feines -Eided dazu verbunden fei. Hierauf habe fie 
ihm eröffnet, wie man mit dem fegationd-Secretario von 
Wilhelmi wunderliche Dinge vorgenommen, er fei fehr en 
peine und habe fie um ©otteswillen gebeten, weil er ſich 
feinem Menfchen anvertrauen koͤnne und alle fo er um ſich 
habe, nur espions wären, fo möchte fie doch alle Gaſſen 
auf und niedergehn und fehn, ob fie einen füchfifchen Offizier 
antreffen fönnte. Der Leg.» Secretair von Wilhelmi mödte 
gern mit ihm fprechen, er möchte ihr nur nachgehn, fie well 
vorangehn, damit der Secretarius die Leute vorher wegjchiden 
fonnte, bald darauf ſolle er die Treppe hinaufgehn. Referent 





* Diefe waere Berfon fam bald darauf nach Dresden, um fid ihren 
Dank zu holen, der ihr durch eine Belohnung von 20 Thlrn. ward. Eit 
erzählte noch mancherlei Anekdoten, bie wir aber, da fie wohl nur in den 
Küchen gefannmelt waren, hier übergehn wollen. 
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jei ihr abgeredeter Maaßen, da e8 fchon Abend gewefen, bis 
zu dem Haufe, da ber Secretarius wohne, nachgegangen, 
ehe er aber hineingegangen, fei der Secretariug felbft herunter 
und zu ihm bherausgefommen, habe ihn zuvörderſt unter- 
ſchiedenes vom hiefigen Hofe gefragt und ob er in wirklichen 
Dienften fei und er fich Referenten anvertrauen dürfe. Cie 
wären eins geworben in ein Weinhaus zu gehn, wo ber 
Eerretarius eine eigne Stube beim Wirth beftellt und ihn 
hineingeführet. Dafelbft nun habe der Secretariud erzählet, 
wie er zu einem Miniſter zu Gaſte geladen worben, unter 
der Zeit wären 2 Räthe in fein Logis gefommen, hätten bie 
Erube mit Gewalt geöffnet und alle feine Ordres, Schriften 
und Chiffern weggenommen, fie hätten auch fchon die ganze 
Zeit alle Briefe auf der Poſt geöffnet, und wieder zugemacht, 
oder auch wohl zurüdbehalten. Er habe fi) darüber bei 
Hr. von Ilgen befchweret und vorgeftellet, wie biefes wider 
alle raison und alle Bölferrechte fei. “Die ministri hätten ihn 
hart angelaffen und gar mit Spandau bebrohet, er habe ge- 
jagt, fie jollten thun was fie wollten, hier fei er, es wäre ja 
ärger ald bei den Türken, der Hr. von Ilgen hätte ihn 
gewarnt, er folfe nicht fo heftig werden, er habe geantwortet 
Ihre Erc. rebeten auch heftig, er habe das, was er fage, nicht 
in commissis, rede ed aber doch vor feine PBerfon, er fei Doch 
als Secretarius acereditirt; damit nun das F. polnifche 
Minijterium Nachricht von dem was vorgegangen erhielte, 
jo wolle er ihm Briefe an des Hrn. von Watzdorf und Hrn. von 
Manteuffel Ere. zuftellen, fobald er, Referent, auf andern 
Boden käme, folle er ven erftern per Staffete nach Dresden 
ihiden, den andern aber felber nach Polen bringen und 
dabei fagen, was paffiret fei, die Briefe wolle er ſchon fo 
einrichten, daß Doch nichts darin zu finden fein follte, jedoch _ 
möchte er fich wohl in Acht nehmen. Er, Secretarius, müfje 
den König und die ministres in der Nähe haben, er ſei fo 
decontensneiret, daß er nicht wiſſe, wie er fich verhalten 
tolle, habe eine Broteftation aufgefegt um fie einzugeben, 
1. 14 
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wiewohl er nicht wife, ob man fie annehmen würde: man 
tractire ihn ganz bas, fonderlidy der Hr. von Ilgen, welcher 
ſich herausgelaffen, es habe nichts zu bedeuten, man wolle 
fhon mit feinem König zu vechte fommen, er, Secretariuß, 
habe wieder nichts verfchwiegen und erwiebert, fein König 
würde ſich auch vor ihnen nicht fürchten. Letztlich habe er, 
Serretarius, gedacht, er folle nod) diefen Abend zu Hr. von 
Algen kommen, als diefer Discurs fo gewähret, habe ver 
Wirth den Hrn. von Wilhelmi gefragt, mit wem er redete, 
er, der Wirth müfle es anfagen, weil ed bei Strafe des 
Hängens befohlen wäre. Der Secretarius habe Referenten 
vor einen dänifchen Offizier ausgegeben, fie hätten die Bou— 
teile Wein, nachdem fie nur ein Baar Gläfer getrunfen, 
ftehn laſſen und wären fortgegangen. Hr. von Wilhelmi habe 
ihn zuc Hinterthüre ind Haus geführt, fei darauf hinaufge: 
gangen, habe feinen Kerl weggefchidt und ihn hernach zu 
fih in jeine Kammer geholet, dafelbft einen Brief an des 
Hrn. von Watzdorf und einen andern an ded Hrn. von 
Manteuffel Erc. verfiegelt ihm zugeftellt und gejagt, er, 
Referent, folle morgen vor 9 Uhr nicht wegreiten, fonbern 
warten, bis er vielleicht noch etwas erfahren fünnte, da er 
ibm noch etwas fagen lafien, over ihn felber hoffentlich 
fprechen wollte. Folgenden Tages, den 17., ald er nad 
9 Uhr zu Pferde gefeflen, fei die Yrau gefommen und habe 
gejagt, er möchte noch da bleiben, der Secretarius wolle 
noch etwas mitgeben, und weil fie gemerft, daß der Wirth 
und alle Leute fo genau Achtung auf Alles gehabt, jo hätten 
fie Abrede genommen, daß die Frau, wenn fie die Briefe 
brächte, vorbei und nad) einer Kirche zu gehe, er wolle ihr 
nachfommen. Sie habe ihm auch furz darauf 2 Briefe ge: 
bracht, einen an des Hrn. General-Feldmarfchalld Erc., den 
andern an Se. Exc. den Hrn. von Manteuffel, fie habe 
erwähnt, der Hr. Secretarius könne nicht felber mit ihm 
Ipreihen, der Hr. von Ilgen wifle ſchon, daß er mit ihm 
geredet habe. Er habe den Brief an des Hrn. Feldmar⸗ 
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ſchalls Erc. in ein Eouvert an des Hrn. von Watzdorf Ere. 
gethan und darüber noch ein Eouvert an Wildenhain, einen 
Kaufmann in Baruth, gemacht, ſolchen in ein Röllchen engli- 
ſchen Tabak verftedt, noch einen andern Brief an Wildenhai⸗ 
nen gejchrieben, als ob der Tabak an Ihn von einem andern 
geihiet würde, in dem innern Brief aber hätte er Wildenhain 
erjucht, er ſolle die Inlagen augenblidlid an den Poftmeifter 
abgeben, um folche per staffeta nach Dresden zu ſchicken, dieſes 
habe er gethan auf den Ball, wenn etwa der Tabaf attrapirt 
würde, daß man vorher nichts bei Seite fchaffen könnte, feinem 
Yafai aber habe er befohlen, fobald er ihm einen Winf gebe, 
ſolle er fehn, Daß er ven Tabaf bei Seite fchaffte und die Briefe, 
wie er Fönnte, caffirte, werbrennete, zerreiße oder in einen 
Moraft trete. Umb 1 Uhr den 17. fei er aus Berlin geritten 
und duch die Barriere fo zwar vorhero zugehalten, damahln 
aber wieder offen geweſen, ungehindert paffirt. Eine Meile 
davon habe ein Unteroffizier, bei welchem einige Musfetiers 
fih befunden, ihn auf der Straße befragt, woher er fomme, auf 
Beantwortung von Berlin, habe er weiter gefragt, ob er ver- 
Regelte Briefichaften bei fich habe, Referent habe erwiedert, was 
er darnach zu fragen habe, der Unteroffizier habe vorgegeben, 
er habe Königliche ordre darnach zu fragen, Referent habe 
gelagt, er habe feine bei fich, der Unteroffizier habe von außen 
gefucht und fich alles herausweiſen laſſen, aber nicht inwendig 
vifitirt und ihn hernach paffiren laſſen. In Zößen aber, 
4 Meilen von Berlin, wo er felbigen Tages um 4 Uhr an- 
gefommen, habe ein preußifcher Leutnant, Derg genannt, ihm 
angekündigt, er werde dableiben und fich vifitiren laſſen müffen. 
Auf Inftanz, er würde ja ihn, Referenten, nicht vor einen 
filou halten, er fehe wohl, was feine Equipage fei, er fei ein 
fächfifcher Offizier, habe der Leutnant fih mit aller Höflichkeit 
entihulpigt, es fei Eöniglicher Befehl da und möchte Referent 
ih nur ein Wirthehaus auslefen. Referent habe das 
Quartier bei dem Wirth, den er gekannt, genommen. Der 
Keutnant habe ihm den Degen nicht abgeforvert, aber ihm 
14° 
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wiewohl er nicht wifle, ob man fie annehmen würde: man 
tractire ihn ganz bas, fonderlich der Hr. von Ilgen, welcher 
ſich herausgelaffen, e8 habe nichts zu bedeuten, man wolle 
fchon mit feinem König zu rechte fommen, er, Secretariug, 
habe wieder nichts verjchwiegen und erwiebert, fein König 
würde ſich auch vor ihnen nicht fürdhten. Letztlich habe er, 
Serretarius, gedacht, er folle noch diefen Abend zu Hr. ven 
Algen kommen, als diefer Discurs fo gewähret, habe ver 
Wirth den Hrn. von Wilhelmi gefragt, mit wem er redete, 
er, der Wirth müfje e8 anfagen, weil e8 bei Strafe des 
Hängens befohlen wäre. Der Secretarius habe Referenten 
vor einen dänifchen Offizier ausgegeben, fte hätten die Bou⸗ 
teile Wein, nachdem fie nur ein Baar Glaͤſer getrunfen, 
ftehn laſſen und wären fortgegangen. Hr. von Wilhelmi habe 
ihn zur Hinterthüre ind Haus geführt, fei darauf hinaufge- 
gangen, habe feinen Kerl weggefchidt und ihn hernach zu 
ih in feine Kammer geholet, daſelbſt einen Brief an Des 
Hrn. von Wapdorf und einen andern an bed Hrn. von 
Manteuffel Erc. verfiegelt ihm zugeftellt und gejagt, er, 
Neferent, folle morgen vor 9 Uhr nicht wegreiten, fondern 
warten, bis er vielleicht noch etwas erfahren fünnte, da er 
ihm noch etwas fagen laflen, oder ihn felber hoffentlich 
fprechen wollte. Folgenden Tages, den 17., ald er nad 
9 Uhr zu Pferde gefeflen, fei die Frau gefommen und habe 
gefagt, er möchte noch da bleiben, der Secretarius wolle 
noch etwas mitgeben, und weil fie gemerft, daß der Wirth 
und alle Leute jo genau Achtung auf Alles gehabt, jo hätten 
fie Abrede genommen, daß die Frau, wenn fie die Briefe 
brächte, vorbei und nad) einer Kirche zu gehe, er wolle ihr 
nachfommen. Sie habe ihm auch furz darauf 2 Briefe ge- 
bracht, einen an des Hrn. General-Feldmarjchalld Ere., ven 
andern an Se. Exc. den Hrn. von Manteuffel, fie habe 
erwähnt, der Hr. Secretarins könne nicht jelber mit ihm 
Iprechen, der Hr. von Ilgen wiſſe fchon, daß er mit ihm 
geredet habe. Er babe den Brief an des Hrn. Feldmar⸗ 
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ſchalls Erc. in ein Eouvert an des Hrn. von Watzdorf Err. 
gethan und darüber noch ein Couvert an Wildenhain, einen 
Kaufmann in Baruth, gemacht, foldhen in ein Röllchen engli⸗ 
hen Tabaf verftedt, noch einen andern Brief an Wildenhai⸗ 
nen gefchrieben, als ob der Tabak an ihn von einem andern 
geſchickt würde, in dem innern Brief aber hätte er Wildenhain 
ertucht, er folle die Inlagen augenblidlich an den Poſtmeiſter 
abgeben, um folche per staffeta nad) Dresden zu fchiden, diefes 
habe er gethan auf den Fall, wenn etwa der Tabaf attrapirt 
würde, daß man vorher nichts bei Seite fchaffen könnte, feinem 
Lakai aber habe er befohlen, fobald er ihm einen Winf gebe, 
ſolle ex fehn, daß er den Tabak bei Seite fchaffte und die Briefe, 
wie er könnte, caffirte, verbrennete, zerreiße ober in einen 
Moraft trete. Umb 1 Uhr den 17. fei er aus Berlin geritten 
und durch die Barriere fo zwar vorhero zugehalten, damahln 
aber wieder offen gewefen, ungehindert paſſirt. ine Meile 
davon habe ein Unteroffizier, bei welchem einige Musketiere 
ſich befunden, ihn auf der Straße befragt, woher er fomme, auf 
Beantwortung von Berlin, habe er weiter gefragt, ob er ver- 
fiegelte Briefichaften bei fid) habe, Referent habe erwiedert, mas 
er darnach zu fragen habe, der Unteroffizier habe vorgegeben, 
er habe Königliche ordre darnach zu fragen, Referent habe 
gefagt, er habe feine bei fich, der Unteroffizier habe von außen 
gefucht und fich alles herausmeifen laſſen, aber nicht inwendig 
vifitirt und ihn hernach paſſiren laflen. In Zößen aber, 
4 Meilen von Berlin, wo er felbigen Tages um 4 Uhr an- 
gefommen, habe ein preußifcher Leutnant, Der genannt, ihm 
angekündigt, er werde dableiben und fich vifitiren laſſen müffen. 
Auf Inftanz, er würde ja ihn, Neferenten, nicht vor einen 
filou halten, er fehe wohl, was feine Equipage fel, er fei ein 
ſaͤchſiſcher Offizier, habe der Leutnant fich mit aller Höflichkeit 
entſchuldigt, es fei königlicher Befehl da und möchte Referent 
ih nur ein Wirthshaus auslefen. Referent habe das 
Quartier bei dem Wirth, den er gefannt, genommen. Der 
Leutnant habe ihm den Degen nicht abgefordert, aber ihm 
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alfe Tafchen ſelbſt vifitirt, fei auch nebft einem Musfetier, jo 
doch ohne Gewehr gewefen, felbige ganze Nacht ihm nicht 
vom Leibe gegangen, ſondern habe auf ihn aufs genauefte 
Acht gegeben. Referent ſei aber den andern Tag daraut, 
weil er den eriten feine Gelegenheit dazu haben fonnen, in 
den Stall gegangen und habe, als der Leutnant etwas von 
ihm abgeftanden, feinen Lakai gefagt, daß er ja die Briefe 
wegichaffen follte, worauf auch ver Lakai die Briefe, wic 
Referent ficher fei, verbrannt habe. Der Leutnant babe den 
eriten Abend Rapport gemacht, darin er an den General 
Forcade gemeldet, wie er Referenten als einen fächttichen 
Offizier arretirt, aber feine Briefe als ein Paar alte Briefe 
von deſſen Schwefter bei ihm gefunden habe, den Boten habe 
er Nachts um 8 Uhr nach Berlin abgefertigt und zwar, daß 
er zu Pferde reiten follen, man habe aber wohl merken 
fonnen, daß er mit Fleiß nicht fehr eile, manßen denn Refe— 
rent vernonmen, daß der Bote um 2 Uhr früh nur eine 
Meile von Zößen fich noch aufgehalten und zu Fuß geweſen. 
Des andern Abends, den 18., fei der Bote wiedergefommen, 
worauf der Leutnant angekündigt, daß er frei fei und Die 
Reiſe fortfegen könne, jedoch würde er dieſe Nacht nirgend 
hinkommen können und aljo nody als ein Saft bei ihm ver: 
bleiben. Er habe Referenten immer mit Höflichkeit tractirt, 
auch nicht zugegeben, dag man im Wirtshaus Zahlung 
von ihm angenommen, inbeflen aber immer etwas von 
Referenten ausloden wollen, Referent aber habe ihn fo treu: 
herzig gemacht, daß der Leutnant von Neferentens Unſchuld 
gaͤnzlich perjuadirt geweſen. Bei der Herreije hätten feine 
Commandirte in Zößen gelegen, daher auch Referent nicht 
vermuthet, daß er bei der Ruͤckreiſe Commandirte da finden 
würde. Man habe gejagt, e8 würde noch eine Compagnie 
nach Zößen fommen, vielleicht würde aud) der König felbigen 
Tag dahin fommen. Von Zößen fei er den 19. früh weg: 
geritten, gegen 9 Uhr in Barutl) habe er gehört, daß vorber 
um 2 Uhr der Geh. Rath Katfch dadurch und nach Dresden 
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gegangen, hinter Sonnewalde habe Referent ihn eingeholt. 
Referent habe auch gehöret, daß man andere Leute angehalten 
und viſitirt, unter andern einen Fleiſcher von Baruth, ven 
man bis auf weitere Ordre in Zößen arretirt. Der Secre⸗ 
tarius von Wilhelmi habe unter andern gedacht, er wiſſe 
nicht, wie es werden würde, glaube ed würde zur Ruptur 
fommen, e8 wäre gar zu arg, jeko zwar finge man an, 
gelindere Saiten aufzuziehn und gute Worte zu geben, man 
habe ihm auch wollen große Promeſſen thun und ihn zum 
Schweigen bringen, er fönnte und wollte aber nicht fchweigen, 
es würde feine Ehre und fein Leben often, er wolle fich 
lieber ven Hals in Stüden fchlagen laffen. Er habe gedacht, 
wie er wegkommen möchte, fie ließen ihn aber nicht aus der 
Stadt, auch wäre alles verboten, daß er fein Geld, woher 
er es ſonſt hätte haben können, befommen fönnte ac. 

Der König folle ſehr triste gewejen und fo en rage, daß 
er bei der Obriftin Marwitz gemeint haben folle, daß er feinen 
Menſchen habe, auf deſſen Treue er fich verlaflen könne ıc. 
Es würde alles aufs Genauſte vifitirt, fogar, daß auch Geift- 
liche ihre Schuhe, Strümpfe und Hofen ausziehn müfjen.“ 

In Wien hatte immittelft Knyphauſen feine Miſſion 
erfüllt, und den Bringen Eugen von den Beichuldigungen 
Kleements in Kenntniß geſetzt. Der König von Preußen 
fand fich veranlaßt, auch felbft an den Prinzen unter dem 
W. December 1718 ein Schreiben zu richten, welches alſo 
lautete: „„Je veus bien Vous dire, qu’ayant pris la reso- 
lution de me saisir de la personne de Klement qui se 
trouve effectivement en prison à Spandau, cet homme 
sur les interrogations, que je luy ay fait faire, confirme 
tous jours avec une fermete, dont il n’y a peut-£tre 
jamais eu d’exemple et assure sous de grands serments, 
que Vous, Monsieur, Paviez employé depuis quelque 
temps & me faire enlever, que Vous aviez pour cct effet 
fait lever par Pingenieur du Puy de plan de l’endroit 
ou le coup se devoit faire, que Vous aviez engage 
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plusieurs de mes generaux, ministres et autres officiers 
et sujets pour entrer dans le m&me dessein, que Vous 
Vous eties servi principalement de la personne du Sr. 
Hohendorff pour en faire l’execution et que tout alloit 
estre mis en effet, si le dit Klement, par un mouvement 
de consideration et d’egard pour moy et pour ma mai- 
son, n’avoit trouve bon d’en faire la decouverte. Quoi- 
que je sois fort eloigne d’ajouter foy & ces sortes de 
delations, que m&me je ne puisse jamais me persuader, 
que Sa Maj. Imper. et Cath. voulust rester & une telle 
action contre moy, et que je ne puisse croire non plus, 
que Vous, Monsieur, en voulussies entreprendre une si 
indigne de Votre naissance et de la grande reputation 
que Vous Vous etez acquis dans le monde, Vous ne 
pouves pas pourtant trouver mauvais, que je tache 
d’approfondir cette affaire etc. J’espere meme et me 
promets de la bonne volonte, que Vous m’assurez 
d’ayoir pour moy, que Vous voudres bien concourir 
avec moy dans la recherche de cette affaire etc. J’attens 
les advis que Vous voudres bien me donner pour cela 
et lesquels je crois que Vous me pouves donner d’au- 
tant plus justes, puisque Vous connoisses l’'homme en 
question, de qui cette decouverte vient, que Vous Vous 
etez servi de lui plusieurs anndes de suite comme il 
paroit par les lettres et original signees de Votre main, 
qu'il m’a delivreds etc.” 

Prinz Eugen, aufs Höchfte inbignirt, fehte den Grafen 
von Flemming zuerft von ben räthjelhaften Ereigniſſen in 
Berlin in Kenntniß. Diefer fchreibt aus Wien vom 19. Dechr. 
1718 deshalb: „Le Prince Royal* donna hier un 
festin ou il y eut 22 personnes & table. Avant diner 
le Pr. Eugene, apr&s avoir salué Notre Prince, m’aborda 


°* Der Ehurpring Friedrich Auguft von Sachen hielt fi damals 
gerade in Wien auf. 
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en disant, quel monde on a assemble icy, il yena 
bien 40. Je ne Vous dis cette circonstance, que pour 
Vous marquer avec quelle familiarite ıl me parla, Luy, 
qui est ’homme du monde le plus froid et qui ne se 
communique pas facilement aux autres sur ce qui Luy 
deplait, et en effet il n’aime pas les grandes tables. 
Dans la suite de nötre discours il me dit, qu’il avoit 
recu une dröle lettre du Roi de Prusse, que S. M. Pr. 
lavoit deja fait avertir par M. de Kniphausen, qu’il y 
avoit eu un homme & la cour de Berlin qui s’etoit 
nomme Ülement, qui y avoit produit des ses lettres tant 
en frangois qu’en allemand, et qu’il y en avoit eu parmi 
qui faisaient mention d’un dessein d’enlever et de mas- 
sacrer le Roy de Prusse. Mort Dieu, ajouta le Prince 
Eugene, je ne suis pas Roy, mais ma foy, iln’yena 
point & qui je le cede en noblesse de sentiments 
d’honneur. Je ne suis pas homme & agir autrement 
qu'à la töte d’une armee par ordre de l’Empereur. Le 
coquin de Clement, continua-t-il, qui vient d'être arrete, 
a dit aussi qu'il avoit ete & Dresden et que je l’avois 
envoyé pour faire un trait6 avec Votre Exc. A quoi je 
repondis au Pr. Eug. a-t-il done produit de quoi se 
legitimer? C’est ce que je ne scay pas (dit le Prince) 
mais il l!’a dit. Quant & moy dis-je, je ne me mets pas 
en peine de ce que ce Clement auroit pu dire sur mon 
compte, puisqu’il me met en compagnie de V. A. Ce 
mot le fit rire et j’ajoutais que ce Clement m’avoit parle 
en effet & Dresden, me disant qu’il avoit été & S. Alt. 
mais qu’il etoit sorti de son service, sans pourtant 
perdre son estime ni meme l’esperance d’y rentrer, 
aussi qu’en partant de Dresden il m’avoit dit, qu’il 
partoit avec l’ordre de S. A. pour entretenir de la 
Hollande et du Brabant la correspondance avec S. A. 
et il m’offrit aussi de l’avoir avec moi, qu’il ne m’avoit 
pas fait mention de traite et qu’ninsi c’etait une faussete 
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qu’il avancoit. Je le sais bien, me dit le Pr. Eugene, 
mais ce coquin le dit et a parl&e encore d’autres traites 
avec d’autres personnes, assurant que tout cela c’ est 
fait par le canal de M. de Hohendorf, quoique rien 
ne soit plus faux. Mais, continua le Prince, sur ce 
que Mr. de Kniphausen m’avoit dit, j’ay d’abord ecrit 


partout non seulement dans tout l’empire et dans les. 


pays hereditaires de P’Empereur, mais aussi en Hol- 
lande et en Angleterre et au Roi de Prusse même, 
pour qu’on fit arr&ter cet homme. Le Roi de Prusse 
P’a fait arr&ter, mais S. M. m’ecrit, que ce fripon persiste 
& assurer que tout ce qu'il a avance est vrai, qu'il 
produit de mon Ecriture. Pour ce qui est de cela, dis 
je Monseigneur, je ne doute pas qu’il n’ait contrefait la 
main de V. A. Comment contrefaire? dit ıl, le Roı de 
Prusse m’en a envoy& par Kniphausen, que j'ai pris 
moy mö&me pour mon &criture, car j’ai une foutre &cri- 
turc, que tout le monde pourroit contrefaire etc. * 
J’ajoutay par maniere de question, que j’esperois que 
la Cour de Prusse n’auroit pas ajoute foy aux divers 
rapports que cet homme pourroit luy avoir fait, et qu’en 
ce cas c’etoit un fort mauvais tour. Le Prince ne me 
repondit la dessus qu’en haussant les epaules, comme 
ne sachant pas qu’en croire, ajoutant qu'il en parleroit 
& ’Empereur. J’espere de faire un bon usage de toute 
cette affaire. 

Ob und in wie weit es dem Feldmarſchall gelungen, 
bie nach feinen legten Worten von ihm gehegte Hoffnung zu 
realifiren, wollen wir hier nicht weiter erörtern, fondern ung 
zunächft wieder nach Dresden wenden, wo bie Minifter, 
(der König war in Warfchau), abgefehn von der Verlegung 


* Der Prinz Eugen verftand allerdings beffer den Degen als tie 
Feder zu führen. Die großen, wenig zierlihen Buchftaben feiner Hand: 
ſchrift konnten der Nachahmung fehr wenig Schwierigfeiten bieten. 
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des Bölferrechts, der Beichlagnahme der Wilhelmi’fchen 
Papiete, da man beftimmt wußte, daß fich nichts Bedenk⸗ 
lied darunter finden werde, an fich feine große Wichtigfeit 
beilegten. Das Unangenehmfte war, daß fih in Wilhelmi’s 
Verwahrung ein verfiegelter Koffer mit Schriften des 
!egationsrathes von Loß befunden hatte, welche dieſer von 
einer Miſſion aus Peteröburg mitgebracht und in denen 
manches enthalten war, was man fremden Augen nicht 
Preis geben mochte, 3. B. die Namen derer, welche. „am 
fischen Hofe geheime Nachrichten und Nathichläge mitge- 
theilt hatten.” Auch Diefer Koffer war mit weggenommen 
worden. An Wilhelmi erging übrigens der Befehl, „de ne 
partir absolument pas de Berlin sans un ordre expre£s, 
mais d’eviter tout commerce avec les ministres de la 
cour de Prusse. Sa M., heißt e8 ferner, espere qu’il ne 
°C ſera 8OUMIS, ny ne SC soumettra à aucun examen, 
que la cour de Berlin -pourroit vouloir lui faire eubir, 
luy defendant möme expressdment d’assister & la per- 
lustration de ses papiers, en cas qu’on veuille l’y 
appeller et mon seulement de n’en pas demander la 
restitution, mais de refuser de les recevoir, en cas qu’on 
les luy offre et de repondre qu’on n’a qu’a les renvoyer 
au Roy, Sa M. prenant sur Elle toute cette affaire, 
comme La regardant directement.” 

Zu derfelben Zeit, wo der Bericht des fächfifchen Mini- 
teriumd an den König von Polen in Warfchau einging, 
erhielt auch der daſige preußifche Gefandte, von Eunheim, 
ein Schreiben feines Könige zur Beförderung an den König 
von Polen, zugleich aber die fatale Commiſſion, den Lehtern 
‚u erjuchen, fich fünftig Preußen gegenüber nicht mehr des 
General-Feldmarfchalls Grafen von Flemming und Geh. 
Raths Sch. von Mauteuffel zu bedienen, fondern anderer 
Dinifter, weil der König von Preußen „zu diefen Miniftern 
weiter fein Vertrauen hätte, noch haben könnte.” Cunheim 
iheuete fich natürlich, dieſe nicht fehr fehmeichelhafte Eröff- 
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nung dem Minifter von Manteuffel, der den König nach 
Warſchau begleitet hatte, und der das Organ war, durch 
welchen die Anbringen der Geſandten an den König zu ge 
langen hatten, felbft mitzutheilen und wendete ſich daher an 
den Oberfammerheren, Grafen von Visthum,* der aber jeine 
Incompetenz bei vergleichen Angelegenheiten vorfchüste. Es 
blieb daher Cunheim nichts übrig, als fich feines Auftrags 
in Gegenwart des Grafen von Vitzthum gegen Manteuffel 
jelbft zu entlevigen. Der Leptere empfing ihn und feine Gr: 
öffnung mit der größten Höflichkeit, aber der Erklärung, „Se. 
Majeftät würden fich jchwerlich vorfchreiben laſſen durch was 
vor ministres Cie Ihre affaires tractiren laſſen follten, 
bevorab der König von Preußen nicht Die geringfte Probe 
gegen die fonft genug bekannte Treue der ministrorum an- 
führten.” Zum Beweis, daß er übrigens die Sache von der 
Perſon zu unterjcheiden wifle, lud Manteuffel Cunheim als- 
bald zur Tafel und jeder Reſt perfönlicher Spannung zwiſchen 
den beiden Diplomaten fchwand beim Deſſert. Cunheim 
„that dabei die zugebrachte Gejundheit der Spandauiſchen 
Gefangenen” (wir erinnern, daß Frau von Blaspiel, mit Der 
Manteuffel in zärtlichem Verkehre ftand, fich Darunter befand) 
„freudig Befcheid und fing Die Gefundheit des Feldmarſchalls 
felbft an, ohngeadhtet, daß Baron von Manteuffel, Exc. ihn 
lachend erinnerte, daß er fich durch dergleichen Bezeigungen 
zu Dero Complicen mache und bie Geſellſchaft zu Spandau 
verſtaͤrken könne.“ 

Wußte ſich auch Manteuffel, wie wir ſehn, zu beherr- 
ſchen, fo hatte er doch allen Grund, über die Folgen der gegen 
ihn in Berlin vorgebrachten Befchuldigungen beforgt zu fein, 
da er bedeutenden Grundbeſitz im Preußiſchen hatte und 
befürchten mußte, daß der König dieſelben mit Befchlag werde 


* Diefer befannte Günftling des Königs blieb 1726 in einem Duell 
bei Warſchau mit dem Grafen St. Gill oder Giles, f. daßmann, Leben und 
Thaten Friedr. Aug. S. 871. 
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belegen laſſen. Beruhigte ihn auch einigermaßen die Ver- 
fiherung Des Königs von Polen, der ihm auf eine An- 
deutung hierüber fagte, „si cela se fait, contez que je Vous 
en ferais retrouver le double ailleurs,” fo blieb Doch immer 
die ſchmachvolle Anklage noch übrig und Manteuffel fchrieb 
deshalb an den Grafen von Flemming: „V. E. a raison de 
dire, qu’Elle croit que j'aurois ete sensible & Ja tragedie 
de Berlin. Je l’ai ete interieurement au delä de ce que 
je puis exprimer. Il en est de mon phlegme, comme 
dit le proverbe, wenn der Fuhle upfteht, fo fchmitt fei en 
Hau um. Je me suis enferme expres durant 24 heures 
pour reprendre un peu de sangfroid.” Als Refultat 
diefed vierundawanzigffündigen Nachdenkens Fönnen wir 
allerdings nur den Befehl anführen, den Cunheim erhielt, 
hd bis zu näherer Erläuterung der Sache des Hofes zu ent⸗ 
halten, eine Maßregel, welche dem König von Preußen und 
dem ganzen diplomatiſchen Corps zur Mittheilung an ihre 
Höfe, befannt gemacht ward. Später ald man in Warfchau 
etfuhr, daß man Wilhelmi in Berlin an der Abreife, die er 
im erften Schreck beabfichtigt, behindert habe, fügte man 
imem Befehl noch eine Reprefjalie hinzu: ed ward dem 
Senera-Major von Münch aufgeträgen, Eunheim zu eröff- 
nen, „va man Wilhelm verwehre, aus Berlin zu gehn, habe 
man, ihm ein Gleichmaͤßiges widerfahren zu laffen, beſchloſſen.“ 
Zugfeih ward Münd angewiefen, „Anitalten zu treffen, daß 
Cunheim ſich nicht von Warfchau entfernen könne,” eine 
Anweifung, für deren Ausführung Münch befondere Maß- 
regeln zu ergreifen, gar nicht in den Fall fam, da Cunheim 
durchaus nicht beabfichtigte, feinen Poſten zu verlafien. 
Während aber die Eouriere mit den Depeſchen nad) 
Warſchau geeilt waren, hatten in Berlin die Sachen eine 
andere Wendung genommen. Bergeblich waren alle Verhöre 
der zahlreichen Gefangenen, welche man auf Kleements An⸗ 
gabe hin feftgenommen hatte, vergeblich alle Bemühungen, 
lie eines Complottes zu überweifen: es wollte auch nicht Die 
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Spur einer Berfchwörung zu Tage kommen. Wilhelmi 
fchreibt hierüber (am 20. Decbr. 1718): „Am verwichenen 
Sonnabend hat der König in Beifein des Hrn. von Ilgen 
und anderer ministrorum die Arreftanten zu Epandau fcharf 
eraminirten laſſen, aber wie man fagt, ift nicht das geringite 
von der erfonnenen Conſpiration entdeckt worden, fo Daß Die 
Miniſter höchſt befchämt, der König aber fehr ungebulvig 
worden und vorgeftern nah Wuſterhauſen gegangen.“ 
Schließlich gelang es aber doch, in diefen Tagen, wie Pöllnitz 
erzählt,* durch Androhung der Folter, zwar nicht die Ange: 
ſchuldigten, wohl aber den Anfläger Kleement zum Geftänp- 
niß zu bringen. Er fuchte zwar zunächfi den Betrug, Ten 
er gefpielt, dem Grafen von Flemming in die Schuhe zu 
fchieben, indem er erzählte, „dieſer habe ihn aufgefordert, faltche 
Briefe ded Prinzen Eugen zu fertigen, ja, er babe einen 
derfelben ſelbſt aufgejegt und ihn veranlaßt, damit nach 
Berlin zu gehn und faljche Confidencen zu machen, um 
dadurch hinter ven Tractat mit Rußland zu fommen: lem: 
ming babe in den falfchen Brief des Prinzen Eugen das 
dessein von Wufterhaußen felbft eingefeßt, weil er bejorgt, 
daß es damit nicht heimlich genug zugegangen fei. Er habe 
zwar dem Grafen die Gefahr feines (Kleements) Kopfes 
vorgehalten, derſelbe aber verfichert, er habe nichts zu fürdh- 
ten.’ Inzwiſchen auch dieſes Lügengewebe mußte er bald 
aufgeben und nun legte er denn ein unummundenes Geſtaͤnd⸗ 
niß ab, daß Alles, was er von den Anfichlägen gegen bie 
Perfon des Könige angegeben, unwahr fei, und daß er felbit 
alfein die Briefe, welche er vorgezeigt, gefertigt habe. Wil: 
helmi Eonnte daher ſchon am 31. Decbr. 1718 melden: 
„comme ses meuteries se decouvrent de plus en plus, 
P’on dit qu’il est deja mis aux fers ct que les autres 
prisonniers & Spandau sont beaucoup mieux traites 
qu’auparavant.” Immerhin blieben aber von Kleements 


* Memoires etc., tom. II. ©. 97. 
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Beihuldigungen noch bie bereit oben von und gegebenen 
Aeußerungen, welche er dem Grafen von Flemming in den 
Mund legte, ftehen, ſowie insbefondere die Anklagen gegen 
Lehmann, der in der That auf das gar nicht eriftirende 
Gompfott eingegangen war und duch Mittheilung geheimer 
Nachrichten betheiligt erjchien. Der König felbft war daher 
weitentfernt beruhigt zu fein und fein fortdauerndes Miß⸗ 
trauen, fein Mißmuth ſprach fich immer noch Ichhaft aus. 
So fehreibt Wilhelmi, daß der König, ald er nach Kamecke's 
Entlaſſung in einem Memoire gebeten worden fei, er möge 
den Hrn. von Görne zum Miniſter machen, auf das 
Memoire gefchrieben habe, „Ich habe der Schurken fo viel 
gemacht, daß ich es fchon müde bin. Wo man mich aber 
noch länger plagt, jo will ich ein Dutzend folcher Hundsn..... 
machen und fodann S (?) vor Mich auslefen.” 

Bor allem kam es aber dem König darauf an, Lehmanns 
babbaft zu werden, der, wie wir gefehn haben, fich in Dres⸗ 
ven befand, und gegen den der Zorn des Könige, da er ihn 
lediglich als ſeinen Unterthan betrachtete, hauptfächlich ge⸗ 
richtt war. Noch hatte Kleement fein Geſtaͤndniß nicht 
abgelegt, noch war kein weiterer Schritt zur Ausgleichung 
der Differenz mit Sachſen wegen Wilhelmi's geſchehn, als 
am 18. December 1718 der Cammerrath Katſch, Bruder 
des Geheimen Raths, den allerdings mißlichen Auftrag 
erhielt, Mch Dresden zu gehn und Lehmanns alsbaldige 
Auslieferung zu beantragen. 

Außer einem Schreiben des Königs, worin auf Aus⸗ 
lieferung „eines aus dem Herz. Magdeburg bürtigen Men- 
ſchen Namens Lehmann, welcher einiger wider Unfere höchite 
Verfon und Etat tramirter böfen und unverantwortlichen 
Vratiquen fich verbächtig gemacht,“ angetragen warb, erhielt 
Kati noch eine von Ilgen eigenhändig gefchriebene In- 
firuction d. d. Berlin, d. 18. Decbr. 1718 mit, worin es 
u.a. heißt: „Anfänglich Fann der Cammer-Rath Katſch ver- 
ſuchen, ob er ven Lehmann in der Güte disponiren könne, 
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mit ihm anher zu reifen, unter der Vorftellung, daß er doc 
St M. nicht entlaufen könnte und feine ganze, in Halle 
habende Famille fonft ruinirt fein würde. Se. Königl. M. 
wären auch allergnädigft intentionirt, ihm Gnade zu erwei⸗ 
fen, wo er fich freiwillig anhero begeben und alles entdecken 
wollte, was ihm von denen zeithero wider ©. K. M. for- 
mirten böfen desseins wiffend wäre. Es fönnte folche feine 
freiwillige decouverte aud) wohl gar zu deſſen beflerer 
etablirung feines fünftigen zeitlichen Glücks dienen. Wäh- 
rend der Zeit aber, da der K. R. Katſch dergeftalt mit 
Lehmann capitulire, hat er alle erfinnliche precaution zu 
nehmen, daß er ihm nicht echappire und fich gar aus dem 
Staube made. ©. 8. M. haben auch dem Kammer-Ratk 
in geheim einige Leute mitgegeben, deren er fich bedienen 
fann, damit der Lehmann, wenn er zu der freiwilligen An- 
herreife resolviret, fi nicht etwa unterwegs unfichtkar 
mache. Eventuell aber, wenn Lehmann nicht in Güte au 
disponiren, follte Katſch auf defien Auslieferung antragen. 
Ein befonderes Schreiben, d. d. Berlin, ven 19. Decbr. 1718 
erklärte: „daß, wenn Lehmann fich fofort allhier einfindet und 
von allem, was von ihm der passirten Dinge halber gefrager 
werben möchte, die reine Iautere Wahrheit ohne das geringite 
daran zu verfchiveigen, Str. K. M. entdeden wird, er nicht 
alfein deflen, fo ihm dabei imputirt werden fünntg, gänzlich 
pardonirt fein foll, fondern S. K. M. überdem Mich feine 
erweifende Treue und devotion an ihm erfennen und Dere 
befondere Gnade ihm desfals widerfahren Iaffen wollen.” 
Inögeheim war aber Katfch noch anbefohlen, Lehmann, 
wenn er ihn nicht in Güte erlangen könne „heimlich zu 
enleviren und wenn ed auch 40—50000 Thlr. koſte.“ 

- Am Abend des 20. Dechr. 1718 fam Katjch, nachdem 
er unterwegs „fleißig auf allen Bolten gefragt, ob nicht etwas 
neues von Berlin gefommen, ob nicht Eouriers durchgegangen 
infonderbeit ob nicht einer Lehmann paffirt fei,” in Dresden 
an, und begab fich fofort zu dem Minifter von Wasborf, um 
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fih feines Auftrags zu entledigen. Diefer empfing ihn fehr 
fühl, und hielt ihm das Verfahren gegen Wilhelmi, wie er fich 
in einem Briefe rühmt, mit foviel Schärfe vor, daß Katich 
„ganz fhüchtern und furchtfam ward.” Indeſſen hatte Katfch 
feine Schüdhternheit und Furcht alsbald abgelegt, als er zur 
Ihüre hinaus war und machte fich fogleih ans Wer. Cr 
fundfchaftete von den, in Ilgens Inftruction erwähnten, ihm 
beigegebenen Leuten unterftügt, aus, wo Lehmann fei, und ale 
er erfuhr, Daß er bein Commiſſarius Bergmann zu Mittag ge: 
gehen und fich noch dort befinde, umftellte er das Haus mit 
jeinen Leuten und begab fich in den fpäten Abenpftunden zu dem 
General Adjutanten Oberftleutnant v. Sasmund, dem er ver- 
ficherte, es ſei „Ihrer Ercellenz Befehl,” daß Lehmann fofort 
arretirt werde. Ob und welche andere Argumente er dabei noch 
geltend gemacht hat, bejagen die Acten nicht, wohl aber, daß 
ich der Oberftleutenant bewogen fand, auf dieſe münbliche 
Beriicherung hin, Katſchens Antrag zu bewilligen. Lehmann 
hatte aber immitteljt von der Ankunft Katfchens Nachricht 
befommen; deſſen Spähern, die er wahrgenommen, zu ent- 
gehn, blieb er bis Mitternacht bei Bergmann und fehlich ſich 
dann in feine Wohnumg in dem Weber’fchen Haufe auf der 
Wilsdruffer Gaſſe. Nachts 2 Uhr erfchien aber hier, zu 
einem größter Schreden, Katfch mit dem von Soldaten 
begleiteten Oberftleutnant, der ihm Hausarreft anfindigte und 
in Quartier mit der Wache befegte. Katſch verfuchte als- 
bald feine Berepfamfeit an dem Gefangenen, indem er ihm 
verficherte, „er werde jeden Falls ausgeliefert werden, feine 
einzige Rettung fei, wenn er Ihm fich anvertraue und ihm 
jogleich freiwillig nach Berlin folgte, feine Mutter und 
Schwefter feien ſchon arretirt” u. f. w. Lehmann ließ fich 
jedoch nicht beftimmen, auf Katfchens Vorfchläge einzugehn. 
Am andern Morgen verfammelte fich das Geh. Eonfilium, 
um über den Antrag des Königs von Preußen zu berathen, 
und man hatte eben den Beichluß gefaßt, Lehmann vor der 
Hand feſtnehmen zu laffen, als zum Erflaunen der Minifter 
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die Anzeige einging, daß dieſer Beichluß bereits vollzogen jei. 
Man ließ ed denn nun dabei bewenden und Lehmann ver: 
nehmen. Tiefer bat aufs dringenbfte, ihn nicht nach Preußen 
auszuliefern, indem er fagte, „man wife, wie Bart ber 
preußifche Hof zu verfahren pflege, es jei befannt, wie mit 
dem Gaftellan procedirt worben, es fei felbiger ein honetter 
Mann und fein Indicium wider ihn vorhanden gemejen 
und gleichwohl habe man ihn 3 Tage hinter einander torguirt 
und eben dieſer Katſch, der jept anher gefchidt fei, fei des 
Caſtellans delator gewejen.”- 

Inzwiſchen verlautete in Tresven von den Summen, 
welche der König von Preußen Kati zur Tispofition ge- 
ftellt habe, und der General, Gouverneur Graf von Wader: 
barth erflärte unummwunden, „er könne jolchergeftalt für den 
Arreſtanten nicht vepondiren, fintemahl 50000 Thaler in ver 
Welt viel ausrichten könnten.“ Es ward daher vom Geh. 
Conſilium befchlofen, Lehmann ins Geheim bis zum Eingang 
weiterer Befehle aus Warfchau, auf den Königftein zu fchaffen. 
Katſch brachte aber dieſen Beichluß in Erfahrung. Am 
23. December, dem Tage, an welchem Lehmann abgeführt 
werden follte, hatte ein Faͤhnrich, der ein geborner Berliner 
war, Die Wache bei Lehmann, was, wie Wagdorf nach War: 
ſchau Ichrieb, „mit Intriguen zugegangen war.” Trotz Des 
ftrengen Befehls, daß niemand zu dem Gefangenen Zutrirt 
haben jolle, ließ der Fähnrich Doch Katich in das Zimmer 
bringen. Als nun Lehmann fortgebracht werben follte, 
machte fich Katſch fehr unnüg und proteftirte gegen Die Ab- 
führung, weil Lehmann fein Sefangener fei. Indeſſen ward 
fein Widerfpruch nicht beachtet, Lehmann am 23. December 
nach dem Sonnenftein und Tags darauf nach dem Küönig- 
ftein transportiert, der Faͤhnrich aber mit der gejammten 
Wachtmannjchaft in Arreft genommen. 

Aus Warichau Fam der Befehl, Lehmann nicht auszu- 
liefern, und der erbitterte Manteuffel deutete an, man fönne 
ja Katſch in Dresden zurüdhalten, sous d’autres pretextes, 
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a fin de pouvoir user («les repressailles sur luy en cas, 
qu’on fit à Berlin quelque nouvelle violence au pauvre 
Wilhelm, (was aber nicht gefhah) wogegen der Feldmar⸗ 
hal Graf Flemming aus Wien an Watzdorf fchrieb: Je 
vois que Katsch a pu disposer de 50000 ecus, pour 
avoir Lehmann, et je suis surpris que V. E. n’ait pas 
fait entrer cette somme dans les coffres du Roi. (V. E. 
voit que je badıne.) 

Wir wollen Lehmann einjtweilen auf dem Königftein, 
wo er gut verpflegt, und ihm der Bejuch der Kirche, fowie der 
Genuß der freien Luft nur mit der Beichränfung, daß er mit 
niemand fprechen dürfe, gejtattet ward, verlaflen. 

In Wien hatte immittelft Prinz Eugen feine Beſchwerde 
beim Kaifer angebracht, indem er zugleich verficherte, „baß er 
feinem Secretair in Brüffel einen fcharfen Verweis wegen 
des commerciums mit Kleement gegeben habe.” Der Kaifer 
lieg hierauf Durch feinen Refiventen in Berlin ein Memorial 
einreichen, in weldhem Genugthuung und die Außlieferung 
Kleements verlangt ward, den der Kaifer in Beifein des 
preußischen Geſandten zu Wien eraminiren und nach Befin- 
den des Verbrechens, ftrafen laflen werde. Doch befam 
gleichzeitig der Reſident, Legationgfecretait v. Voß, die In⸗ 
ftruction, „er folle der Auslieferung bei befindender Renitenz 
nicht inſiſtiren.“ 

Bei fo verföhnlicher Gefinnung des faijerlichen Hofes 
fand ein Abkommen feine große Schwierigkeit. Man ver- 
fändigte fich nach einigen Hin- und Wiederreden darüber, 
dag die Unterfuchung durch eine Commiſſion in Berlin ge- 
führt werden und ver Faiferliche Refivent ald Mitglieb in 
diefelbe eintreten folle, was man Anfangs preußifcher Seits 
fir unnöthig erffärt, weil „Uexamen ne roulerait que sur 
des affaires domestiques.” 

Ernfter war die Verwidelung mit Sachfen, fchwieriger 
daher ihre Ausgleichung. . Nachdem zuerſt der preußifche 
Sejandte in Warfchau mündliche Entfchulpigungen verfucht 
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hatte, traf ein Schreiben des Könige vom 7. Januar 1719 
ein, worin es heißt: „Mit eben der OÖffenherzigfeit, mit 
‚welcher Ew. Maj. Ich ohnlängft vermittelft Meines Schrei: 
bens vom 14. December die von einigen Dero Dienern wider 
Mich formirte ſchädliche desseins eröffnet, habe ich Dero— 
felben ferner vorjego melden wollen, daß, obgleich damahlen 
diefe Sache mir fehr gegründet vorgefommen und Niemand 
allhier an deren Gewißheit mehr zweifeln können, dennoch 
duch Meine deshalb angewandte viele Bemühung und ven 
verjchiedehen Orten eingezogene Nachrichtungen, foviel ſich zu 
äußern anfängt, daß, allem Anfehn nach, das Vornehmſte von 
denen mir vorgebrachten Beichuldigungen nunmehr hinwegfällt, 
und derjenige Menſch, welcher der vornehmfte Urheber davon 
ift, ven Ungrund feiner falfchen Erfindungen Selbft erkenne 
und wie erwehnet, von dem vornehmften Bund Ew. Mai. 
ministros frey fpricht. Ich, der Ich Jedermann gerne Juſtiz 
thue und Niemanden in ungerechtem Verdacht lange fteden 
laften mag, habe Ew. M. davon hierbucch fofort benachtich⸗ 
tigen wollen, Wobey aber Diejelben doch wohl verficert 
fein können, daß die ganze Beichuldigung, wie ſchon ermwehnt, 
mit folcher Wahrfcheinlichkeit bei Mir vorgebradht, auch foricl 
Schriften und documenta darüber vorgezeiget, und alles 
dergeftalt in einander verwidelt worven, daß ohnmöglich und 
ohne große Unvorfichtigfeit anders als gefchehn, darunter ver: 
fahren werden fönnen” ıc. Unter weitern Entfchuldigungen 
folgt denn das Erbieten, die bei Wilhelmi in Befchlag ge: 
nommenen Papiere zurüdzugeben, wenn Lehmann „fambt 
allen bei ſich habenden Briefichaften unverzüglich ausgeliefert” 
werde, ein Antrag, der in einem fpätern Schreiben noch durch 
Bezugnahme darauf unterftügt warb „mit welcher prompti- 
tude der König erft kurz verwichener Zeit die Gräfin Eojeln* 
abfolgen Laflen”. 


— nn — 4 


* Sie ward Ende Novbr. 1716 auf Antrag des Königs von Polen in 
Halle arretirt und ausgeliefert. Man brachte fie zunächft auf pas Schlef 
in Rofen und fpäter zu langer Haft befanntlich nach Stulpen. 








— 
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Dieſe Erklaͤrungen genügten dem fächfifchen Hofe noch 
nicht: man verlangte zunaͤchſt Eröffnung darüber, „worin 
der fogenannte vornehmfte, nicht weniger der übrige, gegen 
die ſaͤchſiſchen Minifter hegende soupgon beftehe,” deutete 
aber zugleih an, der König von Polen „jei den Antrag, 
wegen Lehmanns Auslieferung suppositis supponendis zu 
genehmigen nicht abgeneigt,” wenn eine genügende Satis— 
füction wegen des Verfahrens gegen Wilhelmi gegeben werbe. 

Der König von Preußen antwortete unter dem 16. Febr. 
1719, „er würde Kleements Decouverten gewiß jehr wenig 
oder gar Feine reflexion gemacht haben, wenn er nicht 
erfahren, daß er verichiedene Monate im SHoflager dee 
Königs von Polen fich aufgehalten und daſelbſt mit Einem 
der Minifter fait täglich einen fehr vertraulichen Umgang 
gehabt und von ihm zu Einziehung von Nachrichten wegen 
eines zwifchen ihm, dem Czar und Echweden aufgerichtetem 
himairifhen Tractatd express ind Geheim nad Berlin 
gejendet und für dergleichen Dienfte recompenfirt worden fei. 
Wenn übrigens auch die Imputation, daß man etwas Thät- 
liches gegen ihn beabfichtigt, durch ded Denuncianten Revo⸗ 
cation wegfalle, fo bleibe doch gewiß, daß Einige der fächfi- 
ben Minifter verfucht hätten, den Kaifer und die Königin 
von England und Dänemark ihm verdächtig zu machen, unter 
dem Schein eines wider ihn gefaßten gefährlichen Vor— 
habens.” Zum Beweife diefer Behauptung fügte der König 
einige unter den Wilhelmi’fchen Papieren gefundene Briefe 
Manteuffeld vom Juli und Auguft 1718 bei, worin biefer 
Wühelmi beauftragte, dem Minifter v. Ilgen ind Geheim 
mitzutheilen, daß der Kaijer, England und Dänemark eine 
Armee gegen den König von Preußen zufammenzögen u. |. w., 
Mitiheilungen, die, wie Manteuffel felbft befennet, nur in 
der Abficht erfolgten, „pour faire peur et pour detourner 
par Ilgen le roi de commencer mal & propos quelque 
brouillerie.” Daß dem jächjifchen Hofe „eine convenable 
Satiöfartion wiederfahre,“ erfennt der König zugleih an, 
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bemerft aber, „er jehe nicht ein, worin ſolche anders beftehn 
fönne, als dag die Crfindung jolcher Beichuldigungen erem: 
plarijch befiraft werte,” er ſchlägt daber jelbit vor, daß ver 
König von Polen jemand bevollmächtigen möge, „per von 
der ganzen Sache und dem Proceß, ver Kleement gemacht 
werde, Information nehme.” 

Sächſiſcher Zeitd antwortete man auf tie Beſchul⸗ 
digungen mit Gegenanflagen, deren Stoff man aus den 
bereitö oben erwähnten Anmeifungen, die Cunheim au 
Berlin erhalten hatte, entnahm. In Beziehung auf Kleement 
ward bemerkt, „daß er den ministris viele curieuſe anecdotes, 
Projecte und reglements von einigen Höfen und in specie 
von der ehemals zwilchen Er. Majeität hochjeligen Herm 
Vaters Maj. und dem F. Racoczi obhanden geweſenen Ber: 
traulichfeit, nebft vielen andern, theils abjcheulichen und daher 
faft unglaublichen Tingen von Sr. Maj. Hofe münplih 
und jchriftlih communicirt, auch wohl, weil unter feinen 
Nachrichten verichievene gute und zuverläflige Eachen ge 
weien, etwa 2— 3000 Thlr. zum Necompens erhalten habe, 
welches aber St. Maj. defto weniger befremdlich fallen koͤnne, 
als nicht nur dergleichen Leute zu gebrauchen und zu bezahlen 
nichts Ungewöhnliches, jondern vielmehr bei allen Höfen 
üblich ſei.“ 

Wir jehn, man war in Warjchau noch ziemlich gereizt: 
dies erfannte man auch wohl in Berlin und ebenſo, daß 
bloße jchriftliche Verhandlungen faum fchnell zum Ziele führen 
würden. Man fenvdete daher den Oberften Grafen von 
Truchſes ab, behufs mündlicher Berftändigung, der zugleich 
nachftehendes eigenhändiges Schreiben des Könige von 
Preußen vom 2. März 1719 überbrachte: „Monsieur mon 
frere, Le porteur de celle cy, mon collonell Conte de 
Truxes, aura I’honneur de dire de buche l’ampresse- 
ment que je dentretenir une bonne et parfette amitie 
avec Wotre Majeste et Elle peut juger par la du 
chagrin que je de cc qui cet passe jusque icy, mes 
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comme je suhaite de sortir le plus tost le meilgoeur de 
cette affere, et que Votre Majeste cera sans dutte de 
meme sentiment, je madresse moy meme directement 
a Elle et luy offre de fere randre dabort toutes les 
papiers, que l’on a trouves ches les le secretere Wil- 
helmis, cy Vostre Majeste me veut fere deliverer Leh- 
mann, afin que je puisse par cet homme bien appro- 
fondir les intrigues par les quels on ma voullu brulier 
avec Wostre Majeste etc.” 

Es folgten nun weitere Verhandlungen, fowie ein eigen- 
händiger Briefwechfel der beiden Monarchen, der endlich zu 
einem erwünschten Refultate führte, nachvem man den Rath 
befolgt, den eine chiffrirte Depeiche aus Berlin vom 11. März 
1719 gibt. Sie fagt: „L’on juge que le Roi n’est pas 
exactement informe de toutes les reponses du Roi et 
que cela provient de ce que le Roi de Prusse, n’etant 
pas accoutume de lire des amples depäches, les envoye 
toutes à Ilgen, pour lui en faire rapport le quel celuicy 
se gardera bien de faire à son desavantage. Mais 
comme il pourroit arriver que les lettres et duplicata 
dont la cour de Pologne chargera le comte de Truch- 
sess eussent le möme sort, l’on est d’opinion, qu’on ne 
püt mieux y remedier, que si !’on donnoit au dit comte 
un abrege aussi court qu’il fut possible de l’affaire, afın 
que le Roi de Prusse en put penetrer le veritable etat 
& la premiere vue.” 

Der König von Preußen gab zunächit in einem Bricfe 
die verlangte Ehrenerflärung für den Grafen von Flemming 
und Manteuffel mit folgenden Worten: „Je veux bien 
declarer que je ne garde aucune rancune contre ces 
ministres, mes que je pour eux toute l’estime que leur 
bonnes qualites le meritent.” Ferner wurden am 18. März 
1719 die Wilhelmi weggenommenen Schriften demjelben durch 
den Hofrath Thulmeyer wieder zurückgebracht: der Hofrath 
hielt bei der Mebergabe noch eine folenne Entſchuldigungsrede. 
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Schwierigkeiten erregte nur noch der Koffer des Legatione- 
rathes von Loß, deſſen wir bereitö gedacht haben. Er ward 
zwar verfiegelt, wie er bei Wilhelmi gefunden worden war, 
zurüdgegeben, allein es fand ſich, daß der Boden geöffnet 
und eine Ducchfuchung der Papiere vorgenommen worden 
war. Dean begnügte fich jedoch fächfifcher Seitd damit, Died 
dem König von Preußen mitzutheilen, mit der Bemerkung, 
„daß die Eröffnung vermuthlich ohne S. Königl. Maj. Vor: 
wiffen erfolgt fei.” Damit warb der Antrag auf Unter- 
ſuchung und „eremplarifche Beftrafung derer, welche der⸗ 
gleichen attentata zu unternehmen ſich erfühnet,” verbunden. 
Wilhelmi warb angemwiefen zur Probe, ob wirklich die Be- 
ftridung, in der man ihn in Berlin zu halten verjucht, 
aufgehoben fei, eine „tour hors de la ville” bie Ludau au 
unternehmen und nachdem er biefe Spazierfahrt unbebinbert 
gemacht, wurden auch Die gegen ben preußifchen Gefandten 
in Warſchau ergriffenen Maßregeln zurüdgenommen. 

Der arme Wilhelmi follte aber doch noch feine Ruhe 
haben. Während man noch über ihn verhandelte, erichien 
(im März 1719) Abends 7 Uhr bei ihm ein Landreiter, noch 
dazu mit dem bevrohlichen Namen Simfon, und kündigte 
ihm im Namen des Kammergerichtd Hausarrefi an. Simſon 
producirte einen Befehl dieſes Collegium, der auf den An- 
trag einiger Kaufleute ergangen war, welche Forderungen an 
Wilhelmi und diefe unter dem Anführen, daß er ſich von 
Berlin zu entfernen beabfichtige, geltend gemacht Hatten. 
Der Landreiter erflärte zugleich, „er werde Wilhelmi weder 
Tag noch Nacht aus den Augen laſſen“ und fügte hinzu, 
„wenn er fid) widerjebe, werde er noch weit härter tractirt 
werben, weshalb er feinen Adjunct ſchon mitgebracht habe.“ 
Es gelang Wilhelmi, den füchfifchen Legationsrath von 
Suhm, der fich gerade in Berlin befand, von feinem Mißge: 
(Hi in Kenntniß zu feßen, der fofort zum Minifter von 
Ilgen eilte, aber nicht vorgelaffen ward, weil der Minijter 
unmohl, fchon zu Bett liege. Wilhelmi mußte denn, um nur 
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. Simjon und den Adjunct loszuwerden, die Summe, die er 
übrigens allerdings fchuldig war, zahlen. Tags darauf fuchte 
Wilhelmi vergeblich Genugthuung beim Minifter von Ilgen, 
der ſtets ausgefahren war, fich aber auf die Verwendung 
anderer Gefandten, die fih Wilhelmi’8 annahmen, endlich zu 
der Entfchuldigung herbeiließ, daß ein Irrthum obgewaltet 
habe, indem man beim Kammergericht gemeint, Wilhelmi fei 
nicht zum biplomatifchen Corps gehörig, fondern nur ein 
Agent und als jolcher der Jurisdiction des Kammergerichts 
unterworfen. 


Die andern Puncte, die noch der Erledigung bedurften, 
waren die Auslieferung Lehmanns und das Verfahren gegen 
Kleement. Lehmann ward zunächft im Juni 1719 nad 
Tresden und von da nach Wittenberg gefchafft, wo er dem 
Commandanten „zur Haltung in einem honneten, jedoch fo 
engem Arreft, daß Niemand mit ihm reden könne,” übergeben 
ward. Am 3. Juli 1719 meldete fich der preuß. Oberft von 
Schlewitz mit einer Legitimation zur Empfangnahme des 
Gefangenen. Am 7. Zult rüdte ein fächfifches Commando 
mit Lehmann an die Landeögrenze auf der Straße von 
Wittenberg nach Treuenbriegen: dort befand ſich ein gleich- 
farfes Commando preußifcher Soldaten, dem der Gefangene 
gegen Recepifle überliefert ward. Die Koften feiner Deten- 
tion an 371 Thle. 4 Gr. wurden von Preußen bezahlt. 


KRüdfichtlich des Verfahrens gegen Kleement warb unter 
Einverftänpnig des Wiener Hofes das Abkommen getroffen, 
daß Wilhelmi als fächfifcher Commiflartus „ven Vernehmun⸗ 
gen Kleements und der Eonfrontation mit Lehmann beiwoh⸗ 
nen ſolle.“ Er erhielt deshalb von Dresden Anweiſung und® 
zugleich die Bedeutung, daß er „fich mit dem öftveichifchen 
Refidenten immer vernehmen, im Fall der preußifche Hof 
einfeitig verfahre, zu einer Erecution gefchritien oder die 
Sache präcipitivet werde, Anftand fuchen, allenfalls prote- 
Riten, da ein Urtheil vom Faiferl. Hofe (deſſen Abfaflung 
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man fih in Wien damals noch vorbehalten hatte) eingebe, 
um Communication deſſelben bitten ſolle.“ 

Daß man in Berlin die Sache „präcipitiren werde,” 
dies zu beforgen war, als Wilhelmi im Juli 1719 in die 
Commiſſton eintrat, die neben dem öftreichifchen Refiden- 
ten aus. Ilgen, Anyphaußen und Katich beitand, fein Grund 
vorhanden, eher hatte man das Gegentheil zu befürchten. 
Man hatte zwar im März 1719 in Gegenwart des Faifer- 
lichen Commiflarius die Verhöre Kleements wieder aufge: 
nommen und ihn der Tortur unterwerfen wollen, letzteres 
war aber, wie Wilhelmi meldet, durch eine Proteftation Des 
faiferlichen Eommifjarius behindert worden. Die Fortftellung 
der Unterfuchung warb aber zunächft dadurch aufgehalten, 
daß der öftreichifche Reſident die Vorlegung einer Schrift 
verlangte, welche Kleement im Gefängniß gegen den öftreichi- 
hen und fächfifchen Hof gefchrieben hatte, deren Mittheilung 
man aber preußifcher Eeits, unter dem Vorwande, die Schrift 
jei verloren gegangen, verweigerte. Uebrigend war, vielleicht 
in Folge der in dieſer Schrift von Kleement wiederholten 
Snfinuationen, der König wieder ſchwankend geworben; er 
zweifelte an der Wahrheit der von Kleement abgelegten Ge: 
ftändniffe, meinte, dieſer ſuche jett nur die fremden Höfe von 
dem Verdacht, den er felbft erft gegen fie erregt hatte, zu 
reinigen, damit dieſe fich feiner annehmen möchten. Wie 
Poͤllnitz erzählt,* hatte zwar Kleement, um den König zu 
überzeugen, des Könige eigne Handfchrift in deſſen Gegen: 
wart nachmachen müflen, was ihm fo volftändig gelang, 
daß der König dad Original von der Eopie nicht zu unter: 
ſcheiden vermochte, indeffen auch dieſer augenfcheinliche Be- 

"weis gemügte nicht, die Zweifel des Königs vollftändig zu 
bejeitigen. Man fchidte nun aus Dresden an Wilhelmi das 
Original der ausführlichen Schilderung der Berliner Ver: 
hältniffe, welche Kleement nach feiner zweiten Reife nad 


* Memoires etc. tom. II. p. 98. Stenzela. a. O. TH. 3, S. 303. 
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Berlin dem Grafen Flemming übergeben hatte und deren 
wir oben bereitd ausführlich gedacht haben. Wilhelmi erhielt 
gleich die Anweilung, mit den „amis & Berlin” zu erwägen, 
welcher Gebrauch von der Schrift zu machen fei „pour faire 
revenir S. M. Pr. de la confiance qu’on dit qu’Elle a 
de nouveau prise pour Kleement.” Das Refultat der 
Berathung war, daß man dem König das Original jener 
Schrift vorlegen möge. Es geihah. Der König ließ ſich 
ten ganzen Inhalt von Katfch vorlefen. Der Einprud, den 
beionders die die Perſon des Königs betreffenden Bemer— 
fungen auf diefen machten, war ein gewaltige. Der König 
eilte fogleich nach Beendigung der Vorleſung nah Spandau, 
um mit Kleement felbft darüber — wahrfcheinfich nicht auf 
eine ſehr freundfchaftliche Weile — zu ſprechen. Kleement 
vermochte feine Autorfchaft nicht zu läugnen. Bon diefem 
Zeitpunct an war wohl Kleements Schickſal entjchieden! 

Die Unterſuchung ward jest (im Juli 1719) mit er- 
neuertem Eifer wieder aufgenommen, Lehmann befragt und 
mit Aleement confrontirt. Neue Arretirungen waren bie Folge 
der Geſtaͤndniſſe Lehmanns, u. a. wurden der Baron Heide: 
kam, der Kriegscommiffar und Secretair ded Minifterd von 
Grumbfow, Wernide, und der Secretair Runfel am 11. Juli 
1719 feftgenommen. Dem legtern gelang es jedoch, fich zu 
rechtfertigen; er erhielt, nach Wilhelmi's Angaben, ein Ge- 
ihent von 1500 Thlen. und eine Zulage von 300 Thlen. 
jährlich. Auch der Hofprediger Jablonski, den Kleement 
anfänglich ebenfalls befchulvigt hatte, Fam wieder zu Ehren. 
Wilhelmi fchreibt am 15. Juli 1719: „Mr. de Jablonski a 
ete restitu& dans toutes ses charges apr&s que Clement 
a avoue, que tout ce dont ıl !’a accusé etoit faux: ıl a 
non seulement eu l’honneur de diner avec S. M. le Roı 
a Charlottenbourg, mais il fera aussi demain sa premiere 
preche devant S. M. Wegen der Andern bemerft Wil: 
helmi: Selon le bruit commun, le Baron de Heydekam, 
Lehmann et Bube ont avou& d’avoir été du complot 
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chimerique de Clement et le Roi de Prusse doit etre 
resolu de faire rompre vif les deux premiers. Le 
Secretaire \Wernicke est condamne & ätre prisonnier 
toute sa vie a Spandau.” Den Zeeretair Bube entzog aber 
ver Tod ter jeiner wartenten Strafe. Rah Wilhelmi's 
Relation gab er fib ihn jelbit, indem er einen Tiamanı 
verichludte. Sein Leichnam ward am 15. Juli 1719 nad 
Berlin gebracht und durch ven Henker vor ver Stadt auf Das 
Rad gelegt. 


Trotz dem, daß hiernach im Juli 1719 das Sachver— 
hälınig Har vorlag, trat doch noch, aus Gründen, Die wir 
aus unjern Borlagen nicht ergehn fonnen, Verzögerung des 
Schluſſes der Unterfuchung ein, denn wir finden, daß erjt 
am 16. Tecember 1719 die nochmalige Eonftontation Klier: 
ments mit Lehmann und das Schlußverhör ftattfand, bei dem 
auch ver füchjifche Commiſſar v. Wilhelmi zugegen wear. 
Kleement wiederholte dabei jeine unummwundenen Zugeſtänd⸗ 
nifle, blieb aber, wie wir bereit erwähnt, dabei ſtehn, daß 
der Feldmarſchall Graf von Flemming „durch viele Discurie 
(deren Inhalt wir oben gegeben haben) ihn veranlaßt habe, 
das enlevement zu inventiren.” Er gab dabei an „er babe 
es gelogen, fih ein Anfehn zu machen,” — „er fei damals 
ein Weltfind geweſen, welcher feine Ewigfeit noch Aufer⸗ 
ftehung geglaubt.” „Nach der Vernehmung,” beißt es im 
Protocol! „bat Kleement Lehmann um Vergebung, wenn er 
ihn in dieſer Sache nach der Wahrheit hätte müflen graviren 
und ausjagen, er wolle ihm hiermit herzlich vergeben ıc., er 
babe fi nunmehr mit Gott verföhnt und wolle das heilige 
Abendmahl darauf empfangen, dadurch zugleich beftätigen, 
daß alles die Wahrheit fei, was er ansgefagt. Lehmann 
gab ihm die Hand, vergab ihm, daß er durch ihn in das 
Unglüd gefommen, und bat, Se. Majeftät möchten ibm das 
Leben fchenfen, indem er die Sache vorhin nicht fo betrachtet 
und nichts dabei profitiret.“ 
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Der öftreichifche und fächfifche Commiſſar erklaͤrten nach 
Beendigung der Bernehmung, „daß fie nichts zu deſideriren 
hätten.” 

Hiermit war die Unterfuchung beenbigt; ob Kleement 
und Lehmann noch eine Bertheivigung nachgelaflen worben, 
bejagen unfere Acten nicht. Wir finden nur die gegen fie 
von dem preußifchen Griminalcollegium zu Berlin „nebft den 
w diefee Sache benannten Gommiflarien” d. d. Berlin, den 
19. Januar 1720 abgefaßten Erfenninifle. 

Das Urthel gegen Kleement ftellt erſt auf mehr als drei 
Bogen feine Frevelthaten zufammen und fchließt dann: „Und 
wie aus obangeführten mehr als zuviel erfcheinet, daß In- 
quifit fih nicht allein an Str. Kaiferl. Majeftät, als Ober- 
haupt des gantzen teutfchen Römifchen Reichs und feines 
Eandeöheren, fondern auch an Ihro Königl. Maj. von Polen 
und Churf. Durchl. zu Sachſen (utpote electorem imperii) 
indbejonbere durch das fäljchliche Angeben, ald wann Dero 
Trouppen in die fönigl. Lande einfallen, Sr. 8. Maj. in 
Treußen höchften Perſon fich bemächtigen, die Stadt Berlin 
“urpreniren und den fönigl. thresor wegführen jollen, höchſt 
traffbahrer weife und Majestäten lAfterlich vergriffen, vor- 
nemlich aber wider S. Königl. Maj. in Preußen gebeiligte 
Perjon verrätherifche Anjchläge geführet und angegeben und 
Tero glorwürbigften Regierung und Ministerio die ſchaͤnd⸗ 
lichſte Lafterung und Lügen, auch daß alhie gefährliche Trac- 
taten zum Rachtheil ausiwärtiger benachbarter puissancen 
geſchloſſen wären, fälfchlich beigemeflen, aus welchen allen bie 
gefährlichfte Irrungen mit andern puissancen und das Ver- 
erben Land und Leute hätten entipringen konnen, Wie nicht 
weniger, daß Inquifit Ihro Durch. den Brinz Eugene durch 
Rachmalung deſſen Hand und andere, boßhaftiger weife 
erdichteten horrenden Auflagen, auf das fteafbarfte beleidigt, 
ingleihen, daß er verjchiedene der hiefigen Fönigl. vornehmften 
Minister und Bedienten einer Landesverrätherei und an 
Ihrem Könige und Landesherrn begangenen Untreu fülfch- 
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lich befchuldigt; daß dannenher Inquifit wegen ſolcher com- 
mittiret enormen Berbrechen zu feiner wohlvervienten Strafe, 
andern aber zum exempel und Abfcheu, nach dem Richtplatz 
auf einem Schinderfarren zu führen, unter Wegend an zwei 
Orthen in der Stadt jevesmahl mit einer glühenden Zange 
in den Arm zu fneiffen und folgends darauf mit vem Strange 
vom Leben zum Tode zu bringen fei.” 

Das gegen Lehmann abgefaßte Erfenntnig gibt zunäcit 
feine Geftänpniffe im Zufammenhange, und fährt dann fort: 
„es fei einigermaßen in Conftderation zu nehmen, daß ter 
Einbruch und die Aufhebung von Kleement erdichtet geweſen 
und von Lehmann außer der Anichaffung des Plans (von 
Berlin) und Marquirung des ſchwächſten Orts nichts Dazu 
gehöriges thätliche vorgenommen worben.” Doc bat man 
diefer „Eonfiveration” wenig Gewicht beigelegt, denn Leh— 
manns Strafe war, da er preußifcher Unterthan war, eine 
härtere, als die Kleementd. Die Urthelöverfafler erfannten, 
dem Kneipen mit einer glühenden Zange folle „folgendes ihm 
der Kopf abgefchlagen, der Kopf auf einen beſondern Pfahl 
geftedt, der Körper aber geviertheilet und die Theile an den 
Galgen geheftet” werden. 

Wenig Beruhigung wird es Lehmann gewährt haben, 
daß in dem gegen ihn ergangenen Erfenntniß art. 124 ter 
Bein. Halsgerichtsordnung zur Begründung der Etrafe an: 
gezogen ward, während in dem Urthel gegen Klecment feine 
Geſetzesſtelle citirt wird. 

Die Urthel wurden unter dem 9. Yebruar 1720 dem 
gächfifchen Reſidenten von Wilhelmi mit der Bemerfung mit- 
getheift, Daß der König fie „gerechteit approbirt habe.” Ter 
öftreichifche Reſident erhielt das Urthel gegen Kleement eben- 
fall8 communicirt „um es dem Kaifer zur Confirmation ein: 
zuſenden.“ Wilhelmi ward unter dem 23. Februar 1720 vom 
ſaͤchſ. Geheimen Cabinet eröffnet, daß man bei den gefällten 
Urtheilen nichts zu erinnern finde und er fich der Erecution 
nicht widerfegen follte. 
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In einem, am Tage vor der Bollziehung des Urthels 
abgefaßten Schreiben fpricht Kleement feine Reue und feine 
Ahficht aus, derfelben bei feiner Hinrichtung in einer öffent- 
lichen Rede, deren Inhalt er zugleich angibt, Worte zu geben 
und fährt dann fort: „Voiey la matiere de mon discours 
si jen fais un, et si je ne le fais pas, que ce papier 
serve au moins de nıonument des sentiments dans les- 
quels j’expire etc. Je loue d’ailleurs Dieu qu’il me 
donne l’occasion de coucher par ecrit ce que j’aurois 
voulu mander dans les lettres, que j’ai supplie pouvoir 
eerire & Vienne, & Dresden, chez moi, & ceux que j'ai 
offense et A mes cr&eanciers, si on le trouve & propos, 
volcy sur quoy les dites lettres auroient du rouler. Je 
supplie le Prince Eugene de me pardonner toutes mes 
offenses et de m’en obtenir la remission de S. M. Imp. 
et de tous ceux que j'ai offense dans sa Chancellerie. 
Je luy desavoue tout ce que je lui puis avoir inspire 
de sinistre contre le feu et le pr&sent Roy de Prusse, 
et luy proteste, que je ne veux pas servir d’obstacle aux 
sentiments d’amitie, quil doit & S. M., qui m’avoit 
decouvert ses inclinations pour luy si sinc&rement et 
au surplus j’aurois recommande & la generosite du dit 
Prince Eugene mes creanciers de Vienne. 

Pour ce qui est du Comte de Flemming, je suis 
touche de l’ingratitude avec laquelle j’ay abuse de son 
argent, de sa confiance et de ses discours et du danger 
dans lequel je l’avois jete. Je luy desavoue aussy 
toutes les fausses impressions, que je luy ay donne 
contre cette cour et m&me contre une autre et le prie 
de croire, que je meurs persuade que sa facilitö de 
delivrer mes relations qui causent ma mort, l'ont absous 
dans Pesprit du Roi de tout soupcon, qu’un esprit de 
vengeance, de ’amour propre et quelque autre tentation 
du diable m’a et m’auroit porte de laisser contre luy. 
Je le supplie sur tout d’epargner tout le monde à 
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Dresden et en Saxe, car Dieu le scait que personne 
n’y 2 pas concourru avec moy, ni m&me personne 
a scu, que je voulois luy nuire et que j’attends ainsy de 
luy un pardon Chretien etc. 

Pour ce qui regarde ma mere et 'es miens, jen 
donne la commission au ministre Mr. Schmidt, au quel 
je ne doufe pas, que la permission sera donn&e, de le 
notifier & ma mere, si l’occasion se presente. 

Schlieglich bittet er, man möge ihm an dem Tage ge: 
ftatten „le repos necessaire de se reunir de plus en plus 
en Dieu, c’est & dire, que je ne sois pas distrait par les 
venants. Je serai demain le jour de ma victoire assez viı.” 

Diefen legten Wunfch wird man wohl erfüllt haben, 
eine Milderung der gräßlichen Strafe aber erfolgte nidt. 
Wilhelmi fchreibt am 20. April 1720 über die Erecutien 
Folgendes: „Ew. K. M. habe hiermit in Allerırnterthänigfeit 
zu berichten nicht ermangeln jollen, welchergeftalt die Klee- 
mentifche Sache endlich dahin gebiehen, daß, nachdem Em. 
K. M. unter dem 25. Februar h. a. an mich erlaffenen 
alfergnädigften Ordre zu allerunterthänigfter Folge, ich der 
K. Breuß. hierzu verordneten Commiſſion declariret, wie Ew. 
K. M. bei denen wider den Kleement und Lehmann ge 
fälfeten Urtheife nichts zu erinnern, ſondern derſelben Bell: 
ftrefung, fobald ©. K. M. Gonfirmation und Approbation 
darüber eingelaufen, gefchehn zu laſſen mir alfergnäbigft 
anbefohlen hätten, die Erecution dieſer Delinquenten, welche 
man zu folchem Ende verwichenen 8. huj. von Spanbau in 
alfhiefige Hausvoigtei gebracht, auf legtverwichenen 18. huj 
feftgeftellet und weiln der allhier subsistirende Kaif. Resi- 
dent Herr von Voſſe, den vorhergehenden 16. cur. obbejagtt 
Kaiferliche confirmation gleichfalls erhalten und obgedachten 
f. preuß. commissariis alfobald communiciret, folgender 
geftalt vollzogen worden. Es wurden nehmlich ermeldten 
Tages früh gegen 9 Uhr Kleement, Lehmann und B. Heyde- 
kam, welcher Legterer dem Verlaut nad) durch allerhand von 
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8 M. von Preußen Alferhöchfte Perfon, gegen ven 
Kleement geführte ohnziemliche und höchit unverantwortliche 
Reben fich gröblich vergangen haben ſoll, aus der allbiefigen 
Hausvoigtei von einem ftarfen Commando Infanterie, und 
zwar der B. Hejdelam, jo wegen einer zugeftoßenen Maladie 
zu Fuße zu geilen, nicht vermögend war, auf einem Stuhl 
iitend, nach dem neuen Marfte, auf ein daſelbſt erbautes, 
und mit vielen Soldaten eingefchloflened echafaut eacortirt 
und auf demfelben ihre Urthel von dem f. preuß. Kriegs Hof 
und Criminalrath Gerbet publiciret und öffentlich abgelefen, 
auch dasjenige, welches über den B. Heydekam ausgefprochen 
worden, ohnverzüglich vollftredet; wie denn vermöge deſſen 
jelbiger zweimal auf das Maul gefchlagen, ohngefähr vreimal 
mit einem Staupbeien jedoch ohmentfleivet geftrichen und 
ſodann zu der nächften Hauptwache, und von der weiter nuch 
Reiz zu ewiger Gefängniß transportirt zu werben, abgeführt 
wurde. Sobald ſolches geichehn, warb dem Kleement eine 
Rede an das Volk zu halten, verftattet, welche er auch mit 
der größten Unerfchrodenbeit (die er zu Verwunderung aller 
Menichen, bei dieſer gangen Erecution von fich blicken laſſen) 
gehalten, nach deren Vollendung aber wurde er fowohl ale 
!chmann, nachdem fie fih nochmals im Geficht von allen 
Zuſchauern mit einander verjöhnet, jedweder auf einen be- 
tondern Schinderfarren nach dem Richtplatz außer der Stadt 
gebracht unterwegend zu zmweienmalen*) an verjchievenen 
Orten in den rechten Arm mit einer glüenden Zange gezwicket 
und zulegt der Kleement an den Galgen mit dem Strange 
vom Leben zum Tode gebracht, der Lehmann aber enthauptet, 
teffen Kopf auf einen eifernen, auf dem Galgen feftgemachten 


* Bine Drudichrift, unter dem Titel: „Umſtaͤndliche Nachricht von 
ter u Berlin am 18. April 1720 geichehenen entjeglichen Erecution an 
tem befannten Eleement und Lehmann, führt an, die Unglücklichen feien 
treimal mit Zangen gefnippen worben, was aber um fo weniger glaubhaft 
eriheint, weil Diefes eine Verfchärfung der in den Urtheln ausgeſprochenen 
Strafe gewefen fein würde. 
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Pfahl geſteckt, nachgehends deſſen Körper geviertheilet und 
die Theile mit eiſernen Ketten an den Galgen aufgehangen, 
Eolchergeftalt, daß ich nicht zweifle, es werbe ber über den 
Kleement und Lehmann prononcirten und Ew. K. M. 
approbirten Sentenz ein vollkommnes Gnügen geichehn 
jein.” 

Die Rede, welche Kleement auf dem Schaffot hielt, er: 
ſchien in verichiedener Faſſung mehrfach in gedrudten Flug: 
blättern; nach einer Ausgabe, die fich im Vorbericht volle 
Aechtheit vindicirt, weil die Rede von Wort zu Wort aus 
Kleements Munde niedergejchrieben worden fei, fagte er u. a.: 
„She jeht hier für Euch einen Fremdling und zugleich ein 
merkliches Erempel, da ich jebund aus dem Lande der Leben— 
digen getan werden joll, nemlich, daß das nicht Gottes 
Kinder find, die fich verlaffen auf ihre Leibes- und Gemüthes— 
gaben, woraus alddann Hochmuth, Geitz und hernach foriel 
abjcheuliche consilia entjpringen ıc. Sch deteftire und ver- 
fluche hiermit öffentlich vor euch allen, daß ich 3. Kaiſ. 
Maj., Sachſen und andere souverains und fonderlih Ze. 
K. Maj. in Preußen mit faljchen und detejtabeln Intriguen 
bintergangen und Mißverjtändnig unter PBotentaten ange: 
richtet habe” u. ſ. w. 

So beſchloß Kleement wenigſtens reuevoll jein Leben! 
Ter König von Preußen fagte von ihm, wie Faßmann 
a. a. O. ©. 853 erzählt: „Dieſer Menſch hätte um feines 
Berftanded und um feiner Wiffenjchaft willen fein Glüd kei 
mir vollfommen gefunden, dafern er ein ehrlicher Kerl ge- 
weſen wäre.” Kleements Portrait ſoll im Schloffe zu Berlin 
aufbewahrt worden fein. 

Documente ganz eigenthümlicher Art finden ſich nod 
am Schluſſe des Actenftüds, welches die Eorrefpondenzen 
Kleementd mit dem Grafen von Flemming enthält. Es finv 
Blätter, auf welchen mit einzelnen, neben einander aufge: 
flebten gedructen Buchftaben und Worten, Sätze zufammen- 
geftellt find, ohne daß über den Zweck und den Urſprung 
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dieſes Berfahrend Auskunft erfichtlih wäre. Die Brüche 
des Papiers deuten an, daß die Schrift in Briefform gefalzt 
gewefen. Vielleicht daß es Mittheilungen eines Gefangenen 
iind, der beim Mangel von Schreibematerialien fich jenes 
Auskunftmittels bediente, oder der unbefannte Brieffteller, um 
nicht feine Handſchrift zu verrathen, zu gedruckten Buchftaben 
feine Zuflucht nahm. Jene Papiere enthalten folgende 
Worte: 

Pour trois fois, c’est trop, je ne veux pas de vos 
avis, je ne veux pas de vos soins, je reglerai mes 
volages comme je veux. Recte faciendo neminem 
timeas. 

Clement est mort sur bien de points. On espere 
dans peu de s’eclaircir par Vous meme o’est & Vous 
à prendre vos mesures et à songer & Votre surete le 
10. Juillet. 

L’&venement et la manoeuvre que Vous scaves ont 
entierement verifi& mes derniers avis, Vous me conoitres 
quand ıl sera temps et je penserai & Vous quand il sera 
necessaire. Mais pour le present son Excellence doit 
laisser passer quelques mois absulument avant que de 
faire un tour en cette ville pour ne pas tomber en de 
facheuses suites et dans de grands inconveniens. 1 22 
Juillet. 

Nah einem beiliegenden Briefe fcheinen dieſe Schriften 
unter Aprefje Jonas Meyers mit der Berliner Pot im Juli 
1720 an den Grafen von Ylemming gejendet worden zu fein, 
doch iſt allerdings nicht mit völliger Beftimmtheit zu erfehn, ob 
die in dem gedachten Briefe angezogenen Beilagen jene gedruck⸗ 
in Mittheilungen geweſen find. 
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In Offenbach febte feit dem J. 1730 eine geheimnip- 
volle Perſon, ein Mann, der ſich Baron de Ehenremont 
nannte. Deutete auch fein Name auf franzöfifchen Urfprung, 
jo war doch über fein Vaterland, feine frühern Lebensichid: 
fale nichts Beftimmtes befannt: man erzählte fich, er habe 
einen Theil feines Lebens auf großen Reifen zugebracht, ſei 
fogar bis zu den Pyramiden Egyptend vorgeprungen und 
habe in ihnen geheime Kenntniffe und durch fie große Reich— 
thuͤmer erlangt. Der Luxus, den er bei feinem Auftreten 
entwidelte, das zahlreiche Gefolge, das ihn umgab, dunkle 
Andeutungen, bie er jelbft fallen ließ, jchienen jette Bermu: 
thungen zu beftätigen. Nicht nur daß er mehrere Diener 
hielt, fondern e8 lebten mit und bei ihm, außer zwei ſchönen 
Frauen, die man für feine Maitreſſen erachtete, ein Gapitain 
Henri und ein Obriftleutnant, wie er fich präbdicirte, von 
Linde, beide nebit Frau und Kindern. Seinen Mittagstiſch 
pflegte er bei einer Frau von Minutoli geb. Waßerrot, Die 
von ihrem Gatten getrennt lebte, einzunehmen, und man ver- 
muthete, daß er mit ihr auch fonft in vertrauten Verhaͤlt⸗ 
nifen ſtehe. Echien ed auch zu Zeiten, ald ob Ebbe in ven 
ſonſt wohlgefüllten Caſſen des Barons eingetreten fei, fo 
dauerte dies Doch nicht lange, er oder einer der genannten 
Offiziere aus feinem Gefolge verſchwand dann auf einige 
Zeit, ohne daß man wußte wohin, und fehrte bald mit voller 
Börje zurüd. Defterd erfchienen auch geheime Boten, wie 
man vermuthete, mit wichtigen Miffionen von hochgeftellten 
Perſonen: der Baron ſchloß fi) dann ein, blieb oft mehrere 
Tage in feinen emächern, ohne Jemand Zutritt zu geftatten, 
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und entließ dann die Boten, die jede Mittheilung über ihre 
Abjender verweigerten, mit großen Bafeten verfehn. Auch 
die Boft brachte öfters dicke Briefichaften an ven Baron, auf 
denen man die Wappen fürftlicher Perſonen, als des Pfalz: 
grafen zu Birkenfeld, des Prinzen von Zweibrüden, des 
Markgrafen von Baden-Durlach, ja des Könige von Preu- 
pen erfannte. ragen nach der Aıt der Verbindung, in wel: 
cher er mit jenen fürftlichen Perſonen ftehe, wußte der Baron 
durch unbeftimmte Antworten zu begegnen, welche auf hohe 
Protection, deren er fich zu erfreuen habe, veuteten, die Neu: 
gierde aber, ftatt fie zu befriedigen, nur um jo mehr teizten. 
Dan flüfterte fich ind Ohr, daß er felbjt vor Gewaltmaßregeln 
nicht zurückſchrecke, wenn es gelte, feine Seheimnifje zu be- 
wahren: denn einer feiner Diener, von dem man glaubte, er 
habe Einiges von den Geheimniſſen feines Heren erlaufcht, 
ttarb eines jählingen Todes; man vermuthete einen Mord 
und in Ehevremont den Thäter, ohne daß jedoch die Obrig- 
feit e8 wagte, eine Unterjuchung deshalb anzuftellen, da der 
Graf von Sfenburg, unter defien Botmäßigfeit Offenbach 
gehörte, Chevremont feine Brotection zugewendet hatte. 

Ter fächt. Refivent in dem nahe gelegenen Frankfurt 
a. M., der Rath Steinheil, hatte. von dem räthjelhaften 
Baron zu Offenbach gehört und argwöhnte, er möge wohl 
mit Stanislaud Lesczynski, dem Gegner Des Könige Auguft IL. 
von Bolen in Berbindung ftehn, vielleicht ein Emiffair 
deielben fein und zu feinen Gunſten geheime, Sachen ges 
führliche Pläne fördern und Intriguen fpinnen. Wahrfchein- 
lih meinte er, daß foldhes Gewebe nur von einem Sachver- 
ſtaͤndigen richtig erkannt und beurtheilt werben koͤnne, und 
er jendete daher einen Strumpfwirker, Müller, bei dem cr 
Talent zum Spion zu finden glaubte, nach Offenbach ab, 
um Chevremont zu beobachten und feine geheimen Berbin- 
dungen womöglich zu ergründen. Der Strumpfwirker war 
bei feiner Miſſion nicht glüdlih; er brachte bloß Vermuthun⸗ 
gen mit zurück, nichts Zuwerläffiges, feine Beweiſe, indeſſen 

16* 
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immer genug, um Steinheil zu veranlaflen, über Chevremont 
nad) Dresden zu berichten. Er fchreibt am 6. Octbr. 1713 
aus Raufchenberg: L’on vient de m’avertir, qu' à Offenbach 
& une heure de Frankfort, lieu appartenant au Comte 
d’Isenbourg, il se trouve un certain Frangois, nomme 
de Chevremont, qui y fait beaucoup de depenses. Cet 
homme, dont l’age pourra monter à trente ans, doit avoir 
une correspondance continuelle avec Stanislas Leszinsky 
et lui envoyer souvent de grands paquets. De plus il 
entretient deux autres personnes, dont l’un Henry, est 
un homme qui peut avoir 40 ans & peu pres, d’une 
petite stature avec un visage rond et noir et pretend 
d’&tre capitaine. L’autre nomme Linde, qui a une 
femme et des enfants, un corps élevé et maigre, se 
qualifie de Lieutenant Colonel. Ces deux derniers 
vont faire accroire, qu'ils avoient &te au service de 
Pologne et qu’ils etoient d’avis de retourner bientöt en 
ce Royaume. 

In Dresden faßte dad Minifterium — der König war 
in Warſchau — diefe Mittheilung fehr ernft auf, man arg- 
wöhnte ftaatögefährliche Complotte, die Abficht vielleicht fogar 
eines Attentatd gegen das Leben des Königs und befchlog 
daher, Chevrement nebft feinem ganzen Anhange aufheben 
zu lafien. Der Obriftleutnant von Niefemeufchel warb be- 
auftragt, die Expedition zu unternehmen. Acht Offiziere von 
den Ehevalierögardes, die Hauptleute von Windelmann, von 
Truchſeß, Sohr, Riccardi, von Mindwig, v. Rogin und zwei 
v. Loben, wurden unter feinen Befehl geftellt; eine ausführ- 
liche frangöfifche Inftruction vom 16. Octbr. 1731 ertheilte 
ihm die Weifung, Chevremont nebft den bezeichneten Henri 
und Linde aufzufuchen, fie zu arretiven, wo er fie antreffe, und 
insbejondere alle ihre Papiere in Befchlag zu nehmen: für 
den Hall, daß er Widerſtand finde, heißt ed: en cas que les 
personnes que l’on veut arr&ter se missent en &tat de se 
defendre ou de faire en manière qu’il fut impossible de 
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les arreter autrement qu’en les maltraitant, alors il ne 
faudra pas les Epargner, et que les officiers employeds 
dans cette commission, se servent de leur valeur pour 
n’en avoir pas le dementi. 

Speriele Requifttionsfchreiben ergingen unter dem 
15. October 1731 an den Grafen von Ifenburg und an den 
Magiftrat zu Frankfurt, worin diefe erfucht wurden, Chevre⸗ 
mont und feinen Anhang durch den Obriftleutnant von 
Kiefemeufchel, der deshalb Ordre erhalten, arretiren zu 
laſſen. Als der Obrijtleutnant mit den ihm beigegebenen 
Offizieren in Offenbach anfam, erflärte der Graf von Iſen⸗ 
burg fih nach einigen Verhandlungen bereit, der Requifttion 
Folge zu geben, und ließ am 24. Octbr. 1731 Chevremont, 
der von der aus Sachſen ihm drohenden Gefahr Feine 
Ahnung gehabt zu haben feheint, durch feine Beamten feft- 
nehmen. Der Gapitain Henri war aber, ebenfo wie der 
Dbriftleutnant von Linde nicht in Offenbach, fondern Erfterer ' 
nah Manheim, Lebterer auf ein kleines Gut, das er im 
Heffifchen befaß, gegangen; ein Offizier, der dahin abgefandt 
ward, traf bloß Linde's Frau an, weldhe ihm einige Papiere 
ihres Gatten unweigerlich vorlegte, die jedoch nichts Erhebliches 
enthielten. Man mußte daher von der Feſtnehmung derfelben 
eintweilen abfehn, arretirte Dagegen ein anderes Individuum, 
einen Doctor Douzeaidans, aus feinem andern Grunde, ale 
weil er, wie ber Obriftleutnant von Niefemeufchel in Er⸗ 
führung brachte, vertrauten Umgang mit Chevremont ge- 
pflogen haben ſollte. Diefen beiden gejellte man noch einen 
Bedienten Chevremonts bei und alle drei wurden in Feſſeln 
und unter fcharfer Bewachung nad dem Sonnenftein bei 
Pirna gebracht. Auf Ehevremonts Habe legte der Graf von 
Iſenburg Befchlag, eine nicht unbedeutende Summe baaren 
Geldes, die fich vorfand, behielt er felbft, eine Anzahl Pretio- 
ſen vertheilte er an die Beamten, welche die Arretirung voll- 
zogen hatten, wogegen fämmtliche zahlreiche Papiere Chenre- 
monts dem Obriftleutnant von Niejemeufchel übergeben 
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wurden. Dieſer hatte einige jeiner Offiziere zurückgelaſſen, 
die in Oemeinichaft mit dem Rath Steinbeil, Henri und 
v. Linde nachſpüren follten. Steinheil entſendete abermals 
jeinen Etrumpfwirfer, um zunächſt Henri Nete zu ftellen. 
Tiefer lebte in Manheim vom Epiel, während feine Yrau 
dem etwas unfichern Ertrage dieſes Gewerbed das zuſchoß, 
was fie erbettelte. Unter jolchen Umftänden fonnte ed daber 
Müller nicht fehr ſchwer fallen, mit diejer Kamilie in Be: 
fanntfchaft zu kommen: er miethete fih in demfelben Haute 
ein, wo Henri wohnte, tranf mit ihm und defien Frau, mie 
er meldet, „vom böften Wein um fie fchwäßig zu machen“ 
(wofür er 3 fl. 30 fr. berechnet) und Henri, bei dem dieſes 
Mittel anichlug, erzählte ihm nach Eteinheild Relation, 
apres deux ou trois pots de vin, que Chevremont qu’il 
traitoit d’infame, avait eu une tres mechante Intention 
contre le Roy & P’instant de Stanislaus, du quel il avoit 
eu plusieurs lettres chez lu. Tas war Alles, mas 
Müller, an dem Steinheil, wie wir fehn, nicht gerade einen 
befonders geſchickten Agenten gehabt zu haben ſcheint, ermit: 
telte, was ihm aber doch mit einer Öratification von 100 Thirn. 
vergütet ward. Ta man der Hauptperjon habhaft worden 
und fich wohl bald überzeugte, daß Henri ein, wenigſtens 
für Sachſen ungefährlicher Abentheurer fei, ließ man dieſen 
fpäter unbehelligt, und er und der Strumpfwirfer verfchwin: 
den hiermit aus den Akten. 

In Dredden war man über den glüdlichen Yang an- 
fänglih fehr befriedigt: die Papiere Chevremonts wagte 
man aber dort nicht zu revidiren; verjiegelt, wie man fic 
erhalten, wurden fie durch den Hauptmann von Windelmann, 
der damit einen Eilritt nach Warjchau machen mußte, an 
den Minifter Grafen von Brühl geſendet. 

Aus Warfchau kam der Befehl, es folle fofort eine be- 
ſondere Commiſſion zur Einleitung der Unterfuchung gegen die 
Arreftaten niedergefeßt werben, beftehend aus dem Geh. Rath 
Bernhard Frh. v. Zeh, dem Hof- und ZJuftitien-Rath Krb. 
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von Zritich und dem Kreißamtmann zu Meißen Fleuter. 
Tie Commiffion begann damit, die Gefangenen zu verneh- 
men, ward aber, da die Papiere Chevremonts, welche die 
Grundlage der Unterjuchung bilden follten, noch in Warſchau 
lagen, an der Fortftellung der Unterfuchung behindert. Erſt 
nach mehreren Monaten langten diefe in Sachfen an. Aus 
der Unterſuchung und dem Inhalt der Eorrefpondenzen 
ergab fich nun aber bald, daß man die Wichtigkeit des ge- 
thanen Fanges bedeutend überfchägt und in Chevremont ftatt 
eined hoöchſt gefährlichen Berrätherd und wichtigen politifchen 
Spione oder geheimen Agenten — ſchließlich nur einen 
Adepten und verfchmisten Gauner erhafcht hatte. 
Cheoremont, ‚wie er fich nannte, war aus einer adligen, 
im Eljaß amgejeflenen Familie, der Sohn des Landvoigte 
von Elfaß und Syndicus von Straßburg, von Hatjel, zur 
zeit feiner Arretirung 36 Jahr alt: Er hatte in Straßburg 
und Mes ftudiert, war aber mit feinem Water, in Folge 
eines wüften Lebens, in Differenzen gerathen, die ihn ver- 
anlagt hatten, im I. 1721 das väterliche Haus zu verlaffen 
und den Namen Chevremont, von einem Gute feines Vaters, 
Seißberg, anzunehmen. Er ging nad) Wien, reiſte dann 
1728 nach Spanien, war einige Zeit in Cairo, und trat im 
Mai 1729 unter dem Namen Louie de Mignaty in Mes 
ald Volontair in des Hauptmanns de la Baliere Compagnie 
ein. Der Militairdienſt behagte ihm aber nicht, im Rovem- 
ber deſſelben Jahres nahm er auf 2 Monate Urlaub, fehrte 
aber nach deren Ablauf nicht zurück, fondern blieb in Frank— 
furt a. M. Seinem Bruder, der ald Abt von Neufoilliers 
bezeichnet wird, gelang es durch Verhandlungen mit dem 
Hauptmann de la Valiere, dem er einen andern Manıt ftellte, 
die Verfolgung feines Bruders wegen jeiner Defertion abzu⸗ 
wenden. Chevremont machte während feined Aufenthalts in 
Frankfurt a. M., die Befanntfchaft des Pfalzgrafen von Birfen- 
feld, Ehriftian III., der eifrig alchymiſtiſche Studien trieb, eine 
Neigung, die in der Familie erblich war, denn fein Sohn, 
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Ghriftian IV., verlor bei einem alchymiftiichen Erperiment 
im 3. 1775 duch Erftidung fein Leben. Chevremont, wir 
wollen dieſen Namen beibehalten, den er nach feiner Defertion 
aus dem franzöfiichen Dienſt wieder annahm, mußte das 
Bertrauen des Pfalzgrafen zu gewinnen, ſchwindelte ihm von 
feinen geheimen Kenntniffen vor, verficherte, er verſtehe nicht 
nur „eine Tinctur aus Blutfleinen zu verfertigen, welche alle 
Maladıa aus dem Geblüte vertreibe,” fondern auch eine 
Tinctur, quoad metalla (Goldtinctur). Der Pfalzgraf jepte 
ihm eine Befoldung von 100 fl. monatlidy aus und bemilligte 
ihm zu feinen Erperimenten noch außerdem bebeutende Sum- 
men: Chevremont felbft gibt fie auf über 5000 fl. an. Bis— 
weilen ward der Pfalzgraf, der nach von Chevremont ihm 
mitgetheilten Recepten felbft erperimentirte, allerdings unan- 
genehm, wenn die Berjuche wiederholt mißlangen, allein 
Chevremont wußte dann immer zu beweifen, daß das Fehl: 
fhlagen bloß an der mangelhaften Ausführung feiner An: 
weifung gelegen habe. Auch magifche Operationen nahm 
Chevremont vor, wie die Briefe des Pfalzgrafen, deren ſich 
eine bedeutende Anzahl vorfand, beweifen, ohne daß mir 
jedoch erfehn fönnen, welche Geifter er citirt hat: bei feiner 
Vernehmung gab er die Erklärung, „es jei eine Vermählung 
des Untern mit dem Obern im rechten Gewicht, feine Zauberei” 
gewefen, eine Erläuterung, deren Enträthfelung wir dem 
Scharfſinn unferer Leſer überlaffen. Dem Pfalggrafen fehei: 
nen die Augen troß der gänzlichen Erfolglofigfeit der Erperis 
mente, nicht aufgegangen zu fein, denn noch die Iegten Briefe 
von ihm fprechen Hoffnungen und unverkennbar großes Per: 
trauen zu Chevremonts Talenten und Wiflen aus: er 
ermahnt ihn zur Discretion, erinnert ihn, ihm nur la pra- 
tique du premier et troisieme ordre zu ſchicken, beflagt 
fih, daß Chevremont nicht deutlich genug ſchreibe, fo daß er 
nicht Alles genau befolgen fönne u. f. w. Der Leptere fah 
ſich übrigens, da er Doch beforgen mochte, die Duelle, die ihm 
der Pfalzgraf eröffnete, könne einmal ſchnell verfiegen, nad 
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andern Hulfsmitteln um. Er bot fich dem franzöftfchen wie 
gleichzeitig dem öftreichifchen Hofe als geheimer Agent an, 
indem er zugleich einige mehr oder minder wichtige Notizen, 
bie er in Frankfurt fich zu verfchaffen gewußt hatte, mittheilte, 
Verbindungen, die ihm zu Gebote ftehn follten, vorfpiegelte und 
geheime Hülfsleiftungen anbot. Seine zahlreichen Briefe, Die 
er an Minifter und hochgeftellte Berfonen deshalb richtete, er- 
hielten bisweilen eine Antwort und Durch die Oftentation, die er 
damit trieb, gelang es ihm, fich eine Wichtigfeit in den Augen 
jeinee Umgebung beizulegen, die ganz unnerbient war. 
Dem König von Preußen, Friedrich Wilhelm, bot er durch 
ven Gapitain Henri 300 fchöne große Leute aus Birkenfeld 
an und erlangte von ihm wenigftend die Aufforderung zu 
näheren Angaben. Daß er mit Stanislaus Lesczynski in 
Verbindung geftanden, Eonnte er, da fich Briefe von dieſem 
vorfanden, nicht in Abrede ftellen, allein er behauptete, feine 
Sorrefpondenz fei bloß aldhymiitifchen Inhalts geweſen: aller- 
dings behandeln auch Die Briefe Lesczynski's, welche vorliegen, 
bloß chemifche Proceſſe. So fchreibt er 3. B. am 17. Febr. 
1731 wörtli: Jusqu'à present l’operation, que Vous 
relevez, ne pareist pas difficile, le reste contiendra sans 
doute davantage, quand il s’agira de la separation des 
elemens de cette terre, de limbibition du souffre dans 
son corps, leur union et etat de purete, defisation et de 
penetration dans les corps metalliques: c’est surquoy 
Jattends vos ecclaircissements. Daß er Lesczynski feine 
Dienſte gegen den König v. Polen angeboten, oder für ihn 
im Geheimen agitirt habe, läugnete Chevremont und fonnte 
defien wenigftens nicht überwiefen werben. Ebenſo flellte 
er entfchieden in Abrebe, daß er Schuld an dem Tode feines 
Bedienten fei: er behauptete, derfelbe fei an den Folgen eines 
Trunfes, den er unvorlichtig gethan, während er ſehr erhigt 
geweſen, geftorben. Auch ein ehebrecheriſches Berhältniß 
mit der Frau von Minutoli läugnete er, und als man ihm 
Stellen aus den Concepten feiner, an fie gerichteten Briefe, 
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die fich vorfanden, vorhielt, die allerdings über die Beſchaffen⸗ 
heit jener Verbindung feinen Zweifel ließen, erklärte er die 
mehr als zmeideutigen Stellen für „fagons de parler.“ 
Ueberhaupt befolgte ev das Princip zu läugnen überall, wo 
ihm nicht die unmwiderleglichften Beweife vorgehalten werben 
fonnten, und er ward hierbei durch fein gutes Gedaächtniß 
unterftüßt, vermöge deſſen ed ihm bei den wiederholten Ber: 
hören gelang, ſich immer auf feine frühern Ausfagen berufen 
zu konnen, ohne jich in Widerfprüche zu verwideln. Uebri: 
gens behauptete er auch in der Unterfuchung, „er habe neben 
andern studiis auch das studium naturae mit Erfolg ge- 
trieben, wovon er auch cognitionem philosophiae herme- 
ticae oder la sagesse secr&te vollfommen verftehe,” er erbot 
jich auch „ein particulare in Tingirung des Goldes binnen 
ſechs Monaten zu Stande zu bringen,” und bat, ihm chemijche 
Arbeiten zu gejtatten. 

Dr. Douzeaidans ging vollitändig gerechtfertigt aus der 
Unterfuchung hervor: er war ein Mann von ganz unbefled- 
tem Rufe, der für einen gefchidten Arzt galt: nad) Offenbach 
war er gefommen, um mit Henri wegen der Güter, Die der 
Churfürſt von der Pfalz in Lithauen bejaß, zu verhandeln, 
deren Adminijtration Henri übernehmen ſollte. Durch Henri 
war er mit Chevremont befannt geworben, von dem cr 
chemifche Mittheilungen gehofft hatte. Bon der Alchymie 
wollte Douzeaidans nichts wiflen, er äußerte: fie jei casta 
meretrix quae omnes allicit, neminem admittit, cujus 
principium scire, medium mentiri, finis mendicare. * 
Der Rath Steinheil ließ, während Douzeaidand auf dem 
Sonnenftein ſaß, Briefe Henri's an des Erſtern Neffen auf: 
fangen, welche aber durchaus nichts Verfängliches enthichen. 

Der Bediente Chevremonts, Wildermuth, war ein harm— 
loſes, fehr einfältiges Subject und wußte gar nichts über 


— — — en 


»D. h. fie ſei eine feuſche H..., welche Alle anlocke, niemand be: 
friedige, deren Anfang Wiſſen, deren Mitte Züge, deren Ente Bettein fei. 
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das Treiben jeined Heren, bei dem er nur kurze Zeit, ohne 
Yohn erhalten zu haben, im Dienfte war: er verfiel in ein 
bigiges Fieber und lag mehrere Monate krank. 

Die Unterfuchung dauerte einige Monate und das Gut- 
achten der Commiſſion ging dahin, daß der Bediente Wilder: 
muth und Dr. Douzeaidand, gegen die gar nichts vorliege, 
zu entlaffen jeien, dagegen warb von Chevremont bemerft, 
„er jei ein Erzbetrüger und grundboͤſer Menſch, der nicht nur 
jeine Jugend übel zugebracht und überhaupt ein gottlojes 
Leben geführt, von dem Regiment de la Valiere, worunter 
er ald Cadet geftanden, defertirt und von feinem Bruder vom 
Galgen Iosgefauft, viele Leute betrogen und beſonders den 
Pfalzgrafen von Birkenfeld unter dem Vorgeben, daß er 
große geheime Wiflenichafften befite und ein fogenannter 
adeptus jei, mit anfehnlihen Summen Geldes aufgefepet, 
hieenächit zu gleicher Zeit der Cron Yranfreich wider den 
Kaiſer und dem Kaifer wider Frankreich, fih als Spion 
offeriet, auch mit dem Stanislaus in Eurrefpondenz geftanden, 
wider eine und die andere puissance gefährliche Dinge 
machinirt, zu dem Ende allerhand ungleiche Nachrichtungen 
hier und da infinuirt und böfe Anfchläge gegeben habe.“ 

Ein Sperialtefeript vom 16. Juli 1732 ordnete hierauf 
die Entlafjung des Dr. Touzeaidand und des Bedienten 
Mildermuth, wenn fie zuvor Urfehde geſchworen, an, gegen 
Chevremont aber ſolle mit der Specialinguifition verfahren 
werden und „ihm feinen Falls praeparata chimica zu 
fertigen, geftattet werben.” Chevremont richtete mehrere 
Driefe an den König, worin er auf der einen Geite feine 
Unſchuld zu deduciren fucht, dann aber auch wieder u. a. 
ihreibt: „Vous me trouvez coupable, je le suis, Votre 
Majest& peut done à son choix me condamner & mort 
eirile ou naturelle etc.” Auch verfaßte er ein langes franzo- 
fiſches me&moire sur la nature de la medicine universelle 
et magique, mit dem wir unfere Lefer aber verfchonen 
wollen. Die Epecialinguifition, bei welcher Chevremont auf 
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die ihm vorgelegten Fragen nur dad wiederholte, was er 
ſchon früher ausgefagt hatte, ergab Fein weiteres Reſultat. 
Schon früher war das Geh. Conſilium, ald man inneward, 
daß der gethane Fang nicht ‘die Anfangs ihm beigelegte 
Wichtigfeit habe, bemüht gewefen, das Auffehn, welches vie 
Arretirung Chevremonts und feiner Schickſalsgenoſſen erregt 
hatte, zu befeitigen und insbefondere dad Gerücht zu wider: 
legen, als ob ein Attentat gegen die Perſon des Königs von 
Polen beabfichtigt worden fei: es warb daher den ausmwär- 
tigen jächfifchen Agenten gefchrieben, es fei „un faux bruit 
que les personnes arretes a Offenbach & Pinstance de 
S. M., eussent conspire particulitrement contre sa per- 
sonne: la verite est, que le nomme Chevremont a fourni 
un tres juste sujet & S. M. d’entreprendre son chati- 
ment: quant aux autres que l'on a arret€ ou poursumi, 
cela n’a et que par rapport à l’etroite liaison qwils 
avoient avec luy.“ 

Während die Unterfuchung gegen Chevremont noch im 
Gange war, am 14. Zuli 1732, meldete der Major von 
Pfuhl dem Obriften du Caila zu Leipzig, e8 wohne im Gaft- 
hof zum Schwan dafelbft ein Mann, ver ſich Capitain Lange 
nenne, „derſelbe fei aber der v. Linde, welcher bei der in 
Offenbad duch den Obriftleutnant v. Niefemeufchel ge- 
fchehenen Enlevirung des Baron de Chevremont ebenfalls 
gefucht, aber nicht habe erlangt werben können und an dem 
Er. Majeftät daher viel gelegen fein möchte.“ 

Der Obrift du Caila ließ hierauf den Reifenden, der 
jofort befannte, daß fein wahrer Name v. Linde fei, arretiren 
und auf die Offizierswachtftube bringe: er wies aber durch 
feine Bapiere nach, daß er in churpfälzifchen Dienften ſtehe 
und vom Churfürften mit Aufträgen nad) Warſchau gefendet 
worden, und gab an, daß er den Namen Lange angenommen, 
weil ihm der Churfürjt befohlen, fich auf ver Reife „incogmito 
zu halten, um beſſer menage zu machen.” Er läugnete, daß 
er mit Ehevremont in näherer Verbindung geftanven habe. 
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In Dresden war man über den Eifer des Obriften wenig 
erfreut, da fich aus der Unterjuchung gegen Chevremont nichts 
Grhebliched gegen Linde ergeben hatte und man eine Be- 
ſchwerde des Churfürften von der Pfalz bejorgen mußte: 
finde ward Daher ſchon am 19. Juli wieder entlaffen und 
feine Artetirung gegen den Ehurfürften von der Pfalz damit 
entſchuldigt, Daß er unter einem faljchen Namen und Eharac- 
ter gereift fei. 

Was man mit Chevremont anfangen jollte, wußte man 
eigentlich nicht: es hatte fich nichts ergeben, was eine Grimi- 
nalſtrafe hätte rechtfertigen konnen, politifch fchien das Sub» 
ject nicht fo gefährlich, um ihn Zeitlebeng feftzuhalten: er war 
in der That das Geld, das er Eoftete, nicht werth (es waren 
monatlih 22 Thlr. 14 Gr. für ihn ausgefeht) und fo ward 
denn im Rovember 1732 feine Entlafjung angeorbnet. Er 
wurde am 7. Decbr. d. J. bis an die böhmifche Grenze 
nah Peterswalde escortirt und dort mit der Bedeutung, 
ich jofort aus dem Churfürftenthum zu entfernen und es 
nicht wieder zu betreten, unter DVerabfolgung einer Kleinen 
Summe Geldes, in Freiheit gefegt: einen Theil feiner Brief- 
ihaften fendete man ihm auf fein Verlangen nad). Er ging 
wnähft nach Offenbach, um feine dort zurüdgelaflenen Effec- 
ten und Gelder fich ausantworten zu laflen. Davon wollte 
aber der Graf von Iſenburg nichts wiffen, die Reclamation 
Chevremonts warb nur durch den Befehl, Offenbach binnen 
24 Stunden zu verlafjen, erwiedert. Was weiter mit dem 
Abentheurer geworden, vermögen wir nicht zu berichten. In 
Dresden fcheint man aber fernerhin etwas weniger leicht- 
gläubig geworden zu fein und Mittheilungen über beabfich- 
tigte Attentate gegen die Berfon des Königs wenigſtens 
einer nähern Prüfung unterworfen zu haben, ehe man zu 
Maßregeln wie im vorliegenden Falle verſchritt. So ſchrieb 
ı. B. wenige Jahre nach dem bier erzählten Vorgange, ein 
vormals fürftl. Lobkowitziſcher Rath Fuchs aus Worms (im 
Januar 1734) an den fächfifchen Gefandten zu Regensburg, 
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Geh. Rath v. Schönberg, er habe in Straßburg, wo er fid 
um einen Armbruch heilen zu laſſen, einige Zeit aufgehalten, 
„ein dessein erfahren, welches gegen die Perſon Augusti Ill. 
formirt worden, um dadurch dem Stanislao Lesczynski ben 
Weg zum polniihen Thron zu facilitiren.” Er erläutert 


feine Angabe fpäter dahin: „Der Abbe Feldrini und ver 


Major Berd feien abgereift um den König mit Gift zu ver: 
geben, fie hätten ſich als Galanteriehaͤndler, verfleidet und 
führten eine goldne Repetir-Uhr mit einem Weder bei jich, 
die fo eingerichtet jei, daß, wenn der Weder laufe, er einen, 
in Benedig von einem Laboranten gefertigten feinen Giftjtaut 
verbreite, deſſen Einathmung einen Menfchen binnen 2 Tagen 
tödte: dieſe Uhr folle dem König angeboten und dabei ver 
Weder jo geitellt werden, daß er bald laufe und der Köniy 
das Gift einathmen folle.” Fuchs behauptete, Berd habe 
ihm das Geheimniß ſelbſt mitgetheilt: er wußte feine Ber: 
bienfte bei dieſer Entdeckung jo geltend zu machen, daß ihm 
der Sch. Rath von Schönberg erft 100 fl. und dann noch 
50 Ducaten gab, womit der Zwed, den Fuchs verfolgte, 
wohl erreicht ward. In Dresden legte man aber der, aller: 
dings fehr unwahrjcheinlich klingenden Mittheilung keinen 
Werth bei und begnügte ſich damit, einen Courier mit der 
Notiz nach Warſchau an den König zu jenben. 


— — — — — 
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Der Erbprinz Georg Albert aus der Sachfen-Weißen- 
telier Rebenlinie zu Barby vermählte fih im 3. 1721 mit der 
Prinzeſſin Augufte Luiſe von Würtemberg, einer Tochter des 
Herzogs Chriſtian Ulrich von Würtemberg zu Bernftadt (aus 
deien dritter Ehe mit Sophie Wilhelmine, des Fürjten Enno 
Ludwig von Oftfriesland Tochter). Die Ehe begann unter 
ungünftigen Aufpicien. Tie Prinzeſſin verzögerte ihre Ankunft 
in Barby fo viel ald möglich und zeigte nach der Vereinigung 
mit ihrem Gatten eine entfchiedene Abneigung gegen den⸗ 
relben, die alle Bemühungen des Bringen nicht zu befiegen 
vermochten. Es fielen fehr unangenehme Scenen vor, jedoch 
gelang es, fo lange der Vater des Prinzen, Herzog Heinrich 
lebte, einen gänzlichen Bruch zu vermeiden. Nach deſſen, 
im J. 1728 erfolgtem Tode wurden die Differenzen immer 
ernfterer Art und wenn nur die Hälfte deflen wahr ift, was 
man der Herzogin in den und vorliegenden Acten Schuld 
gibt, jo läßt fich nicht läugnen, daß Herzog Georg Albert 
viel Gebuld und Nachficht bewiefen hat. Wir wollen aber 
diefe Vorgänge hier dem Duntel, das fie bis jegt verhüllt 
hat, nicht entziehn und nur gedenken, daß die Herzogin, ale 
iht Gatte einft im 3. 1730 abwefend war, zwei feiner Näthe 
rufen ließ, ihnen eröffnete, fie werde ebenfalls verreifen, und 
alsbald Barby, nur von weniger Dienerfchaft begleitet, ver- 
lieg, ohne das Ziel ihrer Reije anzugeben. Mehrere Monate 
war der Herzog ohne alle Nachricht von ihr, bi er in Er- 
lahrung brachte, fie fei nad) Oldenburg und Hamburg ge 
gangen. Der Herzog, dem von dort allerhand üble Gerüchte 
zu Ohren famen, erflärte num die beftimmte Abficht, feine . 
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Gemahlin nicht wieder zu fich nehmen, und die Trennung 
ver Ehe verlangen zu wollen. Die Nachricht von der Ent- 
fernung der Herzogin und den zwifchen beiden fürftlichen 
Gatten ausgebrochenen Mißhelligfeiten war immittelft ins 
Publicum gedrungen, jedoch wußte man nicht, wo die Herzo- 
gin ſich aufhalte. Zu Diefer Zeit, am 27. Zuli 1731, kam 
der Appellationsrath und Syndicus des Stift Meißen 
Dr. Schlegel, in Geſchaͤften nach Rieſa zu der damaligen 
Befigerin dieſes Gutes, der Kammerherrin von Wehlen, 
deren Eurator er war: dieſe eröffnete ihm, es fei vor einiger 
Zeit eine Dame, anfcheinend fehr vornehmen Standes, krank 
in Riefa angelommen, welche. wahrfcheinlich in der Abſicht, 
eine legtwillige Dispofition zu treffen, fi) nach einem zuver: 
läffigen Manne, ver ihr mit Rath an die Hand geben könne, 
erfundigt habe. Frau von Wehlen jchlug daher dem Dr. 
Schlegel, der auch ald Sachwalter practicirte, vor, er möge 
jene Dame auffuchen. Er war dazu bereit und mag nun 
felbft erzählen, wie er die Befanntfchaft der Dame, die für 
ihn verhängnißvoll werden follte, gemacht hat. 

„Nachdem ich,” fo fchreibt er, „mich dahin verfügte, fand 
ih ein Frauenzimmer in einem ganz fchlechten Bette und 
Zimmer und in großer Schwachheit liegen: von Geſtalt war 
fie ziemlich fehwarzbraun auch ſchwarzen Augen, ihr Habit 
und Spitzen hatten eben Feine fonderlidhen Zeichen eines 
fonderbaren Standes. Sie eröffnete mir in Gegenwart einer 
andern jungen Weibsperfon, welche fie ihre Bediente zu fein 
auf mein Befragen verficherte, daß, nachdem fie meiner 
honnetete und Aufrichtigfeit von andern Leuten verfichert 
worden, es ihr angenehm fei, mich zu fehn, fie wäre fehr 
unglüdlich, und hätte große Leibeöbejchwerungen an fich, die 
fie zu fahren hinderten. Sie fei aus Schlefien gebürtig, habe 
große® Dermögen, von mehr ald 200,000 Thlrn. auch 
zwei Güter 6 Meilen von Hamburg gelegen, habe fidh vor 
7 Jahren verheirathet, aber mit ihrem Gemahl übel ver- 

tragen und fei jeit zwei Jahren von ihm gegangen, hätte ihre 
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und ihrer Frau Mutter Juwelen zu fich genommen, folche 
zu Halberſtadt an einen Juden, meines Bebünfens für 
70,000 Thlr. verfauft, ihr Gemahl aber habe ſolches in Er- 
fahrung gebracht, nicht allein die Gelder mit Arreft befchlagen 
laſſen, ſondern auch auf die Revenuen ihrer Güter gleichfalls 
Arreſt ausgebracht, wollte gern willen, ob fie nicht wenigftene 
die Güter frei machen könnte, und ob ich ihr darinnen dienen 
wollte. Als ich nun hierauf antwortete, daß ich vor allen 
Tingen die Umftände und unter wen obige Güter gelegen, 
ſowohl von was Stande und Namen fie ſelbſt fei, wiſſen 
müßte, wollte fie fich Darauf positive nicht erflären; Die 
Güter, fagte fie, wären 6 Meilen von Hamburg, deren eines 
über 3000, das andere aber 15— 1600 Thlr. jährlich trüge. 
Zie erwähnte dabei, fo viel ich mich erinnere, des Orts 
Barby ein oder zweimal, fagte, daß fie mit der Gräflich 
Rromnigifchen Familie verwandt fei,* und als ich hiernächit 
anderweit vermeldete, daß ich, unter was vor Hoheit oder 
Jurisdiction die Güter gelegen, und ob die Sache am faifer- 
lihen oder an dem churf. fächfifchen oder einem andern Hofe 
anhängig, fowohl ihren Namen zu wiffen unumgänglich 
nöthig hätte, fo veplicirte fie, daß fie nach Wien, die Sache 
daſelbſt anhängig zu machen, reifen wollen, fei aber ihrer 
Schwachheit halber davon abgehalten, fie wollte dankbar fein, 
wenn ich die Sache über mich nehme, erwähnte dabei, daß 
ihr Gemahl fie nach Barby geführt hätte. ALS ich dagegen 
jagte, daß, wenn fie in Barby wohnhaft, fie die Sache vor 
althiefigen Gerichten anhängig machen fünnte und gar leicht 
Recht erlangen möchte, antiwortete fie, daß ja Preußen über 
Barby die Herrfchaft prätendire, bei dem fächfifchen Hofe fei 
neifchen ihrem Gemahl und dem Weißenfelfifchen Haufe 
Verwandtniß. Wie ich nun aus dieſem allen ihre Intention 


* Eine Eoufine des Herzogs Georg Albert, Prinzeffin Anna Marla, 
Tochter des Herzogs Johann Adolf J. von Sachfen: Weißenfels, war mit 
Graf Erdmann von Promnig verheirathet. 
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nicht errathen konnte, und auf ihren Ramen nochmals antrug, 
nachdem ich derfelben bei meiner Ehre zuvor Verjchiwiegen- 
heit verjprochen, fo fprach fie die Namen, ihren und ihres 
Gemahles mit Verwendung ihres Geſichts gegen Das Haupt: 
füflen und mit Untermengung vieler Seufzer, jedoch fo heim: 
lich aus, daß mir ed unmöglich war, folche genau zu hören, 
immaaßen ich kaum die legten Sylben ihres Taufnamens, 
die mir, ald wenn fie Luife gejagt hätte, vorfamen, vernehmen 
fünnen, und ald ich aud den Namen ihres Geſchlechtes 
wiſſen wollte, ward fie endlich etwas ungeduldig und fagte, 
fie hätte es verjchworen, ſolchen über ihre Lippen nicht ferner 
zu laffen, fie wollte mir aber, wenn ich ihr helfen könnte, 
tolchen fchriftlich zufenden. Auf mein ferneres Befragen, ob 
fie denn niemand von Angehörigen hätte, auf deſſen Aſſiſtenz 
fie fi) zu verlaflen hätte, antwortete fie, die Frau Mutter 
lebt noch, aber fie ijt auf meines Gemahls Seite, und ich bin 
ihr freilich mit gebührendem Gehorſam nicht begegnet, und 
ein Bruder lebt auch noch. Als ich aber fragte, ob ſie deſſen 
Beiltandes ſich nicht getröften konnte, antwortete fie nichts, 
erwähnte des Hr. Grafens von Solms-Sonnewalde, ver 
wäre in Wien, auf deſſen Beiftand fie fich getröftete. Als 
ich im übrigen ihr eine Feine Ungeduld abmerkte und fie 
überhaupt fich ſeht Frank und ſchwach bezeigte, fagte ich, daß 
ich zuwörberft der fchriftlichen Aufiegung ihres Namens und 
Standes erwarten und alddann, foviel mir meined Amtes 
halber zugelaffen, ihr gern mit Rath und That beifpringen 
wollte. Ich nahm ſodann Abſchied, und ihre Bediente beglei- 
tete mich, und als ich derſelben meldete, Daß es mir unmöglich 
wäre, ihrer Frau einen guten Rath zu geben, wenn ich nicht 
wiffe, mit wem ich zu fchaffen hätte, jo hat ſich ermeldete 
Bediente zuvor ausdrüdlich bedungen, daß ich den Ort ihres 
Aufenthalts verfchwiegen halten, auch den Stand ihrer Herr- 
haft nicht fagen wollte, welches ich auch derfelben zuſagen 
mußte. Worauf denn Diefe fügte, mit einem Wort, es ift eine 
fürftliche Perfon und Die Herzogin zu Barby, fie ift von 
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ihrem Gemahl: der Hr. Hofrath Kaifer hat derjelben einen 
Eid geichworen, das werben fie auch thun müflen. Da die 
Bediente bei der von ihrer Herrſchaft Stande mir gegebenen 
Nachricht einige Alteration bei mir merkte und ich endlich 
jagte, warum denn biefelbe fich nicht an unferm allergnäbig- 
ften König und Heren wenden und daſelbſt, als dem Haupt 
der churfürftlichen Familie, Schuß und Hülfe fuchen wollte, 
jo rufte die im Bette liegende Patientin ihre Bediente ing. 
Zimmer.” 

So weit der Appellationsrath: er war ein vorfichtiger 
Mann; die Gejhhichte vom Prinz Lieschen, welche fich etwa 
15 Jahre früher zugetragen, war gewiß auch zu feinen Ohren 
gefommen — wie wir fie bei unfern Xefern als befannt, wäre 
es auch nur aus Heidrichs huͤbſchem Luftfpiele, vorausfegen — 
er wollte nicht die fächerliche Rolle des Heren von Günther 
jpielen — er theilte daher zunächft das Ereigniß vertraulich 
dem Kanzler von Bünau, jedoch ohne Angabe des Orts, wo 
er die hohe Fremde angetroffen, mit und erwähnte babei, 
daß er die fchriftliche Angabe des Namens bderfelben noch 
nicht erhalten habe. Der Kanzler hielt dafür, daß die von 
Schlegel „geäußerte Meinung von ber Qualität der Franfen 
Berfon wohl gegründet fein könne,“ rieth ihm, ſich womöglich 
dad Vertrauen der Dame zu erwerben, ihre Plaͤne auszu⸗ 
forihen und dem Herzog Johann Adolf von Sachſen⸗ 
Weißenfels Nachricht zu geben, dem Binau auch felbft das 
Greigniß meldete, da der Herzog, wie ihm befannt war, eine 
gütliche Auseinanderfegung der feindlichen Ehegatten zu ver- 
mitteln wünfchte. Dr. Schlegel fam dem Rathe ded Kanzlers 
nach, er fuchte Die vornehme Kranfe in Rieſa wieverhoft auf, 
und ed gelang ihm, aus ihrem eigenen Munde die Beftäti- 
gung zu erlangen, daß fie die Herzogin zu Sachſen-Barby 
ſei: er erhielt von ihr den Auftrag, ihr in den Ehedifferenzen 
mit ihrem Gemahle beizuftehn, was er denn zunächit dem 
Herzog von Sachien-Weißenfel8 meldete. Diefer theilte das 
Geheimniß dem Herzog Georg Albert mit, der allerdings 
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ber die Nachricht, daß feine Gemahlin ſich in Sachen be- 
finde, verwundert war, da er fie zu Hamburg glaubte: in- 
deſſen fprach er feinen directen Zweifel an der Identität der 
Perfon aus, jondern erfuchte den Herzog, Johann Adolf, 
womöglich ſelbſt mit Dr. Schlegel zu reden, verficherte aber 
zugleich, daß er Gelder feiner Gemahlin nicht mit Arreit 
belegt, indem er beifügte, „würbe an jelbige jo wenig als an 
Ihrer Perſon jemald einige Prätenfion machen, wenn ih 
nur von Ihr befreiet werden kann.“ Der Herzog von 
Sachſen-Weißenfels beauftragte nun ven Barby’fchen Agenten 
zu Dresden, Dr. Schade, fich mit Dr. Schlegel weiter zu 
vernehmen, und gab ihm feinen Kammerbiener mit, der die 
Perſon der Herzogin, als ihm befannt, recognosciren ſollte. 
Dr. Schlegel hatte die hohe Dame von der bevorftehenden 
Ankunft ded Dr. Schade in Kenntniß gefest, ihr aber um: 
fichtig die Begleitung des KamMmerdieners verfchwiegen, den 
er auch gar nicht in feiner wahren Stellung bei ihr einzu: 
führen, fondern unter einer fchlau gewählten Maske in ihre 
Nähe zu bringen beabfichtigte. Die Lift gelang auch; die 
Herzogin warb von Dr. Schlegel, Dr. Schade und dem als 
Schreiber verfleideten Kammerdiener in Großenhayn über: 
vafcht, wohin fie fich, ohne Dr. Schlegel zu benachrichtigen, 
bereit von Rieſa begeben, um ihre Weiterreife anzutreten, 
auf der fie, wie fie angab, die Mittel zu erlangen hoffte, 
„ihrem hohen Stande gemäß zu erjcheinen.” Waͤhrend 
Dr. Schlegel fie zum Bleiben zu bewegen fuchte, hatte ver 
Kammerdiener volle Muße, die Perſon ver Frempen in 
Augenfchein zu nehmen; er erfannte in ihr die Herzogin und 
flüfterte Dr. Schlegel zu, „daß fie die hohe Perſon, für welche 
fie fi ausgegeben, gewiß fei.” “Der Appellationsrath, nun: 
mehr vollftändig beruhigt und, wie er glauben mußte, gegen 
jeden Mißgriff gefichert, beeilte fih nun, der Dame die ihr 
mangelnden Mittel, „ihrem hohen Stande gemäß zu erſchei⸗ 
nen,” zur Dispofition zu ftellen. „Alldieweil,“ fagte er, „mun 
Sie in dem Zuitande, in welchem Sie zu folcber Zeit war, 
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ferner reifen zu laffen, fowohl dem Lustre des hohen Fürjt- 
lien Haufes als auch meiner Pflicht und Devotion ent- 
gegen zu fein erachtete, als hat auf mein veranlaßtes und mit 
möglichfter Vorficht befchehenes Anfuchen, Diefelbe mit mir 
nah Meißen zu gehen Sich entichloffen, Deren sejour aufm 
Tom in einem mir anvertrauetem Haufe zu nehmen beliebet 
und bei möglichfter und meinem Vermögen gemäßer Ber- 
forgung fih möglichſt beruhiget.“” Aber nicht nur allen 
äußern fürftlichen Glanz hatte Die hohe Dame, ihr Incognito 
zu fihern, abgelegt, es mußte auch das nöthigfte Reifegepärd 
an Wäfche, Kleidung ıc. irgendwo ftehen geblieben fein, denn 
es mangelte ihr an Allem, felbit dem Unentbehrlichften, und 
auh dafür mußte natürlich der dienftfertige Appellationg- 
tath forgen. Seine Clientin hatte ihm übrigens fihon früher 
ein Schreiben an den Herzog von Würtemberg, zur eigen- 
händigen Bejtellung auf die Poſt, übergeben, und fchrieb 
auch an den Herzog Johann Adolf von Sachfen-Weißenfels 
einen Brief, voller orthugraphifcher Fehler, über ihre Che- 
dirferenzen, dem fie, umfichtig, die Nachſchrift beifügte: 
„Ew. Liebden haben wir auch zu melten, dag Wir Diefen 
Brief Einiger urfachen halber unter ein ander Siegel ergehn 
zu laffen, welches difelben fich nicht entfremden laßen wollen.“ 
Schlegel erbat fich jetzt der Herzogin Erflärung über die 
Ausgleihung der Differenzen mit ihrem Gatten und bie 
Bedingungen, welche fie zu ftellen beabfichtige, indem er ihr 
einige Fragen fchriftlich worlegte, wegen deren Beantwortung 
fie fich zu erflären „gnädigft geruhen möge.” Es erfolgte 
eine „Aug. Loviſa Herzogin zu Sachfen Barby‘ unterzeich- 
nete Antwort, worin die Dame fich ziemlich verjohnlich und 
billig finden ließ. Sie erklärte fi) zur Ausjühnung mit 
ihrem fürſtlichen Gatten bereit und bemerkte, daß, wenn es 
dazu nicht fommen follte, fie lieber Trennung von Tiih und. 
Bette, als völlige Ehefcheidung wünfche. Für den Fall voll- 
fommner Ausföhnung ftellte fie mehrere, ind Detail eingehende 
Bedingungen über Entfernung gewiſſer Perfonen, denen tie 
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Schuld an dem entitandenen Unfrieden beimaß u. |. w., für 
den Fall der Separation aber beanfpruchte fie das Schloß 
Monplaifie und außer den von ihren „propre Gütern 
habenden Revenuen“ noch 9000 Thle., jeden Falls aber eine 
fofortige Baarzahlung von 3000 Thlrn. Schlegel, vor- 
fichtig, wie wir ihn immer gefehn, nahm die verſchiedenen 
Documente, die er nun von der Herzogin eignen Hand befaß, 
und verglich die Handfchrift mit der Unterfchrift einer Voll: 
macht, welche die Herzogin in einem, beim Appellationsge: 
richte anhängigen Proceffe gegen einen Rath Geißel aus- 
geftellt hatte. Sonderbar, die Handfchriften waren „fehr 
different.” Er beruhigte fich aber, da ihm der Dr. Schade, 
der mehrere Briefe der Herzogin aus früherer Zeit befaß, 
folche mittheilte und fie beide die Handſchrift in diefen „mit 
der Hand in den legten Schreiben allerdings accordirend‘ 
fanden. Uebrigens hatte ja der Kammerbiener des Herzogs 
von Sachfen-Weißenfeld die Herzogin ausbridlich recognos- 
eirt! Nicht fowohl ein Zweifel an der Spentität der Perfon 
beunrubigte daher Schlegel, ald vielmehr der Umftand, daß 
die Herzogin troß der beften Verpflegung, troß aller ihr, in 
größter Devotion gewidmeten Aufmerffamfeit, in eine nerveufe 
Unruhe und zunehmende Aufregung verfiel, fehr elend aus— 
ſah und ihres Unwohlſeins ungeachtet, doch wiederholt 
Aeußerungen that, welche auf die Abficht, ihre Reife ſobald 
als möglich weiter fortzufegen deuteten; wahrfcheinlich wartete 
fie nur auf die Zahlung der 3000 Thle. Schlegel berubigte 
fie, fo gut er konnte, er ſchob fogar eine beabfichtigte Bade⸗ 
reife nach Toͤplitz auf, um fich ganz der Fürforge für feinen 
hochgeftellten Schügling widmen zu fönnen, er wollte ihr 
gejellige Zerftreuungen verfchaffen, welche aber vie hohe 
Dame, die nur in ftrengfter Zurüdgezogenheit leben wollte, 
entfchieden ablehnte. Natürlich, daß ihm die Sache allmälig 
läftig wurde, und wir finden es, da beftinnmte Antwort aus 
Barby ausblieb, ganz begründet, wenn er fich gegen ven 
Herzog von Sachfen- Weißenfels beffagt „von Seiten dee 
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Herzogs zu Sachſen-Barby Hochfürftl. Durchl. fcheint die 
Sache mit fo großem Eifer nicht angenommen zu fein, ale 
Ew. Hochfürftl. Durdhlaucht Dero angebohrnen generositaet 
nach folche angenommen: vielleicht wird auch das aus wahr- 
hafter devotion gegen das hohe fürftl. Haus unternommene 
und mit Ihro hochfürftl. Durchlaucht gnädigſten Zufrieden- 
heit bezeigte Unternehmen, fo gnädig als ich wirnfchen wollte, 
nicht aufgenommen.” Der wadere Mann ahnete nicht, was 
die von ihm erfehnte Antiwort aus Barby bringen folfte! 
Tort hatte man immittelft beftinnmt in Erfahrung gebracht, 
daß die Herzogin fi in Hamburg, und zwar „außer einer 
Schwachheit an den Beinen gar wohl befinde.” Ter Herzog 
unterließ daher eine weitere fehriftliche Correfpondenz und fen- 
dete feinen vertrauten Kammerrath Schmadpfeffer ab, mit dem 
Auftrag, die Betrügerin, wofür er die Dame auf dem Dom 
zu Meißen hielt, zu entlarven. CSchmadpfeffer begab fich 
zunächft zum Herzog von Sachſen-Weißenfels, der in Töplitz 
das Bad gebrauchte, und ftedte auch diefen mit feinen Zwei- 
feln an. Der Herzog fehreibt am 31. Auguft 1731 von dort 
an den Appellationsrath Schlegel, fein Cammerdiener könne 
bei der Recognition der Dame „fih abusiret haben‘ und 
fordert ihn auf, Schmadpfeffer die Perſon vorzuftellen, „ba: 
mit man wiſſe, mit wem man zu thun habe und ob es die 
Herzogin fei oder nicht.” Das follte nun bald entſchieden 
fein, und zwar zum Echreden ded armen Schlegel: er war 
betrogen, e8 war feine Herzogin, die er gepflegt und verjorgt, 
der er foviel Zeit, Mühe und Geld geopfert hatte! Die Ent- 
widelung liefern und die Briefe Schmadpfeffers an den 
Herzog von Sachſen-Weißenfels. Er ſchreibt am 3. Septbr. 
1731: „Ew. Hoc. Durchl. habe hierdurch unterthänigft 
melden follen, daß die vorgegebene Herzogin, Chriftiane 
Sharlotte von Sommerfeld, ded ehemaligen Hofmarſchalls 
von Anſpach Fräulein Tochter fei. Sie hat, fobald ich mid) 
melden laffen, ihr Unrecht geftanden und zur Vergeltung 
ihrer erfannten Unbefonnenheit fich einen gnädigen Etaupbejen 
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erbeten. Anfünglidy wollte fie ihren Stand nicht geftehn, 
gab fih für eine Gräfin von Solms aus, da doch ihre 
Mutter nur eine Gräfin von Solms geweſen, endlich geftand 
fie, daß die Armuth fie zur Defperation gebracht umb ihres 
Lebens Ende zu finden. Ew. Hochf. Durchl. werden dem- 
nach ein chrift-Fürftliches Mitleiden mit dieſer unglüdlichen 
Perſon haben und vermitteln helfen, daß der ehrliche Appel- 
lationsrath Schlegel feine Unkoften wieder befommen möge 2c.” 

Unter dem 6. Septbr. fügt Echmadpfeffer hinzu: „Es 
gab die nunmehr entzauberte Herzogin dem Hrn. Appellations- 
rath Schlegel und mir gar viel Mühe und dauerte folche von 
Mittags 11 Uhr bis des andern Morgend gegen 2 Uhr: 
bie bei Entdeckung bes Betrugs den Hrn. Schlegel befallenve 
Schreckniß war unbefchreiblich und hatte er zu Verhütung 
eines widrigen Zufalled in einer Zeit von 3 Stunden mehr 
denn 6 Mahl Medicin genommen, dieſem nächft beflagte Er 
fi) wegen des gethanen Vorſchuſſes, ich habe ihn aber umb 
die Specification gebeten, damit die Vergütung erfolgen 
könne.“ 

Die Pſeudo-Herzogin kam übrigens zwar ohne Staup⸗ 
beſen davon, ward aber nach Waldheim abgeführt. Eine 
Quittung des Dr. Schlegels über Erſtattung ſeiner Unkoſten 
haben wir in den Acten nicht gefunden. Die Streitigkeiten 
zwiſchen dem Herzog von Sachſen-Barby und ſeiner Ge— 
mahlin wurden natürlich durch dieſes Intermezzo nicht, 
ſondern im J. 1732 durch einen Vertrag ausgeglichen, der 
Beide von Tiſch und Bette trennte. 
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Ein gelehrter Here war ber Rector Ulrici in Guben, Das 
mußte der Reid ihm laffen, und ein ftattlicher dazu. Wenn 
jeine hohe Geftalt durch die Straßen in Guben jchritt, blickte 
manches Mädchenauge ihm nad) und manches fchöne Kind 
ſeufzte verftohlen, ach fchöner Rector! Mit jenen glänzenden 
Gaben vereinigte er eine Eigenfchaft, die ihm bei dem weib- 
lichen Gefchlecht doppelten Werth verlieh) — er war nicht 
serheirathet. Es fchien auch nicht, daß er Luſt habe, fich von 
Hymen in Fefleln fchlagen zu laffen, denn obwohl galant 
gegen alle Gubener Fräuleins, gelang es doch feiner, fein 
Herz zu gewinnen, und fo unverblümt auch manche forgfame 
Nuiter, manch würdiger Gubener Hausvater es ihm zu ver- 
tchn gab, daß er feine Zurüdweifung bei etwaigem Wunſche, 
<chwiegerfohn zu werben, zu beforgen habe, jo wußte er 
immer jeder Schlinge zu entgehn. Der Bürgermeifter Richter 
in Guben war ein reicher Mann, Bürgermeiftere Malchen 
das reichfte und, wie fie meinte, das ſchönſte Mädchen der 
Stadt. Mit dem Bürgermeifter durfte der Nector es nicht 
serverben: er nahm denn auch wiederholte Einladungen, die 
rin das gaftliche Haus erhielt, an, hörte mit Staunen und 
Etbauung der Frau Bürgermeifterin zu, wenn fie ihre und ihres 
Nalchens hauswirthfchaftliche Tugenden rühmte, flagte mit 
ibt über die Schlechtigfeit der Dienftboten, lobte den von 
Nalhens geſchickten Händen gebadenen Kuchen, kurz, er ge: 
berdete füch fo anmuthig als möglich und ed ihm durch Die 
Stellung des gefürchteten Bürgermeifterd geboten fchien. 
Allein Malchen kam durch alles das ihren Wünfchen um 
kinen Schritt näher. Am Ende warb dem Birgermeifter, 
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dem Frau und Tochter ihr Leid, daß der Rector immer noch 
nicht als entſchiedener Bewerber auftrete, Hagten, die Sache 
fangweilig und er bejchloß, in der Leberzeugung, nur Be: 
fcheidenheit halte den Rector ab, fih Malchens Hand zu 
erbitten, den Knoten mit dem Echwerte zu löſen. Eines 
Tages, ald der Rector bei ihm nach einem guten Mittageffen, 
fein Pfeifchen tauchte, rüdte er ihm näher, gab ihm die aller- 
deutlichften Winfe, und ald der Rector fie nicht zu verftehen 
fchien, bot er ihm geradezu Malchen zur Frau an. Weber 
den weitern Berlauf des Gefprächs in feinen, jeden Falls 
für beide Theile nicht fehr angenehmen Details fchweigen 
unfere Urkunden, fie bejagen nur, daß der Rector, nachdem er 
fich mehr oder minder deutlih im Sinne des Goͤthe'ſchen 

Heirathen, Engel, ein wunderlich Wort, 

Ich meint’, da müßt? ich gleich wieder fort, 
ausgefprochen, das Haus ſchneller verließ, ald er es betreten, 
und daß die guten Bürger der Stadt Guben mehrere Tage 
fich den Kopf zerbradhen, was wohl dem Bürgermeijter zuge: 
ftoßen fein müfle, der noch nie jo grimmig und bärbeißig 
gewefen war, ald er nach jenem Ereigniß ward. Rache ift 
aber auch in Guben jüß, und Rache hatte der erbitterte 
Bürgermeifter dem fchönen Rector geſchworen. in erbitter 
ter Bürgermeijter bleibt aber immer ein gefährlicher Gegen 
ftand, das follte der Rector Ulrici erfahren. In Burifin 
ftand damald der Oberft v. Schmisfall, der mit mebreren 
Potentaten die Paſſion für fange Soldaten theilte, außer ten 
größten Gardiſten aber auch die größten Schulden hatte. Zu 
jeinen Gläubigern gehörte wahrfcheinlich auch unfer Bürger: 
meifter, jeden Falls war er fich bewußt, daß er den Oberiten 
zum Werkzeug feiner Rache machen könne. Gr vermien es 
aber, fich perfönlich mit ihm in Vernehmung zu ſetzen, unt 
betrieb uͤberhaupt feine Rachepläne jo fchlau, daß auch kei 
der fpätern Unterfuchung eben nur Verdacht gegen ihn enı- 


ftand, fein Beweis gegen ihn beigebracht werven fonnte. Gin | 
gewiffer Palufch, ein verfommenes Subject aus Guben, 
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erichien im Juni 1735 bei dem Major von Dieden, der vom 
Oberſten v. Schmidfall mit dem Werbegefchäft beauftragt 
war, und deutete dem Major an, er fönne ihm einen Mann von 
jeltner Größe und Schönheit zuweifen, wenn er ihm einige 
Mann zu deflen Ueberbringung mitgeben wolle. Man war 
damals befanntlich bezüglich der Mittel bei Anwerbung folcher 
Individuen nicht fehr fchwierig, der Major aber ftußte doch, 
ald ihm bei näherer Befragung Packuſch den Rector .in 
Guben als Refruten bezeichnete. Obwohl Badufch verficherte, 
„es werde den Magiftrat fehr lieb fein, wenn Ulrici wegge- 
nommen werde,“ wollte Tieden doch auf dieſe Bürgfchaft 
allein hin, nicht zu Maßregeln vwerfchreiten, deren Bedenk⸗ 
liches ihm denn doch wohl einleuchtete. Er lehnte demnach 
Packuſchens Anträge ab, allein bald darauf erhielt ver Major 
von feinem Oberften den Befehl, Ulrici ohne Weiteres arre- 
tiren zu laſſen: auf des Erftern Cinwendungen ging der 
Oberſt nicht ein, e8 blieb alſo nichts übrig, als zu gehorchen. 
Uriei hatte ven Abend des 8. Juni 1735 in der Geſellſchaft 
einiger Freunde verbracht, kehrte um 10 Uhr nach Haufe 
zuruk; als er aber eben im Begriff war, die Hausthüre zu 
öffnen, traten ein Unteroffizier und zwei Mann von ber Leib- 
garde, die ihm aufgepaßt hatten, an ihn heran, erflärten ihn 
für ihren Arreftaten und brachten den Beſtuͤrzten, troß feines 
Proteſtirens, auf Die Hauptwache: vergeblich waren auch hier 
ſeine Bitten um Grffärung, feine Betheuerungen, daß er ſich 
feines Verbrechens bewußt ſei. Man erwiederte ihm bloß, 
8 ſei Foniglicher Befehl da, ihn feftzunehmen, und wie er 
war, mußte er ſich Nachts 12 Uhr in einen offnen Wagen 
iegen, den mit ihm ein Leutnant und einige Soldaten be- 
fiegen. Raum hatten fie die Stadt verlaffen, fo brach ein 
furchtbares Gewitter los, wobei es Ulrici ein fchlechter Troft 
war, daß das Unmetter auch den Leutnant und feine Begleiter 
mit traf. Völlig durchnäßt fam der arıne Rector, der fich 
vergeblich den Kopf über das unerhörte Verfahren zerbrach, 
in Spremberg an, wo ihn feine Begleitung verließ und ihn 
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einem dort auf ihn wartenden Faͤhndrich übergab, welcher ihn 
der num ernftlich Miene machte, fich einem weitern Transper, 
zu wiberfeßen und um Hülfe zu rufen, durch die Verficherung 
zu beruhigen fuchte, in Bauten, wohin er ihn bringen jolle, 
werde er jede Aufflärung erhalten, und der Oberft von 
Schmisfall werde ihm zur baldigen Wiedererlangung feiner 
Freiheit, „nöthigen Falls durch eine Recommandation nad 
Dresden” bebülflich fein. Ulrici ließ fich endlich bereten, 
mit nad) Bauten zu fahren und den Oberften, auf den cr 
feine Hoffnung feßte, aufzufuchen. Allein der Empfang hi 
diefem war ganz anders, als er gehofft hatte; der Obern 
erwieberte feine Klagen mit der Beichuldigung, er habe „in 
pohlnifchen Affairen raifonirt,“ drohte, er werde ihn auf vie 
Feitung Königftein bringen laffen und ſchloß mit dem, ten 
armen Nector gänzlich aus der Faſſung bringenden Anfınnen 
— Kriegsdienfte zu nehmen. Ulrici's Berufungen auf feinen 
Stand, feine Erflärung, daß er gänzlich friedliebenden Ge— 
müths fei und gar feinen Beruf fühle, in den Kriegerfland 
zu treten, hatten bloß das Reſultat, daß der Oberft ihn dem 
Leutnant von Ploötz übergab, auf deſſen Stube er in Arreit 
verblieb. In Guben waren noch in der Nacht, ob durch das 
Militair oder den Magiftrat, laſſen unfere Nachrichten im 
Dunfel, Ulrici's Sachen, bejonders feine Papiere durchſucht, 
dann verſiegelt worden, wobei eine filberne Doſe mit abhan— 
den gefommen ift. Am Morgen verbreitete fich die Nachricht 
von Ulrici's Arretirung fehnell in der Stadt. Einige Freunde 
des Rectors fuchten vergeblich Auskunft und Huͤlfe bei dem 
Magijtrate: fie ließen ji durch des Bürgermeifterd Ad- 
jelnzuden und dunkle Andeutungen über Ulrici's geheime Ber 
brechen, nicht abhalten, feine Spur zu verfolgen, und nachdem 
fie durch den Kutfcher, der ihn nach Spremberg gefahren, 
Auskunft erlangt, eilten fie ihm nach Epremberg und von 
da nach Baugen nach und erfuhren, daß er noch am letztern 
Ort fei. Sie fuchten und fanden Gelegenheit, fich mit Ulrici 
au verftändigen, begaben fich zum Oberften v. Schmisfall und 
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ihre Trohung, daß fie fofort nach Dresden reifen und Die 
Sache Allerhöchiten Orts befchwerend anbringen würden, 
bewogen viefen, der wahrfcheinlich gehofft, er werde ben 
Schulmeiſter duch Drohungen bald zur Raifon bringen, end- 
lih andere Saiten aufzuziehn: er erflärte, ed walte ein Miß- 
verftändniß ob, und Ulrici ward feiner Haft entlafien. Im 
Triumph brachten ihn feine Freunde nach Guben zurüd. Dort 
in Sicherheit, führte er nun Beſchwerde über die erlittene Unbill, 
worin denn insbejondere die abhanden gefommene filberne 
Tote, die ihm fehr am Herzen gelegen zu haben fcheint, eine 
bedeutende Rolle jpielt. Es ward auch eine Unterſuchung einge- 
leitet, die aber — der Einfluß des Bürgermeifters fcheint fich 
hier noch geltend gemacht zu haben — mit feinem großen Eifer 
gerührt warb und ganz einfchlief, ald der Oberft v. Schmis⸗ 
fall, der noch wegen anderer Ungebührniffe zur Unterfuchung 
gezogen war, fich nach dem befanntlich durch Brühl herbei- 
geführten Sturz feines Protectors, des Minifterd Fürften Sul: 
kowski, am 25. Septbr. 1738 in Baugen in feinem Schlaf: 
cabinet erſchoß. Ob der lange Rector nachträglich noch) 
Malchen oder ein anderes ſchönes Kind mit feiner Hand 
beglücdt hat, haben wir nicht ausmitteln können. 


— — — — — 


Marie Wilhelmine von Fürftenberg. 1736. 


Sm Jahre 1736 warb in Uebigau (im Amt Lieben: 
werba) ald paßlos ein Mädchen arretirt, dem troß ihres 
offenbar ſehr jugendlichen Alters, die Ausjicht bevorftand, 
bald Mutter zu werden. Nach ihren Ausfagen, die, ba 
weitere Erörterungen nicht angeftellt worden find, allerdinge 
die einzige Quelle unſerer Erzählung find, hieß fie Marie 
Wilhelmine von Fürjtenberg, und war die Tochter des Lanp- 
proften Friedrich Wilhelm Fehr. von Fürſtenberg zu Arens- 
berg, in dem damals churfölnischen Eauerland. Ihre Mutter 
war eine geborne von Creuz-Münchhaußen aus Hannover, 
die bei ihrer Verheirathung zur Fathol. Confeſſion überge: 
treten war. Schon in ihrem achten Lebensjahre mußte fie, 
die noch 11 Gefchwifter hatte, das elterlihe Haus, Das fe 
ſeitdem nicht wiederſah, verlaffen und fam in das S. Mar: 
tins-Kloſter (ein Eijterzienjerklofter) zu Erfurt. Unbekannt 
mit den Freuden der Welt und ohne eigentlich zu wilten, 
was fie that, nahm fie den Schleier und ward, wenn mir 
ihren Worten trauen dürfen, fchon in ihren 16. Jahre 
Subpriorin. Kurz darauf gelang es aber ihrem Beichtvater, 
dem Pater Joſeph, Kellermeifter im Tominifanerflofter zu 
Erfurt, ihre unerfahrene Jugend zu bethören: im Beichtftubl 
jelbjt ward fie Das Opfer feiner Verführung. Die Ent: 
deckung, daß dieſer Umgang nicht ohne Folgen geblieben, ver- 
jegte den Pater in bie größte Beitürzung und er verſuchte 
die Verführte zu beftimmen, Mittel, die er ihr brachte, anzu— 
wenden, um jenen Folgen vorzubeugen. Cie weigerte ſich 
jedoch, dieſe Medicamente zu nehmen, erklärte ſich aber bereit, 
dem Klofter zu entfliehn, wenn ihr der Pater dazu Oelegen: 





Marie Wilhelmine von Zürftenberg. 1736. 271 


heit verſchaffen könne, zumal fie ſich dem Iutherifchen Glau— 
bensbekenntniſſe zuneigte, welches fie, Durch heimlich ihr — 
von wem ift nicht zu erfehn — zugeftedte Schriften, als 
Arndtd wahres Chriftenthum und deſſen Paradiesgaͤrtlein, 
fennen gelernt hatte. Aus dem Klofter und der Stadt zu 
entkommen war jehwierig. Der Pater beiwog unter Ber: 
hüllung des ceigentlihen Sachverhältniffes zwei Offiziere, 
ven kaiſerlichen Major von Wenge und den preuß. Leutnant 
von Müncau, der fhönen jungen Subpriorin ihre Hülfe 
zu leihen: fie beiprachen fi) mit ihr im Sprechſaal des 
Kloſters, wo fie unter dem Vorwande, eine Anverwandte zu 
bejuchen, Zutritt erlangten: durch das trennende Gitter 
händigten fie ihr ein Släfcheben mit Scheidewaſſer ein, um 
Damit einen eijernen Stab zu löfen, der das Fenfter des 
Zimmers, welches die Zubpriorin bewohnte, verwahrte. 
Nachdem Died gelungen und Alles zur Flucht vorbereitet war, 
ließ ſich das Mädchen am Dreifönigstag Nachts 12 Uhr an 
serfchnittenen und zufammengenähten Betttüchern 28 Ellen (?) 
hoch aus dem Fenſter in den das Klofter umgebenden Graben 
herab. Der Waflergraben war mit Ei6 bevedt, allein nicht 
fert zugefroren und in der Mitte angefommen, brad) der 
slüchtling ein und hätte beinahe hier das Ende feiner Irr- 
fahrten gefunden. Die beiden Offiziere, die jenfeits des 
Grabens an der Mauer ihrer harrten, eilten ihr aber zu 
Huͤlfe, Münchau ftieg auf einer Leiter über die Mauer zu ihr 
berab und es gelang ihm, ihr aus dem Waſſer und über bie 
Mauer zu helfen. In der falten Nacht und vollig durchnaͤßt, 
mußte die Slüchtige zähneflappernd eine Stunde warten, bis 
enge, der ind naͤchſte Dorf geeilt war, mit trodnen Kleidern, 
die er fich dort verjchafft hatte, herbeifam. Sie vertaufchte diefe 
mit ihrem Nonnenhabit und eilig ging nun Die Flucht zu Pferde 
weiter. Muͤnchau begleitete fie bis Weimar, wo er ihr ein 
Goldſtück gab und fie ihrem Schickſale überlieg. Er ritt 
nach Erfurt zurüd. Sie benupte den Wagen eined Fuhr⸗ 
manns, um nad Beliß zu gelangen, und als fie hörte, daß 
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. die Fatholifche Geiftlichfeit fie verfolgen laſſe, reiſte fie über 
Jüterbock nach Uebigau. Hier fcheint fie aber bei ihren 
Ausfagen jeden Falls eine Lücke gelaffen zu haben; fie ku 
fich nämlich, wie der amtliche Bericht bejagt, „verſchnappt.“ 
Wahrfcheinlich ift fie nämlich auch eine Zeitlang in Berlin 
gewejen, ein Aufenthalt, über den zu fchweigen fie wohl gute 
Gründe hatte: der Amtmann vermuthete fogar, daß vielleicht 
der Grund der bevorjtehenden Entbindung der ehemaligen 
Nonne in Berlin zu juchen fei. Aus Uebigau fchrieb fie an 
den Pater Joſeph um Geld, verfiegelte den Brief mit einem 
Petſchaft, von dem fie behauptete, fie habe es zu dem Zwede 
“von ihm erhalten, um die Nechtheit ihrer Briefe zu conftatiren, 
und fhidte den Brief an eine Nonne, die Hämpelin in 
Erfurt, welche ihn befördern ſollte. Ebenſo fehrieb je an 
ihre Mutter, deren’ Aufenthalt Köln fein follte. Es gin 
aber weder Geld noch Antwort ein. In Mebigau erregte Ne 
ducch ihre Jugend, ihr vomantifches Schidjal, viel Theil 
nahme, insbefondere intereffirte fih, da fie ihre Abſicht zur 
proteftantifchen Kirche überzutreten erklärte, die Geiſtlichkeit 
für fie, und der Superintendent fuchte ihr den Arreit, in 
welchem fie vom Amt gehalten ward, durch Leberfendung 
von Eſſen und Ledereien zu verfüßen, was der Aıntmann, 
welcher der Dame nicht recht trauete, nicht dulden wollte. 
Sie ward im Gefüngniffe (17 Jahr alt) von einem Maͤdchen 
entbunden, welches bei der Taufe den Namen Amalie Ehar- 
lotte Dorothea erhielt. Nach überftandenem Wochenbette 
ward fie in Uebigau entlaffen, und zog nun mit ihrem Kinde, 
welches man ihr abzunehmen in Uebigau ſich weigerte, aber: 
mals hülflos weiter in die Well. Wir finven fie einige 
Monate fpäter im Amt Leisnig ald Gefangene wieder. Sie 
hatte dort allerhand Schwindeleien getrieben. Ein Fräulein 
aus der reichen und angefehenen Familie Fürjtenberg war 
in Wermsdorf erzogen worden, hatte aber ſchon vor einigen 
Jahren dieſe Gegend wieder verlajfen. Inzwiſchen war det 
Name und der Ruf ded Neichthume diefer Familie in det 
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Gegend noch verbreitet und unfere Abentheuerin benußte dies 
und gab fich in Leisnig für jenes Fräulein aus. Sie erzählte 
von ihrem Vermögen an Gütern und Eapitalien, daß bald eine 
Kutſche mit 6 Pferden fie abholen werde, fagte, „daß, wenn fie 
einen hübfchen Menjchen wüßte, der fein eignes Haar trüge 
(vor Berrüden fcheint fie alfo großen Abfcheu gehabt zu haben!), 
fie ihn zum Grafen machen lafjen werde” ꝛc. Es gelang ihr 
auch einige Zeit fang im Gafthof zu Leisnig Erevit zu 
finden, allein endlich, da die fechsfpännige Kutfche immer 
ausblieb, ging der Gaftwirth ins Amt und die Ernonne ward 
abermals arretirt. Sie trug felbft darauf an, daß ihr Kind, 
das fie nicht ernähren Ffonne, ins Armenhaus gebracht werde, 
welchen Falls fie verjprach, „ſich um eine Herrichaft zu be⸗ 
mühn und gut zu thun, fowiel nur immer möglich.” Die 
Sandesregierung gab auf die Anzeige des Amtes Leisnig dem⸗ 
ſelben auf, die Fürftenberg des Landes zu verweifen und fie 
unter ernftlicher Berrwarnung vor der Rüdfehr, mit Paß an 
die Grenze zu bringen, das Kind aber ind Armenhaus nad 
Torgau „von Amt zu Amt” zu liefern. 

In Erfurt fcheint die Flucht der Ronne, wenn fonft die 
Erzählung wahr ift, Fein fehr großes Auffehn gemacht zu 
haben, wenigftens haben wir die Thatfache nicht erwähnt 
gefunden, obwohl 3. B. Dominifus (Erfurt und das Erfurt. 
Gebiet 1793 S. 110) anderer Fälle entfprungener Nonnen 
mit der Bemerfung, daß dergleichen Defertionen fehr häufig 
geweſen, gedenkt. In alten Zeiten nahm man die Brechung 
der Kloftergelübde befanntlich nicht fo Teicht und beftrafte fie 
iehr hart. So finden wir, daß im J. 144 Pein Franziöfaner, 
der dem Klofter entiprungen und fich mit einem Mädchen 
vergangen hatte, in Dresven in weltlichen Kleidern gehangen 
und das Mädchen in der Elbe ertränft ward. 


Die Ermordung ded fchwedifchen Majord Irh. von 
Sinclair, 1739, 


Schweden hatte 1721 den nachtheiligen Frieden ven 
Nyſtadt mit Rußland gefchloffen: der alte Zwielpalt war aber 
dadurch nicht befeitigt, er drohte bei nächfter Gelegenheit 
wieder auszubrechen. In Schweden felbft fämpfte die Partei 
der Mügen, welche in ruffifchem Solde ftand, mit der fran- 
zöftfch gefinnten der Hüte. Geheime Verhandlungen mit der 
Pforte wurden auf Veranlaffung der legtern Partei, durch 
befondere Cmiffaire gepflogen. Zu diefen gehörte u. a. der 
ſchwediſche Major Malcolm Frh. von Sinclair, ein feiner 
Partei eifrig ergebener, thatfräftiger, Feine Mühe, Feine 
Strapaze fcheuender Mann. Der fächf. Agent zu Stockholm, 
Titſchkau, fehreibt über ihn im Auguft 1737 an den Minifter 
Grafen von Brühl: Sinclair und der Major Schulz jeien 
in geheimer Miſſion, deren Zweck der ruffijche Geſandte 
Beftucheff zu ergründen, fich vergeblich bemüht habe, nad 
Eonftantinopel abgegangen, Sinclair mit einem Paſſe auf 
den Namen Zynkowski lautend, über Franfreih. Der 
tuffifche Geſandte habe ein Portrait Sinclairs, welches ver 
Graf von Poſſe befäße, durch deſſen Kammerdiener ſich zu ver- 
ichaffen gewußt, es durch einen Maler copiren laſſen und an 
feinen Hof geſchickt. Jene Nachricht, dag Sinclair über 
Frankreich nad) Konftantinopel gegangen, war aber unrichtig; 
aus Depeichen des fächl. Refidenten zu Breslau vom Juli 
1738 erfehn wir, daß Sinclair vielmehr 1737 in Polen ge: 
wefen war, dort durch aufrührerifche Reden ſich hervorgethan 
und geheime Verbindungen anzufnüpfen verfucht hatte. Im 
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3. 1738 war er ald Mitglied in den geheimen Ausichuß des 
ſchwediſchen Reichstaged, welcher beſonders die politifchen 
Angelegenheiten zu behandeln Hatte, eingetreten nnd follte, 
wie und die biplomatifchen Berichte melden, mit Depefchen 
nah Rußland ald Epion gehn: andere Depefchen follte ein 
Courier Erichholz nach Conftantinopel überbringen, dem 
Vernehmen nach über Marjeille, allein der ſächſiſche Reſident 
in Stodholm vermuthete, Daß man dieſes Gerücht abfichtlich, 
um irre zu führen, verbreite, wie man das Jahr vorher 
daffelbe über Sinclairs Reiſeroute ins Publicum gebracht 
hatte, obwohl derfelbe, wie erwähnt, nad) Polen gegangen 
war. Sinclair hatte einen Paß unter dem Namen eines 
Kaufmann Inclofjon erhalten und man glaubte, er werde 
über Xemberg feinen Weg nehmen. 
Nach einer fpätern Nachricht war der in den Paß be- 
reits eingetragene Name, ald man erfahren, daß er zur 
Kenntniß des ruffifchen Geſandten gelangt fei, geändert 
worden: ben neuen Paß hatte der ſchwediſche Minifter, 
Graf Bonde am 17. Juli eigenhändig ausgefertigt und 
Zindair war mit demfelben, deſſen Inhalt nun nicht zu er- 
mitteln gemwejen, abgereift. “Der ruffiihe Gefandte in Etod- 
holm bemerkte hierauf dem fächfifchen Reſidenten vertraulich, 
„ver König von Polen würde feinem Hofe einen großen 
Tienft leiften, wenn er Sinclair und den Courier in Polen 
aufheben laſſe, man fünne ja vorgeben, fie feien den Heida- 
maden in die Hände gefallen und man wiſſe nicht wohin fie 
gefommen; dadurch werde man hinter die Verhandlungen 
Schwedens mit der Pforte kommen.“ Dieje Infinuation 
blieb ohne Erfolg und ed wendete ſich nun der ruffifche 
ministre plenipotentiaire am fächl. Hofe, Baron von 
Keyſerlingk, direct mit einem Schreiben vom 18. Auguft 
1738 an den Grafen Brühl, worin er anführte, Sinclair fei 
mit der Ratification einer zu Gonftantinopel abgefchloffenen 
Gonvention abgefendet worven: er folle in Chotichin vie 
Tepefchen zu weiterer Beförderung nach Conftantinopel ab⸗ 
18° 
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geben, aber fich jelbft in Polen aufhalten, um, wie im vorigen 
Jahre, das Volk aufzuhegen, er bat zugleich, man möge ihn 
aufheben, dies werde nach den Mittheilungen des ruſſiſchen 
Gefandten zu Stodholm, felbit dem König von Schweben 
und feinen Miniftern nicht mißfällig fein, da fie gar nicht 
mit der Miſſion Sinclairs einverftanden feien: man fnne 
ja auöftreuen, er fei „in die Hände von ftreifenden, von nie: 
mand dependirenden Geſindels gefallen.” 


Die Acten ergeben aber nicht, daß Graf Brühl hierauf 
etwas gethan, vielmehr gelangte Sinclair ungefährbet nad 
Lemberg und begab fi) von da nach Gonftantinopel. 


Baron Keyferlingk erneuerte aber zu Anfang des Jahres 
1739 feine Anträge: unter dem 16. Januar d. J. meldet er, 
Sinclair fei im Begriff von Eonftantinopel über Chotſchin 
und Lemberg zurüdzufehren: er bittet wiederholt ihn feſtzu— 
nehmen. Am 9. Februar 1739 fchreibt derſelbe: Eindair ki 
auf der Rüdreife bei der verwitimeten Woymodin Jable: 
nowska auf deren Gütern von einer Krankheit befallen wer: 
den; man habe ihm einen Arzt zufenden müſſen, die alie 
Matrone, die Mutter der Gräfin Offolinsfa, welche mit ihrem 
Manne, dem gewefenen Kron-Schapmeifter in Frankreich ſei, 
werde die Depejchen wahrfiheinlich nach Schweden befördern 
und Sindair ein Convoy duch Polen mitgeben: die wid 
tigen Schriften, die er bei fich führe, würden daher nict 
leicht zu erlangen fein. 


Auch auf dieſe legte Mittheilung, die wir aus dieſer 
Zeit finden, ergriff Graf v. Brühl feine Maßregel, um 
Sinclair feftnehmen zu laſſen. Diefer hatte immittelft jeine 
geheime Miffton in Conftantinopel vollendet. Dort lebte 
damals ein franzöfifcher Kaufmann, Sean Andre Couturier, 
aus Marfeille gebürtig: feit 7 Jahren in Conftantinepel 
etablirt, hatte er in Stodholm Handelsverbindungen ange: 
fnüpft, die eine Reife dahin nöthig machten. Die ſchwedi⸗ 
hen Geſandten in Conftantinopel, Baron Höpfen und 
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Carlſon ſchlugen ihm Sinclair zum Begleiter vor. Couturier 
ging darauf ein, und beide reiften am 15. April zu Pferde 
von Eonftantinopel ab, gefolgt von einem Diener und einem 
Packwagen. Sie blieben einige Zeit in Adrianopel und ge- 
langten dann über Chotſchin nad) Stanislawow, wo der 
Groß-Feldherr von Polen, Graf Joſeph Potodi, ihnen einen 
Paß gab. In Lublin verfauften fie ihre Pferde, und ber 
Birth brachte fie bis auf die nächfte Boftftation, wo fie 
Ertrapoft nahmen und jo am 15. Juni nach Breslau ge 
langten. Hier, wo fi) Sindair nım in Sicherheit glaubte, 
legte er ven Namen Bielefeld von Zendler, unter dem er bis 
dahin gereift, wieder ab und trat unter feinem wahren Namen 
auf. Die Reifenden blieben in einem geringen Gafthofe in 
ver Vorſtadt Breslau's zu Nacht, wurden hier, „ald über 
Polen kommende PBaflagiere” eraminirt, aber da ihre Gefund- 
heitöpäfle in Ordnung waren, Tieß man fie unbehelligt.. In 
Breslau erhielt Sinclair Briefe und u. a. die Nachricht, daß 
er zum Oberftleutnant befördert worden fei. Sein Diener, 
der aus Breslau gebürtig war, bfieb hier zurück. Sinclair 
feßte mit Kouturier in einer Boftchaife am 16. Juni die Reife 
fort und fam am 17. Juni in den Vormittagsftunden nad 
Reuftäbtel, von wo er nach Grünberg weiterfubr. 

Immittelſt hatte der rufftfche Refivent zu Warfchau davon, 
daß Sinclair unter dem Namen Bielefeld von Zendfer durch 
Polen gereift ſei, Nachricht erhalten: er richtete an den 
öftreichifchen Refidenten zu Warfchau, Kranz Wilhelm Kinner 
von Scharfenftein dad Geſuch, er möge das Oberamt zu 
Breslau requiriren, jenen bei der Durchreife feftzuhalten: 
diefe Requifition warb auch erlaflen, kam aber erft 8 Stunden 
nach Sinclairs Abreije in Breslau an. ‘Der genannte öftrei- 
chiſche Reſident gab auch zwei ruffifchen Offizieren, dem 
Hauptmann v. Kuttler und Leutnant Lewigfi, welche Sin- 
clair ſchon von Polen aus verfolgt hatten und ihm nad) 
Breslau nacheilten, einen Paß, worin bemerft war, daß fie 
„in wichtigen Geſchaͤften“ nach Breslau reiſten. Ihnen ge: 
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lang e8, vom öftreichifchen Ober-Amt zu Breslau ein offnes 
Patent vom 16. Juni 1739 auszuwirken, worin es heift, 
„dieſe Offiziere feien beorbert, einen ſchwediſchen Majer 
Bielefeld von Zendler aufzujuchen (man wußte alfo noch 
nicht, daß Sinclair in Breslau feinen wahren Namen wiere 
angenommen hatte) und zu Stand Rechtens zu bringen.” 
Die Obrigfeiten werden angewiefen, ihnen beizuftehn ıc. 
„JZenckler folle in fichere, aber anftändige Verwahrung gebracht, 
feine Brieffchaften ihm abgenommen, aber nicht eröffnet, auch 
der mit ihm reifende Johannes Andreas Guturre (fo wird 
Couturier bezeichnet) mit inhaftirt werden.” 

Mit diefem Document verfehn, verfolgten nun jene bei- 
den Offiziere, mit vier Dienern, Sinclair Spur. Als fie in 
Reuftädtel anlangten, war legterer vor 24 Stunden abgereiſt. 
So ſchnell als möglich beftiegen die 6 Verfolger Boftpferde unt 
jagten, begleitet von 2 Boftillonen, dem Wagen, der Sincdait 
führte, nach. Kuttler, der feinen Namen auf der Poſt angab, 
trug ein grünes, Lewitzki ein rothes Kleid, die Diener hatten 
eine Lioree „von Kapuziner Farbe mit rothen AWuffchlägen.” 
Alle, mit Ausnahme eines Einzigen, der nur gebrochen deutſch 
fprach, redeten deutſch. ine Stunde etwa vor Grünberg, 
Mittags gegen 1 Uhr, bemerften fie in einiger Entfernung 
vor ſich, Sinclairs langſam fahrende Poftchaife. Die Gr 
gend war waldig und einfam. Die Berfolger fandten bie 
beiden Poftillone voraus, mit dem Auftrage, den Poſtillon 
Sinclairs zum Anhalten zu bewegen. Dies gefchab, und 
alsbald fprengten die Reiter an ven Wagen, umringten ihn, 
und der Offizier im grünen Kleid, (von Kuttler) fragte die 
Reiſenden in franzöfifcher Sprache nad ihren Namen und 
ob Sinclair dabei fei. Diefer gab ſich zu erfennen und es 
ward ihm hierauf höflich, aber entſchieden von KHuttler eröffnet, 
daß er Befehl habe, ihn zu arretiren. Sinclair mußte der 
Uebermacht weichen. Der Wagen warb gewendet und fuhr 
auf Kutilers Anmweifung auf einem NRebenweg in den Wald, 
in der Richtung nad) Naumburg am Bober zu. Die Waffen, 
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welche Sindair und Couturier bei fich führten, 2 Paar 
Piſtolen und eine Büchje, wurden ihnen, wie ber Lehtere 
verfichert, abgenommen, doch muß Sinclair, wie wir fehn 
werden, feinen Degen behalten haben. Der eine ber be- 
gleitenden SBoftillone ward nad) Reuftäbtel zurüdgefendet, 
um von dort fofort eine Staffette nach Breslau ans Ober- 
amt abgehn zu laſſen, mit der Meldung, „die Offiziere hätten 
den, welchen fie gejucht, angetroffen.” Kuttler und Lewigfi 
nöthigten mehrmals Sinclair und Eouturier auszufteigen, 
irrachen einige Mal mit Sinclair Biertelftunden lang allein, 
fragten auch Gouturier über die Reife aus. Als fie einige 
Meilen zurüdgelegt, etwa gegen 5 Uhr Nachmittags, wurden 
Sindair die Schlüftel zu feinem Koffer abverlangt, die er 
auh nad einigem Weigern und nachdem feine Bitte, die 
Unterfuchung der Effecten im nächften Dorfe vorzunehmen, 
abgeichlagen worden, abgab; der Poſtillon Sinclaird mußte 
im dichten Gebüfch den Koffer abpaden: da Kuttler das 
tünftliche Schloß nicht zu öffnen vermochte, ſchloß Einclair 
jelbit auf, erbot ſich auch bie im Koffer befindlichen Briefe 
zuzeigen, worauf Kuttler erwieberte, „er habe im Koffer nichte 
weiter zu thun, er felbft wolle die Briefe fchon finden.” Cou⸗ 
turier mußte während ber Bifitation ſich entfernen: auch fein 
Koffer wurde nachher in feiner Gegenwart unterſucht. Es 
ward fobann wieder aufgepadt und weiter gefahren. Eine 
halbe Stunde vor Naumburg a. B. ließ Kuttler im Walde 
abermals Halt machen und endete einen Poſtillon nad) dem 
nahe bei Naumburg gelegenen Chriftianftabt voraus, um 
Quartier zu beftellen. Während defien unterhielten fich Die 
Offiziere mit Sinclair und Couturier auf freundliche Weife 
und nichts ließ letztern den Mordanfchlag, den jene hegten, 
ahnen. Bei der Ruͤckkehr des Poſtillons war die Dunkel⸗ 
heit bereit8 angebrochen. Sinclair fragte noch den Poftillon, 
ob guted Quartier ausgemacht und was zu effen vorhanden 
fei, da ihn hungere. Ueber die Antwort, es fei Alles beſtens 
beforgt, ſprach er feine Befriedigung aus. Es war gegen 
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9 Uhr des Abende. Der Offizier im rothen Kleid (Lewigfi) 
forderte nun Sinclair auf, mit ihm in den Wald, abſeits 
vom Wege zu gehn, die Diener der Offiziere folgten beiden. 
Bei dem Wagen blieben Gouturier, die beiden Poſtillone 
und Kuttler zurüd. Couturier gibt über den fernern Berlauf 
nur fehr ungenügenvde Auskunft: er vernahm, als Sinclair 
etwa 30 Schritt in ven Wald gegangen, verworrenen Lärm, 
einen Schuß und glaubte Sinclair die Worte „Jeſus mein 
Gott!” rufen zu hören. Bor Schred verlor er alle Befin- 
nung und fand ſich, al8 er wieder zu fi Fam, im Wagen 
zwifchen den Offizieren, die er um fein Leben und feine Frei- 
heit bat; fie beruhigten ihn, erflärten, daß fie ihn für unſchul⸗ 
dig hielten, Sinclair habe aber fein Schidjal verbient, ihn 
würden fie an einen Ort bringen, wo er volle Freiheit er- 
langen werde, nur müffe er über den Vorgang ſchweigen. Die 
beiden Boftillone hatten nach ihrer fpätern Ausfage ebenfalls 
den Schuß und den Ruf Herr Jeſus! gehört, der eine fah 
eine Perſon durch das Gebüfch laufen, fie hörten noch einige 
Worte in einer unbekannten Sprache und das Geräufch von 
Hieben. Der Gapitain von Kuttler ftand nach ihrer Angabe 
während deſſen am Wagen, feufzte und rang die Hände, ald 
aber der eine Poſtillon in das Gebüfch gehn wollte, um zu 
fehn was vorgehe, verweigerte Kuttler ihm dies mit ben 
Worten, es geichehe vem Schurken fchon recht, er habe zwei⸗ 
mal ben Galgen verdient. Die Ausjage des andern Poftil- 
lons weicht infofern hiervon ab, als er behauptet, fie hätten 
feinen Lärm machen Eönnen, weil man ihnen mit Erſchießen 
gedroht; jeden Falls hatte Kuttler fie zu beftimmen gewußt, 
ihrer Seits fih ruhig zu verhalten, und welches Mittel er 
gebraucht, ift fehr leicht zu errathen, wenn wir aus ber 
jpätern Unterfuchung erfehn, daß die Poftillone nad der 
That im Beſitz einer Anzahl Ducaten fich befanden. Andere 
Zeugen der Blutthat waren aber zugegen, ohne daß bie 
Mörder ed ahneten. Tief im Gebüfch verftedt lagen einige 
Paſcher, die in der Nacht Tabak einfchmuggeln wollten. Cie 
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tahen mehrere Perfonen in das Gebüjch gehn, zwei von ihnen 
fielen einen Dritten an, der fich mit feinem Degen vertheidigte, 
(hiernach muß alfo Sinclair, allerdings auffallender Weife, 
sein Degen belafjen worben fein). Ein Bierter im rothen 
Rod (Lewigfi) rief, „die Beftie macht mir die Leute beide zu 
Schanden,“ und feuerte dabei ein Piſtol auf ven Angegriffe- 
nen ab. Dieſer fchrie einmal flarf, dann leifer oh Jeſus! 
rel Bin, worauf er noch mehrere Stiche und Hiebe erhielt, 
wobei der Mann im rothen Rod rief: Steht den Hund tobt, 
gebt ihm noch ein paar Stiche. Einer der Pafcher wollte 
dem Angefallenen zu Hülfe fommen, die andern aber hielten 
ihn aus Furcht zurück. Die fpäter von ruffifcher Seite, ins⸗ 
befondere dem ruffifchen Geſandten zu Wien, Bar. v. Brafel, 
verbreitete Angabe, Sinclair habe fich mit einem Piftol zu 
vertheidigen gefucht und dadurch feine Angreifer genöthigt, 
in Selbftvertheidigung auf ihn zu fchießen, wird durch 
dieſer Zeugen Ausfagen, fowie durch die Berficherung 
Gouturierd, daß ihnen ihre Schußwaffen abgenommen wor⸗ 
den, widerlegt. 

Nach der biutigen That, die in wenigen Minuten voll- 
endet war, fehrten die Mörder an den Wagen zurüd und 
wurden, nach Ausfage der Poſtillone von Kuttler befragt, 
ch ſie alles gut vifitirt, was fie mit der Bemerfung verficher- 
ten, daß fie fogar die Schuhe aufgefchnitten, aber nichts 
gefunden hätten. Die Offiziere mit ihrer Begleitung febten 
hierauf die Reife fort, Couturier als Gefangenen mit fich 
führend. Abends gegen 10 Uhr famen fie in Chriftianftadt 
an, traten im Poſthauſe ab, genofien das beftellte Abendbrod 
und legten fich einige Stunden zum Schlafen nieder: Cou⸗ 
turier warb in feiner Stube von zweien der Diener bewacht. 
Am 18. Juni brachen alle, nachdem die Neuftäbter Poftillone 
reich befchenft und dadurch zum ferneren Schweigen bewogen, 
entlaffen worden, früh 2 Uhr in zwei Wagen nad) Sorau 
auf und fuhren von da nach Dresden. Unterwegs ward in 
einem Ort, den Eouturier, dem es unbefannt blieb, wohin 
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man ihn führe, nicht zu bezeichnen wußte, nochmals zur 
Revifion der Effecten Eouturier und des Ermorbeten ver- 
fchritten. Dabei fand ſich denn unter ven Sachen des Letztern 
ein türfifches Schreiben, worüber Kuttler fehr erfreut war 
und äußerte, er gebe es nicht für 100000 Thlr. Gouturierd 
Sachen, die zum Theil mit denen Sinclairs zufammengepadi 
waren, wurden gefondert und die Effecten Sinclairs, fowie 
das Geld, welches er befeflen, vertheilt. Kuttler 309 Kleider 
Sincaird an. Die Summe, welche Lepterer in Gold bei fich 
geführt hatte, muß ziemlich bedeutend geweien fein: denn in 
Fürftenau hatte er bei der Durchreife 8 Ducaten wechfeln 
wollen, und als man ihm bemerflich machte, es feien einige 
leichte darunter, fehüttete er eine Menge Ducaten, wohl ein 
fchlefiiches Maͤßchen voll, auf ven Tifch mit der Bemerkung, 
man folle ſich ausfuchen, e8 würden wohl genug vollwichtige 
darunter fein. 

In der Nähe von Dresden hielten die Wagen am Walde 
an, Kuttler ging allein in die Etadt, fehrte nach einer halben 
Stunde zurüd und man fuhr nun in einen Gafthof in ver 
Vorftadt, wo Couturier von den 4 Dienern bewacht blieb. 
Die beiden Offiziere begaben ſich zu dem rufftichen Geſandten 
Baron v. Kenferlingf, theilten ihm den Ausgang mit und 
überließen ihm, was mit dem Gefangenen werben folle. 
Kenferlingf wendete fih an Brühl mit der Bitte, er möge 
die Verwahrung eined Gefangenen, angeblich ohne deſſen 
Perſon näher zu bezeichnen, auf dem Sonnenftein geftatten. 
Brühl genehmigte dieſen Wunfch, und fo warb denn Eouturier 
um Mitternacht von Kuttler und Lewipfi (oder einem ber 
Diener), nachdem man ihm -eröffnet, er müfle noch einige 
Stunden weiter, nach Pirna begleitet und dort dem Comman⸗ 
danten der Feſtung Sonnenftein, Oeneralmajor v. Grumb⸗ 
fow, übergeben: Kuttler verweigerte Letzterm, der bereits die 
nöthige Weiſung von Dresven erhalten hatte, die Angabe 
feines Namens. 

Wir wollen Couturier einftweilen der Einſamkeit feiner 
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Haft auf dem Sonnenftein überlaffen und nad Naumburg 
am Bober zurüdfehren. 

Bon der Mordthat hatte dort nichts verlautet. Erft am 
23. Juni, alfo 6 Tage nach der That, bemerfte ein Schäfer: 
necht, der im Eichsorwerfe feine Heerbe hütete, früh 7 Uhr 
einen Mann im Walde liegen, den er, ba er glaubte, es ſei 
ein Betrunfener, nicht weiter beachtete. Als er aber Mittags 
1 Uhr wieder in feine Nähe fam und wahrnahm, daß er 
noch in berjelben Stellung da liege, trat er hinzu und fah 
nun, daß es ein Leichnam fei. Er machte Anzeige in Naums 
burg, und am 24. Juni warb der Körper gerichtlich aufges 
hoben. Der Leichnam lag 86 Schritt von der Straße mit 
ausgeftredten Armen auf dem Gefichte, war mit „einem 
jaubern Rod von hollaͤndiſchem Tuche mit golpnen befpon- 
nenen Knöpfen, Wefte und Hofen von lichtgrauem Tuche 
bekleidet,” an einem Finger der linfen Hand ftedte ein gold⸗ 
ner Ring, wie ein Trauring, in welchem ftand: mein () in 
mir, theil ich mit Dir.” In den Tafchen fand fich etwas 
Geld und ein Tafchentuch mit S bezeichnet. Einige Schritt 
von dem Körper lagen ein Hut von 3 Hieben burchlöchert, 
und 3 Stüde von zerfprungenen Degen, die nicht zufam- 
menpaßten und von rund gefchliffenen Wolfsklingen herrühr- 
tn. Der Körper hatte eine Schußwunde am Rabel, 
3 Stiche im Rüden, von denen zwei durch die Bruft 
gingen, eine Wunde an der linfen Hand und 3 Hiebe im 
Kopfe. Er war bereits flarf in Verweſung übergegangen 
und warb in einem einfachen Sarge an der Stelle, wo et 
gefunden worden, alsbald beerdigt. Die mit Blut befledten 
Kleider wurden in das Schloß zu Naumburg gebradht und 
dort aufbewahrt. 

Das Geheimniß, in welches man die Blutthat, wohl 
von verfchiedenen Seiten gern gehuͤllt hätte, war nun nicht 
länger zu bewahren: die Auffindung des Leichnams erregte 
großes Auffehn, die Nachricht von der Morbihat, die mit 
allerhand Zufägen fi im PBublicum verbreitete, gelangte 
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bald auch nach Dresden. Obwohl Brühl in einem Schreiben 
an den fächftfchen Refiventen zu Stodholm behauptet, „nous 
ignorons par qui Couturier a ete amene & M. le Bar. de 
Keyserlingk,” fo fannte er jeden Falls doch von Anfang 
an den Zufammenhang der Arretirung deſſelben mit der an 
Sinclair verübten Gewaltthat. Man fürchtete in Dresden 
Berwidelungen mit Frankreich und Schweben, und war ſicht⸗ 
lich in Berlegenheit, was man mit Gouturier beginnen follte. 
Der Eommandant der Feſtung Sonnenftein, v. Grumbfom, 
zeigte am 20. Juni 1739 an, „der durch zwei Berfonen, fo 
fich nicht namhaft machen wollen, anhero gebrachte Arreftant, 
der bloß franzöfifch rede, was niemand, weder Offizier noch 
fonft jemand verftehe, fei in ein bequemes Zimmer gebracht, 
höflich tractirt, es werde Acht gegeben, daß er mit niemand 
fpreche, er thue dar, daß er Papier und Feder haben wolle.” 
Das Geh. Kabinet fendete hierauf am 22. defjelben Monate 
den Kriegsrath und Geh. Kabinets-Secretair Henjel nad 
dem Sonnenftein, um ohne Jemandes Beifein Couturier zu 
vernehmen. Lesterer, der immer noch nicht wußte, wo er ſich 
befinde, und nur bemerkte, er glaube zulegt in der großen 
Stadt geweien zu fein, die er aus feinen Fenſtern fehe, gab 
denn nun an, was er zu jagen wußte und wir bereits erzählt 
haben. Gr. Brühl theilte fchon am folgenden Tage das Er: 
eigniß dem jächf. Refivdenten in Peteröburg, Geh. Rath von 
Suhm, mit und fchrieb dabei: „Apres l’affaire faite, nous 
avons favorise tant que nous avons pu, l’arröt que le 
Baron de Keyserlingk nous a demande du marchand 
francais, mais à condition que comme l’homme est inno- 
cent et francais, il obtienne de sa cour, qu’il soit remis 
en libert€ et mäme gratifi& avec generosite.” 


Die Nachrichten aus Petersburg, welche Euhm referirte, 
lauteten jo, wie ſich erwarten ließ, man zeigte fidh dort an- 
jcheinend indignirt über die That: der Herzog von Eurland 
war über die Ermordung Sinclaits, die ihm Suhm mittheilte, 
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ehr beftürzt und vom Gr. Oftermann fchrieb Suhm am 
1. Juli 1739: ıl me t@moigna un grand embarras sur 
le mauvais bruit que cela ferait dans le monde. Il me 
dit, qu’il ne comprenait pas, qui pouvoit avoir donne 
pareils ordres, qu’& la verite il importait, d’avoir ces 
papiers, mais que de cette facon il vouloit de tout son 
coeur, que Sinclair fut avec ses papiers & Stockholm: 
ıl traita l’action d’infame et dit qu’il falloit metfre ces 
officiers sur la roue. Il dit, nous souhaitons que cette 
affaire soit tenue fort secrete et quand elle &clatera, 
nous la desavouerons absolument, car il n’y a point 
d’autre partie & prendre dans cette malheureuse affaire. 
I étoit fort en peine de ce qu’etoit devenu Kuttler 
et eut voulu aussi le savoir cache pendant quelque 
temps. 

Brühl verhandelte nun wiederholt wegen der balbigften 
Entlaffung Couturierd mit dem ruffifchen Gefandten, die 
dieſer zu beanſtanden bat, bis die Antwort auf feinen Be- 
tiht über die ganze Sache aus Petersburg anfomme. Dies 
ward denn auch fächfifcher Seits genehmigt. Suhm meldet 
hierauf am 23. Juli 1739 aus Petersburg, Graf Oftermann 
wünfche, man folle Gouturier noch einmal befragen, sur des 
articles dresses expr&s pour ce but, et qui fassent voir, 
qu'il a et& arröte sur la requisition du Bar. de Keyser- 
lngk, pour tirer de lui des lumieres au sujet de cet 
assassinat, commis par des gens qui se sont dit et qu’on 
a fait passer pour être des officiers Russes et & fin de 
decouvrir s'il n’avoit aucune connaissance des vrais 
assassins. Dieje Bernehmung erfolgte denn auch, und nach⸗ 
dem Couturier Urfehde gefehworen, warb er am 16. Auguft 
in Sreiheit gefeßt und zum Baron v. Keyſerlingk gebracht, 
der ihn fehr höflich empfing und ihm als Entſchädigung 
500 Thlr. übergab. Brühl, der von Eouturier fchreibt, c’est 
un fort joli homme et il a temoigne d’&tre fort content 
du traitement honnöte, qu’on lui a fait pendant son 
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emprissonement — ließ ihm das grüne Gewölbe und alle 
fonftigen Merfwürbigfeiten Dresdens zeigen, auch eine Reiſe 
nach Freiberg zur Befichtigung der Bergwerfe machen. Cou⸗ 
turier reifte dann mit dem Grafen von Sachſen nach Frant- 
reich ab und ift von da erjt fpäter nach Stodholm gegangen. 

Smmittelft waren von Schweden über den Mord Sin- 
clairs, und von Franfreich über die Fefthaltung Eouturiers 
fehr energifche, genaue Unterfuchung erheifchende Beſchwerden 
eingegangen, auch die Zeitungen fingen an, die geheimniß- 
volle Blutthat zu bejprechen. “Der Mercure historique et 
politique brachte zuerft (Auguft 1739 ©. 180) eine Notiz, 
ihm folgte die Hallifche Zeitung 1739 no. 85. 88. und bie 
Leipziger Zeitung 1739 ©. 499: als aber die zu Leipzig er: 
fcheinende Neue Europ. Fama Th. 49, ©. 43. 96, Th. 50, 
©. 161 eine recenfirende Mittheilung gab, ward deshalb ter 
Verleger, Joh. Friedrich Gleditzſch, zur Verantwortung ge- 
zogen, und als er fih auf den Berfafler des Aufſatzes, 
M. Schumann, diefer aber wieder auf die gedachten Zeit: 
Ichriften, aus welchen er feine Notiz entnommen, bezog, lieh 
ed das Geh. Conſilium zwar bei der Entſchuldigung bemen- 
den, aber M. Schumann anweijen, „baß er Fünftig bei 
Fertigung des Journal alle gebührende Behutfamfeit ge: 
brauchen jolle.” 

Inzwiſchen erichien es doch nicht länger vermeidbar, 
eine förmliche Unterfuchung wegen der Mordthat anftellen zu 
laffen, und ed wurde vom Geh. Gonfilium auf Anordnung 
ded Geh. Kabinets der Cammerrath v. Nimptſch und ver 
Hof⸗ und Juſtitienrath Dr. Vogel unter dem 31. Auguſt 
1739 damit beauftragt. Da ergab fich ein neues Bedenken. 
&8 wurden namlich Zweifel erhoben, ob der Mord auf ſäch⸗ 
ſiſchem oder hftreichifch-fchlefifchem Gebiete verübt worden 
ſei. Sachſen behauptete, foviel ſich erfehn läßt, mit Redt, 
Letzteres, Dejtreich Erfteres und es entitand hierüber eine 
weitläuftige Differenz, mit ber fich beide Staaten gegen 
Schweden, das auf Befchleunigung drang, zu decken fuchten. 
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Während man jonft bei dergleichen Grenzpifferenzen um eine 
Elle Land mit Erbitterung ftreiten und dicke Actenbände 
ichreiben Eonnte, wollte jegt Feiner der beiden Staaten das 
fragliche Territorium in Anjpruch und mit ihm die eigentliche 
Unterfuhhung über fi nehmen. In Wien erregte insbefon- 
dere der Umftand, Schweden gegenüber, Verlegenheit, die man 
durch weitere Unterfuchung nicht zu vermehren wünfchte, daß 
das Ober-Amt den ruffifchen Offizieren nicht einen Beamten 
beigegeben, fonvern ihnen den Befehl wegen Feſthaltung 
Sinclairs jelbft ausgehändigt und die Ausführung ganz 
überlaffen hatte. Während jene Grenzftreitigfeit noch im 
Gange war, fam ein ſchwediſcher Fiscal aus MWismar, 
Dr. Gröningk, im Auftrag der Sinclair’fhen Erben zum 
Grafen von Promnig nad) Sorau, um Erfundigung einzu- 
ziehn: er ließ fich, wie Gr. Promnig unter dem 4. Septbr. 
1739 meldet, den Ort und das Grab des Entleibten, fowie 
die Kleider defjelben zeigen und rief, nachdem er diefe und 
infonderheit das mit S gezeichnete Tafchentuch gefehn, ſeuf⸗ 
end: „Sa, es iſt unfer Sinclair.” Am 28. Novbr. 1739 
erihien Dr. Gröningf wieder bei dem Gr. Promnig, zeigte 
ein faif. Ober⸗Amts⸗Reſcript und einen ihm beſonders aus- 
geftellten Paß vor und verlangte die Ausgrabung und Ueber: 
gabe des Körpers des ermordeten Sinclair, welchen der 
König v. Schweden ftandesgemäß in Stralfund begraben 
laffen wolle. Am 29. Novbr. früh 2 Uhr ward die Aus⸗ 
grabung durch den Vorſtand der fchlefiichen Neufleppner 
Gerichte, den Syndicus Gemrich zu Sagan, in alfer Stille 
und ohne alle Eeremonien bewerfftelligt, der Sarg, worin 
Sinclair begraben worden war, in einen größern eichnen und . 
verpichten Sarg, ven Dr. Gröningf mitgebracht hatte, gejebt 
und dem legtern gegen Empfangsfchein übergeben, der mit 
ihm ohne Anftand abreifte. 

Die fächf. Commiſſarien fingen nun an, die Zeugen, 
deren Ausfagen wir bereitö gegeben, zu vernehmen, gleichzeitig 
tagte eine öftreichiiche Commiſſion, der ein ſchwediſcher 
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Abgeordneter beigegeben war (f. Berfinifche priv. Zeitung 
v. 21. Rovbr. 1739 no. 140) und nahm auch Protocolle 
auf. In Stodholm hatte das Creigniß große Erbitterung 
beim Bolfe, insbefondere auch gegen den ruſſiſchen Gefandten 
erregt: man ſah fich genöthigt, im Auguft bei Lebensftrafe 
zu verbieten, ſich an dem ruffifchen Gefandten und feinen 
Leuten zu vergreifen und den Soldaten bei Epießruthen zu 
unterfagen, von der Sinclair'ſchen Sache auch nur zu reden. 
Der Maler, welcher das Portrait Sinclaird dem ruffifchen 
Gefandten geliefert, und der Kammerbiener, der dabei behülf- 
lich gewefen, wurden in engen Arreft geſetzt. Toch fcheint 
felbft Seiten des ſchwediſchen Minifteriums eigentlich fein 
rechter Ernft bei der ganzen Sache und die Andeutung, die 
der ruffifche Gefandte in Dresden, Baron Keyferlingf, in der 
von und erwähnten Note an Gr. Brühl vom 28. Auguft 
1738 gegeben, daß dem ſchwediſchen Minifterium ſelbſt 
Sinclaird Fefthaltung gar nicht unwillfommen fein würde, 
nicht jo ganz unbegründet geweſen zu fein. Es meldete auch 
der fühl. Reſident Walter in Etodholm, „man fange der 
an zu erfennen, daß Sinclair ſich fein Unglüd durch fein 
Schmähen auf Rußland und einen ehemals in Rußland 
während feiner Gefangenfchaft begangenen Mord (über ven 
wir weiter feine Notiz gefunden haben) felbft zugezogen habe: 
die Unterfuchung wegen des Portraitd dauere noch immer, 
doch habe Gr. Gyllenborg gefagt, wenn der ruffiiche Geſandte 
Beſtucheff das Portrait an feinen Hof gefchiet, fo habe er 
gethan ce qu’un fidel ministre et un honnête homme 
devoit faire, weil Sinclair den Frieden mit Rußland zu 
. ftören gefucht habe.’ 

Kein Wunder, daß unter folchen Verhältniffen auch die 
Unterfuchung, nachdem einige Actenbände gefchrieben worben, 
einſchlief. Sincaird Papiere famen fpäter in Stockholm an 
das K. Kanzleicollegium adrejfirt mit der Poſt an, ohne daß 
der Abfender fid) genannt hatte: fie waren in Hamburg vom 
faiferlichen Briefträger mit Der Angabe, das Bader komme 
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von Frankfurt a. M. abgegeben worden. Unter den Bapies 
ren befand fich u. a. des Könige v. Schweben Karl XII. 
DOriginaljchuldverfchreibung über die vom Sultan entfehnten 
Gelder, des Leptern Quittung über die Rüdzahlung, ein 
Handelövertrag mit der Pforte, ſowie eine Anzahl Relationen 
der ſchwediſchen Gefandten in Conftantinopel. Die Schrif— 
ten waren geöffnet, aber wieder zugefiegelt. 

Üeber das weitere Schidfal der Mörder Sinclairs 
nnden fich bloß unbeftimmte Angaben. Kuttler, der ein 
ſchleſiſcher Evelmann geweſen fein und früher im Sefuiten- 
collegium zu Breslau ftudirt haben fol, war vom Baron 
v. Aenferlingf fchnell von Dresden entfernt worden. Der 
fähfiiche Geſandte im Haag, General von Debrofe, meldet 
fpäter, einer der Mörder, ein Schotte, mit dem General Lach 
verwandt, Namens Capitain Brodin, folle fih nad) Rouen 
begeben haben, als er aber nad Paris gefommen fei, von 
tem ſchwediſchen Geſandten entvedt und auf deflen Antrag 
in die Baftille gefet worben fein. Es fcheint aber die Iden⸗ 
tität dieſes Individuums, deſſen Debroje gedenkt, mit Kuttler 
keineswegs conftatirt, vielmehr zweifelhaft, ob es nicht ein 
anderer Abentheurer gewefen. Lewitzki ſoll nach Debroſe's 
Angabe unter dem Namen Notoff nad) Holland gegan- 
gen fein, nad) einer andern Verſion war er mit einem 
Mädchen in Lemberg verlobt, und diefe fol, um fich mit ihm, 
der Capitain geworben, zu verheirathen, fich nad) Peters⸗ 
burg begeben haben. Letzteres meldet und eine kleine Schrift, 
die unter dem Titel erfchlen: Omftändelig bevättelfe om thet 
pi Majoren Malcolm Sinclair then 17. Junii a 1739 wid 
Chriſtianſtadt i Schlefien förofwede Förfatelige och geymma 
Mord när han uti Kongl. Majts. Höga Arender war ftatt 
ya fin hemreſa ifran Gonftantinopel. Stodholm trydt uti 
thet Kongl. Tryckeviel hos Directeuren Pet. Momma 1741. 

Eine etwas poetifch ausgefchmüdte Erwähnung hat der 
Vorfall neuerdings gefunden in einem Auffag von K. Winter 
in der fächfifchen conftitutionellen Zeitung 1854, no. 59 
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und 60. Auch ein Auflaß in dem Beiblatt zur Zeitung für 
bie elegante Welt 1855, no. 16 referiert unter Bezugnahme 
auf den Europäifchen Staatsfecretair 1739 ©. 54 künlid 
den Vorfall und bemerkt, daß Erhard in der Zeirchrit 
Amalthea, Leipzig 1789, deſſelben gedenke. 
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An einem Sommertage des Jahres 1735 warb bei dem 
reichen Vicefanzler Beder zu Eleve ein glänzendes Feſt ge: 
tiert. Die halbe Stadt, der Adel der Nachbarfchaft ver- 
jummelte fich in feinem mit Blumen gefchmüdten Haufe, vor 
tem eine mit Sinnbildern des ehelichen Glücks verzierte 
Ehrenpforte den Anfommenden den Zweck der Yeftlichkeit 
verfündete. Sie galt einem fehr jugendlichen Ehepaar, das 
jeinen Einzug hielt. Der Sohn des Vicekanzlers, erft 
18 Jahr alt, hatte ſich mit der foeben in das 16. Lebensjahr 
getretenen Tochter des fehr begüterten Herrn von Taminga 
in Amfterdam, Mitgliedes der General-Staaten, verheirathet. 

Die Neuvermählten, die nicht der Herzen Zug, fondern 
Berehnung der Eltern zufammengeführt hatte, follten im 
Haufe des Vaters ded fungen Ehemannes, der noch feine 
Bildung zu vollenden hatte, ihren Wohnſitz auffchlagen. 
Faul und liederlich, wie der junge Beder, ein verzogenes- 
Kind feiner Eltern, aber fehon früher geweſen, bewies er fich 
auch nach feiner Verheirathung. Die Reize feiner lieblichen 
Frau vermochten ihn nur furze Zeit zu fefleln: bald ihrer fatt 
gavorden, ging er außerhalb des Haufes feinen frühern Ber 
Iuftigungen nach und die arme junge Frau fand in der frem- 
den Umgebung, auf den fie wenig anfprechenden Umgang im 
ſchwiegerelterlichen Haufe verwiefen, feinen Erfag für bie 
jorgfame Liebe, die fie in ihrer Heimath umgeben hatte. Ein 
Borfall, der fih zwei Sahre nach ihrer Verheirathung zutrug, 
joffte ihr die Augen über den Character ihres Gatten völlig 
öffnen. Sie machte mit ihrem Manne eine Reife nach 
Friesland: unterwegs ſchloß fich ihnen, einer Aufforderung 
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Beckers folgend, einer feiner Genoflen, von Befler, an, ver 
den dritten Platz im Wagen einnahm. Diefer beſaß eine 
goldne Tafchenuhr, ein Kleinod, damals feltner als jest, nad 
dem Becker gelüftete. Beim Mittagefien, bei dem der Flaſche 
tüchtig zugefprochen ward, ſchlug Beder, als feine Gattin 
fi) entfernt hatte, Beffer einen Tauſch vor: gegen die Uhr 
wollte er ihm feine Frau überlaffen. Beſſer ging auf ven 
Borfchlag ein und vom Weine erhigt, beftimmten Beide den 
Nachmittag zur Ausführung des fehändlichen Plans. Lang: 
fam war der fchwerfällige Wagen einige Zeit auf der wenig 
belebten Straße fortgefahren, ver Kutjcher nidte fchlaftrunfen 
auf dem Bode, die junge Frau hatte ſich in die Ede des 
Wagens gebrüdt, ebenfalls dem Schlummer überlafen, da 
fuhr fie erfchroden auf, fie fah fich einem Angriffe Beſſers 
ausgeſetzt, vor deſſen Schmach fie nur bei ihrem Ehegatten 
Hülfe ſuchen konnte, und der Schändliche, ftatt ihr dieſe zu 
gewähren, verfuchte vielmehr Tachend, ihr Abwehren und 
ihren Verſuch zum Wagen herauszufpringen, zu verhindern. 
Ihr lauter Hülferuf erwedte den Schläfer auf dem Bode. 
Einen räuberijchen Anfall beforgend, hieb der Kutfcher in vie 
Dferde, im Earriere flogen fie von dannen, und Befler jah 
feine Abfichten vereitelt. Am naͤchſten Orte angefommen, 
wollte die im höchften Grade empörte Frau fih von ihrem 
Manne trennen, ins elterliche Haus zurückkehren. Es gelang 
aber Beder doch, fie zu beruhigen, die Sache als einen übel: 
angebrachten Scherz, zu dem der Wein ihn und Befler ver- 
anlaßt, darzuftellen. Beſſer warb von der Reife ausge 
fchloffen — Beder befam aber die Uhr nicht. Die Nachficht, 
welche die Gattin ihrem Manne hatte zu Theil werden laflen, 
ward ihr von diefem aber fchlecht gelohnt: zwei Jahre fpüter 
überzeugte fie fih von einem ehebrecherifchen Umgange, ven 
er mit ihrem Kammermäbchen pflog. Auch diesmal verzich 
fie nachfichtig. 

Sieben traurige Jahre hatte die arme Frau mit ihrem 
Gatten verlebt, fie ftand jegt in ihrem 23. Jahre, in der 
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vollen Blüthe der Schönheit. Obwohl fie zahlreiche Verehrer 
gefunden, hatte fie doch allen Verfuchungen widerftanden. 
Ta erfhien im 3. 1742 in Eleve ein alter Bekannter Bederg, 
von Brand, der Eleve, feinen Geburtsort, vor mehreren 
Jahren verlaffen hatte, um in churfächfifche Dienfte zu treten. 
Als Premierleutnant ftand er beim Beftenboftelfchen Küraffier- 
regimente, als er im April des Jahres 1741 feinen Abſchied 
nahm oder, was nach unfern Vorlagen unentfchieden bleibt, 
erhielt. In Cleve verlautete, er habe eines Duells wegen, in 
dem er feinen Regimentsquartiermeifter erftochen, flüchtig 
werden müfjen, und Brand that feiner Seits auch nichts, um 
diefem unbegründeten Gerücht, das er für geeignet erachten 
mochte, Das Interefle, insbefondere der Frauen, an feiner 
Erſcheinung zu vermehren, zu widerlegen. Brand erneuerte 
jeine frühere Verbindung mit Beder, warb durch ihn mit 
beiten Gattin befannt und faßte alsbald eine glühende Leiden⸗ 
ichaft zu ihr. Dem leichtfinnigen Wüftling Beder war dies 
böchft willfommen, er hatte feiner Seits fich in ein junges 
Mädchen, Anna (Antie) von Dieft verliebt, und wünjchte 
nichts fehnlicher, als fich mit ihr, nach Trennung feiner Ehe, 
verbinden zu können. Beder befürderte daher Brands Leiden⸗ 
ihaft zu feiner Stau auf jede Weile und hoffte um fo mehr 
dadurch zu feinem Ziele zu gelangen, als er zu bemerfen 
glaubte, daß feine Frau gegen den hübfchen, gewandten und 
intereflanten Küraſſier nicht ganz gleichgültig fei. 

Alles rüdte aber für die ftürmifche Ungeduld Beckers zu 
langfam vorwärts. Da Fam er einft um Mitternacht zu 
Brand, der fich bereit zur Ruhe begeben, fiel vor deſſen 
Bette auf die Knie und bat ihn auf das Dringendfte, er möge 
ihn von feiner Frau befreien, mit ihr davon gehen; fein Um: 
gang mit der Dieft habe Folgen nad) fich gezogen, er könne 
nicht von ihr laſſen, er müffe fie heirathen. Da Brand durch 
den Borfchlag überrafcht, ihn auf die Schwierigfeiten und 
insbefondere Darauf aufmerffam machte, daß ein folcher Plan 
ich ohne Einverſtaͤndniß feiner Gattin doch gar nicht aue- 
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führen laſſe, drohte Becker ſich oder feine Frau zu ermorden, 
ja er zog einen Dolch und konnte nur durch Brand und 
befien Diener gewaltfam abgehalten werben, fich jelbit ein 
Leid anzuthun. Eine ähnlihe Scene fpielte Berker einige 
Tage jpäter in Gegenwart feiner rau, der er ohne Hehl ven 
ganzen Plan eröffnete und Brand als zweiten Gemahl vor: 
ftellte. Gr verfprach zugleih Brand eine Summe ven 
12000 Thlen. fofort baar zu zahlen. Diejer erflärte ſich 
nun auch gern bereit, bie junge Stau aber, obwohl längt 
alle Liebe zu dem treulofen Gatten in ihrem Herzen erloſchen 
war, weigerte fich entfchieden auf einen Plan einzugehn, ver, 
wenn er auch ihre Befreiung von den Fefleln einer unglüd: 
lichen Ehe in Ausficht ftellte, doch ohne Vernichtung ihres 
bis dahin unbefledt gebliebenen Rufes nicht ausgeführt wer: 
den konnte. Becker indeflen, in der Hoffnung, doch noch ihre 
Einwilligung zu erlangen, reifte nun mit Brand nad) Hol: 
land, um dort die Gelder, deren er bedurfte, fich zu verfchaffen. 
Er brauchte für ſich 20000 Thlr., für Brand 12000 Thlr., 
mithin eine für jene Zeit fehr beträchtliche Summe. Er brachte 
auch, auf den Credit feines Vaters und des reichen Taminga 
hin, in Utrecht den größten Theil jener Summen auf, gab 
davon Brand 3000 Ducaten und verfpradh ihm nach einem 
halben Jahre noch 4000 Thlr. zu zahlen, ja er ficherte ihm, 
für den Fall des Gelingens feines Planes, noch die Hälfte 
des bereinftigen Erbtheild, das er von feinem Vater zu er: 
warten hatte, zu. Brand ging hierauf nad) Cleve zurüd und 
es gelang ihm, nach vieler Mühe, endlich Bederd Gattin zu ver 
Trennung von ihrem Manne und der Flucht mit ihm zu bereden. 
Becker Fam im Juli 1742 nach Eleve zurüd und alle Vorberei- 
tungen zu der Entführung der eignen Frau wurden nun von 
ihm felbft getroffen und mit Brand verabredet. Am fpäten Abent 
des 28. Juli 1742 hielt ein, mit flüchtigen Pferden befpannter 
Wagen am Thore Cleve's; Brand und fein Diener harreten bei 
demfelben. Um Mitternacht erfchien Beder verkleidet und führe 
Brand durch eine Hinterthüre in das Haus feines Vaters, in 
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das Gemach feiner Öattin, der er aus Holland eine Priefterflei- 
dung, ihrer Geftalt angemeffen, mitgebracht hatte. Sie hatte 
fie anzulegen begonnen, aber während fie damit befchäftigt 
war, überfam fie dad Gefühl des Unrechts, das fie zu begehn 
im Begriff war, mit folcher Lebhaftigfeit, daß DBeder und 
Brand fie noch nicht zur Flucht gerüftet, in Thraͤnen zerflie- 
gend, antrafen. Vergebens erfchöpften Beide alle Berebfam- 
keit; fie weigerte fich mitzugehn. Beder ſchnallte ihr ſelbſt 
noch die Schuhe zu, padte ihren Schmud, im Werth von 
6—7000 fl., einige golpne Medaillen, zwei Uhren, die er ihr 
ald Brautgefchenf gegeben, zuſammen, übergab alled Brand 
und zog die Widerftrebende endlich, halb mit Gewalt, aus 
dem Zimmer, aus dem Haufe, wo fie denn, fich in ihr Schick⸗ 
jal ergebend, ihren Trauring, den Beder feiner neuen Ge⸗ 
liebten übergeben wollte, abzog und damit finnbilblich ihre 
Ehe löfte. Beder geleitete fie bi8 an den Wagen, wünfchte 
ihr viel Glück mit ihrem neuen Manne und dahin flogen die 
Roſſe. Dad Paar reifte über Köln nah Würzburg und 
ließ fich dort, obwohl die Ehe mit Beder noch nicht geſetzlich 
getrennt war, in Gegenwart des Hauptmannd von Mofer 
und Leutnants von Badenhoff, welche bei den Würzburgi- 
ihen Grenabieren ftanden, in eines Prieſters Haufe trauen. 
Die Flucht der Entführten ward erft am Tage nach derfelben 
von dem Vicefanzler entdedt, die Anftalten waren fo gut ge- 
ttoffen, Daß die Verfuche, Die der erzürnte Schwiegervater 
machte, der Entflohenen nachzufeßen, vereitelt wurden. Der 
iunge Berker wußte feine Theilnahme an der Entfernung 
feiner Frau ſchlau zu verbergen und den Zorn feined Vaters 
gegen fie fo zu fteigern, daß er einwilligte, ven Scheidungs- 
proceß alsbald einleiten zu laſſen. Das flüchtige Paar hatte 
Beer von der Zufluchtsftätte, die es in Würzburg gefunden, 
in Kenntniß gefegt und leitete eine Eorrejpondenz mit ihm 
ein. In einem Briefe beklagt Berker ſich, er koͤnne Antie 
nicht jehn, man wolle ihn zur Verheirathung mit der Tochter 
der Mad. de Bey de S. Herenberg zwingen, aber, fchreibt er 
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ungalant, „je me suis declare dat sy my so fatal as een 
breckpolver is:“ er thue alles, verfichert er, um die Eicher: 
heit der Geflohenen zu befördern, aber man ſetze in Cleve die 
Verfolgung noch immer eifrig fort: Noten, welche die Flüchtige 
gewünfcht, könne er nicht ſchicken, weil man wifle, daß ſie 
zurücgeblieben und daher die Abfendung bemerft werden und 
Verdacht gegen ihn erregen würde. „Je vous aime,” ſchließt 
der Brief, „un peu plus qu’une soeur cherie.” In einem 
andern Briefe an Brand vom 7. Septbr. 1743 fihreibt Beder: 
„In Zeit von 14 Tagen werde ich mit Antie abtrollen, und 
hoffe mit Gottes Hülfe in Furzer Zeit in Erlangen zu jein 
und Dich dafelbit nebft Deiner vielgeliebten und liebendwiür: 
digen Frau Gemahlin in gewünfchtem Zuftande zu embras- 
siren. Wir fönnen c8 hier nicht länger aushalten, denn cd 
geht gar zu grob. Wenn wir einmal abgetrollet fein, vie: 
leicht wird die Sache befler ‘gehn und werden doch wohl 
endlich unfere mariage zu Stande bringen.” Becker trollıc 
auch wirklich, wie er fich ausdrüdt, mit feiner Antie bald 
darauf ab, allein er hatte feine Vorkehrungen diesmal nict 
ſchlau genug getroffen: fein Vater, auf fein Treiben aufmerk 
jam gemacht, bemerkte die Flucht und ließ ihm nachfegen. 
Beder ward eingeholt, von feiner Schönen getrennt und von 
dem erzürnten Vater in ein Klofter, Marienwauter, nennt es 

Becker, gebracht, wo. er Zeit zum Nachdenken hatte, indem 
man ihn in eine einfame Zelle einfchloß. Der Kerfer war 
aber nicht feft genug für den nach jeiner MWiedervereinigung 
mit Antie Lechzenden: es gelang ihm zu entfommen und mit 
der Geliebten glüdlich zu entfliehn. 

Bon Limburg aus fchreibt Beder am 28. Septbr. an 
feine ehemalige Frau, daß er dort unter dem Namen Baron 
von Gordon angefommen, aber durch das Zerbrechen jeincd 
Wagens an der jofortigen Weiterreife behindert werte, er 
bittet, fie möge bei den Ihrigen in Holland ihn ſoviel ald 
möglich fchonen, er habe ja ehrlich und redlich gehanbelt, 
„je viens vous sauver,” feste er hinzu, „de même que 
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Brand et je sacrifie tout au monde pour Vous.” Brand 
war immittelft mit feiner Frau, wie wir fie nunmehr nennen 
wollen, nach Erlangen gegangen, dort trafen fie mit Beder und 
Antie zufammen und brachten die Monate November und Des 
cember 1742 theild in Erlangen, theils in Ratzberg bei einem 
Oheim Brands, von Hülft, zu. Hier ereignete ſich ein Vorfall, 
der in unfern Vorlagen nicht völlig aufgeklärt ift, aber fpäter 
von Beder gegen Brand in der Weife, ald ob er ihm nach 
dem Leben getrachtet, angeführt ward. Einft in Rapberg, 
wurden in der Nacht Herr von Hülft und feine Gäfte durch 
ben Hülferuf einer Magd erwedt, welche verficherte, e8 ver: 
fuchten Räuber einzubrehen. Beder, Brand und deſſen 
Tiener bewaffneten fi) und durchſuchten, jeder nach einer 
andern Richtung hin, das mit einer hohen Mauer umgebene 
Gehöfte. Becker fehrte, da er nichts Verdaͤchtiges bemerft, 
eben nad) dem Haufe zurüd, ale die Magd, ihn erblidend, 
dem mit einer Flinte bewaffneten Diener zurief: „Schieß, da 
ift ein Dieb!” Becker rief zwar, „Franz, Ichieß nicht, ich bin 
es,“ aber der Diener feuerte doch, auf 15 Schritt Entfernung 
fein mit grobem Schrot gelavened Gewehr auf ihn ab und 
ſchwer verwundet fanf Beder zu Boden. Seine Geneſung 
erforderte mehrere Monate: dann kehrte er, anjcheinend auch 
von feiner Leidenfchaft zu Antie, von deren Schidjal wir 
weiter etwas nicht erfahren, geheilt nach Cleve zurüd, wäh- 
rend Brand und feine Gattin fich nach Neuftadt an der Orla 
und von da nach Eifenberg begaben. Immittelft war es 
der Tochter Taminga’d gelungen, ihren Vater zu verföhnen; 
ein ftrenger Mann, hatte er früher ihren Klagen über ihren 
Gatten Fein Gehör ſchenken wollen, duch eine Mittheilung 
des ganzen Hergangs der Tinge aber mochte er doch anderer 
Ueberzeugung geworben fein: er ließ daher Brand durch den 
holländischen Gefandten in Dresven feine Einwilligung zur 
Verehlihung mit feiner Tochter eröffnen, und da er von der 
vorzeitigen Trauung feine Kenntniß hatte, rathen, er möge 
fi) mit ihr trauen laſſen, da immittelft die Trennung der 
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Ehe mit Becker in Cleve erfolgt war. Anders aber ver 
Vicekanzler Beder, dem die 3000 Ducaten, weldye fein Sobn 
Brand übergeben hatte, jchwer auf dem Herzen lagen: er 
Hagte Brand fogar ded Diebftahld an, wie er Die Mitnahme 
der Bretiofen, welche Beder bei der Flucht feiner Frau Brand 
felbft übergeben hatte, betrachtet wiffen wollte, und e8 gelang 
dem Bicefanzler auch eine Requifition der preußifchen Regie: 
rung wegen Arretirung Brands, der zu Zeiten nach Raum: 
burg fam, an die fächfiihe Regierung auszuwirken. Ihr 
war eine Art Steckbrief der Entflohenen, Taminga, wie fie 
Beder benennt, beigefügt, worin fie als „eine Blondine, 
etwa 24 Jahr alt, mittelmäßiger Statur” bezeichnet wirt. 
Auf dieſe Requifition hin ward Brand, als er im October 
1743 mit feiner Frau nach Naumburg fam, dort feftgenom- 
men. Auch der junge Beder trat nun ald Kläger gegen 
Brand und deflen Gattin auf. Er wollte von allen frühern 
Zuficherungen, davon, Daß er jelbft die erfte Beranlaflung 
ihrer Flucht gewejen, nichts wiſſen, behauptete, er fei nad 
Erlangen vielmehr nur in der löblichen Abficht gereift, um 
die Entflohene wieder in feines Vaters Haus zurücdzubringen 
und dies fei der Grund, warum ihm Brand fogar nach dem 
Leben getrachtet habe. Seine Reifegefellichaft, Antie, ver: 
ſchwieg er wohlweislich dabei. Es gelang indeſſen Brand, 
fich hauptjächlich durch die eignen Briefe Beders jun., zu 
rechtfertigen, er warb nach erfolgter Bernehmung und kurzer 
Haft entlaffen und die Landesregierung fand ſich um je 
weniger beivogen, ein Strafverfahren gegen Brand und 
deſſen Gattin einleiten zu laffen, als „das Factum in fremden 
Territorium fich zugetragen.” Wir wollen hoffen, daß Frau 
von Brand in ihrer zweiten Ehe Erſatz für das Unglüd ihrer 
erften gefunden hat. 





Clemens Romani. 1749, 


Clemens Romani, aus einer angeſehenen Familie in 
Rom gebürtig, trat, weniger durch den innern Beruf als 
durch den Willen ſeiner Eltern bewogen, in den Benedictiner⸗ 
Orden ein. Lebhaften Temperaments, heimlich nach den ihm 
verbotenen Genuͤſſen der Welt lechzend, bereuete er bald den 
gerhanen Schritt und entfloh aus dem Klofter. Nach vielerlei 
Irrfahrten fam er, wahrfcheinlich im Jahre 1746 oder 1747, 
nach Leipzig, erregte da durch eine fehr einnehmenve Perſön⸗ 
lichfeit, vielleicht auch durch verwandtfchaftliche Berhältnifle 
unterftüßt (denn fjchon im J. 1734 kommt in Leipzig ein 
Dr. Karl Friedrich Romani vor), durch lebhafte Schilverung 
erlittener Drangfale, das allgemeine Intereſſe, befonders bei 
den Frauen, und erlangte bald in den gefelligen Kreifen des 
„einen Paris” Zutritt. in junges Mäpchen, hübfch und 
liebenswürdig, aber ohne Vermögen, gewann jein Herz, auch 
ihr geftel der lebhafte jchwarzäugige Italiener; aber zwiſchen 
die verbundenen Herzen trat trennend dad Klojtergelübde. 
Dieſes Hinderniß zu befeitigen, erflärte Romani feine Abficht 
zur proteftantifchen Kirche überzutreten, ein Entſchluß, der bei 
ber proteftantifchen Geiftlichfeit lebhafte Unterftügung fand, 
während ver Fathofifche Beiftliche zu Leipzig, Vater Haan, 
ebenjo wie ber päbftliche Nuntius zu Dreöven fich eifrig be- 
mühten, Romani davon abzuhalten und zur Verföhnung mit 
der durch feine Flucht aus dem Klofter verlegten Kirche zu 
bewegen. Die Liebe fiegte: Romani ward proteftantijch und 
nach Befeitigung aller Hinderniffe mit feiner Erwaͤhlten getraut. 
Sein Hausftand warb von freigebigen Händen ausgeitattet, 
man verfchaffte ihm, der außer feiner Mutterfprache faft 
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nichtS gelernt hatte, die Gelegenheit, darin Unterricht zu 
geben und fo begann diefe feine neue Eriftenz unter anfchei- 
nend günftigen Ausfichten. Allein bald trübte fich der Hori- 
zont: Romani, ernfter und anhaltender Beichäftigung wenig 
geneigt, fand es angenehmer mit den Studenten in Wein- 
häufern fich umberzutreiben, ald Stunden zu geben: er ver: 
nachläffigte feinen Erwerb, fam gar nicht oder wohl gar halb 
trunfen in feine Unterrichtöftunden und verlor dadurch 
allmälig einen Schüler nad) dem andern. Mit der Neuheit 
feiner Erſcheinung verlor fich auch das Intereffe an ihm, die 
Unterftügungen, die ihm anfänglich reichlich zugefloſſen, 
blieben aus, und nachdem er noch einige Zeit fich und feine 
Frau durch Schuldenmacdhen erhalten, trat bitterer Mangel 
ein. Der Baron von Pfeffershof aus Wien, ein Katholif, 
den er in Leipzig fennen gelernt, dem er feine Noth Flagte 
und feine Bereitwilligfeit erflärte, jedes Mittel zu ergreifen, 
um der drängenden Nahrungsforgen enthoben zu fein, rieth 
ihm, er möge fich wieder der Fatholifchen Kicche zuwenden, 
wobei er feine Bermittelung anbot. Romani befchloß zunächft 
einen Verſuch zu machen, fich mit feiner bemittelten Familie 
in Rom auszuföhnen: er fchrieb daher an feinen Bruder 
Lelio Romani, Bürgermeifter in Rom, und deutete dabei auf 
feine Geneigtheit zur Fatholifchen Kirche zurüdzufehren bin, 
— wie er fpäter behauptete, bloß in der Abficht, feinen Bru⸗ 
der dadurch zu bewegen, ihm Geld zu ſenden. 

Dieſes kam aber nicht, wohl aber ein Brief, worin ihm 
fein Bruder ſchrieb, daß, wenn er zur Erkenntniß feiner Irr: 
thümer gelangt fei, er fi beim päbftlichen Nuntius zu 
Dresden melden und von ihm Verfügung erwarten folle. 
Baron von Pfeffershof, dem er dies mittheilte, rieth ihm, er 
folle fi ind geheim beim Pater Haan in Leipzig melden, 
der das Weitere mit dem päbftlihen Nuntius vermitteln 
werde. Romani folgte diefem Rathe und ward vom Pater 
Haan bewogen, eine VBorftellung an den Nuntius aufzufeßen, 
worin er bat „für ihn bei dem Pabſt fich zu verwenden und 
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ihm entweder eine Stelle in einem Klofter, oder die eines 
Saͤcular⸗Prieſters auszuwirken.“ Bald ging die Antwort 
des Nuntius ein, worin biefer fich mit Vergnügen zu Er- 
füllung dieſes Wunfches bereit erflärte. Den Tag vor 
Michaelis 1749 ließ der italienische Kaufmann Bolognari, 
Romani zu fich rufen und eröffnete ihm, daß er fich zu dem 
Pater Haan begeben jolle, der ihm erfreuliche Nachrichten mitzu- 
theilen babe. Diejer übergab Romani einen Brief des päbft- 
lihen Runtius und ein Schreiben des Cardinals Befozzi in 
Rom, worin Romani aufgefordert ward, fich binnen vier Mo⸗ 
naten bei dem päbftlihen Nuntius zu melden und binnen 
acht Monaten in Rom einzufinden, widrigen Falls er mit den 
Strafen bedroht warb, mit welchen den Apoftaten die Kir⸗ 
chengefebe belegen. Pater Haan forderte zugleih Romani 
auf, fofort nach Dresden zum päbitlihen Nuntius zu reifen. 
Romani fand dies bevenflich und erffärte, er wolle warten, 
bis der Nuntius nach Leipzig kommen werde, blieb auch hier- 
bei trotz lebhafter Vorjtellungen, die ihm Pater Haan, 
Bolognari und andere Italiener, die er bei Letzterem traf, 
machten. In der Zahlwoche fam der päpftliche Nuntius 
nach Leipzig, allein Romani ging nicht zu ihm, weil ihm von 
Bolognari eröffnet ward, er müfle fich in Dresden bei dem 
Runtius melden. Am Tage nach der Ankunft des Nuntius 
in Leipzig, am Freitag in der Zahlwoche, Abends 6 Uhr 
erichien in Romani’d Wohnung ein unbelannter Bebienter 
mit der Meldung, er folle Romani zu zwei Baronen in einem 
Gafthofe geleiten, welche Unterricht in der italienifchen 
Sprache bei ihm zu nehmen wuͤnſchten. Romani verließ in 
der Begleitung des Unbekannten fein Haus, — fehrte aber 
nicht zurüd. Seine Frau, durch fein Außenbleiben in Die 
größte Beforgniß verfeßt, wendete fich, da ihre Nachforichun- 
gen vergeblich waren, an die Behörde, das räthjelhafte Ver- 
ſchwinden Romani’s verfegte die ganze Stadt in Aufregung, 
ed ward in allen Gafthöfen nach dem Bedienten, der Romani 
abgeholt, nach den beiden Baronen, die ihn rufen laſſen, ge⸗ 
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forſcht, allein viefelben waren nirgends zu finden. Man 
argmwöhnte einen Mord; das jchon verſchwundene Intereſſe 
an Romani ward neu belebt, der Nector der Univerfität, der 
Romani al Eprachlehrer mit angehörte, die Polizei fehte 
alle Mittel in Bewegung, den Berfchwundenen und jein 
Schickſal zu ergründen — vergeblich, feine Epur war von 
ihm aufzufinden! In der Landesregierung, an welche über 
den Borfall Bericht erftattet ward, zerbrach man fich ebenfalld 
vergeblich die Köpfe. Da erfchien auf einmal nach Ablauf 
mehrerer Wochen in den legten Tagen des Monats October 
1749 abgeriffen, müde und hungernd, der Todtgeglaubte an 
dem Thore Leipzigs. Alsbald erfannt, ward er von einem 
Haufen zufammenlaufenden Volks im Triumph in feine 
Wohnung geleitet und erzählte den mit Kragen auf ihn Ein 
dringenden, er fei gewaltfam entführt worden. “Die wie ein 
Lauffeuer die Stabt erfüllende Nachricht gelangte bald an 
pie Behörde, die fih zu Nomani begab, um ihn über fein 
Schickſal zu befragen. Die Auskunft aber, die er gab, erfchien 
doch fo bevenflicher Natur, daß man ſich bewogen fand, 
Romani unter Clauſur zu nehmen und fich zunächit höhern 
Orts Inſtruction zu erbitten. Nach feiner Angabe bei feiner 
gerichtlichen Vernehmung hatte ihn der Bediente, welcher ihn 
abgeholt, zu feinem Erftaunen nicht in ein Gafthaus, fen: 
dern zu dem Kaufmann Bolognari geleitet, wo er mehrere, ihm 
unbefannte Berfonen vorfand, die Dem Ausprud feines Befrem⸗ 
dens durch Anerbieten von Kaffee und Wein entgegenfamen, 
eine Freundlichkeit, der der gefügige, foldyen Genüffen nit 
abgeneigte Romani nicht lange widerftand. Er fpradh der 
Flaſche reichlich zu und folgte dann der Aufforderung eines 
langen hagern Herrn, den er für den Mafchinenmeifter ei 
dem neuen Theater in Dresden hielt, ihn in fein Quartier 
in der Seuerfugel zu begleiten. Dort angefommen, war 
ihm wiederum Wein vorgefegt und feine immer mehr fchwin: 
dende Befinnung genügte nur noch, ihn zwei an der Wand 
hängende Pelze wahrnehmen zu laſſen. Mit viefer legten 
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Wahrnehmung verfanf er in Bemußtlofigkeit: was weiter 
mit ihm vorgegangen, wußte Romani nicht. Als er nad) 
langem, todähnliden Schlafe erwachte, fand er fih in 
einer Kutſche mit Poſtpferden beipannt wieder, neben fich 
einen unbelannten Mann, fie beide in die Pelze gekleidet, 
welche er in Leipzig gefehn zu haben fich erinnerte. Auf fein 
Bejragen, wo er fei und was man mit ihm vorhabe, erflärte 
ihm jein Begleiter, er möge fich nur beruhigen, es geichehe 
Alles zu feinem Seile, fie jeien nahe bei Dresden. Romani, 
nur halb zum Bewußtſein gelangt, fchlief abermals ein und 
erwachte erſt wieder, als fie Mittagg — am Tage nach jeiner 
Enührung — nad) Dresden gelangten, wo fein Begleiter 
ihn am Thore als einen Maler bezeichnete. Sie fuhren über 
die Brücke und traten in einem Kleinen Haufe im italienijchen 
Torihen ab, worin ein Katholif wohnt. Mit ihm fprach 
Romani's Begleiter heimlich und übergab ihm einen Brief. 
Romani, der fich, wahrfcheinlich durch einen Schlaftrunf be- 
tubt, immer noch nicht reiht befinnen fonnte, warb in eine 
Portechaiſe gejegt und verfiel, wie er behauptet, abermals in 
Schlaf. Beim Erwachen fand er ſich im Bett liegend, in 
einem blauen Zimmer, deffen wohlverwahrte Yenfter in einen 
Hof herausgingen. Die Thüre war verſchloſſen, auf Roma⸗ 
nid Pochen aber erfchien ein Herr, der fich ihm als ber 
Pater Beyrauch zu erfennen gab und ihm,. ald er fich über 
feine gewaltfame Entführung bitter beflagte, freundlich zu⸗ 
tedete, ihm fich zu beruhigen bat und zu beftimmen fudhte, 
er möge fich entfchließen in Güte nad) Rom zu reifen. Da 
Romani fich dazu nicht bereit erklärte, fondern nach Leipzig 
zurüdzufehren verlangte, entfernte fich der Pater und überließ 
Romani weiterm Nachdenken. Letzterer bemerfte nun, daß 
man ihm feine Uhr und Gelpbörfe, die wohl nicht fehr ge= 
füllt gewefen fein mochte (von der er aber behauptete, fie 
habe 80 Dufaten enthalten), abgenommen. Er warb zwar 
gut beföftigt, allein feinem Verlangen, ihn zu entlaſſen, nur 
mit Aufforderungen, er möge nach Rom reifen, begegnet. 
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Der Gefangene benubte feine Muße, um die Localität näher 
zu recognodciren, und bemerkte, daß der fonft öde Hof zu⸗ 
weilen von Knaben in blauen Kleidern paffirt werde, was 
ihn auf die richtige Vermuthung brachte, daß er fich bei dem 
fatholifchen Geiftlichen in der Eaferne, worin damals zugleid 
ein Soldatenfnabeninftitut war (dad 1764 nach Annaburg 
verlegt wurde), fich befinden möge. Pergeblich fann er auf 
Mittel, ſich zu befreien: der deutſchen Sprache nur jehr 
wenig mächtig, vermochte er ſich den Knaben nicht verftänd: 
lich zu machen, und feine Berfuche wurden, fowie er fie be 
gann, durch das Ericheinen feines Wächter behindert. Inter 
dem Borwande, er wolle an den päpftlihen Nuntius fehrei- 
ben, erlangte er zwar Schreibematerialien, die er benußte, um 
zwei Briefe, einen an feine Frau und den andern an ven Wein: 
ſchenken Wapler zu fchreiben. Er bat fie darin, ihn zu befreien, 
und wenn er nicht mehr an feinem gegenwärtigen Aufenthalt 
gefunden werden follte, in das lebte fächfifche Torf an der 
Straße nach Böhmen zu reifen, indem er, wenn man ihn 
mit Gewalt weiter führen follte, beabfidytige dort Lärm zu 
machen und die Bauern zur Hülfe zu rufen. Allein dieſe 
Briefe, die er in den Hof warf, gelangten natürlich nicht an 
den Ort ihrer Beftimmung. Endlich, nach mehreren Wochen 
beſchloß Romani fich anfcheinend dem an ihn geftellten Ver: 
langen zu fügen.und in der Hoffnung, daß er Gelegenheit 
zum Entkommen finden werde, ſich bereit zu erflären nad 
Rom zu reifen. Der Pater Beyrauch redete ihm nun Ai, 
die Abjuration fofort zu thun und die Abfolution anzunch⸗ 
men, beruhigte fich aber bei der Erklärung Romani’s, daß er 
dies erft in Rom thun wolle. Er hatte hierauf einige Unter: 
redungen mit dem päpftlichen Runtius, der ihm durch den 
Vater Beyrauch 100 Thlr. zur Reife anbieten ließ mit det 
Erklärung, er werde bei dem Bifchofe in Prag noch mehr 
Geld erhalten. Pater Beyrauch händigte ihm auch einen 
Paß und zwei Briefe, einen an den päbftlichen Nuntius 
Serbelloni in Wien, ven andern an den Cardinal Befozzi in 
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Rom ein, und am 23. October ward Romani vom Pater 
Beyrauch an eine Kutfche geleitet, in welcher er zwei unbe- 
fannte Herren vorfand, welche fi) ihm als Reifegefellfchafter 
nah Toͤplitz vorftellten, mit der Eröffnung, er werbe dort 
andere Begleiter finden und von ihnen das Reiſegeld aus- 
gezahlt erhaften. Romani ging bereitwillig auf Alles ein; 
ald fie aber in die Nähe der böhmifchen Grenze gelangten 
und in einem fächfifchen Grenzdorfe die Pferde gefüttert wur- 
den, gelang es ihm, feinen Hütern zu entjchlüpfen, fich im 
Wirthshauſe zu verfteden und fo zu entlommen. Ohne Geld 
und ohne zu wagen, fich jemand zu enideden, gelangte er in 
der Nacht nach Dresden und endlich unter vielen Mühjfelig- 
feiten zu Buße wieder nad) Leipzig. Das Letzte, was fich über 
ven Vorfall, den man geheim zu halten wünjchte, findet, ift 
die an Romani am 8. Novbr. 1749 auf höhere Anordnung 
ergangene ftrenge Weifung, „daß er von demjenigen, was 
jüngt mit ihm vorgegangen, in Gefellfchaften und fonjt ſich 
alter Erzählungen und bevenflichen Ausdrüde enthalten, 
übrigens fich ruhig und ſtill bezeigen und behutfam aufführen, 
auch keine Gelegenheit zur Berbitterung geben ſolle.“ 


Graf St. Germain, 1760 u. f. 


Graf oder Marquis St. Germain, auch Marquis 
d'Aymar oder Belmar genannt, gehört zu der zahlreichen 
Glaffe der Abentheurer und Adepten, welche im vorigen Jahr: 
hundert die Leichtgläubigfeit der Menge, welche nicht bloß den 
Poͤbel umfaßt, mißbrauchten. Sein eigentlicher Name, feine 
Herkunft, die Zeit feiner Geburt ift nicht conftatirt. Rad 
der Berficherung des franzöflichen Minifters von Choiſeul 
foll er der Sohn eines portugiefifchen Juden, nach Anderer 
Angaben, der Sohn eines Juden aus Bordeaux und einer 
auswärtigen Brinzeffin, nach einer dritten Verfion, der Eohn 
eines Könige von Portugal gewefen fein. Als fein Geburts 
jahe würde, wenn man feinen eignen Aeußerungen trauen 
darf, ungefähr das Jahr 1710 anzunehmen fein. Montaigne 
erzählt, er fei in Vitri geboren und dort unter dem Namen 
Maria, ale Mäpchen bis ins 22. Jahr erzogen worben, bis 
in Folge eined Zufalles jein Gefchlecht entbedt wart, 
eine Erzählung, der wir wenig Glaubwürdigkeit beimefien 
fünnen. Am wahrfcheinlichften feheint die Angabe, das er 
aus Sanct Germano, einer Heinen Stadt in Savoyen, ge 
bürtig fei, wo fein Vater, Namens Rotondo, ein bemittelter 
Mann und Steuereinnehmer gewefen. Beftimmtere Radı- 
richten über ihn, haben wir erft von der Mitte der 5HOger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts an. Er trat damals, ſei⸗ 
nem Aeußern nach, als ein Mann von etiva 30 Jahren in 
Wien auf, wo der, befanntlich aldhymiftiichen Studien geneigte, 
Kaifer Franz mit ihm verfehrt haben foll. Später finten 
wir ihn in Paris, wohin ihn der Marſchall von Belle⸗Jole, 
der ihn während des zweiten fchlefifchen Kriegs in Deutfchlant 
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fennen gelernt hatte, brachte. Er hatte defien Gunft durch 
alferhand Projecte, u. a. das der Erbauung großer Flachboote, 
mit denen man eine Landung in England unternehmen follte, 
erlangt. Durch feinen Gönner ward er bei der Marguife de 
Pompadour eingeführt und durch diefe mit Ludwig XV. be- 
fannt, den er, wie die Marquife, für fich zu gewinnen wußte. 
Unterftügt durch umfaffende hiftorifche Kenntniffe und eine 
große Lebhaftigfeit der Daritellung, war er einer der interef- 
fanteften Erzähler: er vermochte längft vergangene Ereigniffe 
mit ſolch anfcheinender Treue darzuftellen, daß man einen 
Augenzeugen zu hören glaubte: er fchilverte, wenn er 3. 2. 
von Franz I. fprach, die Perſonen, ihr Aeußeres, ihre Mie- 
nen, das Zimmer, in welchem ein Ereigniß fich zugetragen, 
bis auf die geringften Detaild und ed gefchah ihm dann, wenn 
er Gläubige vor fich hatte, daß er in anfcheinender Zerftreus 
ung ſich felbft unter den handelnden Perfonen mit aufführte 
und 3. B. fagte: le roi se tourna vers moi, io er dann 
aber, fich felbft verbeflernd, berichtigte, vers le duc un tel. 
Epaßvögel benusten den Ruf St. Germains, um die Barifer 
noch mehr zu mpftificiren. Sie brachten einen Menfchen, 
der, weil er die Engländer in ihren Cigenthümlichfeiten gut 
nachzumachen verftand, Mylord Gower genannt ward, unter 
Et. Germains Namen in Gefellfchaften im Marais, wo er 
jeine Rolle fo gut fpielte, daß er durch den Erfolg ermuthigt, 
mit den wunderbarften Erzählungen die Neugierde befriedigte. 
Gr blieb nicht bei Jahrhunderten flehn, die er durch ein 
Lebenselirir gewonnen, fondern ftieg bis in Jahrtauſende 
hinauf, rühmte fich feiner genauen Befanntjchaft mit Jefus 
Chriftus u. f. w. und fo entftand u. a. die in Paris damals 
verbreitete Anecdote von der alten Kammerfrau, die, einer 
Flaſche des Germain’fchen Lebenselirird zu ftarf zufprechend, 
immer jünger und zulegt wieder ein Säugling ward. Gt. 
Germain felbft aber wußte feine Leute wohl zu beurtheilen 
und äußerte fich, ats bei der Marg. Pompadour von feinem 
angeblich mehr als 500jährigen Alter die Rede war, unbes 
20* 
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fangen: Quelques fois je m’amuse non pas faire croire, 
mais & laisser croire, que j’aı vecu dans les plus anciens 
temps. Den Umſtand, daß mehrere :Berjonen von hohem Alter 
verficherten, fie hätten St. Germain vor 50 und mehr Jahren 
gekannt und er habe fich feit dem nicht verändert, erklärte er 
felbft, der Pompadour gegenüber, auf bie einfachfte Weil, 
indem er, ald Died von der Gräfin von Gergy erzählt wart, 
lächelnd bemerfte: cela n’est pas impossible, mais je con- 
viens, qu’il est encore plus possible que cette dame, 
que je respecte, radote. Er läugnete übrigens nicht, daf 
er ein Lebenselirir befite (das aber nur in Senneöblättern 
beitanden haben fol), weigerte fidh aber, e8 dem König au 
geben, indem er auf das Andringen der Pompadour erwie: 
derte: Al Madame que je m’avise de donner au roi une 
drogue inconnue, il faudrait que je fusse fou. Großes 
Aufſehn erregte er durd) die Menge der foftbarften Edelſteine 
— meijt farbige Steine — die er, obwohl ſonſt in feine 
Tracht einfach, in Ringen und an feiner Dofe trug, bei ver: 
ſchiedenen Gelegenheiten zeigte, und die felbft von Kennen 
für Acht erklärt wurden. Er hütete fich aber, dieſe Pretioſen 
aus den Händen zu geben, und nur einmal foll ed dem 
Marfgr. von Brandenburg zu Ansbad), als fih St. Ger: 
main bei ihm aufhielt, gelungen fein, einen Stein durd bie 
Beile feines Juweliers prüfen zu laffen, wobei ſich denn 
die Unächtheit erwieſen. Wahrfcheinlich hatte er auch ein 
Geheimniß entvedt, Diamanten von Flecken zu reinigen, 
welche ſie bisweilen befigen: wenigftens erzählt Mad. tu 
Hauſſet in ihren Memoiren, daß er dies an einem Diamant, 
der K. Ludwig XV. gehörte, gethan und dadurch deſſen 
Werth jehr erhöhet habe. Ein Talent, welches allerdings 
einzig in feiner Art war, bejaß er, er konnte mit beiden Hin: 
den zugleich fchreiben, und zwar fo, daß die eine Handſchrift 
der andern völlig glich. Wir wollen hier nicht Alles wieder: 
holen, was bereits gedruckte Quellen über des Wundermannes 
Treiben in Paris, wo man ihn ungeftört eine myſtiſche Ge 








Graf St. Germain. 1760 u. f. 309 


jelichaft gründen und den Eingeweihten Geijter citiren ließ, 
enthälten, fondern hier zunächft einige noch ungenrudte Mit: 
theilungen anſchließen, die Ausfunft über feinen Aufenthalt 
im Haag geben. Der Marfchall von Belle⸗Isle intriguirte 
nämlich im 3. 1760, um einen Barticularfrieden mit Preußen 
zu jchließen und die Allianz zwifchen Frankreich und Oeftreich, 
auf welcher des Minifterd von Choifeul Credit berubte, zu 
sin. Es gelang ihm, den König zu beftimmen, St. Ger: 
main hinter dem Rüden des Minifterd von Choifeul, als 
geheimen Agenten nad) dem Haag an den Herzog Ludwig 
von Braunfchweig zu fchiden, deſſen Freundſchaft er ſich 
rühmte und durch den er die Unterhandlungen einzuleiten 
veriprah. So finden wir ihn denn im Anfang des Jahres 
1760 im Haag, von wo der fäch]. Refivent, geh. Kriegsrath 
Kauberbach, über ihn in einer Depeche vom 14. März 1760 
wörtlich Folgendes fchreibt: Nous avons actuellement ici 
un homme très singulier et des plus extraordinaires, qui 
se nomme le Comte de S. Germain. Il a lair tout au 
plus d’un homme de 45 ans et cependant on pretend 
prouver, qu’il en a 110 bien comptez. Mr. d’Affry * 
m’a assur& qu'il avoit beaucoup plus d’anndes que lui 
et moi ensemble et cependant nous avons passe l’un et 
Vautre le demi-siecle. Ce qu’il y a de certain, c’est 
qu’un membre des états generaux, qui aproche 70 ans 
m’a dit, qu'il a vü cet homme extraordinaire dans la 
maison de son pere, lorsqu'il etoit encore enfant et 
qu'il !’a vüi & peu pres tel, qu’il est aujourd’hui. Cepen- 
dant il a l’air leste et degage comme un homme de 
30 ans. Il a la jambe comme faite au tour, porte ses 
propres cheveux noirs et bien plantes et n’a pour ainsi 
dire, pas une ride au visage. Il ne mange presque 
jJamais de la viande, excepte un peu de blanc de pou- 


— — 


* Der franzöf. Geſandte im Haag, ohne deſſen Wiſſen St. Germain 
ale diplomatifcher Agent Frankreiche auftrat. 





310 Graf St. Germain. 1760 u. f. 


lets et borne sa nourriture aux gruaux, aux legumes ct 
aux poissons. Il prend de grandes precautions contre 
le froid, mais il ne se menage pas excessivement pour 
les veilles, et il nous a tenu compagnie jusqu’a une 
heure apres minuit, par une espece de complaisance, 
sans qu’il s’en soit ressenti le lendemain. Si je peux 
escamoter & ce bon vieillard son secret, je croirai rendre 
au Roi un service essentiel, en Vous le communicant, 
Monseigneur, pour conserver & sa Majeste une vie si 
precieuse et si utile & son service. Cet homme possede 
des richesses immenses et & l’en croire il est au fait des 
plus beaux secrets de la nature et il en parle savament, 
sans affecter aucun myatere et täche de convaincre par 
ses demonstrations les plus incredules sans qu’il pa- 
roisse avoir aucun dessein. Ses richesses sont constatees 
et connues de toute la France. ID est dans la plus 
haute faveur aupres du Roi tres Chretien, qui lui a 
donne le chateau de Chambord pour sa vie.* I nous 
a etal& des pierreries d’un prix inestimable et toutes 
d’une grandeur et beaute incomparable. Je joins ici 
pour la curiosite de V. E. la dimension de l’une de ses 
opales, qui a toutes les perfections et est d’une beaute 
ravissante. Il soutient qu’aucun monarque au monde 
ne possede les tresors, qu’il pretend avoir en pierreriee. 
Il se declare indifferent pour toutes les grandeurs du 
monde et n’aspirer qu’au titre de citoien. Touche des 
malheurs de la France, il s’est offert au Roi T. C. pour 
la sauver et c’est dans ce dessein qu’il est venu en 
Hollande. Il.ne fait pas mystere de sa commission ou 
du moins de son objet. Nous sommes curieux de voir 


— — — ——— — 


* Dies iſt ein Irrthum: der König hatte ihm nur einen Theil des 
Schlofjes zur Wohnung und zu einem Laboratorium zur Bereitung neuer 
Barben eingeräumt, womit ben franzöftfchen Fabtiken aufgeholfen werten 
ſollte. 
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ses moyens, qui & l’en croire, ne peuvent pas manquer, 
parce qu’ils dependent de lui seul. Il est grand apolo- 
giste de M. de Pompadour et täche d’effacer le vernis 
qu’on lui a donne dans ce pays ci. IL lui attribue le 
meilleur coeur, les intentions les plus droites, un des- 
interessement sans egal. J’ai eu avec lui une longue 
conversation sur les causes du malheur de la France, 
et sur les variations dans le choix des ministres de 
cette couronne. Voici Monseigneur ce qu’il m’a dit sur 
ce sujet. „Lie mal radical est le manque de fermete du 
Monarque. Ceux qui l’entourent, connaissant l’exc&s 
de sa bonte, en abusent, et il n’est entour6 que de cre&a- 
tures placdes par les freres Paris, qui seuls font tout le 
malheur de la France. C’est eux qui ont tout corrompü 
et traverse les dispositions du meilleur citoien qui soit 
en France, le mar&chal de Belle-Isle.e. Delä la des- 
union et la jalousie parmi les ministres, qui semblent 
servir chacun un monarque different. Tout est cor- 
rompu par les freres Paris: perisse la France, pourvü 
qu’ls parviennent & leur objet d’acquerir huit cent 
milions de bien. Malheureusement le Roi n’a pas 
autant de sagacite, que de bonte, pour apercevoir la 
malice des gens dont ils l’environnent et qui connais- 
sant son peu de fermete, ne sont occupes qu’a flatter 
son foıble et par là même sont &coutes de preference. 
Le même defaut de fermete se trouve dans la Maitresse. 
Elle connait le mal et n’a pas le courage d’y remedier.“ 
— C’est donc luiM. de S. Germain, qui veut entrepren- 
dre de le guerir radicalement, et il se fait fort de mettre 
a bas par ses operations en Hollande, deux hommes si 
o nuisibles & l’etat et qu’on aà regarde jusqu’ici comme 
indispensablement necessaires. A l’entendre parler avec 
tant de liberte, on doit le considerer comme un homme 
sür de son fait ou bien comme le plus grand ctourdi, 
qu'il y ait au monde. Je pourrois entretenir V. E. bien, 
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plus longtemps sur cet homme singulier et sur ses 
connoissances physiques, si je ne craignois de la fati- 
guer par des recits qui doivent paroitre plus romanes- 
ques que reels, et sur lesquels cependant je suspens 
encore mon jugement. Mr. d’Affry a pour lui les plus 
grandes attentions et semble le regarder comme un 
prodige. Ce Mr. de S. Germain a voyage par tout le 
monde et parle la plüpart des langues connues.* Ila 
ete plusieurs fois à Dresde et il m’a dit, qu'il etoit bien 
connu du feu Roi. Il excelle encore dans la musique, 
joue en perfection du violon ** et du clavecin et chante 
& ravir. Il est courru ici comme une merveille et il 
est en effet d’une societe tres agreable. 

Graf Waderbarth antwortet auf dieſe unverkennbar 
unter einem günftigen Vorurtheil gejchriebene Mittheilung: 
LL. AA.R.E. lisent toujours avec plaisir ce que Vous 
m’ecrivez et ont trouve le tableau que Vous m’avez fait 
de M. de S. Germain fort interessant. Nous n’en pou- 
vous pas encore bien discerner toute la composition, 
le lointain parait beau: mais il faudra voir de plus pres 
ei toutes les figures sont bien d’accord et correctes. J’en 
doute fort. J’ai connu et frequente il y a 50 ans de 
cela le fameux Huldashop: il se disoit alors age de 
80 ans passés: etant A Dantzig, il epousa 25 ou 30 ans 





—— — — 


»Er ſprach ſehr gut deutſch, engliſch, italieniſch, ſpaniſch und pertu⸗ 
giefiſch, das Branzöflfche mit einem piemonteſer Accent. Ein Schreiben 
über ihn aus fpäterer Seit jagt: il parle le frangois avec beaucoup de 
facilitE mais des personnes qui doivent s’y connoitre assurent, qu'il 
eut dans sa conversation beaucoup de phrases 6trangereset tout plein 


de billets qu’il a adresse aux femmes d’ici (Xeipzig) font foi qu'il a le © 


talent de cr&er des termes, qui certainement ne sont pas encore con- 
nus de l’academie frangaise. 

** Er pflegte hinter einem Schirme zu fpielen und täufchte, ein be: 
kanntes Kunſtſtück ausführenn, feine Zuhörer, die mehrere Violinen zu 
hören glaubten. 


[| 
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apres, une Princesse de Holstein, qui selon les nou- 
velles publiques le fit assassiner peu de tems après pour 
se saisir de ses recherches et de ses secrets.* J’ai 
connu la personne, qu’on a soupgonn& d’&tre complice 
de ce meurtre, elle a fait grande figure et grand bruit par 
ses richesses. Ces sortes de phenomenes eblouissent 
pour quelque temps, on les perd de vue lorsqu’on y 
pense le moins. L’opale d’ont Vous m’avez envoy£ la 
dimension, ne me paroit pas si extraordinaire: j’en al 
une orientale presqu’aussi grande et le Roy en a dans 
son tresor de beaucoup plus considerables. Vous savez 
que les pierres de couleur pour belles et pour dures 
qu’elles paroissent, sont toujours sujettes & caution. 
Il d’agit des diamans: en a t-il beaucoup, sont ils d’une 
grosseur, d’une eau parfaite? 

Ses raisonnements politiques demandent & mon 
avis plus de preuves et de demonstration. 

Ce qui parle le plus en sa faveur est, ce me semble, 
la grace que le Roi T. C. lui a faite de le mettre en 
possession de Chambord: car un fief de cette impor- 
tance, ne peut lui avoir éêté accorde qu’& la suite de 
quelques signales services, rendus & la couronne. 

Kauderbach wird in feiner näcdhiten Depefche v. 4. April 
1760 ſchon vorfichtiger. Nous ne connoissons, ſchreibt er, 
encore le pretendu Cte. de S. Germain, que sur la 
reputation, qu’il a soin de se donner-lui m&me, sur son 
extraction mysterieuse, sur son grand age et sur ses 
secrets. .Il est certain cependant, qu’il a été fort en 
faveur et caress& pendant un tems & la cour de France. 
Mais tout cela n’a été qu’une fleur et les choses sont 
bien changees. Mr. d’Affry m’a fait cependant entendre, 


»Ueber diefes Greigniß und die erwähnten Perfonen, welche Graf 
Wackerbarth anfcheinend in Verbindung mit St. Germain bringt, haben 
wir feine nähern Notizen finden fönnen. 
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que c’est un homme -de condition, mais pas francois de 
nation. Il se dit lui m&me Espagnol. 

Indeſſen follte feine Role im Haag bald ausgefpicı 
fein. Kauderbach theilt hierüber in einer zum Theil chifftir- 
ten Depeche vom 24. April 1760 mit: 

J’apprends dans ce moment que le courrier que 
le Cte. d’Affry recut lundı dernier, lui a apporte un 
ordre de demander & l’Etat l’arret et l’extradition du 
fameux S. Germain, comme d’un esprit dangereux et 
dont Sa. Maj. T. C. a lieu d’ötre mecontente. Mr. 
d’Affry ayant communiqué cet ordre au Pensionaire, ce 
ministre d’etat en a fait rapport au conseil des deputes 
commissaires de la province de Hollande, college dont 
Mr. le Cte, de Bentinck est le president. Ce dernier 
a averti ’homme et !’a fait partir pour l’Angleterre et 
lui a fait amener la voiture par ses domestiques. La 
veille de son depart S. Grermain a été quatre heures 
avec le ministre Anglois. Cet homme s’est vantd qu'il 
etoit autorise de faire la paix. J’ai vü cependant les 
papiers dont il voudrait se prevaloir pour se faire 
regarder comme un homme de confiance et je n’y ai 
rien trouve, qui autorise & le croire effectivement tel. 
Mr. de Belle-Isle est coutumier d’entretenir correspon- 
dence avec les plus vils nouvellistes et faiseurs de 
projets et de payer leurs almanacs fort cher. Ce 8. 
Germain nous a fait tant d’autres contes si grossiers et 
si miserables, qu’on est rebute de l’entendre & la seconde 
vüe, & moins qu’on ne veuille s’amuser & ces sortes 
d’impostures. - Il n’est pas possible que cet homme 
puisse tromper un enfant de dix ans et encore moins 
des personnes Eclairees.* Il est donc à presumer que 
la protection qu’il trouve, a d’autres motifs et vües, que 


* Hier fcheint Kauderbach das vergeffen zu haben, was er felbft fräber 
über St. Germain gefchrieben hatte. 


— — 
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celle de negocier par son canal. Je le regarde comme 
un aventurier du premier ordre, qui est au bout de ses 
ressources et je serais bien trompe, s’il ne finit tragi- 
quement. Parmis les officiers anglois qui ont passe 
jei,  y en a qui l'ont connu & Londres il y a 20 ans, 
et qui parlent de lui avec le plus grand mepris. Ils le 
croyent un simple joueur de violon. Unter dem 2. Mai 
1760 meldet er weiter: P’aventurier s’etoit donne ici les 
airs d’un negociateur secret, detache par Mr. le marechal 
de Belle-Isie, dont il a montre& des lettres ou il y avait 
en effet quelques traces de confiance. Il a voulu faire 
entendre que les principes du Marechal, differens de 
ceux de Mr. de Choisdul et plus conformes au gout de 
Mde. de Pompadour, tendoient ardemment & la paix. 
Il a rembruni le tableau en peignant des couleurs les 
plus fortes les cabales, les necessitds et la zizanie qu’il 
pretend qui regnent en France et par ces flatteries il 
a crû captiver la confiance du parti Anglais. Il avait 
eerit d’un autre coté au Mar. de Belle-Isle que Mr. 
d'Affry ne savait ni aprecier, ni menager les dispo- 
sitions de Mr. le Cte. de Bentinck Rhoon, qui etait 
’homme du monde le mieux intentionne et ne desirait 
qu’& se rendre utile & la France, pour faire reussir ses 
negociations avec l’Ängleterre. Ces lettres ont dte ren- 
voyees a Mr. d’Affry avec ordre de defendre & S. Ger- 
main de se möler d’aucune affaire, sous peine d’expier 
sa temerite le reste de ses jours dans une basse fosse 
a sa rentree en France. Malgre cette defense, S. Ger- 
main a continue .de tenir des propos et & faire des 
demarches pour soutenir les airs d’un homme important. 
Il a vü assiduement le ministre Anglais, qui cependant 
a paru le mepriser. Mr. de Rhoon !’a protege, caresse, 
fet€ par pique et lorsque d’Affry l’a reclame, il !’a fait 
partır & la face de toute la Haye pour Londres. Je 
crains que ce miserable ne cause bien de piquanteries 
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et des histoires. Il a dit qu’il publiera toutes les pieces 
avec un me&moire justicatif. C’est un miserable qui 
veut s’illustrer. ' 
Nach ven Angaben des Baron von Gleichen, daͤniſchen 
Geſandten an verjchiedenen Höfen, war es der Minijter von 
Ehoifeul, der ohne vorherige Anfrage beim König den ftanit: 
fiichen Gefandten im Haag anwies, St. Germaind Arretirung 
zu beantragen, nachdem er von der geheimen Miſſion des Legtern 
Kenntniß erlangt hatte. Weber der König noch der Nur 
fhall von Belle-Isle wagten, als er die Sache im Etaatd- 
rath zur Sprache brachte, fich zu ihren eignen Handlungen 
zu befennen, und jo ward St. Germain fallen gelaflen. 
Aus England ward er nach Kauderbachs Mittheilungen 
alsbald nach feiner Anfunft wieder weggewieſen und ſcheint 
ſich von da nad) Petersburg begeben zu haben. Dort hat 
er bei der Revolution, weldhe Katharina auf den Thren 
brachte, eine Rolle gejpielt, die ihm Auszeichnungen und den 
Titel eines Generals verfchafft haben fol. Wir finden ihn 
jedoch fchon 1769 zu Venedig wieder, wo er feine früher 
Rolle ald Wundermann fortfeßte und nebenbei eine induſtri⸗ 
elle Unternehmung, Flachs zu bleichen, durch Frauen betreiben 
ließ. Im 3. 1770 trat er in Livorno in rufftfcher Generale: 
uniform auf und ward vom Grafen Alexis Orloff damals, 
fowie fpäter bei einer Zufammenfunft in Nürnberg mit großer 
Auszeichnung behandelt, was bei dem befannten Hochmutbe 
des Grafen viel Auffehn erregte. * Im Jahre 1774 lam er, 
dem Anfchein nach ein Mann zwifchen 60— 70 Jahren, nad 
Schwabach, Iebte dort fehr zurückgezogen, und machte bei der 
Schaufpielerin Clairon, die damals in Anſpach wohnte, tie 
Befanntfchaft des Markgrafen Chriſtian Friedrich Kal 


* Auch der preuß. Gefandte zu Dresden, von Alvensleben, ſchreibt 
(1777), er habe Briefe des Gr. Orloff an ſeinen Bruder geſehn, die et 
St. Germain mitgegeben, als er 1777 nach Rußland habe gehn wollen, 
worin er den Letztern als ſeinen vertrauteſten Freund bezeichnet habe. 
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Alerander von Brandenburg, der alchymiftifchen Studien zu- 
geneigt war, und mit ihm in Triersdorf, dem Sommerauf- 
enthalte ded Markgrafen, in den untern Zimmern des 
Schloſſes chemische Verſuche anftellte, die aber fein erwuͤnſch⸗ 
ted Rejultat hatten. Er lebte längere Zeit Dort, verbarg aber 
anfänglich feine Perjönlichkeit, indem er ſich Tzarogy nannte. 
Gr zeigte von Zeit zu Zeit Briefe des Königs Friedrich II. 
mit defien, dem Markgrafen befannten Peitſchaft befiegelt, 
vor, war aber fo vorfichtig, eben nur das Couvert, nicht den 
Brief felbft zur Einficht vorzulegen. Der König hatte ſchon 
im 3. 1760 über den Wundermann von Voltaire Notizen 
erhalten, der ihm fchrieb: St. Germain on dit a soupe 
autrefois dans la ville de Trente avec les peres du con- 
cile etc. c’est un homme qui ne meurt point et qui sait 
tout, worauf aber der König bloß erwiederte: Lie Cte. Ger- 
main est un Conte pour rire. * 

Im October 1776 kam er, unter dem Namen v. Wel—⸗ 
town, nach Zeipzig, wo er dem Stadtrathe verfchiedene Ge⸗ 
beimniffe zur Ausbeutung anbot, die er auf feinen Reijen 
in Egypten und Aften gefammelt, ja aus Indien und China 
duch einen gewiflen Boifiy, von dem er behauptete, daß er 
ion auf feine Koften dort 15 Jahre habe reifen laflen (pour 
lui fournir en matieres et connoissances tout ce dont il 
avoit besoin) fich verfchafft haben wollte. Der Rath Ichnte 
aber die Offerte ab. Ausführlihen Mittheilungen eines 
Augenzeugen aus diefer Zeit entnehmen wir, daß er das An- 
ihn eines Mannes von etwa 70 Sahren hatte, aber ver- 
fiherte, daß er fein Alter nur nach Jahrhunderten zähle und 
daß er dies feinem Wunderpulver verdanke, das alle Aerzte, 
alle Arzneimittel überflüffig mache: er roch in Folge des Ge— 
btauchs dieſer Banacee „wie ein Apotheferlapen.” Er be- 
durfte aber, nach feiner Angabe, zu Zeiten der firengften 


— 


* Oeuvres de Fred. le Grand in 8. tom. XXIII. no. 374 und 376 
pag. 75. 80. 
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Einſamkeit, und bezog fih darauf, daß er oft Jahrelang ver- 
fhwunden geweien, ohne daß jemand feinen Aufenthalt 
anzugeben vermöge. Tenjenigen, weldyen er fein 2er: 
trauen fchenfte, eine Ehre, zu der man aber fchon bei jeht 
flüchtiger Befanntfihaft gelangte, barg er nicht, daß er ein Prinz 
Racoczi fei, und fügte hinzu, „que puisqu’il avoit deux 
freres, qui avaient eu tant de bassesse et si peu d’ame que 
de soumettre & leur mauvais sort, il avoit pris dans un 
certain temps le nom de St. Germain, ce qui voulait 
.dire, le Saint des freres.“ 

Es fcheint, daß man in Dresden anfänglich nicht abge: 
neigt war, von Et. Germains Geheimniflen Rupen zu ziehn. 
Der Oberfammerherr Graf Marcolini reifte befonders dei: 
halb nad) Leipzig, um ihn zu fprechen: er ftelite ihm eine 
Belohnung in Ausficht, wenn er dem Etaate einen weint: 
lichen Dienft leifte. Et. Germain aber, obwohl er fid in 
feineswegs glänzenden Verhäftniften befand, anmwortete ihm, 
„qu’on se trompoit si l’on croyait qu’il avoit de pareilles 
idees, que son unique but etoit de faire du bien & l'hu- 
manite et s’il y reussissoit, il se croiroit assez recom- 
pense. On convient, fügt unfere Quelle hinzu, quä 
Leipzig il n’a fait aucune action qui desavoue les prin- 
cipes qu’il a avancds quoiqu’aussi il n’ait encore rien 
fait qui parle effectirement pour lui.” St. Germain 
fam in Folge der eingeleiteten Verhandlungen auch im Jahr 
1777 nad) Dresden. Der Ehurfürft von Bayern erfuntigt 
ſich deshalb bei feiner Schweſter, der verw. Churfüritin 
Maria Antonia, ob es wahr fei, daß fich in Dresven cin 
Mann aufhalte, der über 200 Jahr alt fei, und erhich die 
Beftätigung diefes Umſtandes, was ihn in einem Briefe zu 
der Bemerfung veranlaßte, „Si ce St. Germain a veritable- 
ment 200 ans sans le paroitre, c’est indubitablement un 
adepte.” Es hieß fogar, man habe St. Germain einen 
bedeutenden Poſten in Dresden angeboten. Der preuf- 
Sefandte, von Alvensleben, mit dem St. Germain ebenfalls 
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in Verbindung trat, erzählt hierüber: „Un jour qu’il etoit 
question entre lui et moi de la place de controleur 
general, qu’on disoit qu’il avoit éêté sur le point d’ob- 
tenir, il assuroit, qu’il n’avoit pü refuser cette place, 
puisqu’elle ne lui avoit jamais été offerte, mais qu’il 
etoit tres vrai, qu’on avoit dit en plein conseil, qu’il 
falloit au controleur general une töte comme la sienne 
et qu’on avoit eu raison de le dire, quoique lui, qui 
etoit Prince, seroit tres eloigne d’accepter une place 
qui avoit et& occupe par des gredins, des gens de rien. 
Rir fehn wohl, die Weintrauben waren fauer! St. Germain 
fund, wie er Dem preuß. Gelandten fagte, in Dresden das 
Theater für fein Genie zu klein und befchloß, feine Dienfte 
Rußland oder Preußen anzubieten. Hr. von Alvensleben, 
der ihn öfters fprach, fehreibt über ihn: er fei „un homme 
de beaucoup de genie et d’un esprit tres vif, mais man- 
quant absolument de jugement et n’ayant usurpe cette 
reputation singuliere que par la flatterie la plus basse, 
la plus crapuleuse, qui jamais ait guide un ötre pensant 
et par le don de la parole, qu’il possede dans un grade 
eminent, surtout sı on se laisse entrainer & la chaleur 
et & l’enthousiasme avec lequel il a le talent de s’enon-. 


cer, qui parle toujours sur les ames faibles et qui encore 


est masque de toutes les connoissances superficielles et 
des faits rassembles dans le cours de ses voyages, mais 
qui mal arranges dans une töte aussi peu solide que la 
sienne, ne portent qu’a un deraisonnement perpetuel, 
des qu’il se m&le & vouloir tirer de son creux, des idees 
nouvelles. Une vanitee debordde, c’est le premier ressort 
qui fait joner toute la machine et cette vanite doit &tre 
parfaitement contentee, s'il est juif de son origine, pour 
lequel les personnes qui eroient le mieux l’apprecier, 
le prennent.” Der Gefandte Iegte ihm einft die Fragen 
vor, warum er gerade Rußland zu beglüden beabfichtige, da er 
ihm doch ein Buch gezeigt habe, worin er die 5 Fürften ein: 
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getragen, die er vorzugsweile bewundere, nämlich König 
Friedrich II, Katharina II. von Rußland, den Kalle 
Joſeph IL., den König von Sarvinien und jchließlich den 
Markgrafen von Baden? warum er fo fpät anfange, bie 
Menſchen zu beglüden? ob er wirklich eine Medicin, welde 
das Leben verlängere, befite? Weber die Antwort erzählt 
Alvensleben: „A chaque question, il s’est approche de 
moi d’un air mysterieux en m’assurant, qu’il etoit oblige 
de me devoiler un grand secret, qui au fond a consiett 
& me dire de grands mots et & filer un bavardage si 
decousu, qu’il seroit impossible ou d’en röndre le 
precis ou de concevoir, comme cela devoit aboutir ü 
me donner les &claircissemens que j’avois demande.“ 
St. Germain theilte übrigens dem Gefandten für den König 
von Preußen ein vollitändiges Verzeichniß aller feiner nuf- 
bringenden Geheimniſſe mit, indem er verficherte, biefelben 
hätten ihm Millionen gefoftet, ihre Realifirung aber werte 
jährlich mindeftens 12 Millionen einbringen. Er fagte dabei 
„Je tiens la nature entre mes mains et comme Dieu 
crea le monde, je puis Egalement tirer du neant tout ce 
que je veux.” Das Verzeichniß enthält 29 Nummern. 
Es find meiſtens chemifche Operationen, inbuftrielle Unter- 
nehmungen, mit wenig Worten bezeichnet und ohne nähen 
Aufichluß, 3. B. die Kunft, dem Leder brillante Farben zu 
geben, Farben zu bereiten, (insbeſondere ein ſchönes Weiß, 
fowie eine der Cochenille ähnliche Farbe), fchlechtes Leder 
wie Schaflever zu verbeflern, das Leinen zu bleichen, Seide 
zu verbeſſern und zu färben u. f. w. Außerdem kommt ver, 
ein Mittel dad Leben zu verlängern, fowie „diverses 
operations qui paroissent absolument impossibles“ un? 
am Schluß heißt es noch „un article dont on ne doit pas 
faire mention pour bien des raisons.” König Friedtich II. 
fheint aber Fein Verlangen getragen zu haben, fi mit 
St. Germains Geheimniffen zu befaffen: er fchrieb deshalb 
am 9. Zuli 1777 an Prinz Heinrich: „St Germain net 
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pas encore venu: peut-&tre se ravisera-t-il parceque je 
l’aı fait prevenir sur l’esprit d’incredulite qui dominait 
chez nous.. Je vous envoie, cher frere, un memoire de 
ses tours d’adresse, qu’il sait faire qu’il m’a fait tenir. S’il 
savait faire de l’or, ıl s’en serait fourni luı m&me.” * 

Ob Et. Germain fpäter noch nad) Berlin, ob er zum 
weiten Male nad) Rußland gegangen, ift nicht beftimmt 
auszumitteln geweſen. “Der Lebte, deilen Protection er fich 
dauernd zu erfreuen hatte, war der Prinz Karl von Heffen, 
deſſen unbedingtes Vertrauen er zu gewinnen wußte. Er ver- 
leitete ihn zu allerhand Unternehmungen, bei denen aber die 
Ausbeutung Der Geheimniffe St. Germains fehr ungünftige 
finanzielle Nefultate ergab. St. Germain, der fich felbft dabei 
betheifigte, geriethb in eine bedeutende Schuldenlaft. In 
jeinen legten Lebensjahren hielt er fich einige Zeit in Ham- 
burg auf, ließ jich nur von Frauen bedienen, in deren. Armen 
er auch in Schleöwig oder, wie Andere befagen, in Edern- 
förde geftorben ift. Sein Todesjahr wird verfchieden ange- 
geben, 1780, 1784, 1785, 1795. Da er nicht wie fein 
Nachfolger Caglioftro, deſſen von Mehreren behauptete Ver⸗ 
bindung mit ihm aber des Nachweifes ermangelt, bei einem die 
allgemeine Aufmerffamfeit auf fich zichenden Ereignifle ber- 
vorgetreten, ward er früher als diefer vergeflen und fein Ende 
verliert fich in demſelben Dunkel, in welches feine Geburt 
gehuͤllt iſt.* Prinz Karl von Heften foll in den Befig der 
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* Oeuvres tom. XXVI. pag. 395. no. 280. 

+ Meiteresüber ibn findet fih u.a. in Memoires du Baron de Glei- 
chen im Mercure &tranger 1813, tom. I. p. 253, und Morgenblatt 1813, 
no. 107. 109. 110. London chronicle, d. 3. Juni 1760. Memoires de 
Madame du Hausset in der Collection des me&moires relatives & la 
revolution frangaise, pag. 148 u.f., 186 u. f. Oeuvresinddites de Grosley, 
1813 tom. III. p. 324 u. f. Cafanova, Memoiren, Band V. ©. 154. 269. 
C. Max de Lamberg, memorial d’un Mondain, p. 119. Essays de Mon- 
taigne, 1. I. p. 20. Surla Secte des Illumin&s, deutſch unter vem Titel: 
Iſt Eaglioftro Chefder Iluminaten? Gotha 1790. Biographie universelle, 
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von St. Germain hinterlaffenen Papiere und zahlreichen 
Gorrefpondenzen gelangt fein, aber jede Mittheilung daraus 
verweigert haben. In dem Schloffe zu Trierödorf war ned 
im 3. 1820 ein Portrait St. Germaind, aus feinen jüngern 
ohren, in den Zimmern, die er bewohnt hat, vorhanden, 
welches der Markgraf von Brandenburg nach einem Driyi- 
nal, das in Paris im Befig einer Mad. Durfe oder Roche 
foucault gewefen war, hatte copiren laffen. 


Paris 1825, tom. 39. p. 586 u. f. @uriofititen (Weimar) Band 7. ©. 4 
u. f., Band 8. S. 282 u. f., Band 10. ©. 369 u. f. Hafche, Diplom. Geſch. 
Dresdens. Band 5. S. 34. Bülau, geheime Gefhichten und räthfelhaite 
Menfchen. Band I. ©. 340 u. f. 








Die Fürſtin von Thurn und Taxis. 1775. 


Augufte Elifabet) Marie Luiſe Brinzeffin von Wuͤrtem⸗ 
berg, geboren 1734, vermählte fih im 3. 1753 mit dem 
Zürften Anfelm von Thurn und Tarid. Die Ehe war, wie 
ed jcheint ohne Schuld des Fürften, Feine glüdliche: nach den 
und vorliegenden gejandtichaftlichen Depeichen aus Regens⸗ 
burg und Manheim, denen wir unjere Mittheilung entlehnen, 
gab zunächit Der Leichtfinn, die Leinenfchaftlichfeit und Vers 
ihwendungsfucht der Fürftin Veranlaſſung zu häuslichen 
Zwiftigfeiten, allmälig zu gegenfeitiger Erfaltung und Ab- 
neigung, Die fich bei der Fürſtin bis zur größten Erbitterung 
und zum Haſſe gegen ihren Ehegatten fteigerte, ald er nach 
dem Tode feines Vaters auf Anrathen und unter Mithülfe 
des bei der Fürftin nicht beliebten Rathes von Berberich, 
häusliche Einrichtungen traf, die, auf Erjparung unnüßer 
Ausgaben gerichtet, der verichwenderifchen Fürftin um fo 
weniger behagten, als fie erwartet hatte, daß mit dem Tode 
ihtes Schwiegervaterd der Befig eined vermehrten Einkom⸗ 
mens auch die Mittel zu geößerm Lurus gewähren werde. 

Da ihe Widerfpruch gegen die Anordnungen ihres Ger 
mahls von dieſem nicht beachtet ward, trennte fie fich im 
3.1775 von ihm und begab fich, nur von einem Kammer- 
mädchen begleitet, nach Rheims. Hier miethete fie ein 
elegantes Quartier, richtete es mit großem Lurus ein, nahm 
eine zahlreiche Dienerfchaft an und erichöpfte damit bald die 
Mittel, die ihr zu Gebote ftanden. Es gelang ihr zwar, auf 
den Ramen ihres Gemahls und auf ihre VBerwandtfchaft mit 
dem regierenden Herzoge von Würtemberg Karl Eugen, 
ihtem Bruder hin, ſich Eredit zu verfihaffen und eine Menge 
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Schulden zu machen, allein als der Gläubiger Gebuld er- 
ſchöpft war und diefe ftatt Zahlung von dem fürftlichen Gemahl 
nur die Erklärung erlangten, daß er Die Schulden der Fürftin 
zu tilgen keineswegs gemeint fei, gerieth Die Letztere in bie 
größte Bedrängniß und fah ſich vergeblich nach einem Aus: 
wege um, fich den fie drängenden Gläubigern zu entziehn. 
Ein Franzofe, mit dem fie, wie e8 fcheint, in ein intimes 
Verhältniß getreten war — troßvem, daß fie ſchon das 
41. Jahr erreicht hatte — mag fie zuerjt auf ben Gedanken , 
gebracht haben, ihren Gemahl aus dem Wege zu fchaffen. — 
Er machte ihr bemerflih, daß fie nach dem Tode ihres 
Gatten die Vormundfchaft über ihre Kinder und die Ber: 
waltung ded ganzen Vermögens erlangen werde. Nachdem 
fie auf diefen Plan eingegangen, verfchaffte er ihr Giftpulver. 
Schon in Rheims fol fie zugleich ven Entſchluß gefarı 
haben, fich des Giftes auch zur Befeitigung ihres Bruders, 
des jchon genannten Herzogs von Würtemberg, zu bedienen, 
indem ihre Erbitterung gegen diefen darüber, daß er ihr die 
Mittel zur Fortſetzung ihres verfchwenderijchen Lebens ver 
weigerte und auf ihre Rüdfehr nach Deutfchland drang, von 
Perſonen benugt und gefteigert worben fein foll, welche die 
Nachfolge des Prinzen Ludwig Eugen (der feinem Bruder 
im 3. 1793 fucceditte) ohne Daß dieſer es ahnete, zu be— 
jchleunigen wünfchten. Ihre verbrecherifchen Abfichten aus- 
zuführen, bot ihr die Verlobung und bevorftehende Vermaͤh— 
lung ihrer Tochter mit dem Prinzen Jérome von Radziwill 
eine erwünfchte Gelegenheit: fie heuchelte Reue über ihr zeit- 
heriged Benehmen, ſprach den Wunfch aus, fich mit ihrem 
Gemahle zu verföhnen und Zeugin der Bermählung zu fein. 
Im Spätherbfte 1775 Fehrte fie nach Regensburg zurüd, 
wo zur Weiler der Verlobung eine Reihe von Feitlichfeiten, 
unter andern eine glänzende Jagd bei Donauftauf ſtattfand, 
an welcher zahlreiche vornehme Gäfte, unter diefen der öftrel- 
chiſche und brandenburgifche Reichstagsgeſandte, Theil nab— 
men. Auch die Füuͤrſtin ſchloß ſich der Jagdgeſellſchaft an- 





Die Färftin von Thurn und Taris. 1775. 325 


Die nähern Detaild über die Vorfälle bei diefer Jagd fehlen 
und, wir erfahren nur, daß eine Kugel hart am Kopfe des 
dürften von Thurn und Taxis vorbeipfiff und daß dieſe 
Kugel, wie man allgemein überzeugt war, aus dem Rohre 
der Füritin Fam. Ohne die Verwendung der beiven Ge⸗ 
tandten, die vermittelnd eintraten und nur an Mangel an 
Geſchick glaubten, während die Mehrzahl der Anweſenden 
boͤsliche Abjicht argwöhnte, würde der Vorfall fofort fehr 
ernfte Folgen für die mindeftend ungefchidte Schützin gehabt 
haben. Jeden Falls hatte das Ereigniß das Refultat, daß 
ed den Fürſten nicht eben günftiger für feine Gemahlin 
timmte, fondern nur zu vermehrter Aufmerffamfeit auf ihr 
Treiben veranlaßte. Sie fand dem zu Folge auch keine Ge- 
legenheit, von dem Worrathe ihres Giftpulvers alsbald 
Gebrauch zu machen, wohl aber geneigtes Gehör bei ihrem 
Batten, ald fie noch vor der Verheirathung ihrer Tochter den 
Wunſch ausiprady, ſich nach derſelben nach Stuttgart zu be- 
geben. Immittelſt glaubte fie in einem gewiflen Pfuhl ein 
Werkzeug für ihre finftern Pläne gefunden zu haben. Auf 
ihre erft vorfichtigen, dann beftimmtern Andeutungen ging er 
bereitwillig ein, entlorte ihr, nachdem er ihr Vertrauen 
erlangt, ihre Abfichten und erbot fich, deren Ausführung zu 
befördern. Sie übergab ihm dem zu Folge einen Theil des 
Giftes, um es gegen den Herzog von Würtemberg in An⸗ 
wendung zu bringen. Mit diefem corpus delicti verfehn, 
begab fich Pfuhl zum Herzog nach Stuttgart und entderfte 
ihm die beabfichtigte Frevelthat. Diefer theilte das Geheim- 
nis dem Fürften von Thurn und Taxis mit, um fich mit 
ihm zu berathen, welche Maßregeln man, ohne Auflehn zu 
erregen, zur Beftrafung der Schuldigen ergreifen Eönne. 
Während Pfuhl, wie die Fürftin glaubte, zur Ausführung des 
Siftmordes ihres Bruders, fich in Stuttgart befand, beſchloß 
die Fuͤrſtin nun auch, bei Gelegenheit der Vermählung ihrer 
Tochter, den Plan, ihren Gatten zu vergiften, ins Werk zu 
jenen. Da Pfuhl abweiend war, fah fie fih nah andern 
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Helfershelfern um und verfuchte eine Kammerfrau und ein 
Kammermäbchen zu beftechen: dieſe gingen auch ſcheinbar auf 
ihre Vorfchläge ein, erlangten den Meberreft des Giftpulvers, 
allein auch fie verriethen fofort Alles dem Fürften. Dieſe 
Entdeckung befchleunigte natürlich die Entfcheidung. Alsbald 
nach Beendigung der Hochzeitfeierlichfeiten ließ der Fürſt, im 
Einverftändniffe mit feinem Schwager, dem Herzog von 
Würtemberg, Alles zur Abreife der Fürſtin nach Stuttgart 
vorbereiten und fchlug ihre, um ihr jeden Verdacht zu beneh- 
men, felbft vor, fie möge den Winter in England zubringen. 
Der Herzog von MWürtemberg hatte, wie in einer Depeſche 
aus Manheim vom 24. Auguft 1776 als Gerücht erwähnt 
wird, zunächft die Abficht gehegt, feine Schwefter in einem 
Schloffe in der Schweiz zu verwahren, war auch beshalt 
dahin gereift, um die Vorbereitungen zu treffen, allein man 
gab dies auf und befchloß die Schuldige an einem andern Ortt 
ihren Frevel abbüßen zu laffen. Ohne Ahnung des ihr drohen: 
den Schidfals reifte die Fürftin mit einigen ihr vom Zürften 
beigegebenen Dienern ab, während ihre weibliche Begleitung 
in einem zweiten Wagen folgte. Der vom Fürften ertheilten 
Anweifung gemäß, ging die Reife über das Schloß Diſchin— 
gen. Hier angelangt, ward die Fürftin von dem Schloß—⸗ 
hauptmann empfangen, ber ihr eröffnete, daß der Herzog von 
MWürtemberg, ihr Bruder, zu ihrer Einholung herbeigeeilt je 
und fie mit Ungeduld erwarte. Der Schlophauptmann be 
gleitete die Fürftin chrerbietig die Treppe hinauf, währen? 
die immittelft auch angefommenen Frauen der Fürftin, ohne 
baß fie e8 bemerkte, ihr zu folgen behindert wurden. Allein 
betrat fie, Durch die vom Schloßhauptmann geöffneten glügd- 
thuͤren, die fich fofort hinter ihr ſchloſſen, einen großen Saal 
und ftand hier, ihrem Richter, dem Herzog gegenüber. Er 
blafiend bemerfte fie feinen Unheil verkündenden Ernft und | 
fanf auf Die nie, als er ihr die Entdeckung ihrer verbreder 
rifchen Pläne verfündete und zugleich eröffnete, fie verdiene 
den Tod. Ohne zu läugnen, bat fie flehentlich um Berzei: 
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bung. ‘Der Herzog verließ fie, ohne ihr eine weitere Antwort 
zu ertheilen, und kehrte nach Stuttgart zurüd, während vie 
Fürſtin der Obhut. des Schloßhauptmanns übergeben, in 
engen Gewahrfam genommen ward. Sie verblieb in 
Difhingen mehrere Monate, nad) einem Gerüchte fo lange, 
bis die Folgen ihres Umganges mit dem Franzofen, den fie 
in Rheims fennen gelernt, and Licht getreten. Später ward 
fie von zwei Commiffarien vernommen und legte dabei ein 
wiederholtes Geftänpniß ab. Sie foll ſodann bis zu ihrem, 
am 3. Septbr. 1783 erfolgten Tode in dem würtembergifchen 
Schloffe Göppingen verwahrt worben fein, indem man das 
Gerücht, daß fie geiſteskrank fei, verbreitete. 


Paul d’Buc, Marquis de Bethusy. 17795. 


Es war ein myftifcher Familienfreis, der gegen das Ente 
des dritten PViertheild des vorigen Jahrhunderts auf dem 
Rittergute See in dem jest preußifchen Theile der Cher: 
laufig feinen Wohnftg genommen hatte. Das Haupt ber- 
jelben, der Beſitzer des Gutes, nannte fi} Paul d’Huc, 
Marquis de Bethusy, hatte aber auch nichts Dagegen, wenn 
man ihn unter Weglafjung des „H”, Monsieur le Duc 
nannte. Er führte das Prädicat eines Geheimen Rathes. 
Seine Familie beftand aus feiner Gattin Eflifabeth, einer 
Dame von lebhaften Temperament, zierlichem Aeußern, zwar 
über die erfte Jugenpblüthe hinaus, aber noch in den beiten 
Jahren, wenn wir und Balzac's femme de quarante ans 
dabei zum Mufter nehmen, die feineswegs eine Beleidigung 
darin fand, wenn man ihre 16jährige Tochter, ein hübſches 
niebliche8 Mädchen, für ihre Echwefter, oder ihren, in ven 
Jahren ſchon vorgerüdten Gatten für ihren Vater hielt. 
Außer biefer Tochter hatte das Chepaar noch einen Eobn, 
Ernft Philipp Elifabeth genannt, der im 3. 1775 m 
14. Lebensjahre ftand. Zu der Familie gehörte aber noch 
eine Hauptperfon, der polnifche Oberft und Kammerherr, 
Dlivier Comte de Chavannes, wie er fich nannte, ein Mann 
von etwa 30 Sahren, von gewandten Manieren. Er war 
mit Bethufy nach See gekommen, er lebte dort im engften 
Verkehre mit ihm und den Seinigen. War er ein nahe 
Verwandter, war er zum Führer des Sohnes oder zum 
Gatten der Tochter beftimmt, war er der geheime Verehrer 
der Marquife? Man wußte ed nicht. Wer waren überhaupi 
die Fremdlinge mit den vornehm Flingenden Namen, woher 
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ftummten fie, woher famen fie? Auch dies waren Fragen, 
die natürlich die Nachbarfchaft befchäftigten, ald der Abbe 
Renaüd, der in Baugen lebte, für den Marquis vom Kam⸗ 
merherrn von Biſchofswerder die Güter See und Sproitz 
erfaufte und zum großen Theil baar bezahlte. Der Abbe 
Renaud hätte darüber genaue Auskunft geben fönnen, aber 
alled, wad man von ihm in Erfahrung brachte war, daß ber 
Marguid aus einer reichen vornehmen Familie ftamme, bie 
in der franzöfifchen Schweiz große Befigungen habe, ver 
Graf Chavannes aber, foviel er wille, der Sprößling einer 
großen franzöftfchen Familie fei. Beftätigung fand diefe Anz 
gabe wenigſtens theilweife darin, daß die Marauife nur 
franzöfiich fprach und verftand, während der Marquis und 
der Graf Das Deutfche fehr mangelhaft radebrechten, und 
nur dad Fräulein und der Sohn, wenn aud) mit fremdarti- 
gem Accent fich in der deutfchen Sprache genügend verjtänd- 
lid machen Eonnten. Wir wollen unfern Lefern das Ge- 
beimniß, welches die Anteceventien jener Perſonen verhüllte, 
wenn es auch erft Später im Laufe der Unterfuchung zu Tage 
fam, gleich von vorn herein enthülfen. 

Der Marquis ftammte aus der Schweiz, führte eigent- 
lih den Namen Huc, befaß in der Gegend von Laufanne 
wei Güter, Bethufy und Bellenue, von deren einem er fich 
den Zunamen, den er führte, beilegte, dem er den Marquids 
titel beizufügen Fein Bedenken terug: er behauptete vom Chur⸗ 
fürften von der Pfalz in den Grafenftand erhoben worden 
su fein, ein Umftand, deſſen Richtigkeit nicht völlig ermittelt 
worden if. eine Gattin war aus einer fehr wohlhaben- 
den Familie, Villas in yon; ihr Bruder, ein Kaufmann zu 
non, nannte ſich de Villas Boiffiere; ein Mitglied des 
großen Rathes zu Genf, Jaques Bieuffieur, war ihr Oheim. 
Ehavannes war aus Languedoc gebürtig, der Sohn eines 
gewiften Olivier Largueur, deſſen Stand verfchieden, theils 
als Kaufmann, theils als Secretair des Königs von Franf- 
teih bezeichnet wird, der ein Guͤtchen, Chavannes bei 
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Laufanne befaß, von dem ſich unfer Graf fo nannte. Auch 
er behauptete, den Grafentitel von dem Ehurfürften von der 
Pfalz erhalten zu haben, der ſich dazu dadurch bewogen 
gefunden, dag Huc und er in der Pfalz große Güterankäufe 
zu machen — beabfichtigt hätten. Chavannes — wir wollen 
die angenommenen Namen und Titel beibehalten — war ein 
Eoufin der Marquife und von feinem Vater, mit dem cr 
einige Zeit in Venedig gelebt hatte, vor mehreren Jahren an 
Bethufy adreffirt worden, um bei ihm, einem damals jebt 
wohlhabenden Manne, die Rechte der Verwandtſchaft mit 
feiner Gattin geltend zu machen und ſich um die Hand feine 
jugendlichen Tochter zu bewerben. Das Fräulein war ned 
zu jung, um dieſe Abficht al8bald zu realifiren, der gewandie 
Detter wußte aber die Gunft der Mutter zu gewinnen und 
fih dem Familtenfreife vollig einzuverleiben. Mit Bethuſy, 
ber verfchiedenartige Speculationen betrieb, die nicht immer 
von günftigen Refjultaten begleitet waren, Ducchzog er Deutſch⸗ 
land und Polen, wo er vom König Stanislaus Auguft den 
Titel eines Oberften und Kammerheren erhielt. Als Bethufv 
die von und bereit bezeichneten Güter erfaufte, waren jeine 
Dermögensverhältniffe jchon etwas derangirt, und es wat, 
nach der fpätern Angabe der Marquife, Chavannes, der ihm 
eine Summe von 20000 Thalern oder livres — ber Betrag 
wird verfchieden angegeben — vorftredte. Wie er, die Rich⸗ 
tigfeit der Tharfache vorausgefegt, zu diefer Summe gefom- 
men, bleibt im Unklaren, vielleicht daß Bethuſy, der wenig 
Ordnung in feinen Gefchäften hielt und feiner Frau, der er über: 
haupt fehr untergeben war, diefelben überließ, fein eignes 
Geld von ihm geborgt erhielt, denn es fanden fich fpiter 
Mechfel Chavannes' über anfehnlihe Summen, die er von 
Berhufy und der Marquife erhalten hatte. Das Berhält- 
niß zwifchen Ehavannes und der Marquife ward allmälig 
ein immer innigered und gewann einen Character, deſſen 
Srevelhaftigkeit dadurch noch abfcheulicher ward, daß bie 
Marquiſe ihren Gatten bejtimmte, Chavannes die Hand 
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ihrer Tochter, wenn dieſe das heirathsfaͤhige Alter erreicht ® 
haben würde, zugufagen. Der Dienerfchaft, der Gouver- 
nante, welcher die Erziehung des jungen Mädchens über: 
tragen war, konnte die Natur jened Verhaͤltniſſes nicht 
entgehn. Die Marquife trug Chavannes’ Portrait, welches 
er ihr gefchenft, um den Hals, ja, fie fuchte ihn zu allen 
Tageszeiten, oft wenn er noch im Bette lag, in feinem Zim⸗ 
me auf. Im J. 1774 erheiſchten Vermögensanpelegen- 
heiten Bethufy’s eine Reife in die Schweiz. Kränflich, wie 
er war, vermochte er die weite Reife nicht ohne Beſchwerde 
jelbft zu unternehmen; feine Oattin, welche ohnehin Die Ab- 
fiht hatte, in der Schweiz eine Kur gegen den Bandıwurm, 
an dem fie zu leiden glaubte, zu gebrauchen, beichloß ftatt 
jeinee dahin zu gehn und wählte zu ihrem Gefellichafter 
Chavanned. Bon einer Kammerjungfer begleitet, reiften fie 
ab und blieben den Winter über in der Schweiz, wo fie ein . 
merkwürbiges Abentheuer zu beftehn hatten, über welches ung 
jedoch Die Details fehlen. Wir erfahren nur aus Bruch- 
ftüden von Briefen, daß fie die Befanntichaft eines vorneh- 
men Fremden, der fich Graf de Linange (Leiningen) nannte, 
machten, der fich ihnen anſchloß und mit ihnen ein Haus, 
das Chavannes auf dem Gute, von dem er feinen Namen 
entlehnt, eingerichtet hatte, bezog. Eines Tages, ald Cha- 
vannes abmweiend war und auch die einzige Dienerin der 
Marquiſe fich entfernt hatte, machte der angebliche Graf von 
Leiningen ben Verſuch, die Marquiſe zu ermorden; nur wie 
duch ein Wunder entging fie — wie? können wir nicht 
erſehn — feinem Angriffe. Es ergab ſich, daß der angebliche 
Graf ein berüchtigter Gauner war, der ſich die Papiere eines 
Grafen von Leiningen, der dann in Achter Geftalt zu Tage 
kam, zu verichaffen gewußt hatte. 

Nach der Rüdfehr von der langen Reife verrieth aber 
die geſchwätzige SKammerjungfer, daß die Marquije mit 
Chavannes auf der Neife „fo ſchoͤn gethan, daß man fie vor 
Eheleute halten follen,” ja daß fie häufig des Nachts ein 
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e Zimmer getheilt, was Chavannes fpäfer mit Mangel an 
Raum in den Gafthöfen und der Verficherung entfchulpigke, 
daß die Kammerjungfer mit in demfelben Zimmer gefchlafen 
habe, was dieſe aber nicht beftätigte. Natürlich konnte dieſes 
Berhältnig auch Bethufy felbft nicht entgehn, jenes Gerücht 
über das Benehmen feiner Gattin auf der Reife gelangte zu 
feinen Ohren, und obwohl er zu ſchwach war, um fein Haus 
von dem Eindringling zu befreien, fo konnte er doc ven 
Ausdruck des Verdachts, den er hegte, nicht ganz unterbrüden, 
und es fielen fowohl zwifchen den Ehegatten als zwiſchen 
Bethuſy und Chavannes fehr heftige Scenen vor. Lepterer 
nahm bievon Beranlaffung, den den Greifenjahren nahen, 
ſchwaͤchlichen Bethufy zum Zweikampfe zu fordern, ein Por 
Ichlag, auf den Legterer nicht einging, obwohl ihm Chavannes 
einftmals felbft ven Degen in die Hand gab, damit er fid 
mit ihm fohlage. Nach Chavannes' Angabe wäre ed dagegen 
Bethufy geweſen, der ihn bei einem Streite über feinen 
Sohn gefordert, dies aber bald bereuet habe. Bei feiner 
Tochter, welche das Verhältniß ihrer Mutter zu Ehavannıd 
vielleicht durchfchaute und der bei dem Gedanken grauete, 
dieſem Manne ihre Hand reichen zu müffen, fand ber alte 
ſchwache Mann Theilnahme und Liebe: ihr neigte fich daher 
fein Herz ganz zu, während der Sohn, der e8 mit der Muter 
hielt, ihm allmälig immer mehr entfremdet ward. Mit dem 
Beginne ded Jahres 1775 nahm die Krankheit Bethuſy's zu, 
mit ihr eine Gemüthsunruhe, welche ihn fichtbar peinigie: 
gegen feinen Gutspachter Außerte er, er wolle mit jeiner 
Tochter nach der Schweiz zurüdgehn, feine Frau mit dem 
Sohne und Chavannes zurüdlaffen; er bot ihm 300 Thaler, 
wenn er ihm den Beweis der Untreue feiner Frau, von der 
er überzeugt fei, verfchaffen könne; er fprach die Beforgnif 
aus, er fönne ermordet, vom Abbe Renaud, der ein Bufen- 
freund Chavannes' fei, vergiftet werden. Auch der Kammer 
diener Bethuſy's, Rahn, und ein franzöfifcher Diener, Aublin, 
hatten ähnliche Weußerungen vernommen, bei denen Det 
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Marquis große Miſorgniß vor dem Tode äußerte. Aus 
Furcht vor Vergiftung vermied er insbefondere den Genuß 
von Champignons, fonft feine Lieblingsfpeife. Auffallend 
mußte ed aber gerade bei dieſer Richtung, welche Bethufy’s 
Bejorgniffe nahmen, erjcheinen, daß er ſich einige Zeit früher 
8 Loth Arjenif aus der Apothefe in Niesfy hatte holen laſſen, 
welches er in feinem Schreibtifche verwahrte. Unter wieder: 
holten körperlichen Leiden Bethufy’s und fich mehrenpen 
Jwiftigfeiten in der Samilie kam der Sommer heran. 

Man hatte immitteljt mit dem Adel auf den benachbarten 
Gütern Befanntfchaft angefnüpft, insbefondere mit den Grafen 
von Callenberg und von Gersdorf. Legtern hatte Bethufy in 
Müdenhain am Tage vor Johannis 1775 mit den Seinigen 
und dem ungertrennlichen Chavannes befucht. Nach der Ruͤck⸗ 
fehr führte eine geringfügige Veranlaſſung einen heftigen 
Streit zwifchen Bethufy und Chavannes herbei. Es fam 
eine Staffette an Leßtern mit einem Briefe des Abbe Renaud 
an, worin ee Dringend aufgefordert ward, fogleich nad) Baugen 
wu fommen. Chavannes wollte fid) dazu der vier fchönen 
Btaunen, mit denen Bethufy gewöhnlich fuhr, bevienen, dieſer 
aber, wie wir gefehn, ohnehin Chavannes' Verbindung 
mit Renaud mit argwöhnifchen Augen betrachtend, verwei- 
gerte ihm Die Pferde. Es entftand ein Zanf, der die Mar- 
quije herbeirief und damit endete, daB Bethufy wie gewoͤhnlich 
nachgeben mußte. Er warb in Folge des Streit unwohl, 
befam heftiges Gallenerbrechen und ließ deshalb den Chirurg 
Bullen aus Niesky, einen Ignoranten, zu dem er aber Ber: 
trauen hatte, rufen. Diefer gab ihm ein Mittel, auf welches 
momentane Befferung eintrat. Tags darauf, am Johannis: 
tage 1775, fuhr Chavannes, begleitet vom jungen Bethufn, 
ten man Graf nannte, nad Bautzen. Renaud verficherte 
bei der fpätern Unterfuchung, der Zwed der Zufammenkunft, 
u der er Ehavannes eingeladen, fei nur eine Beiprechung 
wegen ver Faiferlichen Beftätigung der Erhebung des Legtern 
in den Grafenftand und des Gehalts, den dieſer ald polnifcher 
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Dberft beanfpruchte, geweſen. Nach der Rüdfehr von 
Baugen am 25. Juni zeigte der junge Graf dem Bedienten 
Aublin ein Pulver „wie grauen Sand, vermifcht mit größern 
glänzenden Körmern,” und fagte dabei, es fei Gift, welches 
ftärfer als Arſenik fei und viel weiter als Bautzen herkomme. 

Die Beflerung im Befinden des Marquid war nicht 
von Dauer; er befand die nächften Tage fi) immer nod 
unwohl, fo daß die Nächte über feine Frau, Tochter, der 
Sohn und Chavannes abwechfelnd bei ihm wachten. Wullen 
ſchickte während dieſer Zeit ein Mittel, welches in einem 
tothen Pulver beftand: ein Pulver von dieſer Farbe fah einer 
der Diener Ehavannes und den jungen Grafen in einzelne 
Priſen theilen. Ein weißes Pulver gab dagegen einmul 
während der Krankheit ver Sohn, wie diefer felbft zugeftant, 
dem Bater ein, der fich dieſes jedoch, wie auch Chavannes 
behauptete, felbft eingerührt haben fol. Am 30. Juni ging 
ed Bethuſy anfcheinend befler: er aß zu Mittag mit Appetit 
und genoß auch einige Exrbbeeren, welche ihm feine Frau mit 
Zuder beitreute. Nach Tijche ftellte fich aber Erbrechen ein, 
worauf ihm fein Sohn gegen 5 Uhr Nachmittags ein rothes 
Pulver eingab. Nach dem Genuſſe dieſes Pulvers ver: 
fchlimmerte fich der Zuftand des Kranfen, er Flagte über 
heftiged Brennen im Magen, welches weder durch Milch 
noch andere Hausmittel gelindert werben konnte, über Kälte 
an den Händen und Füßen, jammerte, daß er fterben muͤſſe, 
wälzte fich vor Angft im Garten, in dem er fich befand, auf 
dem Rafen. Man fchidte, obwohl die Marquife und Cha— 
vannes behaupteten, die Krankheit habe nichts auf fich, 
Bethufy bilde fih nur, wie fchon öfters früher, ein, ſehr krank 
zu fein, zu Wullen, der, al8 er ankam, im Zimmer des 
Kranken diefen in heftigem Streit mit feiner Frau und Chu: 
vannes antraf und fich veranlagt fand, zu warnen, man folle 
den Kranken, der von einer Alteration den Tod haben könne, 
nicht beunruhigen. Chavannes fagte, nach der Ausfage eincd 
Zeugen, bei diejer Gelegenheit oder vielleicht früher die Worte 
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„il faut qu'il er&ve” und „si j’etais attrape, je scrais 
rompu et brule.” Am Morgen ded 1. Juli 1775 ftarb 
Bethuſy. — 

Alsbald nach feinem Tode durchfuchten die Wittwe und 
Chavannes bei verjchloßnen Thüren alle Bapiere des Ver: 
ftorbnen: ein Koffer vol Schriften ward in Chavannes' 
Zimmer gebracht und der Inhalt dafelbft verbrannt. Bei 
der fpätern Unterfucdhung gab die Wittme als Grund dieſer 
Mapregel an, fie habe ihrem Manne verjprochen, nach feinem 
Tode verfchiedene Yamiliennachrichten fogleich zu verbrennen, 
und Chavannes fügte dem noch hinzu, er habe die Schriften 
und insbeſondere die alten Rechnungsbuͤcher vernichtet, „da⸗ 
mit fie nicht der noblesse des Sohnes fhäblich würden.” 

Außer Wullen war bei der Krankheit auch Der Land⸗ 
phyficus des Görligifchen Kreifes, Dr. Baumeiiter zu Rathe 
gezogen worden, der aber ebenjo wie ber Dr. Elauswig aus 
Muskau erft nach Bethuſy's Tode in See eintraf. Dr. Claus⸗ 
wis meinte nad) Befichtigung der Leiche, Bethufy fei „an 
einem morbo bilioso, oder der fogenannten cholera ge⸗ 
ftorhen,”’ dagegen erregten beim Dr. Baumeifter die Nach- 
richten, welche er tiber die Befchaffenheit der Krankheit einzog, 
großes Befremden. Die Dienftleute fprachen unverhohlen den 
Verdacht aus, Bethuſy ſei an Gift geftorben. Wullen 
erinnerte fich des Arſeniks, den der Verblichene befeflen: er 
fragte dDarnach und erfuhr, daß der junge Bethufy dem 
Kammerdiener Rahn ein Paͤckchen mit Arfenif, als im 
Schreibtifch feines Vaters gefunden, vorgezeigt hatte. Das⸗ 
ſelbe lag, als Wullen Ehavannes darnach fragte, auch im 
Schreibtiſch mit der Aufſchrift pour les rats bezeichnet, allein 
es enthielt nicht mehr 8, ſondern nur 64 Loth. Dr. Baus 
meifter drang darauf, die Leiche zu feciren; er fand zwar 
anfänglich Widerſpruch, indem die Wittwe bemerkte, es fei 
nicht nöthig, ihr Mann fei am Schlagflufie geftorben, in- 
defien drang Dr. Baumeifter mit feinem Verlangen durch, 
beging aber das Verfehn, daß er die Section, ohne die Gerichte 
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davon in Kenntniß zu feßen, mithin ohne die erforderlichen 
gerichtlichen Yörmlichkeiten vornahm. Die Wittwe und 
Ehavannes waren beim Beginne der Section, welche am 
2. Juli vorgenommen ward, zugegen. An den Armen unt 
auf dem Rüden der Leiche fanden fi blaue Flede. Der⸗ 
Schlund und Magen war inflammirt, und „baran ein weiße 
Bulver wie verftreut anhängend, welches mit dem Scalpell 
geftrichen, wie Sand fnifterte, und auf Kohlen gelegt, einen 
Knoblauchgerudy verbreitete.” Als während der Sectien 
Dr. Baumeifter die Bermuthung ausiprach, der Verftorbene 
fcheine an Gift geftorben zu fein, fielen die Wittwe und Cha- 
vannes in Ohnmadt. Wieder zu fich gekommen, entfernten 
fie fich, flüfterten lange heimlich zufammen, Chavannes trug 
dem Bedienten Aublin auf, die Ajche der in feinem Zimmer 
verbrannten Papiere zu entfernen und ja feine Spur zurüd: 
zulaffen, und bemerkte dabei: ihr habt Alle nichts zu fürchten, 
wir ftehn für euch, ihr feid Alle ehrliche Leute. Ter junge 
Bethufy aber führte den Diener Aublin in den Garten und 
fagte, leichenblaß geworden, zu ihm, man werde ihn, Chavannes 
und den Kammerbiener Rahn, dem die Garderobe des Verfter: 
benen zufalle, in Verdacht haben: als Aublin dieſe Rede der 
Marquiſe mittheilte, erwiederte fie bittend, er möge ihren Sohn, 
der es nicht verftanden, nicht unglüdlich machen, fie, ein: 
ſchließlich Rahn, jollten Zeitlebens ihr Brod haben. Tie 
Marquife, welche von der Frage Wullens nach dem Arſenik 
und dem Auffinden deſſelben im Schreibtifche durch jenen, 
noch Feine Kenntniß hatte, fragte, noch während der Section, 
leife mit ihrem Sohne flüfternd, diefen nach dem Arſenik und 
tieth, er folle e8 in den Graben werfen, was aber, da Wullen 
das Pärchen bereits an fich genommen hatte, unterblieb. 
Dr. Baumeifter hatte immittelft die Section vollendet, 
er nahm den Magen des Verftorbenen zu weiterer Unter: 
ſuchung an ſich und erhielt von der Wittwe ald eine Ent: 
ſchaͤdigung für feine Bemühung eine Anweifung auf 300 Thlr. 
Die Leiche warb am Nachmittage des 2. Juli in der Stille 
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beerdigt. Roch an demſelben Tage fuhr die Wittwe nach 
Baugen und verjeßte bei dem Kaufmann Seeliger ein werth- 
volles Halsband für 300 Thlr. Zurüdgefehrt händigte fie 
ihrem Sohne davon 200 Thlr. ein. Es wurden drei Reit- 
pferde gefattelt, Chavannes, der junge Bethufy und ein Die- 
ner, der noch ein Packpferd führen mußte, ſetzten fich auf und 
Lezterem ward in Gegenwart der übrigen Dienerichaft gefagt, 
ver Ritt gehe nach Bausen. Die Reiter begaben fich aber 
nit dahin, fondern nah Sproig, wo der Diener mit den 
Pferden von Chavannes unter der Anmweifung zurüdgefendet 
ward, zu fagen, er fomme von Baugen. Chavannes ließ 
Grtrapoft aus Muskau kommen und fegte mit dem jungen 
Bethuſy eilig feine Reife, nad) Berlin zu, fort. Während 
ter Fahrt auf der erften Station zerriffen Beide, wie ber 
Poſtillon wahrnahm, viele Papiere und warfen fie in einen 
Stüdchen auf die Straße. 

Immittelft war die Behörde von dem Verdachte, daß 
Bethuſy Feines natürlichen Todes geftorben fei, in Kenntniß 
geſezt worden, es hatte audy die Wittwe felbft ein Schreiben 
beim Amte Görlig eingereicht, worin fie auf Unterfuchung 
antrug. Die Unterfuchung gehörte vor das Oberamt zu 
Bautzen. Ehe dieſes aber die nöthigen Schritte thun Fonnte, 
erfuhr der Amtshauptmann zu Görlig die Flucht Chavannes 
mit dem jungen Bethuſy, fowie daß die Wittiwe Effecten aus 
See wegfchaffen lafle und zu Gelde mache; er ließ daher 
dieſelbe am 5. Juli durch ein Commando von einem Unter⸗ 
offtzier und ſechs Dragonern, welche das Schloß befegten, 
arretiren. ALS die Beamten des Oberamtsd mit einem Com⸗ 
mando von 20 Mann Infanterie, welches die Dragoner ab- 
löfte, am 6. Juli in See eintrafen, fanden fle nur die Wittwe 
und die Tochter; wohin Chavannes und der junge Bethufy 
gefommen, wußte, oder wollte niemand wiflen. 

Der Leichnam warb am 7. Juli wieder ausgegraben 
und nochmals, jebt unter den gerichtlichen Förmlichkeiten ge: 
öffnet, auch der Magen, weldhen Dr. Baumelfter in Wein- 
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geiſt aufbewahrt hatte, unterfucht: ein Theil der Subitany, 
welche verjelbe enthielt, warb einem Heinen Hunde vorgelegt, | 
ver das Vorgemworfene fraß, ohne daß ſich jedoch Symptome 

der Vergiftung bei ihm gezeigt hätten. Das Ärztliche Gut—⸗ 
achten ging auch bei diefer zweiten Section, in Uebereinftim: 
mung mit ber Anficht des Dr. Baumeifter, dahin, der 
Verſtorbene fei an Bergiftung durch Arſenik geftorben. 
Ehavannes und der junge Bethufy wurden nun mit Etcd: 
Briefen verfolgt. Beide hatten in Berlin drei Tage verweilt, 
und fich da an Öffentlichen Orten mehrfach gezeigt: Chavannes 
fchrieb auch von Cottbus aus’ an den Abbe Renaud einen 
Brief, worin er „dad Mecept zu feiner Tinte” verlangte, und 
bat, e8 ihm unter der Aprefle des Grafen W. (MWartendleben), 
den er in Berlin auffuchen wollte, zugufenden. Beim Ein: 
treffen der Stedbriefe waren die Ylüchtigen bereits ven 
Berlin abgereift, va ihnen die Wittwe einen Boten mit einer 
Warnung und der Aufforderung, fie follten nach der Schmeir 
gehn, nachgefenvet; fie wurden jedoch in Wuftermarf ergriffen, 
nach Berlin zurüdgebradht, dort den dahin abgefenveten Ab: 
geordneten des Oberamts zu Baugen übergeben und von 
diefen nach Eachfen zurüd geleitet und in das Schloß zu 
Bautzen abgeliefert, wohin bereits die Marquife am 13. Juli 
gebracht worden war. Man hatte ihr in der Dritten Etage bed 
Schloffed ein Zimmer nad) dem Schloßhofe heraus ange: 
wiefen, welches während des Landtags die den abgeordneten 
Eommifjarien beigegebenen Ganzleiverwandten zu bewohnen 
pflegten; ihre Rammerfrau, deren Mitnahme man ihr ge 
ftattete, erhielt ein Cabinet neben ihr, außerdem wurden ihr 
zwei Aufwarteweiber zugewiefen: eine Wache verließ aber 
Tag und Nacht ihr Zimmer nicht, unterfuchte und Foftete dad 
Efien, welches man ihre brachte, und verlegte durch ihre 
unausgefegte Gegenwart ven Anftand, worüber pie Gefangene, 
ber man auch das Deffnen der Fenſter, trog der großen Hiße 
während zwei Monaten nicht geftattete, fich bitter beklagte. 
Der junge Bethuſy warb in ein Zimmer im erften Stode des 
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Schloffes, nach dem Hofe heraus, eingefchloflen und, wie 
ebenfalls zur Beſchwerde gezogen ward, ſehr hart gehalten, 
in Feſſeln gelegt, welche fo eng waren, daß fie ihm eine Ge⸗ 
ſchwulſt zuzogen. Sechs Mann hatten ihn zu bewachen, 
von denen einer ded Tags vor der Thüre, des Nachts im 
Zimmer ſich befand, während die andern in einem naheges 
legenen Zimmer fich aufhielten. Chavannes faß im Arreft- 
hauſe eine Treppe hoch, in einem Zimmer mit der Ausficht 
nah dem Spreeflufie, hatte aljo wohl das beflere Theil 
erlangt. Die Unterfuhhung begann. Sie warb gegen bie 
Wittwe, ihren Sohn und Ehavannes gerichtet, indem weder 
gegen bie Tochter noch fonft Jemand Verdacht vorlag. Die 
Inquiftten laͤugneten alle Mitſchuld an dem Tode Bethufy’s, 
und die Wittwe wie Ehavannes behaupteten, wenn ber Ver⸗ 
blihene an &ift geftorben, jo müffe er felbft in einer Ge⸗ 
mithöftörung von dem Arfenif, der zu Vertilgung der Ratten 
beftimmt geweſen, genommen haben. Auch der Graf von 
Eallenberg verficherte, Bethuſy fei ſchon einige Zeit gemuͤths⸗ 
frank geweſen und feine zerrütteten Vermögensverhaͤltniſſe 
machten Selbſtmord nicht unwahrſcheinlich. Das Gericht 
betrachtete nach dem Ergebniffe ver Section den Sag, daß 
Bethufy an Gift geftorben, als conftatirt, es konnte daher 
nur die Frage fein, hatte er fich felbft vergiftet, oder hatte man 
ihn ermordet? 

Erfteres erichien nach den von und jchon referirten, 
duch glaubwürdige Zeugen Deftätigten Thatſachen, ben 
Arugerungen der Beforgniß vor Vergiftung, Bethufy’s Furcht 
vor dem Tode nicht wahrfcheinlich, auch waren die Vermö⸗ 
gendverhältnifje defielben, wenn auch nicht mehr fo günftig 
als früher, doch keineswegs fo zerrüttet, daß fie einen fo ver- 
meifelten Entfchluß hätten ausreichenn motiviren können. 
Dagegen lagen allervings fehr gewichtige Verdachtsgründe 
dafür vor, daß Bethufy vergiftet worden fei, und zwar, wie 
die Diener des Haufes vermutheten, auf Anftiften Chavannes 
durch den eignen Sohn. Daß Ehavannes und die Marquife 
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in einem fteafbaren Verhaͤltniſſe geftanden, ward zwar von 
ihnen in Abrede geftellt, allein die Thatfache felbft war nad 
dem, was wir bereits erwähnt, füglich nicht zu bezweifeln 
und ward noch dadurch beftätigt, daß fich im Nachlaſſe des 
Verſtorbenen ein Aufſatz deſſelben, der bei der Durchſuchung 
der Papiere, Chavannes und der Vernichtung entgangen war, 
vorfand, in welchem Bethufy außer Schilderungen feine 
Krankheit, viele Klagen über eine mit „Groupe“ bezeichnete 
Perſon, womit er offenbar Ehavannes gemeint, niedergelegt 
hatte. Beigefügt war ein zärtliches Billet von dieſem an vie 
Marquife. Weß' Geiſteskind dieſe war, bejtätigte auch cin 
höchit objeones Bild, welches ſich in ihrem Schmucklaͤſtchen 
vorfand, und daß ihr, wie man vermuthete, Chavannes gegeben: 
fie behauptete aber, fie wifle nicht, wie es an jenen Ort gefom- 
men jei. Unter dieſen Umftänden konnte man daher den 
Verdacht, daß ein ehebrecherijches Verhältniß zwifchen ihr und 
Chavannes ftattgefunden, durch ein Arztliches Zeugniß, welches 
die Marquiſe beibrachte, nach welchem fie ſehr kranklich war 
und an einem prolapsus uteri litt, faum für ausgejchlehen 
erachten. Ein Motiv, welches Legtern hätte beftimmen kön⸗ 
nen, Bethujy aus dem Wege zu räumen, war dann nicht u 
weit zu fuchen: der Abentheurer, und daß Chavannes ein 
folder war, haben wir gejehn, konnte dann die Witwe 
welche bemittelt war, heirathen; er Fam in den Befig ihre 
und ded aus dem Nachlafie ihres Mannes ihr zufallenden 
Antheils des Vermögens deſſelben, er machte eine gute Parie, 
während es ihm vielleicht zweifelhaft erfchien, ob er ven 
Widerſtand der ihm entſchieden abgeneigten Tochter des Per: 
ftorbenen gegen eine Verbindung mit ihm, werde uͤberwinden 
fönnen. Daß Chavannes bei der Ausführung des Ver 
brechens die Wittwe zur Mitwifjerin gehabt, war, einmul 
das Verbrechen als vorhanden angenommen, Har, und daf 
er fih bei der Ausführung des eignen Sohnes jeine 
Sclachtopfers habe bedienen können, erfchien, fo unnatürlid 
bie That gewefen wäre, doch einigermaßen erflärbar, wenn 
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man die Abneigung, die zwiſchen Vater und Sohn herrfchte, 
in Grwägung zog. Gift aber, deſſen man fich bedienen konnte, 
war in Kühe vorhanden. Wir erinnern, daß der junge 
Bethufy nach feiner Ruͤckkehr von der Fahrt nach Baugen 
mit Chavannes, am 25. Juni dem Bedienten Aublin ein 
Pulver, „wie grauen Sand, vermifcht mit größern glänzenden 
Körnern” gezeigt und als Gift bezeichnet hatte, von dem ber 
Bediente vermuthen mußte, er habe ed aus Bautzen mitge- 
bracht. Der Abbe Renaud Täugnete mar, daß er je Gift 
beieften ober an Ehavannes oder den jungen Bethufy verab- 
folgt habe, Leßterer fuchte auch feine Rebe gegen den Bedien⸗ 
ten als einen Scherz zu bezeichnen, allein Chavannes Fonnte 
nicht in Abrede fielen, daß er ein Pulver von ber Farbe 
und Beichaffenheit, wie folches der junge Bethufy an Aublin 
vorgegeigt hatte, beſeſſen habe, er läugnete jedoch, daß es 
Gift enthalten, und behauptete, es fei vielmehr dazu beftimmt 
geweſen, ſich „nach dem Babe der Fleinen beißenden Haare 
iu entledigen.“ 

Wir haben ferner gehört, daß der junge Bethufy feinem 
Vater ein rothes Pulver eingegeben, auf veffen Genuß ber 
Zuſtand deſſelben ſich verfchlimmerte; unter den Effecten 
Chavannes’ aber fanden fich Reſte eines rothen Pulvers, 
welches bei chemifcher Unterſuchung als ein fcharfes Gift 
erkannt ward, ed enthielt „mercurium praecipitatum 
rıbrum subtilissime pulverisatum cum alumine usto 
mixtum.“ Chavannes behauptete, es fei ein Pubpulver, 
das er aus Laufanne erhalten, und das rothe Pulver, welches 
der Verftorbene eingenommen, fei von demjenigen gewefen, 
welhes Wullen gefendet und das allerdings auch von dieſer 
Farbe war. 

Jeden Falls bfieb immer noch der Arfenif übrig, den 
ber Verftorbene felbft bezogen hatte, und deffen Quantum um 
14 Loth verringert war. Hatte der Verftorbene den Arfenif 
auch in feinem Schreibtifche verwahrt, fo war doch die Mög- 
lichfeit für Chavannes oder feine Mitfchulpigen nicht ausge: 
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ichlofien, vielleicht während der Nächte, welche fie kei 
Bethufy’s Krankheit bei ihm gemacht hatten, unbemerkt den 
Schreibtiſch zu öffnen und ſich eines Theiles des Giftes zu 
bemächtigen. Ein weißes Pulver hatte aber, wie wir geſebn, 
der Berftorbene von feinem Sohne erhalten, ja es konnte 
auch der Zuder, mit dem die Marquiſe die Erdbeeren, welche 
iht Mann Tags vor feinem Tode genoß, beftreut hatte, mit 
Arfenif vermifcht geweſen fein. ALS einen erheblichen Ber 
dachtsgrund darbietend erfchien endlich das Benehmen va 
drei Angeflagten, nachdem Dr. Baumeifter ven Verdacht, dar 
der Berftorbene an Gift geftorben, ausgefprochen, der Verſuch 
der Wittwe, den Doctor durch Gewährung einer unverhäl: 
nigmäßigen Entſchaͤdigung zu beftechen, endlich die Flucht 
Ehavannes’ mit dem jungen Bethufy. In Bezug auf legte 
verficherte Chavannes, er habe, fobald der Verdacht ver Ber: 
giftung entftanden, gegen den Grafen von allenberg ge 
äußert, er wolle fich felbft dem Gericht ftellen, dieſer habe 
ihm aber abgeredet und auf Callenbergs Rath habe er denn 
nun die Flucht ergriffen, zumal er gefürchtet, man fönne tie 
Zortur gegen ihn anwenden. Taflelbe gab die Wittwe an: 
ihre Bruder, deſſen wir oben gedacht und der zu ihrer Unter: 
ftügung während der Unterfuchung herbeigeeilt war, bemerkte 
über Chavannes’ Flucht in einem Schreiben noch: „Temon 
de l’affaire de la famille des malheureux Calas, tousles 
dangers d’une procedure ceriminelle ont frappe sen 
imagination. Madame Bethusy elle m&me s’est rappelee 
d’autant plus vivement cette affreuse histoire, qu’elle füt 
à Paris la protectrice de Mad. Calas.“ 

Offenbar ftanden nach allem diefem die Chancen für bie 
Angeflagten wenig günftig; da trat eine Wendung ein, welche 
bie ganze Sachlage änderte. Auch das zweite, auf bie ge: 
richtliche Section begründete ärztliche Gutachten warb von 
dem Defenfor der Angeklagten angefochten und auf feinen 
Antrag die Sache dem Sanitätscolfegium vorgelegt. Dieſes 
erachtete die zeitherigen mebicinifchen und chemifchen Eroͤrie 
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rungeu fr ganz mangelhaft, zumal deshalb, weil man bie 
Gingeweide nicht gehörig unterfucht. Dies konnte zwar nicht 
mehr nachgeholt werden, allein der Inhalt des Magens, fo- 
weit er noch vorhanden war, warb nochmals forgfältig ge: 
prüft und man fand jest feine Spur von Arſenik. Das fehr 
ausführliche, die ganze Krankengefchichte Bethufy'S prüfenpe 
Gutachten des Sanitätscollegiumsd ging vielmehr. dahin, 
Berhufy fei an einer Entzündung ber Leber, des Magens 
und Schlundes, an der er feit längerer Zeit gelitten und 
welche mit einem faulen Fieber (febri continua remittente) 
verbunden geweſen, und bei der fehr mangelhaften Arztlichen 
Behandlung nicht erkannt worden fei, geftorben — ſonach 
eigentlich am Chirurg Wullen. 

Hierauf wurden denn die Angeflagten auf Anordnung 
bed Geheimen Cabinets am 17. Februar 1776 gegen Hand⸗ 
gelöbnip und Stellung einer Caution von 2000 Thlr. ver 
Haft entlaffen, was fie in verfchievenen Zeitungen (der 
Kölnischen franzöf. Zeitung vom 8. März 1776, der Alto- 
naiihen Zeitung no. 51 vom 29. März 1776) veröffentlich- 
in: ja e8 erfchien fogar eine Medaille auf das Ereigniß, 
welche auf der einen Seite eine Byramive mit den Emblemen 
der Gerechtigfeit, dem Schwert und der Wagfchale, und der 
Infohrift „Befreiungsgedächtniss anno 1776 d. 24. Febr.” 
auf der andern die Worte „an der gräflichen Familie von 
Bethusy und Chavannes” trägt. In dem eingeholten Erfennt- 
niffe ward jedoch der Wittwe und Chavannes noch ein Reini: 
gungseid des Inhalts auferlegt: „daß ihnen feine wahrichein- 
liche Urſache, wodurch außer ber in dem Gutachten des Sani- 
tätscollegii angeführten Krankheit Bethuſy's Tod veranlaflet, 
befördert oder hierzu etwas beigetragen worden, bewußt, viel 
weniger, daß ihm unter der Arznei, Speife und Tranf oder 
auf andere Weile etwas, fo feiner Gefundheit jchäblich oder 
jeinen Tod befördert, beigebracht worden, auch durch wen 
jofches gefchehn, nicht wiflend fei.” Chavannesd aber follte 
noch außerdem fchwören, „daß von dem von ihm als dem 
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feinigen vecognoscirten rothen Pulver etwas wißer feinen 
Wiſſen und Willen abhanden gelommen, er nicht ver- 
merfet, er auch felbft davon etmas jemanden nicht gegeben, 
noch daß dergleichen dem verftorbenen Bethufy auf eine orer 
andere Art beigebracht worden, wiffe, vielmehr fein Vorwand, 
daß e8 lediglich zum Putzen des Goldes und Stahle diene, er 
auch folches von Cofte, einem Kaufmann zu Lauſanne über: 
fommen, allenthalben der Wahrheit gemäß fei.” Hierbei 
verblieb es auch im ziveiten Erfenntniffe. 

Beide leifteten dieſe Eide und alle drei Angeflagten 
wurben hierauf Ioögefprochen, aber in die Koften verurtheilt, 
welche ſich auf 1691 Thlr. beliefen. Eine ganze Reihe von 
Beichwerden wegen übler Behandlung während ber Unter: 
fuchung folgte nun, die auch zum Theil als begründet aner- 
fannt wurben und Berweife nach fich zogen. Die uns vor: 
liegenden Acten fchließen exit im J. 1790 mit Ruͤckſendung 
fämmtlicher Acten an das Oberamt zu Baupen. 

Ueber die fernen Schidfale der Betheiligten erfehn wir 
nur, daß Chavannes ſich im 3. 1780 in Warfchau befant, 
um feinen Dienft als Kammerherr des Königs zu leiften, und 
daß der junge Bethufy im 3. 1781 Leutnant, wahrſcheinlich 
polnifcher, war. 








Diebftahl auf der Bildergalerie zu Dresden, 1788, * 


Es war am 22. October 1788 früh 9 Uhr. Der Auf- 
wärter Echneider war bereits in der Bildergalerie, als ver 
Balleriebeigehülfe Pechwell erfhien und in den, nach dem 
Jüdenhofe zu gelegenen Saal, mo fih der Eingang zur 
Gallerie befand, eintreten, von Schneider darauf aufmerkfam 
gemacht warb, daß er jein Pult zu verfchließen, wohl ver- 
geſſen haben müffe, da es offen fiehe. Pechwell, nach dem 
Schluͤſſel, mit dem er, wie er beftimmt wußte, den Abend vorher 
jein Arbeitöpult verfchlofien, fuchend, ward aber durch einen 
Angitichrei des Aufwärters unterbrochen, der ſprachlos vor 
der Slasthüre fand, welche aus dem Saale nad) ber foges 
nannten englifchen Treppe führt. Hier war eine Glasſcheibe 
eingebrüdt und das ſchwache Drahtgitter der Außern Thür, 
welches den einzigen Schug bildete, war zerfchnitten — beſſer 
war die Gallerie mit ihren Schäßen damals nicht verwahrt! 
Nachdem Beide fih von ihrem erften Schreden erholt und 
bie Ueberzeugung gewonnen, daß allem Anfcheine nach ein 
gewaltfamer Einbruch erfolgt ſei, eilten fie durch die Säle 
ver Gallerie, um zu fehn, ob ein Bild entwendet fei. “Die 
Lücken in den Bilderreihen waren ſchnell entvedt: es fehlten 
drei der trefflichften Kunftwerfe, die Magdalena von Eorreggio, 
das Urtheil des Paris von van der Werff und ein alter 


* Sr. Brof. Hübner hat zwar in feinem DVerzeichnifle ver K. Gemälde: 
Sallerie zu Dresden, Einleitung S. 51 u.f., ven Diebſtahl Wochatzens be: 
reits mitgetheilt, da jedoch unfere Quellen einige neue Details und die 
Fortſetzung enthalten, fo haben wir Fein Bedenken getragen, diefe Erzäh: 
lung, welche bereitö vor dem Erfheinen jenes Werks niedergeſchrieben war, 
beizubehalten. 
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Mannskopf von Seibold. Die Rahmen der beiden leptern 
Bilder hatte der Kunftfreund, der fie an fich genommen, ju- 
rückgelaffen, die Magdalena aber war mit dem hölzernen und 
dem filbernen, mit Steinen befegten Rahmen verjchwunden. 
Außerdem war aus dem eröffneten Pulte ein Steuericein 
von 50 Thlen. entwendet. Der Infpecor Riedel, ver fchnel 
herbeigeholt ward, betrachtete ſich den Thatbeſtand und eilte 
dann mit der Schredensnachridht zum Oberkammerherrn, 
Grafen Marcolini, der zugleich Generaldirector der Künfte md 
Kunftafademien war, aber troß dem auch feinen andern 
Rath wußte, ald daß, wenn die Bilder geftohlen jelen, man 
den Dieb zu entdecken fuchen müfle. Wer war aber der Dieb? 
Das war allerdings beim Mangel aller, auch der gering 
fügigften Indicien, nicht leicht zu ermitteln. Man begann 
damit, eine Bekanntmachung zu erlaflen, in welcher 1000 
Dueaten Belohnung fir die Wiederherbeifchaffung der Bilder 
auögelegt wurden, außerdem ward bei dem Grafen Cortes, 
dem Maler Louis aus Amerifa und einigen andern Malern 
und Bilderhändlern Hausfuchung gehalten; warum gerade 
bei den genannten Perſonen, darüber geben die ung vorlie 
genden Acten feine Auskunft. Die Befanntmadung aber, 
fo wie die Hausfuchung, war ohne allen Erfolg. Durch einen 
anonymen Brief aus Gera ward, wie Here Prof. Hübner in 
dem in der Note angeführten Werfe erzählt, fogar ein über: 
natürliches Mittel, den Dieb felbft zur Ruͤckgabe zu zwingen, 
vorgeichlagen: man folle die Worte 
Agmoet melach, Aglat, Aglat, Delay 
T T t T T 

über die Thüre der Gallerie und das erbrochne Fenfter jepen. 
Unfere Quellen enthalten nichts von dieſem Zaubermittel, 
betätigen aber, daß ein Lampenputzer — fein Name ift nit 
auf die Nachwelt gelangt — der Glüdliche war, dem bei 
Zufall einen Theil der entwendeten Schäge zuführte. Am 
26. October fand er früh 4 Uhr an derdAppareille des 
Zwingers ein Padet, in Papier gewickelt, in welchem dad 
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Ürtheil ded Paris und der Kopf von Seibold fih befanden, 
dabei einen Brief, an Se. Durchlaucht, ben Ehurfürften „zu 
eigner Eröffnung,” des Inhalts, „die Bilder hätten nach 
Amerika gefollt, man wolle aber Fein jo großes Vermögen 
haben und aud) die Magdalena werde zurüdigebracht werden, 
wenn 1000 Ducaten bei den wilden Mannes Feldern in ein, 
binter dem, an der Radeberger Straße daſelbſt ftehenven 
halben Stundenftein befindliches Loch gelegt und biefes wit 
Hafen zugededt werde.” Diefer Aufforberung fam man nun 
zwar nicht nach, allein Graf Marcolini legte in die bezeich- 
nete Gegend einige Jäger in einen Hinterhalt, vie, dort 
verftedt, alle der Gegend ſich Rähernden beobachten follten. 
Ihrer Aufmerkſamkeit entging ein Mann nicht, der von einem 
Hündchen begleitet, zweimal, einmal früh gegen 8 Uhr, das 
andere Mal Abends in der Dunfelheit in die Gegend kam, 
ſich vorfichtig umſah, und bei dem Loche, jedoch ohne ſich auf- 
zuhalten vorbeiging, aber den Augen der Jäger, die in einiger 
Entfernung verftedt waren, verſchwand, ehe fie ihn genau 
zu erfennen vermochten. Das Hündchen aber und die Des 
ſchreibung der Perfon führte auf einen, aus Dresben gebür- 
tigen Schuhmacher, Georg Wochatz, der feit 10 Jahren feine 
Profeſſton liegen laffen, auf einem vom Cammercollegium 
geihenft erhaltenen Plate auf dem neuen Anbau ein Haus 
fih erbaut und eine Kreppplantage angelegt hatte, auch in 
der für Die Depofition der 1000 Ducaten bezeichneten Gegend 
Felder befaß. Derfelbe war übrigens fchon wegen Bienen- 
diebſtahls beftraft worden und ftand überhaupt in fchlechtem 
Rufe. Graf Marcolini ließ einige Jäger unter einem Vor⸗ 
wande in Wochatzens Haufe übernachten und ihn. in feinem 
Berhalten beobachten, auch von Wochatz in der Baufchreiberei 
einige Quittungen fehreiben, wobei fi denn fand, daß 
Handfcgeift und Orthograpbie mit der in dem bei den Bil- 
dern gefundenen Briefe große Aehnlichkeit hatten. Auf 
diefes Indieiuin Hin, ward Wochatz, nebft den übrigen Glie- 
dern feines Haufes, feiner Mutter, Frau, deren Stieffohn 
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und Magd und Knecht vom Amt arretirt und das Haus 
ducchfucht, wobei fi) aber nichts Verdaͤchtiges fand. Ein 
Schneider Schulze, Wochatzens Schwager theilte aber mehrere 
Aeußerungen deſſelben mit, welche diefen früherer Diebftähle 
in der katholiſchen Kirche und dem churfürftlichen Schlofe 
verdächtig machten, auch mußte Wochag, nachdem fein Stief- 
fohn verfichert, daß der aufgefundene Brief von der Hand 
feines Stiefvaters fei, zwar ſich nach längerm Läugnen zu ber 
Urheberfchaft befennen, allein er erzählte zu feiner Rechtfer: 
tigung eine weitläuftige Gefchichte von einem Ffeifcherburfchen 
Richter, der die Bilder geftohlen habe und den er bewogen 
haben wollte, fie zurüdzugeben. Diefe Erzählung ftimmte 
aber mit den Ausfagen der Wochatzin und ihres Sohnes 
ganz und gar nicht überein und Lebterer, der gegen Wochatz 
eben nicht ſehr freundlich gefinnt geweſen zu fein fdheint, 
machte das Gericht auf den Boden ded Hauſes aufmerfam, 
der nun nochmals genau unterfucht ward. Man riß die 
Dielen auf und fand hier in der Abfattelung des Schorn- 
fteins, hinter einer breternen Verkleidung, eine formlice 
Diebshöhle, in diefer aber nicht nur eine Menge aus ber 
fatholifchen Kirche und dem Schloffe zu Morigburg geftohlner 
Gegenftände, fondern auch die Magdalena mit dem fülbernen 
Rahmen, aus welchem die Steine herausgebrochen waren. 
Richtöveftoweniger Täugnete Wochag noch immer, mußte aber 
fchließfich doch feinen Frevel eingeftehn. Nach feiner Angabe 
war er einige Wochen vor dem Diebftahle einft durch den 
Hof bei der Bildergalerie gegangen und hatte hier einige 
Perſonen getroffen, welche die Gallerie zu fehn beabfichtigten: 
er fchloß fich ihnen, die ihn nach dem Eingange befragten, 
an, zeigte ihnen venfelben und als fie den Beſcheid erhalten, 
daß die Sammlung Nachmittags 3 Uhr zu fehn fei, fand er 
fih zu Diefer Zeit wieder ein und warb mit verſchiedenen 
andern Perſonen durch den Inſpector Riedel in der Galerie 
berumgeführt. Dabei fielen ihm die Edelſteke im Rahmen 
der Magdalena auf, und der Infpector Riedel bemerkte ihm, 
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“auf feine Frage über den Werth der Steine, daß befonders 
der eine 2000 Thlr. bi8 1000 Dufaten werth fei. Bei der 
Befichtigung des Urtheil des Paris rühmte Riedel den hohen 
Werth⸗des Bildes, mit der Angabe, ein Rufle habe 1700 Thlr. 
dafiir geboten; ähnliche Aeußerungen, bei denen Riedel wohl 
eben nicht daran gedacht haben mochte, daß die Gallerie nur 
durch eine Glasthüre vor Diebftahl geſchützt fei, that er bei 
dem Bilde von Seibold. Einige Wochen fpäter, als Wochag 
wegen Zahlung einer Poſt von 200 Thle. in großer Ber- 
legenheit war, fielen ihm jene Yeußerungen Riedels wieder 
ein und der foftbare Rahmen der Magdalena trat verlockend 
vor feine Augen. Er befah fich die Dertlichfeit nochmals 
genau, fand fie für feine Pläne fehr geeignet, und wählte 
nun bie Zeit ded Jahrmarkts, die ihm wegen der Buben 
und des größern Geräufches, welches in den Straßen herrfchte, 
am zweckmäßigſten erichien. Er verfah fich mit einem Wachs: 
ftode und einer Scheere und ftieg am 21. October 1788 
Abends 7 Uhr auf eine Klempnerbude, die am Fuße ber nach 
der Bildergallerie vom Juͤdenhofe aus führenden Treppe 
ftand und von diefer auf die unten verfchloffne Treppe felbft. 
Hellbrennende Gaslaternen gab es damals nicht, und fo fonnte 
er in der Dunfelheit leicht das ſchwache Drabigitter an der 
äußern Thüre mit der Scheere unbemerkt zerfihneiden, dann 
brach er mit dem Taſchenmeſſer eine Leifte von der inner 
Thüre 108, hob eine Glasfcheibe heraus und kroch durch Die 
Thüre. In der Gallerie ſchlug er Feuer an, ftellte vorfichtig 
feinen Wachsſtock hinter ein Bild, damit man von Außen 
das Licht nicht fehe, machte ſich zunächft an das Pult, das 
er erbrach, und ging dann durch die ſaͤmmtlich unverfchlofle- 
nen Thüren in die innere Gallerie, wo die Magdalena hing. 
Wochatz war es eigentlich nur um den foftbaren Rahmen 
zu thun, da er aber diefen, an den das Bild angefchraubt 
war, nicht von lehterem zu trennen vermochte, fo mußte er 
fich wohl entichließen, das Bild als Zugabe felbit mitzunch- 
men. Die andern Bilder entwendete er, wie er verficherte, 
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nur deshalb, damit ein Malerburſche, dem er oft die Magda— 
lena gerühmt, nicht etwa auf ihn fallen möge. Er brach Die 
Rahmen von den beiden andern Bildern los, kroch wieder 
durch die Thüre und ging, nachdem er die Bilder in ein 
Stüf graue Leinewand gewidelt, duch die Sporer- und 
Schloßgaſſe zu Haufe, wo er mit feinem Raube unbemerft um 
94 Uhr anfam. Er verftedte die Bilder zunächft im Hofe, 
bis feine Hausgenofjen zu Bette waren und trug fie dann 
in den, nur ihm und feiner rau befannten Schlupfwinfel 
auf dem Boden. Am naͤchſten Vormittage ging er in Die 
Stadt, um zu hören, ob der Diebftahl bemerkt worden, und 
da er das große Aufiehn, welches derjelbe erregt, in Erfah⸗ 
rung brachte, beichloß er die beiden obenerwähnten Bilver 
zurüdzugeben, was er durch deren Nieverlegung am Zwinger 
Abends 7 Uhr den 25. October bewerfitelligte. Er war aud, 
wie die Jäger bemerft hatten, zweimal zu dem Loche, in 
welches, nach der Anweifung in feinem Briefe, das Geld 
gelegt werben jollte, hingegangen, hatte fich aber, da er Doc 
nicht recht traute, mit einer flüchtigen Befichtigung begnuͤgt. 
Uebrigens geftand er, zum Theil durch die bei ihm aufgefun- 
denen Gegenftände überwieſen, noch eine Menge anderer 
Diebjtähle ein. Aus dem Schloffe zu Uebigau hatte er koſt⸗ 
bare Silberftüde und Vorhänge, aus einem Bavillon im 
Zwinger einen jilbernen Hirſch und einen Eupido (im Werth 
von 1200 Thlrn.), aus ber Fatholifhen Kirche Sammt und 
golpne Treſſen geftohlen. Auch das Schloß zu Morigburg 
‚hatte er heimgelucht. Er wanderte deshalb am 3. Januar 
1788 Abends 8 Uhr mit einer leichten Leiter verjehn, von 
Dresden fort: gegen 11 Uhr in Morigburg angefonmen, 
ging er durch den Graben, deſſen Wafler gerade abgeichlagen 
war, und erftieg den Wall. Er legte feine Leiter an ein 
Fenſter und Eletterte nad) Zerbrechung einer Scheibe hinein. 
— Im Innern des Schlofjed fand er zu feiner großen Be- 
friedigung, jümmtlihe Thüren offen: er durchwandelte nun 
in voller Muße das ganze Schloß und padte Alles, was 
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ihm anjtand und er foribringen fonnte, in einen Sad, Betten, 
Vorhänge, goldne Treſſen, Die er abriß, eine Uhr x. Mit 
Diefer Beute war er früh 5 Uhr wieder in Dresven. Die 
geitohfnen Treffen brannte er aus und verfaufte das Loth 
Gold für 20 Gr., die Sildergeräthe fchmolz er ein und ver- 
äußerte das Eilber, das Loth für 14 Gr., an einen getauften 
Juden Gerlach, gegen den er angab, er ertrahire aus Eoche- 
nilfe Garmin und brauche dazu altes Silber, das er nach der 
Benusung wieder verfaufe. Um dieſem Vorgeben Glauben 
zu verfchaffen, kaufte er auch bisweilen alte Silbermünzen 
und ließ fich vorfichtig darüber ein Zeugniß ausftellen. Da 
man Wochag noch im Verdacht vieler anderer Diebftähle, die 
er nicht einräumte, hatte, fo warb fein Haus nochmals 
unterfucht, und zwar mit einer fo erfchöpfenden Grünplichkeit, 
dag man daſſelbe faft vemolirte: alle Dielen wurden aufge- 
tifien, alle Wände unterfucht u. f. w., der Keller, die Ställe 
aufgegraben, man fand aber nichts weiter. Während 
Wochatz noch im Unterfuchungsarreft fi, befand, wäre es 
ihm beinahe gelungen, zu entfommen. Als nämlich ver 
Amtsfrohn Junige in der Nacht vom 5—6. Juni 1789 im 
Arreſthauſe revidirte, vernahm er in der Gefängnißzelle, 
welhe Wochatz beherbergte, deutlich das Geräufch einer 
Feile: Junige holte fich noch feinen Sohn zur Unterftügung 
herbei und fchloß dann rafch das Gefängniß auf: Wochag 
lag anfcheinend im tiefften Schlafe, allein feine Handſchellen 
waren geöffnet und im Bette, aud dem er fich erheben mußte, 
fund fih eine Feile und ein Feiner eiferner Hafen. Die 
Unterfuchung ergab, daß er die Keile durch den Beiknecht 
Stiedrich erlangt hatte: diefen hatte er durch Die Vorfpiege- 
lung gewonnen, daß er große Summen Geld vergraben habe: 
er veriprach ihm 1000 Thle. und fchlug ihm vor, fie wollten 
zuſammen, nach Hebung des Geldes, unter die Falferlichen 
Hufaren gehn. Friedrich gab ihm eine Keile, mit welcher 
er zunächft den an der Wand befeftigten Ring, an dem bie 
Beinſchellen hingen, fo zerfeilte, daß er fie abnehmen konnte. 
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Die Deffnung verflebte er mit Kalf und Quark. Einen 
fleinen eifernen Hafen, der am Fenſter befeftigt war, brach 
er 108, erfegte ihn durch einen hölzernen, und es gelang ihm, 
den Hafen zu einem Schlüffel umzuformen, mit dem er dad 
Schloß an den Handichellen, das fein Brahmafchloß ge- 
weien zu fein febeint, mit dem Munde öffnen fonnte. Gr 
machte fich dann daran, die eifernen enfterftäbe zu durch⸗ 
feilen, ward aber eben bei dieſer Beichäftigung überrafcht. 
Friedrich büßte feine Sympathien nach dem eingeholten 
Urthel mit einem Jahr Zuchthaus; gegen Wochatz ward 
auf 10 Jahr Zuchthaus, mit Ausftelung am Pranger unv 
Berichtöerftattung vor feiner dereinftigen Entlafjung erfannt. 
Seine Frau fam mit 8 Wochen Gefängniß davon. Am 
Mittwoch den 11. Novbr. 1789 ftand er von 10—11 Ußr, 
umgeben von großen Volksmaſſen, die den Dieb, der ſoviel 
Auffehn erregt, neugierig betrachteten, am Pranger und ward 
dann nad Zwidau abgeführt. Einige Sahre, die Wochatz 
wahrfcheinlich mit Spinnen, Sederfchließen oder andern ihn 
nicht ganz anfprechenden Beichäftigungen zubringen mußte, 
hören wir nichts von ihm. Er beſchloß aber, einmal wenig: 
ftens, eine Abwechslung in feine Eriftenz zu bringen und 
eine Vergnügungs- und Erholungsreife zu machen, was ihm 
denn auch wirklich gelang. Als Einleitung dazu eröffnete 
er zunächit einem gewiffen Arzt, der ein Jahr fein Leidens: 
gefährte in Zwidau war, kurz vor deſſen Entlafjung im 
%. 1796, unter dem Siegel der Verſchwiegenheit, er babe ven 
geftohlenen filbernen Hirfch nicht, wie er vorgegeben, einge: 
fhmolzen, fondern vergraben, ebenfo 5000 Thle. in Gold: 
ihm könne der Schag doch nichts mehr helfen, Arzt möge ihn 
heben, 3000 Thlr. davon für ſich behalten, das Uebrige 
Wochatzens Freumpen geben. Die Stelle, wo der Schag in der 
Umgegend Dresdens liege, bezeichnete Wochag ganz genau, cd 
jei linfer Hand am Kannenhenkelweg, beim Vogelheerd, an 
einer grünen Säule mit einer 4, an einem Lufthaufe unter 
einigen hoben Kiefern. Arzt zeigte dieſe Mittheilung an 
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und es warb demnach die Localität befichtigt. Alles war 
richtig; der Kannenhenkelmeg, der Vogelheerd, die Säule 
war da, felbft Kiefern fanden fi an ber Priesnitz; man 
grub und grub, aber ber filberne Hirfch fand fich ebenfowenig 
ald das Gold. Aehnliche Mittheilungen hatte Wochah auch 
andern Perjonen in Zwickau gemacht. Er laͤugnete Dies 
bei feiner Vernehmung auch gar nicht, behauptete vielmehr, 
ed jei Alles wahr; wenn man nichts gefunden, fo habe man 
nur nicht an der rechten Stelle gefucht; er befchrieb Die 
Kocalität noch genauer: „Man müſſe von feinem Haufe aus 
3 Stunden auf dem Kannenhenkelweg gehn, bis an einen 
Bogelheerd, welcher links an der Straße fei, während rechts 
ein Luſthaus fei; unweit von dieſem fei eine gruͤne Säule 
mit einer 4, und von dieſer einen Büchfenfchuß weit ftänden 
mei, 12 Ellen von einander entfernte ftarfe Kiefern, deren 
eine einen bürren Gipfel habe: nicht weit davon fließe ein 
Waͤſſerchen: hier fei der Schatz von ihm 24 Ellen tief ver- 
graben worden. Cr verficherte, er felbft werde die Stelle 
ohne alle Schwierigfeit wieder finden.” Man bradite ihn 
nun auch nach “Dresden und am 7. Novbr. 1797 ruͤckte man 
abermals, mit Haden und Spaten verfehn, zur Hebung des 
Schatzes aus. Wochatz bezeichnete alsbald in einem Fleinen 
Thale, „wo aus dem fogenannten Jungferngrunde das ver- 
lorne Waſſer läuft,” die Stelle, allein die wichtigen Kiefern 
waren nicht mehr zu finden, und die Jäger behaupteten fogar, 
8 hätten an der bezeichneten Stelle gar Feine geftanden. 
Indeſſen grub man doch, und zwar an neun verfdhiedenen 
Stellen nach, aber ohne Erfolg. Daß Wochas dazu gelacht, 
fteht nicht in den Acten, kann aber ohne Kühnheit vermuthet 
werden. Sollte aber einer unferer Lefer bei dem Beſuch des 
Wolfshugels und dem Ruͤckweg über ven wohlbefannten, jegt 
Allerdings nicht mehr als folchen benusten Vogelheerd etwa 
dem filbernen Hirfch begegnen, fo weiß er wenigftens, wie er 
dahin gefommen. 


I. 23 
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Freiherr von Wolzogen hat in feinen Memoiren (S. 8 u.f.) 
bereitö des Ereigniſſes, welches bier erzählt werden ſoll, 
kürzlich gedacht. Wir entnehmen feinen Angaben, die an- 
fcheinend auf perfönlicher Befanntichaft mit den betheiligten 
Perſonen beruhen, bloß die Notiz, daß der Commandant tes 
preuß. Regiments Hohenlohe, welches im J. 1799 in Breslau 
in Garnifon ftand, der Fürft von Hohenlohe-Ingelfingen, mit 
feiner Gemahlin (geb. Gräfin Hoym), einer Dame, bie jich 
ebenfo durch Liebenswürbigfeit, ald -Durch einen gemilten 
tomantifchen Schwung augzeichnete, nicht in glüdlicher Ebe 
lebte. Trotzdem, daß ſechs Kinder der Ehe entfproffen waren, 
die Fürſtin alſo wohl nicht mehr in erfter Jugenpblüthe glän- 
zen mochte, hatte fich zwiſchen ihr und einem Leutnant des 
Regiments, dem ihr Gemahl vorftand (von Wolzogen nennt 
ihn „von Saden‘), ein Verhältniß entfponnen, das jeine 
Entwidelung in der Flucht fand, welche die Fürftin aus dem 
Haufe ihres Gatten in den erjten Tagen des Septbr. 1799 
unternahm. 

Die actenmäßigen Niederfchriften, auf welche wir unfere 
Erzählung, ohne allen Zufag, allein gründen, geben über dieſe 
Borgänge Feine Auskunft; wir finden darnach die Fürftin 
am 6. Septbr. 1799 des Abende in Dresden wieder. (ine 
vierjpännige Ertrapoft fuhr zu der gedachten Zeit vor dem 
erften Hötel in Dresden, dem noch jept rühmlich genannten 
Hötel de Pologne vor, aus welcher die Fürftin, die fich ald- 
bald als ſolche zu erkennen gab, nebit ihrer Kammerfrau ftieg. 
Ein anderes Fuhrwerk traf, ob gleichzeitig, oder Tags zuvor, 
laffen unfere Notizen umentfchieden, in Neuſtadt vor dem 
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Gaſthans zum blauen Stern ein, und der Reifende, Herr von 
Roſen, mie er fich dafelbft nannte, nahm dort Quartier. Die 
Fürftin empfing den Tag nach ihrer Ankunft biefen Herrn 
von Rofen, aber nicht unter diefem Namen, fondern unter 
der Bezeichnung als „Secretair Müller,” ein Name, unter 
dem er im Hötel de Pologne allein auftrat. Das Edzimmer 
in der erften Etage dieſes Höteld (nach der Schloßgafle und 
großen Bruͤdergaſſe zu) war von der Fürſtin als Wohnzim⸗ 
mer bezogen worden, das daneben gelegene Gemach nach der 
großen Brüdergaſſe zu, diente ihr als Schlafzimmer. Ihre 
Kammerjungfer hatte ein beſonderes, in einiger Entfernung 
gelegenes Zimmer angewieſen erhalten. Im Parterre des 
Hoͤtels befand ſich damals das Comptoir des Bankiers Frh. 
von Gregory: die Eingangsthuͤre zu demſelben auf der 
Schloßgaſſe, unmittelbar unter dem mittelſten Fenſter des von 
der Fürftin bewohnten Eckzimmers, war durch ein Wetterdach 
geſchützt, welches ſich bis zu einer geringen Entfernung von 
jenem Fenſter erhob. 

Am 7. September begab ſich die Fürftin zeitig zu Bette 
und fein Geräufch ftörte die Ruhe, in welche bald das Hoͤtel 
verſank. Kaum hatte aber am Morgen des 8. Septbr. früh 
8 Uhr die Kammerjungfer, um dem erhaltenen Befehl gemäß, 
ihre Herrin zu weden, deren Schlafgemadh betreten, als fie 
voll Entfegen und hülferufend aus demſelben herausftürzte. 
Alles eilte herbei, und ein fürdhterlicher Anblid erfüllte die 
Eindeingenden mit Schauber. 

Man fand das Bett, in welchem die Fürftin geruht, 
mit But überftrömt, ebenfo die daneben liegende Nachthaube 
derielben, ihre Strümpfe, ihr Kopftuch; eine Spur großer 
Blutfleden führte vom Bette durch das Schlafimmer in das 
Bohnzimmer und durch diefes hindurch bis an das mittelfte 
senfter: eine Blutlache war auf dem darunter befindlichen 
Weiterdache erfichtlich. Die Fürftin felbft war verſchwunden, 
aber die blutigen Spuren zeigten nur zu beutlich, welches 
fuͤrchterliche Schickſal fie betroffen. Eine im Wohnzimmer 
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auf einem Pfeilertifch am Fenſter ftehende Schatulle, welche, 
wie die Kammerjungfer wußte, den foftbaren Schmud ter 
Fürftin geborgen hatte, war nicht erbrochen, aber aufge 
fchlofien, und der oberfte Einfag mit den hauptfächlichten 
Brillanten fehlte. Es war alfo Mar, die Fürftin war be: 
taubt, ermordet worden, unerflärlich nur, wenn man den 
Mörder nicht unter den Anthropophagen ſuchen wollt, 
warum er den Körper der Erfihlagenen ebenfalls mitgenom: 
men und wie er ihn unentvedt durch das Fenfter auf die 
doch felbft in der Nacht viel betretene Straße und von dert 
weg habe bringen können. Nachdem das unerhörte Ereignip 
fofort der Polizei gemeldet worden, forjchte man denn natiir: 
lich vor Allem auch nach dem Secretair Müller, der mit ber 
Fürſtin verfehrt hatte, allein befremblicher Weife war derſelbe, 
defjen Jpentität mit dem Herrn von Rofen, der im blauem 
Stern abgetreten war, ſich bald ergab, ebenfalls verſchwunden 
und ed ward durch die mit größter Beichleunigung ange 
ftellten Nachforfchungen ermittelt, daß der Secretair Müller 
(Rofen), unter dem Namen von Willerfee am 7. Septkr. 
Nachmittags am Elbberge ein dort bereit Tiegendes Echift, 
welches er bis Magdeburg gemiethet, beftiegen und Abente 
mit diefem die Stadt verlafien hatte. Bis Mittag hatte dir 
Behörde ausreichende Gewißheit erlangt, daß ein Mord nidt 
ftattgefunden habe, vielmehr aus allerdings noch nicht zu 
enträthielnden Urfachen eine Comöbdie gefpielt und eine 
Myſtification beabfichtigt worben fei, die doch aber nicht gamı 
ungerügt bleiben fonnte. Das Stadtgericht fendete aber 
Mittags 1 Uhr mehrere Perfonen zu Pferde nach verfchiete: 
nen Richtungen ab, um der flüchtigen „Ermordeten“ nachzu⸗ 
ſetzen. So ritten denn auch der Actuarius Georgi und 
Stadtgerichtdauditor Heyner, mit offnen Paͤſſen verjehn, zu⸗ 
fammen die Elbe hinab nad Meißen zu. In den Kal: 
mittagsſtunden dort eingetroffen, erfuhren fie, daß an dem 
felben Tage, früh 8 Uhr, fi ein von Dresden fommenter 
Schiffer Samuel Bartzſch bei der Geleitseinnahme gemeldet, 
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große Eile zu erkennen gegeben und erflärt hatte, daß er 
Paſſagiere mit einem Kutfchwagen nach Magdeburg führe. 
Die beiden Beamten, nun ziemlich gewiß, daß fie auf der 
richtigen Spur, wenigftens des Secretair Müller (Rofen, 
Willerfee) feien, trennten fi in Meißen. Der Actuarius 
wählte die bequemere Poſtſtraße nach Torgau, der Auditor 
mußte den unbequemern Weg an der Elbe hinreiten. In 
Strehla trafen fie wieder zufammen, ohne etwas weiter 
erfahren zu haben, und ritten nım die Nacht durch, weiter 
nah Torgau, in der Veberzeugung, daß die Flüchtlinge den 
Fluß nicht verlaffen. Früh 3 Uhr am 9. Septbr. famen der 
Acuar und Aubitor, nach einem tüchtigen Ritte, der für 
manchen vermaligen Actuar oder Aubditor nicht ohne bevenf- 
lihe Folgen fein möchte, in Torgau an und erfuhren vom 
Öeleitdeinnehmer und Brüdenfchreiber, daß bis dahin noch 
fein Schiff, wie fie es befchrieben und fuchten, den Strom 
hinabgefahren fe. Die gedachten Beamten wurden vom 
Actuar angewiefen, fofort Nachricht ins Amt zu geben, wenn 
das Schiff anfomme, und der unermühliche Actüar begab fich 
nebit feinem Aubditor nun ins Amt, ließ den Amtmann Alberti 
weden und theilte ihm den Vorfall mit. Dem armen, in 
der Morgenruhe geftörten Amtmann war diefe Unterbrechung 
um fo unangenehmer, als fie ihm die ihm fehr unerfreuliche 
Möglichkeit in Ausficht ftellte, es könne etwa das Amt mit 
der Unterfuchung, deren Führung ihm dann zur Laft gefallen 
ein würde, beauftragt werden. So fehr er aber den Mor- 
genichlummer, fo wenig fcheint er Eriminalunterfuchungen 
geliebt zu haben. Er entwidelte eine ſolche Maſſe der be- 
denflichiten Bedenken gegen feine Concurrenz bei der Sache, 
daB die Drespner Beamten zwei volle Stunden vergeblich 
verwendeten, fie zu widerlegen. Bon Zeit zu Zeit ging Einer 
von ihnen an die Elbe, um Erkundigungen einzuziehn, und 
nach 5 Uhr, ald der Actuar fich noch vergeblich abmühte, ein 
neuaufgeftoßenes Bedenken des Amtmanns zu befeitigen, Fam 
der Auditor mit der Nachricht, daß forben ein Schiff, welches 
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das gefuchte zu fein fcheine, angelangt fei. Der Amtmaın 
war aber auf feine Weife zu bewegen, fich der Morgenluft 
zu erponiren; das Einzige, wozu er fich verftand, war, den 
Dresdner Beamten den immittelft herbeigeholten Amtsfrohn 
mitzugeben. Mit diefer Verftärfung eilten nun Acuar md 
Auditor an die Elbe und legten ſich daſelbſt, zunäcft zu 
Beobachtung des Schiffs, in einen Hinterhalt. Nach einiger 
Zeit verließ ein Mann das Fahrzeug, der nach der dem 
Actuar mitgegebenen Berfonalbefchreibung der vielnamige 
Secretair zu fein fchien: er wendete feine Schritte der Stadi 
zu, und der Actuar ſchickte ihm aus feinem Hinterhalte den 
Amtsfrohn nach, der ihn anhielt und zum Amtmann bradte, 
der nun, wohl oder übel, doch ſich der Sache unterziehn 
mußte. Der Uinbefannte gab auf Befragen an, er heiße von 
Willerofe, fei aus Schlefien, fomme von da und wolle mit 
feiner rau, mit der er nicht ganz einig lebe und bie er ent 
in Meißen zu fich auf das Schiff genommen, nad Magde— 
burg. Da diefe Ausfage nun mit den Angaben der immir: 
telft ebenfalls ins Amt gebrachten Schiffer, welche verficherten, 
die auf dem Schiff befindliche Dame fei ohnweit Dresden 
zu ihnen gefommen, nicht flimmte, fo entſchloß ſich der Amt- 
mann, dem angeblichen Heren von Willerofe Arreft anzufün- 
digen. Auf wiederholtes Andringen der Drespner Beamten, 
ber Amtmann möge fich felbft auf das Schiff begeben, ſchiche 
verfelbe nun zu dem Leutnant von Bofe, von bem er gehert 
zu haben glaubte, er fenne die Fürftin von Hohenlohe. Als 
dieſer gegen 8 Uhr angekommen, rüdte der Amtmann mit 
ben Dresdner Beamten, dem Amtsfrohn und der gefammten 
Amtsfolge, dem ſich noch ein Theil des neugierig®geworbenen 
übrigen Amtsperfonal® anfchloß, gegen das Schiffchen an. 
Diefes faßte diefe Armee nicht, noch weniger aber bie eng 
Schiffscajüte, in weldhe, da ein Bette und viele Effecten ſich 
darin befanden, höchftens zwei PBerfonen eindringen konnten. 
- Bor der Cajüte machte man alfo Halt und nach längerer Pr 
rathung und Meditation faßte endlich der Amtmann den 
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tühnen Entfchluß und kroch mit dem Leutnant von Bofe in 
den engen Raum, in welchem eine Dame im Bette lag. An 
dieje richtete der Amtmann eine Rede, worin er zunächft nur 
jeine Devotion vor der durchlauchtigen Fürftin, die er zu 
begrüßen die Ehre habe, ausdruückte. Die Dame antwortete, 
„man thue ihr zu viel Ehre an, indem fie Feine burchlaud)- 
tige Berfon ſei,“ fchloß aber hieran ven Wunfch, mit dem 
Offizier allein zu fprechen. Der Amtmannı trat befcheiden 
zurück: nach einiger Zeit fam auch der Leutnant von Boſe 
son der Conferenz zurüd und verficherte, er.habe alle Urſache 
zu glauben, daß die Dame die Fürſtin fei, allein recognos⸗ 
citen fonne er fie nicht, weil er — was jetzt erſt and Tages⸗ 
licht fam — die Fürftin nie zuvor gefehn habe: die Dame 
habe ihm eröffnet, „tie ſei in der bedrängteften Lage von der 
Welt, fonne aber doc nicht eingeftehn, daß fie die Perfon 
jei, für welche man fie halte.’ Nach diefen vergeblichen Ver- 
iuhen beſchloß denn der Actuarius Georgi die Leitung ber 
Verhandlungen felbft zu übernehmen, was ihn ver Amtmann 
auch mit größter Bereitwilligfeit geftattete. Er betrachtete 
jich zunächit Die Dame genau und fand, daß die Beichreibung, 
welche die Kammerjungfer über die Perfönlichfeit der Fürſtin 
gegeben, genau auf die vor ihm befindliche Dame paßte: er 
ihilderte nun Die Beftürzung, die das Verſchwinden ber 
Fürſtin in Dresden verurfacdht habe, und eröffnete ihr dann, 
daß er überzeugt fei, daß er die Ehre habe mit der durch⸗ 
lauchtigen Fürftin zu ſprechen. Die Antwort beftand in ber 
unter der Bitte um geößte Verfchwiegenheit gemachten ver- 
taulihen Eröffnung, daß er fi) nicht irre, daß fie Die 
Surftin fei, „daß aber bei der dermaligen Lage der Sache 
durchaus von den Geſetzen der Ehre verlangt werde, daß fie 
jolhes niemand eingeftehe, der auf ihre dermaligen VBerhält- 
nifie den mindeſten Einfluß babe: die fcheinbare Ermorbung 
jei eine übereilte Maßregel gewefen, um bie Yamilie bes 
Fürften glauben zu machen, daß fie nicht mehr am Leben ſei: 
durch die Entdeckung fei fie in die größte Verlegenheit ge- 
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fommen, bie durch Die Arretur ihres Begleiterd aufs Höchfte 
gefteigert werde.” Sie verficherte zugleich auf ihr Ehrenwort, 
„daß der junge Mann fich zu feinem andern Zwecke bei ihr 
befunden, ald um fie vor der Hand an einen Ort zu beglei- 
ten, ver fie aus ber Verbindung mit ihren hoben Anver- 
wandten bringen folle, daß dieſer Schritt von Letzteren nicht 
gebilligt werben fönne, und das Unglüd des jungen Mann 
fo gut wie gewiß fei, obwohl er ganz unfchulvig fei, fo fehr 
auch der Schein gegen ihn fpreche: fie könne es daher auch 
nicht über ſich bringen, ihn feinem Schidfal zu überlaften.“ 
Der Actuarius Georgi, ein höflicher Mann, erwieberte ihr, 
daß dieſe Verficherung ihm vollfommen genüge, um ben 
jungen Mann in feinen Augen volljtändigft zu rechtfertigen, 
daß er aber nicht ermächtigt fei, ihn freizulaffen, wogegen es 
der Fürftin freiftehe, zu reifen, wohin fie wolle. 

Nicht ganz befriedigt, doch etwas beruhigt, erflärte die 
Fürftin, fie werde fich einige Tage bei der Gattin des Leut- 
nant von Bofe aufhalten, um fich zu erholen: fie bitte, ihre 
Angelegenheit dem Kanzler von Zedtwitz mitzutheilen, damit 
er fie dem Churfürften, in veffen Arme fie fich werfe, unmit- 
telbar vortrage. Mit vieler Baffung trug dagegen der 
„unfhuldige junge Mann,” der Secretair Müller, (von 
Roſen, von Willerfee, von Willerofe) fein Schidfal: er pre 
bueirte ein Patent, wornach er fich ald den preuß. Premier: 
feutnant von Santha, vom Regiment Stockhaußen auswic, 
und ſchrieb alsbald folgenden Brief an die Fürftin, den wir 
mit gewiffenhafter Treue, zugleich ald Stylprobe für An- 
fänger, wiedergeben. 

„Das Schidfal hat es anders befchloffen und meine Per- 
fon behält man hier. Ich daͤchte Sie hätten die Güte und 
reifeten weiter, damit das Nuffehn hierdurch geendigt würde. 

- Der Mord und Diebftahl ift fpecificirt und ſobald Sie 
weiter reifen, hat dieß alles nichts zu fagen, außer ich bleibe 
hier, worüber Sie Sich in feinen Kummer fegen, denn mal 
muß es gehn laſſen, wie es wird. Bis Magveburg hate 
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gelagt, gehen Sie und fein Menjch hält Ihnen. Wenn Sie 
meinen Bebienten behalten wollen, fo thun Sie es und wohl 
daran.” 

„Meine Sachen haben Sie die Gnade mich zu ſenden 
und weil unter denen das Geld ift, fo haben Sie doch die 
Gnade und beftimmen mich wieviel ich für mich behalten 
joll, da ich hier ohne alles bin.” 

„Mein Unglüd verdrießt mich — wie — daß ift Ihnen 
befannt — leben Sie wohl und beruhigen Sie Sich, es wird 
alles gut gehn. Ich empfehle mich Ihrer Gnade und bin 
mit aller nur möglichen Hochachtung 

L. v. Santha. 

„Reiſen Sie weiter, ich bitte Sie darum, es iſt das 
Beſte was gemacht werden kann. Der Schiffer Barzſch hat 
9 ſaͤchſiſche Thaler im Voraus erhalten, macht 6 Thlr. 
16 Gr. und wenn Sie bis Magdeburg fahren, erhält er 
von Ihnen 58 Thlr. 8 Gr.” 

Der Beiefiteller felbft warb vom Amimann, der ihn 
gern fobald als möglich los fein wollte, dem Militair über: 
geben, und erhielt fein Quartier auf der Hauptwache ange- 
wieien. 

Außer Der Fürftin und ihrem Begleiter fand fich aber 
no ein Individuum auf dem Schiffe vor, welches ſich als 
Bedienter des Herrn von Santha, unter dem Namen 
Emerſchkowitz producirte. Da einmal alle männlichen Inbi- 
viduen auf dem Schiffe einem Verhöre unterworfen wurden, 
jo ward auch dieſes Subject befragt, und er gab an, „ber 
Herr von Santha habe ihn in Breslau auf einige Monate 
gemiethet, einen Monat fei er auf deffen Verlangen bei dem 
Leutnant von Sacco (vielleicht der von Wolzogen angegebene 
von Saden?) geblieben und habe feinen Herrn nur einige 
Tage vor ihrer Abreife von Breslau wiedergeſehn. Von 
Dresden fei er mit feinem Herrn Abends 6 Uhr mit dem 
Schiffe abgereifet: ein $rauenzimmer fei nicht dabei geweſen; 
ald fie aber eine Stunde ungefähr gefahren, fei fein Herr 
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mit einigen Sciffern auf einem befondern Schiffe zurüdge: 
fehrt und habe ein Frauenzimmer nachgeholet: wo er fie ab: 
geholet, wiſſe er nicht, er habe fie für feine Frau ausgegeben. 
In Dresden habe ihm fein Herr aufgegeben, eine Flaſche 
Blut zu faufen, ohne ihm mitzutheilen, wozu es beftimmt fei: 
er habe e8 durch den Hausknecht beforgen laſſen. Die Frau 
feines Herrn habe er früher nie geſehn.“ 

Die Fürftin war frei, Santha faß auf der Hauptwache, 
was follte nun der Amtmann mit dem Bebienten machen? 
Er ftedkte ihn vor der Hand ein: der arme Teufel follte am 
fchlimmften wegtommen, obwohl er jeden Fall der Unſchul— 
digfte war. 

Nach diefen Ergebniffen Fehrten nun die Dresdner Be— 
amten zurüd, das Stabtgericht zeigte dad Refultat ber Lan— 
desregierung, diefe dem Geheimen Eonfilium, diefes dem Geh. 
Cabinet berichtlih an. Ehe aber auf biefem Wege eine 
Reſolution erfolgt war, ging der Bericht ein, der Senator 
Schulz, welcher ald Eonfulent der F. Hohenlohe’fchen Familie 
auf Veranlaffung derſelben nach Torgau gereifet, habe nad) 
feiner Rüdfehr angezeigt, daß er bei feiner am 11. Septir. 
Vormittags 11 Uhr erfolgten Ankunft in Torgau, die Fürflin 
dafelbft nicht mehr angetroffen habe, indem fie am nämlicen 
Tage früh 8 Uhr mit Ertrapoft nad) Eilenburg abgereijt; dad 
Ziel der Reife habe ihm Hr. von Bofe, der ihm dieß mitge: 
theilt, nicht angegeben. 

Unter dem 16. Septbr. 1799 ward nun der Beamte zu 
Torgau angewiefen, er jolle fi) den von Santha von den 
Militairgerichten wieder ausliefern Tafien, ihm fein Patent 
und feinen Urlaubspaß abfordern und ihn vernehmen. Aud 
diefer Befchwerde warb der Amtmann aber glüdlich enthoben, 
denn Santha fand es für angemefjen, ſich in der Nacht vom 
13.—14. September aus feinem Arrefte auf der Hauptwache 
zu entfernen und — nicht wiederzufommen. Der Amtmann 
nahm fich vorfichtig mit der Berichterſtattung Zeit, denn ert 
am 2. October ging feine Anzeige deshalb ein, worin e 
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denn auch des Einzigen gedachte, der nebft ein Baar Hofen 
und einigen andern Effecten des Herrn von Santha noch 
zurüdgeblieben war, — des Emerfchfowis. Deſſen Stunde 
der Erlöfung fchlug erft nach vier Wochen, die er für bie 
Eünden feines Heren im Gefängniffe zugebracht, indem die 
Kandeöregierung feine Entlaffung anordnete. Es blieben 
nur noch die Hofen ıc. des Hrn. von Santha zurüd, die 
aber endlich auch, nachdem der Senator Schulz die entflan- 
denen Koften entrichtet, im November 1801, dem Leut⸗ 
nant von Bofe, der in Santha’s Namen auf deren Aus- 
haͤndigung antrug, überantwortet wurben. 

Iſt die Angabe v. Wolzogens Über den Namen des 
Verehrerd der Fuͤrſtin richtig, fo muß man dennoch anneh- 
men, daß v. Santha dem Leutnant von Saden den Fiebes- 
dienft eriviefen, die Fuͤrſtin für ihn zu entführen und zu 
begleiten. Rah Wolzogens Notiz hat fich übrigens die 
Fürfin nach Medlenburg begeben und dort mit Saden 
verehelicht. 


— — — — 


Wunnerlih im alten Schloffe zu Schlettau. 1808 u, f. 


Das alte Schloß zu Schlettau, dem uralten Bergftätt- 
chen im fächfifchen Erzgebirge, fteht am nörblichen Ende ter 
Gtadt: ein ſchmales aber tiefes, vier Etagen hohes Gebäube, 
mit großen Fenſtern, diden Mauern, niedrigen T;hürmen, 
trennte ein Burggraben ed von der Stadt. In alten Zeiten 
oft Refidenz der Regenten, wenn fie ver Jagd halber füch in 
der Gegend aufhielten, war es fpäter in Privatbefig überge: 
gangen und im J. 1808 im Eigenthume ded Hofcommipät 
Wunnerlich. 

Die Wirthfchaftsgebäude waren früher in dem vorderen, 
nach der Stadt zu gelegenen Schloßhofe gewefen, aber nad: 
dem fie verfallen, wurde die Stallung in den hintern, an die 
Stadtmauer grenzenden Schloßhof verlegt: in dieſen führte 
für Pferd und Wagen fein bequemer Zugang: man hatte 
daher ald ſolchen ein Loch in der hier eingeftürzten Stadt: 
mauer benußt. Wunnerlich ließ dieſes Loch erweitern, einen 
ordentlichen Weg und einen großen Thorweg mit zwei 
Slügeln anlegen. Hierdurch gerieth er aber in Differenzen 
mit der Accisbehörbe, welche dieſen Eingang, der zu Tefrau: 
bationen benußt werben fonnte und auch wie e8 fcheint von 
Wunnerlich dazu benust ward, nicht dulden wollte. Der Ge 
neral-Accis-Einnehmer Hefle war es, dem es vermöge feined 
Amts oblag, die Eontrole zu üben; perfönliche Mißhelligfeiten 
zwifchen ihm und Wunnerlich hatten früher ſchon ftattgefun: 
den und mochten jebt dazu beitragen, daß man, obwohl 
Wunnerlih nachwies, daß er den zur Betreibung feiner 
Oekonomie nöthigen Eingang in ben hinten Schloßhof nur 
durch die Stadtmauer gewinnen Fönne, Seiten der Accisbe— 
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hörde mit Strenge auf der fofortigen Schließung des Zugangs 
und Hinwegnahme des neuen Thormwegs beftand. Wunner- 
lih ward durch das Amt Grünhain wiederholt mit Gelo- 
trafen deshalb bebroht und ihm zulegt Die Zumauerung des 
Thores bei 40 Thlr. Strafe aufgegeben. Er war ale ein 
gewaltthätiger, rachfüchtiger Menſch, als „ein furchtbarer” 
Mann, wie die Zeugen ihn bezeichnen, befannt und in 
Schlettau allgemein gefürchtet; er hatte bereits einmal auf 
einen Knecht, mit dem er in Streit gerathen, im Schloß ger 
(hoffen, die Sache war aber vom Amtmann zu Grünhain 
geihlichtet, der Knecht mit einigen Thalern abgefunden, 
Wunnerlich nicht zur Unterfuchung gezogen worden. Der 
Öeneral-Aceiseinnehmer, obwohl öfters vor Wunnerfich ge- 
warnt, jchien jedoch feiner Wuth zu fpotten. Am 8. Novbr. 
1809 verließ er Nachmittags feine Wohnung, um einen 
Spaziergang zu machen: vielleicht wollte er fich felbft uͤber⸗ 
jeugen, ob Wunnerlich endlich der erhöheten Strafandrohung 
nachgekommen fei. Der Weg, ven er deshalb nach dem alten 
Schloſſe einfchlug, follte fein Todesweg fein. 

Gegen A Uhr hörten die Nachbarn des Schloßgebäudes 
einen Schuß, der aber für den Augenblid unbeachtet blieb. 
Hefe fehrte zur gewohnten Zeit nicht in feine Behaufung 
zutück, die Nachforfchungen, welche feine beforgte Familie 
beim Hereinbrechen der Nacht nach ihm anftellten, ergaben, 
daß er nach dem Schloffe zugegangen, man eilte in bie 
Gegend und fand den General-Ncciseinnehmer an einem 
Schuppen des Schloffes, der außerhalb der Ringmauer lag, 
als Leiche: eine Kugel hatte ihn getödtet. Die allgemeine 
Stimme bezeichnete Wunnerlich als den Thäter: es erfolgte 
Anzeige bei dem Amte Grünhain. Der Amtmann begab fich 
mar an Ort und Stelle, leitete das Nöthige wegen %eft- 
fellung des Tchatbeftandes, der Section des Leichnams ein, 
allein den präfumtiven Thäter feftzunehmen und überhaupt 
etwas gegen Wunnerlich zu thun, in dad Schloß einzubrin- 
gen, das erichien ihm bedenklich, weil, wie in einer fpätern 
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Beſchwerde gefagt wird, „bei einem folchen Unternehmen wohl 
noch Mehrere ihe Leben verlieren und erfchoflen werben 
fonnen.” 

Am folgenden Tage verbreitete ſich die Nachricht, Wun- 
nerlich fei entflohn: Died ermuthigte das Amtsperſonal: es 
ward die Bürgerwache aufgeboten, mit dieſer bewaffneten 
Macht das ganze Schloß umftelt und man drang in hellem 
Haufen in daffelbe ein: das Neft war leer, Wunnerlich nict 
zu finden, eine Flinte aber, die jedoch vom Amtmann als 
„ein altes Gewehr, aus dem lange nicht gefchoffen worden,“ 
bezeichnet wird, Die aber doch vielleicht die Waffe war, mit 
welcher der Mord verübt worden, hatte er zurüdgelaflen. 
Richt einmal die Befchlagnahme diefes Gewehre ward, wie 
es fcheint, für nöthig erachtet. Nachdem man einige Stun: 
den in dem Schlofle zugebracht, zog die Bürgerwehr wicte 
ab, der Amtmann fehrte nah Grünhain zurück und gab dem 
Rathe auf, Wunnerlich, wenn er fich betreten laſſe, zu arte: 
tiren. Jahre vergingen, Wunnerlich warb zwar mit Siec⸗ 
briefen verfolgt, aber vergeblih. In Schlettau ging aber 
allgemein die Rede, Wunnerlich fige in den Schlupfmwinfeln 
des alten Schloffes, bedrohe von dort jeden, ber ſich ihm in 
feindlicher Abficht nähern wolle, mit der todbringenden Waffe 
und das Refultat war, daß Jeder die Nähe des Gebäudes 
vermied. Ta erregte ein neuer Vorfall Die bereit einge: 
ſchlummerte Thätigfeit der Behörde nothgedrungen von 
Neuem. Wunnerlich fcheint feinen Haß gegen den ermor: 
deten General-Aceiseinnehmer auch auf deſſen Amtsnach⸗ 
folger übertragen, dem ganzen Aceiöperfonal Verderben 
geſchworen zu haben: eines Abends, im März 1811, ward 
dem General-Acciseinnehmer Jacobi in Schlettau ein ſchweret 
Stein ins Fenſter geworfen und er und mit ihm das ganze 
Städtchen maß dem unfichtbaren Wunnerlich auch dieſe 
Mebelthat zu. Das Amt Grünhain trug nach feinen nord; 
tigen, zunaͤchſt auf Selbſterhaltung gerichteten Principien, 
abermald Bedenken, angeiffsweife zu Werke zu gehn, und 
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berubigte fich bei Aufnahme eines umfafienden Protocolles, 
tand fi aber, als ein Sohn des ermorbeten Heſſe anzeigte, 
Wunnerlich fei einige Male in der Stadt Hof gefehn worden, 
gern bereit, an die dortige Behörde wegen Wunnerlichs Arre- 
tirung zu requiriren: denn Died war für den Amtmann 
offenbar ganz ungefährlih. Bon Schlettau bis Drespen 
war damals fehr weit: man erfuhr daher von allen jenen 
Greigniffen dort nichts, fonft wäre die Landesregierung wohl 
früher eingefchritten. Immittelft war zu Wunnerlichs Ber- 
mögen Concurs ausgebrochen, feine Grunpftüde famen im 
3.1811 zur Subhaftation und wurden von dem Matırer: 
meifter Lohfe aus Pleiſſa erftanden, um eine Spinnfabrif 
darin anzulegen. Mochte er dazu des alten Schloßgebäudes 
nicht fofort bepürfen, oder die Furcht vor dem darin fpufenden 
Wunnerlich ihn abhalten, wir finden noch im 3. 1812 des 
Leztern Gattin darin wohnhaft und die Ueberzeugung als 
zweifellos in Schlettau verbreitet, daß Wunnerlich im Schloffe 
fh aufhalte. Endlich faßte der Bürgermeifter Hempel in 
Schlettau, vielleicht von dem neuen Eigenthümer angeregt, 
den Beichluß, einen anderweiten Berfuch zu machen, ob der 
Amtmann fich zu etwas mehr Energie werde bewegen laſſen. 
Am 6. Febr. 1812 fendete er ven Rathsboten mit der Anzeige 
an das Amt Grünhain, Wunnerlih fei im Schloffe: der 
Bote Fam Abends in Gruͤnhain an und ward vom Amt- 
manne ſehr ärgerlich empfangen, der entichieven erflärte, er 
gehe nicht nach Schlettau. Der Rathöbote, dem auch nichts 
daran lag, während der Nacht den Rüdweg anzutreten, 
meinte, daß das auch gar nicht preffiren werde, er fchilderte 
das an dieſem Tage eingefallene Schneewetter, den Acten zu 
Folge, „aͤußerſt fchredlich und fürchterlich,” und man vereinigte 
fih daher bald zu dem Befchluffe, die Nacht ruhig in Grün- 
hain zu bleiben und befleres Wetter abzuwarten, ein Befchluß, 
dem auch der Amtölandrichter, dem der Amtmann die Miſſion 
nah Schlettau auftrug, ohne Widerſtreben beitrat. Tags 
darauf fcheint das Wetter fich gebeflert zu haben, wir finden 
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wenigftens den Rathsboten und den Amtslandrichter mit 
dem Amtsbeifrohn auf der Reife nach dem nur etwa 
drei Stunden von Grünhain entfernten Schlettau. 

. Ueber den fernern Verlauf und die Art und Weile, wie 
der amtliche Auftrag, Wunnerlich zu arretiren, zur Vollziehung 
gebracht werben follen, weichen nun die Angaben von ein: 
ander ab. Nach der Erzählung des Amtslandrichters if er 
mit möglichfter Befchleunigung nach Schlettau geeilt, dort 
gegen Mittag eingetroffen, hat fofort ohne Angabe über den 
Zwer feiner Ankunft, die Bürgerfolge aufgeboten, alle Ein- 
gänge und Ausgänge des Schlofjes befegt und ift fohann 
mit dem Amtsbeifrohn und einem bewaffneten Gefolge ind 
Schloß eingedrungen, um daflelbe und „die undurchdring⸗ 
lichen Schlupfwinfel deſſelben,“ deren die Acten gedenken, zu 
unterfuchen und in ihnen Wunnerlich zu finden. Rad der 
Ausſage verfchiederrer Zeugen war es dagegen ſchon mehrer: 
Stunden vor dem Yeldzuge gegen Wunnerlich im ganzen 
Orte befannt, daß das Schloß vifitirt werben folle, ed wur: 
den eine Menge Leute beftellt, denen zwar der Zwei ihrer 
Zufammenberufung nicht ausdrücklich bezeichnet ward, die 
aber über venfelben feinen Zweifel hegten und um jo be 
ruhigter fich der Erpebition anfchloffen, als fie wußten, daß 
Wunnerlich, der allerdings bis Mittag ruhig zu Haufe ge 
blieben war, fich beim Herannahen ver zur Viſitation dee 

Schloſſes beftimmten Stunde zu einem ihm befreundeien 
Steiger in Schlettau begeben hatte, wo er den Grfolg ber 
gegen ihn gerichteten Maßregeln geduldig abwartete. Ohne 
den Vorwurf einer zu Fühnen Hppothefe auf uns zu laden, 
fönnen wir wohl annehmen, daß die letere Erzählung det 
Wahrheit näher kommt, ald die erftere: ſchwerlich wird det 
Amtslandrichter die zeither beiwiefene amtliche Fürforge Mit 
das Wohl, das Leben und die Gefundheit des amtlichen 
Perſonals foweit außer Augen gefegt haben, um fi und 
feine Begleitung tollfühn der Gefahr auszuſetzen und Wunner: 
lich zu überfallen. Im Refultate ftimmen beide Relationen 
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uͤberein, man durchſtoͤberte mehrere Stunden lang das alte 
Schloß, fand aber weder die undurchdringlichen Schlupf⸗ 
winfel, noch Wunnerlich. Im ſtolzen Bewußtſein des bes 
wieſenen Muthes kehrte die Expedition nach Gruͤnhain zurück. 
Etwas Weiteres mußte aber doch geſchehn, zumal immittelſt 
lebhafte Beſchwerden bei der Landesregierung Seiten zweier 
Soͤhne des Ermordeten gegen das Amt Grünhain eingegangen 
waren, und der Amtmann das Beduͤrfniß erkannte, die Acten 
vor der mißlichen Berichtserftattung etwas anfchwellen zu laſſen. 
Es wurden denn nun eine Anzahl Zeugen darüber vernom⸗ 
men, ob denn Wunnerlich wirklich im Schlofie zu Schlettau 
ch aufgehalten habe, was auch außer allen Zweifel geftellt 
ward. Die Köchin, welche bei der Wunnerlich gedient hatte, 
beftätigte, daß er wiederholt, öfters längere Zeit hindurch, 
im Schloffe gewejen, auch mit ihr gefprochen, ſich aber, wo? 
wollte fie nicht angeben können, verborgen gehalten habe. 
Gin Zimmergefelle, der im Schloffe zu arbeiten gehabt, 
Bunnerlich aber nicht von Berfon Fannte, traf einft auf dem 
Appartement einen ihm unbefannten Mann, ver aber eiligft 
tertging und feine grauen Hausfchuhe ftehn ließ: als er einft 
im Januar 1812 nad) dem obern Boden des Echlofles ging, 
um Breter zu holen, fah er denfelben Mann auf dem Saale 
in der erften Stage um eine Ede gehn, wobei er ihm fogleich 
aus dem Gefichte Fam: er hielt, von dem Gerücht, daß 
Wunnerlich im Schloffe fich aufhalte, unterrichtet, ven Unbes 
fannten für jenen und ward, als er die Köchin von dem 
Degegnig in Kenntniß gefegt, von dieſer in feiner Ver— 
muthung beftätigt, indem fie verficherte, der Unbefannte fönne 
nur Wunnerlich gewefen fein. Er fah dann denfelben Mann 
wiederholt und zulegt am 6. Februar 1812 an verfchiedenen 
Orten im Schloffe, auf dem Boden, im erften Stode und 
in der Wohnftube. Der Zeuge verficherte, er habe dem Bür- 
germeifter fofort Anzeige erftattet, aber diefer darauf nichts 
gethan. Ein anderer Zeuge gab an, daß er den ihm fehr 
wohlbefannten Wunnerlich ſchon feit 14 Jahren wienerholt 
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im Schlofje gejehn: einft fei er 14 Tage lang krank geweſen 
und von Andern mit Mebicin verfehn und gewartet worden: 
er habe ihn alle Tage zu dem Schloßfenfter herausichauen 
fehn, dies auch dem Bürgermeifter gemeldet, Der aber 
Wunnerlich nicht habe arretiren laflen. 

Wunnerlich fcheint aber doch von nun an fich nice 
mehr jicher geglaubt zu haben: im Mai 1812 verlieh feine 
Frau das Schloß, und Wunnerlidy blieb verſchwunden: Die 
Gerechtigkeit hat ihn nicht ereilt. Gegen den Amtmann 
ward, feiner Saumfeligfeit wegen, eine Unterfuchung einge: 
leitet und er fam, wie es und fcheint, milde genug, mit einer 
Gelpftrafe von 10 Thlen. davon. 





Herenproceffe, Bündniffe mit dem Boͤſen. 


Die ſächſiſchen Lande bieten zwar im Vergleich mit andern 
Staaten, in denen man die Heren nad) Taufenden zäblte 
und verfolgte, verhältnißmäßig eine geringe Zahl folcher 
öälle dar, immerhin aber finden wir eine nicht unerhebliche 
Anzahl von Unglüdlichen, die wegen Zauberei, oder weil fie, 
in finfterm Aberglauben befangen, mit dem Böſen ein Bünde 
niß einzugehn verjuchten, in Unterfuchung genommen wurden. 
Wir wollen hier eine Reihe jolcher Ereignifle, wie fie und in 
den Acten aufgeitoßen, aus Sachfen und den früher dazu 
gehörigen Provinzen folgen lafien. 

Die ältefte Unterfuchung dieſer Art, über welche wir 
ausführlichere Niederfchriften, nicht bloß kurze Rotizen, Die 
fein erhebliches Intereffe darbieten konnen, gefunden, warb 
im 3. 1529 gegen die alte Roderin und ihre Genoflen ein- 
geleitet. Erftere faß längere Zeit auf dem alten Schlofle zu 
Schelfenberg, welches an der Stelle der fpäter von Churfürſt 
Auguft erbauten Auguftusburg ftand, und warb hier vom 
Amte der Tortur unterworfen. Es liegt und nur ein Proto- 
coll über eine Vernehmung derfelben vor, welches in feinen 
wefentlichen Beſtandtheilen alfo lautet: „Uff heuth Donner- 
ftag nach Reminiscere des 29. Jahres feindt die gefangenen 
Pilweißen (Zauberer, Heren) uffm Schellenberg, die alte 
Roderin, ire tochter, anderweit vorgenommen und eine jede 
uf ihr vorige peinliche urgicht (Ausfage) befragt wurden, 
auch zum teil mit dem Scharfrichter der dan gegeniwvertig ge⸗ 
weit und fie in feinen Henden gehabt aber nichts thetliches 
gegen inen gebraucht, bedrohett. Erſtlich die alde Röderin 
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ift geſtendig, daß fie Durch ihr Zauberei den Leuten die Mitt 
genommen, ift auch nicht abredig das fie vor 20 Jaren jet 
achte zu Schönerſtedt uf einem pilweiſſen tanze oder firmeh 
geweſen, dahin ſey fie in einer Fagen geftalt fommen und tie 
andern fieben, jo mit ihr aldo geweſt, ſeint im nechiten 
iterben vor 8 Jaren alle veritorben ꝛc. Sie befennt das ſie 
ir lebenlang nicht mehr denn dreymal uf folchen pilweifen 
tanzen oder kirmeſſe geweien und wenn fie Darauf ziehen, 
jegen fie fich uf eine Ofenfrufen und fprechen, Oben aus un 
nirgend an dahin fahren fie. Das fie auch wetter gemadt, 
ift fie auch geitendig, fie hat aber nicht mehr Denn zwei werter 
gemacht, das eine habe fie zu Schönerftedt gemacht, das habe 
einem Bauern ein gewende Getrende zerfchlagen, Das andere 
über Lichtenwalde gezogen, das folle in Georg von Hartas 
höfzern ſchaden gethan und Bäume zerfchlagen haben. Say 
ferner, das fie die drei weiber denen fie milch zu gut gebracht 
hat, gelernt hat, fie folten teuffelödred und kreſſe nehme, das 
unter einander ftoßen und in einen töpflein thun und uff die 
viehwege eingraben, jo befamen fie derfelbigen Leute viche 
milch. Sagt auch wenn fie zeither die gicht reith (reitet, d. b. 
plagt) jo ftreicht fie mit bevden Henden an das orth, wo fie 
es reipt und fpricht, walt ſein Gott und der heilige chritt, 
horch Dur verfluchte gicht, wie das heilige evangelium ſpricht, 
aus, aus diefer Haut, aus diefem Blut, aus diefem feiih. 
in den wilden jee hinein verbitt ich dir, bei der Fraft um 
macht gottes zukommen, nun und nimmermehr nicht, das Ich 
ich Dir zur Buß im namen gottes des Vaters und des jehnd 
und des heiligen geiftes. Befennt fie habe genommen eine 
handvoll weigenmehl und eine Hand voller geweiht falz, das 
habe fie zufammengethban und oben zum Haufe zum Fenſter 
ausgeworfen und gejagt, ey du lieber wind, du himmliſches 
Kind, fiche da haft du mehl und falz, zeuch beim in Tein 
Land und bade Tir ein Kuchen, im Namen des Vaters, dee 
Sohnes und des heiligen geiftes, alfo haben fich die ſtürmiſche 
winde gelegt und fein fanftig wurden.” 
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Auch die Tochter der alten Röberin, „die junge Anna 
Roͤberin,“ war in die Unterfuchung verwickelt, und wir ent: 
nehmen ihren Ausfagen verfchievene geheime Künfte. Sie 
batte fih u. a. mit dem Verkauf zugerichteter Diebsdaumen, 
die ganz guten Abfag fanden, weil man das Vieh „damit 
vor der Wolfspeiß (biß) verwahren Fonnte,”’* befchäftigt. 
Auch andere gute Recepte wußte fie anzugeben, fo wenn 
„einer etwas geftolen und wehre gewichen, jo follte man nemen 
einen weihwebel und ein Freu in die Fußtappen der Dieb 
getreten, darzu weißen mohn darein ftreuen, fo fonnte der 
Tieb nicht entwerden.“ Um ihren Mann, der ihr zu lange 
von Haus wegblieb, zur Rüdfehr zu bewegen, hatte fie folgen- 
des Zaubermittel angewendet. Sie fagt: „fie wehr über Die 
flieffende Bach vor irer Mutter Haufe zu Dederan getreten, 
und bett mit einer hant auf die andere Waſſer gegoffen, 
darzu gefagt, ich Anna giß diefen fluß auf meine hende, 
ſchöner Boten drey ich Dir Hanfen fende, der erft ijt mein 
Name Anna, das ander Marie die Mutter Gottes, die wird 
Dir jenden den dritten Boten in der freundlichen Luſt und 
göttlichen Liebe hunheym, dad Du Hand nad) mir Anna 
wirst laufen und wüthen ale das fließente waſſer in ber 
fluth, als der Kohle nach der Stut, als der Bär nad) dem 
Blut, ald die Henne nach der Brut, und als zufammen lief 
der Hirfch und die Hinde, das Du hynheym muft eilen über 
berg und über thal, über ſtock und über ftein, in der freund- 
lihen lieblichen feenfucht: darnach habe fie genommen 
wipderthan** und hat dDenfelben in ein wagengleiß gelegt 
und gejagt, ich Anna rufe Dir eyle hynheym über berg und 


* Diefer Gebrauch der Diebsfinger, denen befanntlich der Aberglaube 
geheime Kräfte beimißt, war uns neu. Gin ähnliches Amulet führte ein 
Gauner als Schußmittel bei fih, der im I. 1769 bei Auerbach gefangen 
ward — „einen aus einem armen Sünder gefchnittenen Riemen.“ 

** Miterthon (polytrichum commune) ein Moo8, deſſen zierlidhe 
Stengel man insbefondere in Frankreich benutzt, um Körbchen, Befen 
u. |. w. daraus zu fertigen. 
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über thall, über ftod und über flein in freundlicher liebe unt 
gunft und hat durch eine wagen nabe geruft und gelagt, 
hans fom auch wider anheym.‘ 

Hans fcheint aber trogdem nicht gefommen oder wenig: 
tens nicht geblieben zu fein, denn fie jah fich veranlagt, auch 
noch ein ganz eigenthümliches Mittel, das ſich aber nicht au 
einer Mittheilung, die auch Tamen vor Augen kommen 
fonnte, eignet, anzuwenden, um ihn vom Buhlen mit andern 
abzuhalten. Ferner hatte ein Theriafshändler ihr ein Mittel 
gelehrt, um die Heren zu fieven. Sie erzählt, als fle ihm 
Käfe gebracht, „bett er ezliche Fee ausgeworfen und geſagt, 
das weren pilweißen Teeß, aus Drachenmilch gemacht, er fenne 
fie wol, er fonnte die pilweißen auch wol fieden: darauf hat 
jie ihn gebeten, er jolfe fie e8 auch fernen, wie man fie fötk«, 
welches er aljo gethan, nemlich man müſſe widderthan mit 
ftawel (Stahl) aufgraben und vierbletterichen clee ungefudı 
darzu thun, in einen topf und darzu noch thun keeß und 
butter, das bezaubert ift, waſſer darzu gegoffen und gefotten, 
und wenn man den wibderthan grübe, muß man biefe Wort 
fprechen: widderthan, gott hat dich hienieden gelan, gott Dich 
hienieden ließ, in einen hartten ftein er dich ftiß, daraus man 
dich wider ſoll graben mit harttem ftall (Stahl) und bewerten 
verfügten wortten, dad Du widderthan folt Die gerechtigfeit 
aufhaben und alle zauberei legen, darum gott hienieden lief 
Deiner ftengel vill und er Dir ſandte in einen hartten flein, 
dag Du folt fein widder alle zauberey und zu Tir foll be 
währt fein ungefuchter vierblättericher clee, wo Du vier: 
blättericher clee und widderthan wirft beweret fein widder 
alle Zauberei, als von Dir ift geweiffaget, jo wirft Du alle 
Ihwartfunftigen und pilweifien in Zauberey offenbaren und 
dermaffen hette fie Brofy Tittrichen zu Gerbersdorf widder 
bie pilweißen gefotten.” Bon ihrer Mutter hatte fie auch 
erfahren, daß „mit dem thau den man am fanct Walpur: 
gisabend mit einem weißen tüchlein aufhebet, follen fie 
kuͤhe ſer nuß fein und vil milch geben.” 
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Eine dritte Perſon, die alte Pfeiferin, laͤugnete zwar die 
Beſchuldigung, daß ſie einen Mann, der ſeiner Frau davon⸗ 
gegangen, „ufm Bock geholt habe,“ geſtand aber, daß „ihr die 
lange Catharine zu Oederan drey corallen gegeben, die ſie 
brauchen ſolle, damit derſelbigen catharina man widder heym 
kehre, und ſagt, ſie habe von einer freien Dirne gelernt, wenn 
einer drey corallen nem und werf ſie in ein Nepflein voller 
waſſer und dreht ſich dreymal umb, fo müfle der, den fie haben 
wollt fommen, aber man dürfe fein wort darzu fprechen, 
venn das wali Gott.” 

Das Ende dieſer Unterfuchung und ob ein Urthel ge: 
ſprochen worden, enthalten unjere Acten nicht. 

Ein andered Actenſtück handelt von der Fugen Frau zu 
Penig, die im 3. 1542 als Zauberin großen Zulauf hatte. 
Der Churfürſt Johann Friedridy erließ deshalb ein Reſcript 
an den Rath, „vie Frau von bannen zu fehaffen, auch 
gegen ir und diejenigen fo fich ir Raths gefucht und fich iver 
Zauberei theilhaftig gemacht mit ftraf zu erzeigen.” Es 
wurben nun mehrere rauen abgehört, welche fich bei erlitte: 
nen Diebftählen bei ihre Raths erholet. Die kluge Frau 
hatte ihnen die Zuficherung gegeben „wenn ed noch vorhan- 
den, follten fie e8 wiedererhalten.“ Einer Frau, der, wie der 
NRöberin und der langen Gatharine, wie wir eben gehört, 
vr Mann entlaufen war, was alſo damals ein allgemein 
grafjirendes Uebel gewefen jein muß, und die fich nad) ihm 
erfundigt, hatte Die Zauberin geantwortet, „fie dorfft nach irem 
manne nit fragen, denn ehr ganz weit hinwegkommen darby 
ed auch bliebenn.” Der Churfürit überzeugte ſich wohl, daß 
die Huge Frau zu ſolchen Antworten nicht gerade einer 
unmittelbaren Vernehmung mit dem Bofen bedurft hatte, und 
wir finden Daher auch nichts von einer firengen Ahndung 
gegen fie. f | , 

Sophie von Taubenheim, Die mit ihrer Genojlin wegen 
Zauberei unter Ehurfürjt Auguft, erftere mit dem Schwerte, 
leßtere durch Das Feuer, hingerichtet ward, können wir hier 
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mit Stilfehweigen übergehn, da mehrere Schriften, u. a. 
Gräße, Sagenfchas, no. 106 ©. 82, und no. 268 ©. 206, 
ihrer gedenken. 

Eine große Ausdehnung hatte aber, wie man glaubte, 
das Lafter der Zauberei zu Ende des 16. und Anfang des 
17. Jahrhunderts in der Graffchaft Henneberg erlangt, die 
nach dem Ausfterben der Grafen dieſes Namens an bie 
ſaͤchſiſchen Häufer fiel, welche fie anfänglich gemeinfchaftlih 
befaßen. Churfürft Sohann Georg I. erließ im 3. 1612 an 
die gemeinfchaftliche Regierung zu Meiningen eine Beror- 
nung „gegen daß Ichändliche Laſter der Zauberei: die berüch— 
tigten und zur Haft gebrachten verbäcdhtigen Perſonen jollten 
mit ziemlicher fcharfer Frage in der Tortur angegriffen wer: 
ben,” doch fügte der Churfürft mildernd bei, „es ſolle darin 
nicht ercedirt werden, noch durch allzufcharfes Angreifen und 
daher geurfachte Pein und Qual von den Bezüchtigten ein 
Mehreres denn fie begünftigt und verwirkt, erzwungen wer: 
den.” Es fcheint, al8 ob dieſer Sat von den Behörden 
vorher nicht beachtet worden fei, denn nicht ohne Schau 
dern lieft man das Verzeichniß „derer Unholde oder Heren, 
welche v. 15951612 uff zuvor bey denen Schöpfenftühlen 
an einem ober dem andern Ort erhaltene rechtliche Infor: 
mation in ber Grafſchaft Henneberg juftifichrt worden find.“ 
Es ergibt ſich daraus, daß 

1) in Bennshaufen 26 Weiber und Männer 

2) in Alten und Frauen Breitungen 5 Weiber, 

3) in Meiningen 59 Hexen verbrannt worden. Bei 
einzelnen ftehn erläuternde Zufäße, 3. B. „dieſe hat ben 
Hrn. Chriftum abgefagt, ihre heilige Taufe verläugnet, dage⸗ 
gen dem böfen Feind gehuldet und ſich zum felben wr- 
fprochen, Unzucht mit ihm getrieben, die Teufelstaͤnz befuct, 
dem Menfchen und Viehe Schaden zugefügt,” oder — „hat 
den Leuten Milch geftolen, etliche Leute geſterbt“ — over „Die 
Zoll Liefe zu Wafungen 5. Octbr. 1598 hat dem bölen 
Zeind, fo Rumor geheißen, verpflichtet, Menfchen und Vieh 
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zum Theil gekrenkt, zum Theil gefterbt” — ferner — Mar: 
garethe Hennebergin ebenfo und „weil fie den Wein zu Ober- 
maßfeld aus des Wirths Keller geholt, die Milch geftolen, 
das heilige Abenpmahl profanirt, Wetter gemacht, daß in 
etlichen Fluren das ©etraidigt verhagelt” u. ſ. w. Ferner find 

4) in Wafjungen 10, 

5) in Frittelhaußen 6, 

6) in Euhla 5 und 

7) in Marisfeld 19 Heren verbrannt und 1 Mann mit 
dem Schwerte gerichtet, endlich 

8) in Schleufingen 14 Männer und Weiber verbrannt 
worden, darunter Schrey Anders, „weil er den Fuhrleuten 
Waizen abfauft, das Geld den Leuten wiederumb aus dem 
Beutel abzaubern können.“ 

Summa der bingerichteten „Unholdin und Heren, Ein- 
hundert vierundvierzig!” 

Ein andered Berzeichniß der im Hennebergifchen wegen 
Zauberei beftraften Perfonen, welches Schlöger in den 
Staatsanzeigen, Band II. Heft 6 S. 166, mittheilt, weicht 
von dem und vorliegenden ab: es gibt die Zahl der in 
den 3. 1597 bis mit 1676 verbrannten Heren überhaupt 
auf 197 an, enthält aber aus den Jahren 1597 —1612 
nur 63 dergleihen Fälle. Wir müſſen daher unſerm 
acenmäßigen Verzeichniß rüdfichtlich der Zeit bis 1612 die 
größere Vollftändigfeit vindiciren. 

Ein beſonderes Actenftüd handelt von der Schindertrine, 
einer Here in Sangerhaufen. 

Der alte Hans Epiegelberg zu Nienftädt warb 1610 
von Hans Beder und Simon Hartung in feinem Haufe 
überfallen, einer Summe von 800 fl. beraubt und ermordet. 
Becker fagte auf der Folter aus, „pie Schinvertrine habe fie 
beredet und fie vertröftet, daß fie folche Künfte wifle, daß 
ihnen die Marter nicht wehe thun ſolle; er wolle gern fterben, 
aber es wäre zu beflagen, daß die Schindertrine, fo des 
ganzen Werks Anftifterin wäre und das Meifte dabei gethan, 


\ 
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frei ausgehe und das geraubte Geld, fo fie im Garten ver 
Eisleben auf ihrer Echauben getheilt, mit guten Geſellen 
verpraſſen folle: fte fonne genug Zauberkünſte und mehr ald 
ſchlecht Brod eſſen.“ Beide Mörder wurden hingerichtet und 
bald darauf meldete ſich die Schindertrine — fie befaß eine 
Telpmeifterei, daher der ihr beigelegte Name — felbft, laͤug⸗ 
nete aber jede Theilnahme an dem Morde. Es ward auf 
die Folter erfannt. Das Gericht bemühte fich „faft eine 
gute Stunde mit diefer Vettel der Güte halber,” allein ſie 
blieb bei der Verficherung ihrer gänzlichen Unfchuld itehn. 
„Sie mußte,” heißt es in dem Bericht, „ohne Zweifel um 
vergleichen Künfte und vielleicht uff ihren Leiter und Führer, 
den böfen Feind und Satan ſich verlaffen, welcher, der Wächter 
und eines andern bei ihr faſt 14 Tage lang gefeftenen Ge⸗ 
fangenen gethanen Bericht nad, je bisweilen des Nachts zu 
ihr ins Gefängniß uff ihr Lager fommen, Geſpraͤche mit ihr 
gehalten und fie dieſe ausprüdliche Worte gefagt, Er jelle 
nicht fo geſchwinde eilen, ſondern verziehn, bis fie ihr 
Schuhe angethan, fie wollte mit.” Sie ward denn, da in 
Güte nichts mit ihr auszurichten, auf die Folter gelegt, allein 
der Verdacht des Gerichts, daß fie mit dem böjen Feind cin 
Buͤndniß gefchloffen und dieſer ihr beiftehe, beftätigte fich bier 
dem Gericht vollftändig. „Denn — fagt der Beriht — 
„sobald fie auf die Reiter gefpannt und noch nicht recht auf: 
gezogen geweſen, ift fie in unfer Aller und vieler Umbftehen: 
den Anfchauen, wie man jegiger Zeit dieſer unde dergleichen 
Grempel an folchen böfen Leuten mehr hat, eingefchlafen, alle 
das fie gar und ganz einige Marter nicht empfunden, darauf 
fie wieder herunter gelaffen, andere Sachen mehr gebrauchei, 
wieder aufgezogen, ift eben wie zuvor des Einſchlafens halber 
zugegangen. Und hat man dabei gar eigentlich fpüren, fen 
und vernehmen fönnen, wie ihr durch ihren Bundesgenoſſen 
der Mund und Augen zerzerret und dermaaßen zugeriht, 
daß es ganz abfcheulich und ſchrecklich anzufehn gemein 
Und obwohl ihr bei folcher Tortur nicht fo hart als zuvor 
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ihren Helfern zugejegt worden, ift fie doch in ſolchem Schlaf 
und faft unmenfchlicher übernatürlicher Ruhe darunter fie 
auh wie ein andrer jchlafender Menfch uͤberlaut ge— 
ihnarchet, endlich darauf gegangen und fonderlich einigen 
Zweifel durch ihren Bundesgenoſſen den leidigen Catan, 
damit ihme nicht zugleich auch wie mit Hanfen Becker dem 
Serechtfertigten gefchehe, dieſer Brate aus feinem hellifchen 
Rachen geriffen und entführt werde, hingerichtet und wie 
hernach im Augenfchein befunden, der Hals gänzlich zer: 
quetſcht geweſen.“ 

Ein anderes Actenftüd liegt uns aus dem Jahre 1615 
vor. 

Anna Zfchauin zu Wurzen warb befchuldigt „unter: 
ihiedenen Perſonen an ihrem Leibe und Geſundheit durch 
Zauberei Schaden zugefügt, Hans Padens drei Kindlein 
duch Zauberei umgebracht zu haben.” Der Hauptverdachts- 
grund war „das gemeine Gefchrei,” welches ihr diefe Ver: 
brechen beimaß, bei denen fie „die alte Marthe” unterftügt 
haben follte. Auf Zeugen beruhete nur der Umftand, daß 
fie „von der Braut des Predel einen Pfennig begebret, 
weichen fie, die Braut, von dem Bräutigam erbetteln und 
ihe geben folle.” Diefen Pfennig, den fie auch von der 
Braut erlangte, follte die Zſchauin zu Zauberfünften benutzt 
haben. Da die Angeflagte Alles Täugnete, fo ward auf die 
Zortur erfannt. Der Bericht des Amtjchöffers zu Wurzen 
vom 18. Juli 1615 über die Vollziehung des Urtheils Tautet 
dahin: | 
„Da wir fie den 7. Juli jüngfthin zu Abend um 9 Uhr 
der fharfen Inquiſition fubjiciren und dreien NRachrichtern 
und Meiftern alß dehn hiefigen und dehn von Leipzig, wel- 
her noch dehn Meifter von Wittenbergf bei fich gehabt, fampt 
einem Knechte mit der fcharfen Frage anzugreifen übergebenn 
müftenn, in welcher fcharffenn Frage und Tortur Cie auf 
“ Ihrem leugnen und verneinen behartlich und ftanphaftig ver- 
bliebenn, Teinem Menschen einiges leidt nicht wollen zugefuegt 
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babenn, auch von Zauberei und Hexenwerk im geringiten 
nichtö wißenn, noch mit dem Teuffell etwas zu thuen haben 
wollenn, aldieweil fie Ihren Angaben nach ein Kind Gottes 
und das Kindlein Jeſus in ihrem Herzen hätte, darauf ſie 
auch leben und fterben wollte, Sonften aber hat fie in wäh: 
rend ber Tortur mit Zeterfchreien, Fußſtrampeln und Kopf 
drehen fich ganz ungeberdig erzeiget auf der Leiter gefchlofienn, 
die Augen dehrmaaßen zugethan, das die Nachrichter genug: 
fam zu thuen gehabt, ehe fie ihr eins aufmachen fönnen, zum 
öftern über die alte Martha gefchrien, das dieſelbe ihr ge: 
macht, das fie in diefe Brühe fommen wäre, wie fie fich denn 
ihr Tage, ihrem Vorgeben nach, vor ihr gefürchtet und wenn 
Sie ihr begegnet aus dem wege gegangen, fo will fie auch ter 
alten Marthe Schuld geben, ald wenn fie es dem Hrn. Bir: 
germeifter Schöfflers Kinde gemacht, Das es geftorben.” Tie 
alte Martha entzog der Tod weiterer Unterjuchung, die 
Zichauin aber ward, obwohl fie die Tortur ohne Geſtaͤndniß 
überftanden hatte, des Landes verwiejen. 

Ein vollftändiges Recept zu einem Zaubermittel hat und 
Elifabeth Hanitzſchin hinterlaffen, welche 1640 wegen „ver- 
übter Her und Zauberei” beim Rathe zu Dresden zur Unter: 
fuchung gezogen ward. Sie wurde befchuldigt, die Tifcberin 
„verdorret,“ zu haben, und geftand, „als fie dem Scharfrichter 
übergeben, nachdem fie entblöfet, daß fie der Tijcherin Haar, 
eine Trodel von der Handquel, ein Stück von der Tiſcheden, 
einen Span von der Juſtiz (d. h. dem Galgen) vor 3 Mi. 
Darant (Tarant, Enzian), 3 Pf. Wiederthon fammt Rinde 
blut ins Teufelsnamen in einen neuen Topf gethan, mit 
Teufelönamen aufs Feuer gefegt und umgerührt, daß die 
Tifcherin fammt ihrem Mann und Schwefter krumm und lahm 
werben follte, auch zugleich die Worte gejagt, Hauptmann 
Meden (ver Hennebergifche Teufel hieß Dagegen, wie wit 
gefehn haben, Rumor) die Zifcherin foll verborren und ver- 
lahmen und nicht davon kommen, .immaaßen dann bie 
Tiicherin und ihr Mann gebrechlich worden.” Auf dieled 
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Geſtääͤndniß bin, warb die Hanisfchin mit dem Schwerte 
hingerichtet. 

Ein ähnlicher Fall nahm ein weniger tragifches Ende. 

Paul Richter, Zimmermann in Altmügeln, vergrub 1643 
eine Quantität Butter und Käfe in feinem Garten: als er 
einige Zeit darauf feinen Schatz befichtigen wollte, war der- 
telbe nicht mehr vorhanden: fein Verdacht fiel nicht auf die 
Seldmäufe, fondern auf feines Nachbars Eohn, Hand Werner. 
Beweife aber, ven Dieb zu überführen, fehlten ihm und er 
mußte fich daher auf Drohungen bejchränfen, die anfänglich 
Hand Werner wenig beunruhigten, aber bald einen bevenf- 
lihen Character annahmen, als derfelbe nach einiger Zeit zu 
fränfeln und zu „verdorren‘ begann. Richter ward bejchul- 
digt, Died durch Zauberei bewirkt zu haben, indem er einen 
erborgten Schiwertpfennig „auf die Mühle getragen und in 
das Pfännigen geworfen, zu dem Ende, daß fi) der Dieb 
bei ihm angeben ſolle und er feine verlorne Butter und Käje 
wiedererlangen möchte, und daß er Wernern des Verdachts 
wegen Die Ungelegenheit durch den Pfennig zugezogen, aud) 
ferner gejagt, wenn ers nicht gethan hätte, wolle er folches 
noh thun und denjenigen, der ihm feine Butter und Käfe 
geſtohlen, kumm und lahm machen.” Nichter läugnete zwar 
die Beichuldigung, da aber mehrere Zeugen die Drohungen 
beftätigten, warb auf die Tortur erkannt. Es gelang jedod) 
dem Angefchuldigten, durch eine Defenfion ein milderes 
Urtheil zu erlangen, in welchem ihm der Reinigungseid auf: 
etlegt ward, „daß er dem jungen Werner feine Krankheit 
nicht zugefüget, noch den erborgten Pfennig zu dem Ende in 
das Mühlpfännichen gelegt, damit Werner oder derjenige, jo 
ihm das feinige genommen, an feinem Leibe gequälet und 
in Krankheit verfallen möchte,” einen Eid, den Richter auch 
leiftete. 

Auch die Laufig liefert ein Feines Contingent zu den 
Unterfuchungen wegen Zauberei. Mag. Caspar Dullichius 
war von Der proteftantifchen Kirche zur Fatholifchen uͤberge⸗ 
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gangen, trat aber im %. 1653 in Baugen wieder zu erfterer 
zurück und ward hierauf in Camenz ald Diaconus angeftellt. 
Hier gerieth er mit feinem Kollegen Jacob Spaldehol; in 
Differenzen und verfeindete jich auch mit einigen Glievern 
des Rathes. Eines Bündniſſes mit dem Teufel angeklagt 
und zur Unterfuchung gezogen, erging gegen ihn folgentes 
Urtheil: 

„Unſer freundlich Dienſt zuvor ꝛc. Demnach ſprechen wit 
churf. ſaͤchſ. Schöppen zu Leipzig darauf vor Recht, hat In: 
quifit ald Er dem Scharfrichter inhalts unfered vorigen 
Urthels untergeben werden wollen, in guten befannt und ge 
ftanden, daß Er fidh mit dem böfen Feinde uf zween Jahre 
verbunden, ihme zwo Handichriften, die eine mit Tinte, die 
andere mit feinem eignen Blute, jo er aus der Nafen ge 
braucht, geichrieben, zugeftellt, Dagegen ein rosarium ven 
ihm angenommen, dabei Er doch beftändig berichtet, daß Cr 
folches Verbindniß überdrüflig worden, das rosarium jo of 
zum Senfter hinausgeworfen, daß c8 endlich außen geblieben, 
und alfo ehe Er diefer Mißhandlung halber vernommen 
worden, diefelbe bereut und dem böjen Feind wieder abgejager, 
immaßen dann feithero feine anfechtung oder dergleichen Un: 
ruhe wie vorhin ald Er auf dem Thurm gewefen, nicht ver: 
jpühret worden, nach mehreren inhalt der Inquiſitionacien, 
So wird Er zwar geftalten fachen nach mit der ordentlichen 
Strafe des Feuers verfchont, Aber gleich wohl wann Er ver 
öffentlichen gehapten peinlichen Halß Gerichte uff feinen ge 
gethanen befänntniß freiwillig nochmal8 verharren, ode 
deſſen fonjten wie recht überführt würde, folcher Mißhandlung 
halber mit dem Schwerbt vom Leben zum Tode billig befttaft. 
B.R.W.ıc. Churf. Schöppen zu Leipzig im Octbr. 1654.” 

Beim peinlichen Halsgericht widerrief Dullichius fein 
früheres Gejtänpniß, feine Schwefter übergab dem Charfür- 
iten eine Befchwerde „megen zu gefchwinden Berfahrene” 
und bat fußfällig um Gnade für ihren Bruder. Der Ehur: 
fürft ordnete an, „es folle der Delinguent nochmals mit feinet 
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Rothdurft gehört und mit anderweiter Verſchickung der Acten 
verfahren, dem gefprochenen Urtheil gemäß aber, ohne ferner 
Hinterbringen nachgegangen werben.” Dabei verblieb es 
auch, ohne daß der fchließliche Ausgang der Sache ſich aus 
ven Acten erſehn läßt. 

Daß auch fehr vornchme Perſonen fich zauberifcher 
Mittel zu Grreihung verbrecherifcher Zmede zu bedienen 
juchten, dafür gibt der Herzog Friedrich von Holitein-Wieien- 
hurg uns einen Beweis. in denfelben betreffendes Acten⸗ 
ftüd aus dem Jahre 1683 enthält Folgendes: 

Johann Ehriftian Sagittar, Edler von Lobens, war von 
dem gedachten Herzog beauftragt geweſen, Gefchäfte für ihn 
in Wien zu betreiben: es entſtanden aber Tifferengen zwifchen 
beiden, Da der Herzog argwöhnte, Lobens habe ſich von feiner 
Semahlin, Charlotte, des letzten Herzogs von Liegnitz 
Tochter, mit welcher der Herzog in Linfrieden lebte, ge= 
winnen lallen. Folge davon war die Zurüdnahme des 
vom Herzog Lobend ertheilten Auftrags und Seiten des Letz⸗ 
ten das Verlangen, der Herzog möge ihn für feinen Auf: 
wand und jeine Auslagen in Wien entfchädigen. Seine 
Anfprüche zu betreiben, begab ſich Lobens im Mürz 1683 
nach Schneeberg, um in der Nühe des Herzogs, der in Wie: 
jenburg refipirte, zu fein, allein mehrere Conferenzen führten 
nicht zu einer Einigung, ſondern vermehrten nur die gegen- 
jeitige Erbitterung. Am 11. April 1683 erfchien Lobens beim 
Bürgermeifter zu Schneeberg und übergab ihm einen an den 
Ghurfürjten Johann Georg III. gerichteten Brief, Indem er 
vericherte, derſelbe betreffe des Churfürften eigne Berfon, 
und bevürfe der fchleunigften und forgfältigften Beförderung. 
Der Bürgermeifter, ver Lobens fannte, glaubte, e8 handle fich 
bier um ein wichtiges Staatögeheimniß, und dad Schreiben 
warb mittelft Berichts des Stadtraths „Durch eine reitende 
Poſt dei Tag und Nacht“ fo fchnell als möglich nach Dres- 
den befördert. Hier eröffnet, ergab ſich, daß deſſen Inhalt 
dahin ging: Der Herzog von Holftein fei von Wiefenburg 
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aufgebrochen, um zum Churfürften zu reifen, derſelbe moͤge 
„Dero hurfürftlichen unfchäßbaren Leib und Leben für be 
jagten Hrn. Herzogs Fürftl. Gnaden woll in Acht nehmen, 
auch infonderheit genugfame Vorfichtigfeit gebrauchen laſſen. 
daß weder S. Fürſtlichen Gnaden Selbft, noch einige Ihrer 
Tiener, eß fey an Kleidern oder Xeinengeräthe, jo Ew. Ehurt. 
Durchlaucht jemald an Dero geheiligten Leibe getragen, au 
Handen fommen möge.’ Zugleich erbot fih der Briefiteller 
- „feine raisons jemanden der Geheimen Räthe abfonberlic 
dem Oberhofmarfchall (von Haugwis) mündlich mitzutheilen.“ 
Der Ehurfürft fcheint weder für feine Perſon, noch feine 
Kleider und Wälche große Beforgniß gehegt zu haben, wenig: 
ftens geſchah nichts auf das Warnungsfchreiben. Einige 
Wochen fpäter, im Mai, erjchien aber Lobens felbit in Dres— 
den und überbracdhte zwei Schreiben, eines vom Churfürjten 
Friedrich Wilhelm von Brandenburg und eined vom Fürſten 
Johann Georg von Anhalt, worin dem Churfürjten von 
Sachſen des Legtern Nichte, die Herzogin von Holjtein, „zu 
hoher Aftiftenz und ftarfer Protection in einer Sache, fo ihr 
anders nicht als fehr nahe gehn könne,“ empfohlen warb. 
Mit diefem Schreiben meldete fich Lobens beim Oberhef: 
marfchall von Haugwiß, erklärte, er fomme zugleich im Aur- 
trage der Herzogin von Holitein, um geheime, dieſelbe be- 
treffende Mittheilungen zu machen, und bat, der Oberhofmar: 
ſchall möge ihm zur Uebergabe der Schreiben eine Audienz 
beim Churfüriten auswirken, oder die Beförderung derjelben 
felbft übernehmen. Zugleich legte Lobens eine vom Fürſten 
Sohann Georg von Anhalt unter dem 9. Mai 1683 unter 
zeichnete Inftruction vor, worin Lobens beauftragt ward, „in 
der möglichit zu fecretirenden Sache” dahin zu wirken, daB 
der Rittimeifter von Truͤtzſchler über gewifle, von Lobend 
abgefaßte Artikel befragt werde. Lobens behauptete zwar, 
er fonne feine nähern Cröffnungen nur dem Churfürjten 
ſelbſt machen, als er aber beveutet ward, daß dies unthunlih 
fei, und er feine Angaben fchriftlich einzureichen habe, ver: 
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ſtand er jich endlich dazu und übergab eine Anzahl Artikel, 
. deren Inhalt dahin ging, daß der Herzog von Holftein feiner 
Gattin durch zauberifche Mittel nach dem Leben getrachtet, 
in deren Folge fie in Berlin krank liege und „ganz verdorre:“ 
auch nach der Anficht des Kammerdieners und Barbiers des 
Herzogs rühre die Krankheit von Zauberei ber. Da fich 
Lobens auf das Zeugniß des fchon erwähnten v. Truͤtzſchler 
bezog, fo ward derjelbe am 1., 2. und 12. Juni 1683 wieder: 
holt durch den Kanzler vernommen. Julius Heinrich Trüpfch- 
ler, etliche 30 Jahre alt, früher Rittmeifter in braunfchwei- 
giich = wolfenbüttelfehen Dienften, war, wie er angab, im 
Januar 1682 zu jeinem Water nach Oberlauterbady ge⸗ 
fommen, und hatte ſich von da nad Sera begeben, wo er 
den Herzog von Holjtein getroffen. Diefer veranlaßte ihn 
mit nach Homburg und Frankfurt a. M. zu reifen. In 
Homburg gab ihm der Herzog den Auftrag, er möge zu einem 
Schäfer in Wißbady, der wegen feiner Euren berühmt ſei 
und für einen Zauberer und Teufeldbanner gehalten werde, 
reiten, ihn fragen, ob er Kriftallgläfer oder dergleichen Zau⸗ 
bermittel habe, fich folche zeigen lafien und ihm fagen, „der 
Herzog habe Hemden und andere Sachen, fo die Herzogin 
getragen, damit folle er die leßtere bezaubern und quälen.” 
Trützſchler ſtand zwar der Auftrag nicht ganz an, indeſſen 
ritt er doch nach dem Schäfer, traf ihn aber nicht zu Haufe. 
Ter Herzog wollte ihn nun beftimmen, fi) nochmals zu dem 
Schäfer zu begeben; als ſich aber Trutzſchler deſſen weigerte, 
„machte er ungnädige Mienen“ und entfendete einen andern 
jeiner Begleiter, den ungarifchen Eornet Menßhengen. Der 
Herzog äußerte dabei, „wenn ex feine Gemahlin nur erft in 
Wieſenburg habe, wolle er fie beffer in Acht nehmen und 
bedienen nach aller Möglichkeit.” Menßhengen war glüd- 
liher in feiner Miffion, er brachte den Schäfer mit nach 
Homburg und logirte ihn heimlich im Gajthofe zum Einhorn 
ein. Hier fuchte ihn der Herzog unter dem Vorgeben, er 
wolle „einen durchreiſenden Faiferlichen alten lahmen Offizier 
1. 25 
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befuchen,” auf und hielt mehrere geheime Gefpräche mit ihm. 
Auch nach einem andern Manne, der im Gerud) der Zauberei 
ftand, ſchickte der Herzog feinen Pagen, von der Mofel, allein 


der angebliche Herenmeifter erſchien nur als „ein einfältiger 


ftommer Bauerdmann,” der dem Herzog zu feinen Zwe 
nicht dienen konnte. In Frankfurt, wohin fi) der Herzog 
mit feinen Begleiteen von Homburg begab, erkrankte er am 
Fieber, und ließ fich von einem „Eugen Weibe,“ deren Vater 
ein italienifcher Arzt war, durch ſympathetiſche Meittel 
euriren. 


Hiermit fchließen die und vorliegenden Notizen. „Ber 
porret” Tann aber die Herzogin in Folge der Bezauberung 
ihrer Wäfche jeden Falls nur ſehr allındlig fein, denn fie 
ftarb erft im 3. 1707, blichb aber von ihrem Gemahl ge 
trennt. 


Schon nähern wir ung aber mildern und vernünftigern 
Anfichten, die befanntlich in Sachfen hauptfädhlich an Ehri- 
ftian Thomaſius einen eifrigen Vertheidiger fanden. Scheint 


auch die befannte Unterfuchung gegen die Generalin von 


Neitzſchuͤtz, die Mutter der Gräfin von Rochlig (1694), welche 
wir hier übergehn können, da darüber zahlreiche Mittbeilun- 
gen erjchienen find, * dies nicht gerade zu beftätigen, fo be: 
weift e8 doch ein Fall, der ſich 1695 in Zittau zutrug. Ter 
Kaufmann Junge dafelbft zeigte an, es babe feine Magt, 
als fie des bei ihm wohnenden Schülers Gottfr. Heinr. 
Purſche Bett machen wollen, darin ein zugenähtes ledernes 
Beutelchen gefunden, in welchem, ald man es geöffnet, ein 
mit Blut gejchriebenes Zettefchen, welches ein Buͤndniß mit 
dem Satan enthalte, fowie ein Stüdchen mit Blut getränkies 
Brod fich befunden habe. Auf dem Zettel fland auf ver 
einen Seite: 


° Neuerdings in Bülau’s Werke, Gcheime Gefchichten und räthfel: 
bafte Menſchen. Band 3, S. 1 u. f. 
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„Seegen zum feftmachen 
ir Satan Gott Juva, permittere necesse est Oportet 
Nagel (alfo ein dritter Name des Gott fei bei uns) der erfte 
it mein Schuß. 
Gottfr. Heinrich Purſche.“ 
Tie andere Seite enthielt die Worte: 

„O Satan, ih will Tir dienen, ja ich will Dich auch 
lieben bis in Tod, gieb mir, daß ich meine Feinde uͤberwin⸗ 
den möge, hiermit haft Tu mich felbft, mache mich ftark, fefte 
und unüberwindlich.“ 

Purſche geftand bei feiner Vernehmung, daß er zwei 
jolher Zettelchen, das eine mit Tinte, das andere mit Blut 
geichrieben: das erite fei, er wife nicht wie, verloren ge- 
gangen: Das zweite hatte er vor das Fenſter gelegt, damit Der 
Teufel e8 holen folle. Diefer mußte aber das Zettelchen 
übergehn haben, denn es blieb vor dem Senfter liegen, und 
Nurfche trug es nun, in ein Beutelchen genäht, um den Halß, 
nahm e8 aber, als die Schüler des Gymnaſiums ſich am 
grünen Donnerftag zum heiligen Abendmahl vorbereiteten, 
ab und verbarg es im Bette, wo es gefunden ward. Der 
Schöppenſtuhl zu Leipzig erfannte gegen Purſche auf Stau⸗ 
penſchlag und eiwige Landesverweiſung. Durch ein Refcript 
vom 19. Auguft 1695 an den Rath zu Zittau warb er aber 
begnadigt und angeordnet, er folle fo lange in gefänglicher 
Haft bleiben, „bis wahrhafte Erfenntniß über den begangenen 
ſchweren Suͤndenfall bei ihm erfolgt und er in feinem 
Chriftenthum fich zu beffern gewiſſe Hoffnung fpüren laſſe,“ 
dann folle er aus der Etadt verwiele, werden. 

In Thüringen feheint übrigens die Zauberei trotz der 
Strenge, mit der man, wie wir geſehn haben, verfuhr, doch 
nicht ganz ausgerottet worden zu fein. Wir finden noch im 
3. 1699 Spuren davon. Die Kühe des Amtmannd Gebler 
in Suhl gaben plöglich wenig Milch: als die Frau Amt- 
männin dies übel vermerfte und Die Mägde, die fie im Ver⸗ 
dacht hatte, daß fie die Milch veruntreueten, deshalb aud- 
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ſchalt, verficherten dieſe, es rühre von Zauberei her, bie in 
Suhl im Gange fei, dagegen gebe ed nur ein Mittel, nämlid 
drei Eibifchhäume vor den Stall zu pflanzen. Dies geſchah: 
allein der Rath zu Suhl erklärte die Eibiſchbaͤume für ein 
gottlofes Gegenzaubermittel, ließ fie durch den Büttel aus: 
reißen und am Schindanger auf einem Kreuzwege verbrennen. 
Diefe Mapregel machte großes Aufiehn; während des 
Gottesdienſtes ſteckten die Leute Die Köpfe zufammen, beuteten 
mit den Fingern auf den Amtmann ald einen Zauberer ıc. 
Es entftand ein mit gegenfeitiger Erbitterung geführter Streit 
zwifchen dem Amtmann und dem Rathe, ver fchließlich von 
der Oberbehörde durch ernfte Zurechtweijung gefchlichtet 
warb. 

Um diefelbe Zeit, zu Ende des 17. und Anfang des 
18. Jahrhunderts ereigneten fich auch in einem fehr vorneh- 
men Haufe in Sachjen Borgänge eigenthümlicher Art, bei 
denen die Löfung verwidelter Berhältniffe durch Zauberei ver: 
fucht ward. 

Ein allerliebftes „Cammermägplein” war Urſache ernfter 
Zerwürfniffe zwifchen ven Ehegatten des Haufes, in dem fie 
diente: die Herrin entließ fie ihrer Dienfte, aber der Gemahl 
glaubte derjelben nicht entbehren zu können, und behielt das 
hübfche Kind, Eleonore hieß es, in feinem Schloffe. Die 
ſchwer gefränkte Gattin fuchte Hülfe bei der geiftlichen Be— 
hörde, bei der fie einen Eheproceß anhängig machte, und bei 
ber Landesregierung, welche den Befehl, dad Mädchen zu 
arretiren, erließ. Das mit der Vollziehung beauftragte Gericht 
traf aber auf Schwierigkeiten, „mwasmaßen,” heißt es in 
einem Berichte, „die Weibsperfon, als ihr der Arreft ange: 
fündigt worden, den Herrn um Hülfe angefchrien, welcher 
auch felbige den Landgerichten entriffen und fie in eine Cam: 
mer gefchaffet, mit hohen Vermeſſen, er ließe fie nicht abfolgen, 
ed möchte auch fommen, worzu e8 wolle, im Fall aber Gewalt 
gebrauchet werben folle, würde e8 ohne großes Ungfüd nicht 
abgehn.” Die Gerichte zogen in Folge dieſer geharnijchten 
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Erflärung ded Ritters wieder ab und es warb nun dem Be— 
jhüber des Maͤgdleins die Verabfolgung derfelben bei Gelv- 
ftrafe aufgegeben, wobei man mit Rüdficht auf den Stand 
und großen Reichthum des Betheiligten, ſogleich mit An- 
drohung einer Geldftrafe von 1000 Thalern begann und 
diefe, bei fortgefeßter Weigerung, auf 3000 Thlr., ſodann 
auf 6000 Thle., fchließlich auf 10,000 Thlr. fteigerte. Da 
man aber die verwirkten Strafen nicht gleichzeitig eintrieb, fo 
hatten diefe Drohungen nicht die gewünschte Wirfung, das 
Gammermägplein blieb im Schloffe, und das Gericht beruhigte 
ſich fchließlich bei der Verficherung ihres Befchügers, daß fie 
nicht mehr bei ihm fei. Die Dame vom Haufe fah aber 
Ihärfer, und auf ihre wiederholten Klagen erging nach langes 
ter Zeit ein anderweites Mefcript der Landesregierung an ben 
jaumfeligen Beamten, er folle „ver Perſon halber nad) Mög- 
lihfeit Erfundigung einziehen und wo biefelbe zu erfahren 
jein werde, ihr nachtrachten und da es nur möglich fein 
wolle, fih ihrer Perſon verfichern.” Der Amtmann, dem 
Died anbefohlen ward, war offenbar ebenfo vorfichtig ale 
Ihlau. Er bot, um der Möglichfeit eines Widerftandes vor- 
wubeugen, nicht weniger als 200 Mann Amtsfolge auf, welche 
er unter das Commando feines Actuarius ftellte, mit der 
Anordnung, am nächften Morgen mit Tagesanbruch das 
Städtchen mit dem Schloffe, welches das Mädchen und ihren 
Protector barg, zu befepen. Er felbft ritt am Abend vor der 
Erpedition mit einem Begleiter „verkleydet umb dadurch nicht 
erfannt au werben” in das Städtchen und trat in dem, dem 
Schloffe nahe gelegenen Gafthofe ab. Welche Maske der 
Amtmann angelegt, hat er der Landesregierung nicht mitge- 
theilt, jeden Falls war es für ihn, der In der ganzen Gegend 
allgemein befannt war, ein fehr fehwieriged Unternehmen, 
incognito zu bleiben. Der Plan mißglüdte auch vollfom- 
men; denn „ob er zwart vermeynet von niemandem erfannt 
und verrathen zu werben,” fo war er Doch kaum im Gafthofe 
abgeftiegen, ald auch fehon vom Schloffe „zwei Perſonen, Der 
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Hofmeifter und der herrfchaftlihen Kinder Informater, mit 
Degen und verflendet vor den Gafthof famen, fich eines und 
des andern erfunvigten und bei hoher, ja Leib⸗ und Lchene- 
firafe nicht zu melden, wer im Schloſſe jei, verboten.” Ter 
Amtmann mußte ſich alfo zu Bett legen, ohne irgend etwas 
erfahren zu haben. Bor Tagesanbruch (ed war am 13. Decht. 
1688) war er aber ſchon wieder hoch zu Noß, um feiner 
Mannfchaft entgegenzureiten, allein al8 er an das Thor des 
Städtchens fam, fand er daffelbe wider die Gewohnheit ver- 
fchloffen und mit Mannjchaft befebt, die ihm „unter tem 
Vorwand, daß die Echlüfjel nicht Da wären und fie nicht auf: 
machen dürften,” den Ausgang verweigerte. Er ſah ſich alte 
genöthigt, in den Gafthof zurüdzureiten. Immittelſt traf 
nad 7 Uhr Morgens die Amtöfolge vor dem There cin 
dieſes aber, welches man einigen Bürgern, Die das Stuͤdichen 
zu verlafjen wünfchten, geöffnet hatte, warb ber bemuffneten 
Macht „vor der Naajen zugeichlagen.” Seht faßte aber ber 
Amtmann einen fühnen Entſchluß. „Weil ich nun,” fügt er 
in feinem Bericht, „nebit einer Perſon bereits in der Etat 
geweien, fo habe ich mich zum Thor verfügt, den einen 
Wächter vom Pförtlein weggeftoßen und den Davor fledenden 
Pflock abthun und das Pförtchen und Thor hernach öffnen 
faffen, fodann mit der Folge theils vors Schloß gerückt, theils 
aber die Hinterfte und äußerfte Seite des Schloſſes verwahren 
laffen, und weil auch das Außerfte Thor des Schloſſes, nicht 
weniger denn die Stabtthore verfchloffen gewefen, habe von 
Er. hochherrlichen Gnaden ſolches eröffnen und mid) vie mir 
gnädigft aufgetragene Commiſſion in Berfon verrichten zu 
laſſen begehret, allein e8 hat, ehe Ihre Gnaden barein ge 
willigt, fich eine gute Weile verzogen, bis nach einigem Wert: 
wechfel das Pförtchen von innen geöffnet und ich nebft den 
Landgerichten und eslicher Mannichaft, weil man vie game 
Folge durchaus nicht einlaffen wollen, hineingelafjen worden.” 
Im Schloſſe war nun der Amtmann, alfein das war auch 
Das ganze Nefultat feines Feldzuges. „Ihre hochhertlichen 
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Gnaden,“ fährt der Bericht fort, „blieben beftänpig dabei, Die 
Geſuchte wäre vorjezo nicht vorhanden, und fönnten folche 
nicht Schaffen, dabei Sie auf Befragen, wohin und wann fie 
weggereifet, auch wo fie fich vorjezo befände, wenn fie hier 
oder anderwaͤrts wieder anzutreffen, in feine weife melden 
wollten.” Das war dem Amtmann auch genug, er zog mit 
feinen 200 Mann wieder ab. Indeſſen hatte die Expedition 
doch das Refultat, daß das corpus delicti, die fehöne Eleo⸗ 
nore, einige Tage fpäter Des Nachts, von einem Jägerburfchen 
und zwei Bauern geleitet, das Schloß verließ und eine Zu⸗ 
fluht im Auslande fuchte. Auch bei den höhern Behörben 
machte fich der Einfluß der Stellung „Ihrer hochherrlichen 
Gnaden” jeden Falls fehr wejentlich geltend. Der Ehe-, fo 
wie der Criminalproceß wegen der verlegten ehelichen Treue 
ward ſehr faumfelig betrieben, die Unterfuchung aber im 
3.1699 durch Begnadigung erledigt, obwohl durch die Geburt 
eined Kindes, zu deffen Vaterfchaft ſich Eleonorens Belchüger 
befannte, conftatirt worden, daß der Umgang, troß ber 
Entfernung ded Mädchens, nicht aufgehört habe. Hatten 
die Behörden dem Gefege im vorliegenden Kalle nur ſcheinbar 
Gehorſam zu verfchaffen gewußt, jo vermochten fie der Natur 
der Sache nach noch weniger den wahren innern $rieden in 
ver Ehe der Betheiligten wiederherzuftellen, deſſen erfted Er- 
jorderniß eine gänzliche Abbrechung des Umgangs des Man- 
ned mit dem verführerifchen Kammermägdlein geweſen wäre. 
Tiefen zu erzielen, wußte die flefverlehte Gattin fein anderes 
Mittel, als ſich bei fogenannten Eugen Männern und Frauen 
Raths zu erholen und deren Zaubermittel in Anſpruch zu 
nehmen. Der Herr Gemahl fam aber dahinter und leitete 
nun vor feinen eignen ©erichten eine Unterfuchung gegen 
feine Gattin wegen Zauberei ein, die mit dem 3. 1693 be- 
ginnt und im 3. 1702 ſchließt. Es muß damals faft nach 
mehr Kluge im Lande als jet gegeben haben, denn es wer- 
den eine ganze Menge Verfonen unter jenem Praͤdicate in 
den Acten aufgeführt, die mit mehr oder weniger Erfolg zu 
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Rathe gezogen worden waren. Zuerſt ſendete die gnädige 
Frau Jungfer Juſtinen, die an die Stelle der verraͤtheriſchen 
Eleonore getreten war und gewiß weniger huͤbſch geweſen it, 
mit der alten Hauptin an den Hugen Mann, Hrn. Ricdas. 
Sungfer Juftine eröffnete die Verhandlungen mit diefem mit 
den Worten: „Es ſchickt mich eine vornehme Frau her, es ift 
eine von Adel und fie ift mit ihrem Herrn partheiifch worten, 
er ift von ihre weg und hat eine Dame bei fich und er jollte 
ihr helfen, daß der Herr der Dame feind würde und wieder 
Liebe zur Frau befäme, fie wolle es ihm theuer bezahlen.“ 
Der Huge Mann antwortete darauf, „ja er wolle ihr wohl 
wiederhelfen, allein ver Mann lebte nicht über 2 oder 3 Jahr, 
4 Jahr aufs längfte,” worauf Jungfer Juftine, die wenig 
Sympathien für den Gemahl ihrer Herrin hegen modte, 
erwiederte, „er folle es immer thun, wenn fie nur wieder | 
zufammenfämen.” Die alte Hauptin, ihre Begleiterin, war 
aber menfchlicher gefinnt; fie ließ „Hr. Niclas durch feine 
rau herausrufen und bat ihn um Gotteswillen, er folle ed 
nicht thun, es wäre ein braver Bavalier und Herr, er jolle 
nur immer das Geld nehmen und fagen, er wolle ihm was 
thbun,” ein Borfchlag, den der Huge Mann ganz vortrefflih 
fand, indem er beifällig bemerfte, „er fonne ja das Gel 
nehmen.” Sungfer Suftine zahlte ihm auch eine Summe aus 
und erhielt dann den Bejcheid, die Frau folle ſelbſt Fommen. 
Diefer Weifung fam denn auch die Dame nach, indem ſie 
den Eugen Mann mehrmals befuchte und ihm dabei, wie er 
felbft verficherte, eröffnete, „wenn fie nur wieder zufammen: 
fümen, wenn der Mann auch gleich darüber aufginge.” Sie 
gab ihm auf fein Verlangen Haare der Eleonore, eine goldne 
Kette, die ihrem Mann gehörte, ein Stüd von feinem Hemde, 
ihren Trauring, auch einen Zettel, worauf fie ihren und ihred 
Gatten Namen gefchrieben. Der Huge Mann verfprad ihr 
dagegen, zu bewirken, „daß der Herr dem Menſche feint 
werde,” ja er erbot fich, „vie Eleonore lagerhaft zu machen auf 
der gnädigen Frau Gewiſſen,“ worauf diefe jedoch bemerkte, 
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„was ihr das helfe, wenn fie wieder gejund würde, wäre Der 
Teufel ärger als vorher, fie wollte lieber, daß fie gar ausge- 
rottet würde.’ Der Fuge Mann gab ihr hierauf ein PBülver- 
hen, mit ber’ Anweifung, „es dem gnädigen Herrn auf der 
Treppen, wo er feinen erften Ausgang habe, zu ftreuen.” 
Ueber die Ausführung diefes Rathichlages gibt eine Zeugin 
an, „am heiligen Chrifttag frühe, wie die gnädige Frau in 
die Frühpredigt gegangen, hätte fie fich niedergebüdt und 
gethan, als ob der Schuh aufgegangen, welchen ihe das 
Naͤgdlein zufnüpfen müffen, inzwifchen hätte fie das Bülver- 
chen geſtreuet.“ Das Refultat war aber nicht das errwünfchte, 
„er gnädige Herr befam zwar davon etliche Tage allzeit früh 
juſt von 10 bis 11 Uhr unfägliches Kopfweh und einen dicken 
Schenkel, mit dem er fich noch 4 Jahr fpäter tragen mußte,” 
aber der Eleonore ward er nicht feind. Daß aber der Fuge 
Mann, wenn bier auch das Teufelswerf nicht gelang, doch 
in geheimen Künften wohl erfahren war, beftätigt eine Zeugin 
aus eigner Erfahrung. Sie erzählt, als fie zu ihm geſchickt 
worden fei, habe ihre Begleiterin „zu ihr gefagt, fie folle doch 
auch nach ihrem Manne fragen, was er jett im Felde mache, 
ie hätte aber nicht gewollt, der Huge Mann aber folches 
hörend, wäre gleich hinaufgegangen und habe zu ihr gejagt, 
it Mann wäre jezund gar malade, und würde er wohl 
wieder hereinfommen, aber bald darauf fterben, welches auch, 
a3 fie ihren Mann hernach gefragt, umb eben der Zeit und 
tft umb die Stunde eingetroffen hätte, fo wäre er auch 
16 Wochen als er hereinfommen geftorben, müſſe es alfo ja 
dem Mugen Mann ver Teufel gefagt haben.” Bon einer 
Mehrzahl anderer Fugen Leute, befonders Frauen, deren 
Hülfe ebenfalls in Anfpruch genommen ward, erfahren wir, 
hur Ungenügendes. Die eine Eluge Frau verlangte Haare 
von einem Pelz, welchen ber Herr getragen, Haare der 
Gleonore und ein Tafchentuch der Dane felbft, Artikel, welche 
fe erhielt und wofür fie als Zaubermittel ein Stüdchen 
Wurzel übergab. Sie fegte „auch einen Gichtbaum, welcher 
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auf beiden Seiten Zweige trüge, daß fie wohl zujummenfem: 
men würden,” (ein Mittel, das ung nicht recht Elar it) un 
verfücherte, „fie habe aus ver Nativität des Herrn erſehn, tus 
er 20 Jahr eher flerben mühe, ald die gnärige Frau ımt 
würde e8 ihr hernach wohlgehn und fie in großer Freude leben.” 
Auch von dieſer Fugen Frau, die ihre Kunſt von eine 
Zigeunerin erlernt, erzählt eine Zeugin einen Beweis ihrer 
Macht. Sie referict, „einem Fleiſcher fei Geld geſteblen 
worden und er habe Verdacht gehegt, daß feine Frau es ge: 
nommen und verthban, vaher er fie mehrmahl jämmerlidh ge⸗ 
ihlagen, damit er aber gleichwohl gewiß willen möchte, we 
ſolches Geld hingekommen, fo habe er die Fuge Frau des 
wegen zu Rath gefraget, allein es hätte es ihr Teufel nicht 
fagen wollen, vahero fie ven Fleiſcher auf das brittemah 
wiederbeftellt, welcher, als er gefommen, da wäre bie kluge 
Frau nauf auf den Boden gangen, der Fleifcher aber hätt: 
die Schue ausgezogen und fey ihr auf Die Treppe nachge⸗ 
jchlichen, allwo er gehöret, daß die Frau zu ihrem Teujeh 
gefagt, höreftu! höreftu! ey ſage mirs doch, wo des Fleiſchers 
fein Geld hin ift, es ift nur umb die arme Frau zu thun, er 
fehmeift fie fonjt tod, er will mir einen Dukaten geben. 
Darauf der Teufel geantwortet, in der Hunpshütte liegts. 
Sobald nun diefed der Fleijcher gehört, wäre er unerwartti 
ver Fugen Frauen wieder fortgegangen, und hätte angezeigter- 
maßen das Geld in der Hundshütte in einer Rindsblaſen, 
worinnen e8 geweſen und welche ver Hund zu freffen gehakt 
gefunden.” Co hatte er feinen Ducaten gefpart! 

Nachdem eine Menge Zeugen, die Angefchulvigte jelfit 
aber nicht, vernommen worden, wurden die Unterfuchungsadn 
‚an drei Spruchcollegien verfenbet: wahrfcheinlich wollte der 
Gemahl der Beichuldigten ſich die Auswahl vorbehalten, 
jenachdem die Uxthel ihm gefielen oder nicht. Die Juriſten⸗ 
Facultaͤt zu Leipzig erkannte, daß gegen die Befchufbigte mit 
der Specialinquifition zu verfahren „und felbige über die ihr 
beigemeffenen Begünftigungen fowohl fummarifch als artieuls 
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weife vernommen und befraget, auch da nöthig mit ven 
Zeugen confrontirt werde, worauf ihrer Beftrafung halber 
ferner ergehe, was Recht fei.” Die Erfenntniffe der Zuriften- 
Facultät zu Halle und der Schöppenftuhl zu Jena ergingen 
ebenfalls auf Specialinquifttion, fprachen aber eventuell 
ewige Landesverweifung ald Strafe aus. Die Differenzen 
zwiſchen den Ehegatten, welche fi) auch auf Vermögensange- 
legenheiten erftredten, wurden aber zu Anfang des 18. Jahr: 
hundertd, nach Tangjähriger Dauer ausgeglichen und mit ihnen 
Nie Unterfuchungsacten beigelegt, wobei man allerdings, wenn 
man die andern Bälle, welche wir hier wiedergegeben haben, 
ich vergegenwärtigt, unwillführlich an ein befanntes Spruͤch⸗ 
wort, von den großen und kleinen Dieben, erinnert wird. 
Daß der Glaube an Heren und Zauberei noch fpäter, 
nicht nue bei Einzelnen, fondern im weiten Kreife beim Volke 
hin und wieder auftauchte, ijt befannt und insbeſondere liefert 
die fogenannte Annaberger Krankheit (1714), worüber wir uns 
Mittheilung vorbehalten, dafür den Beweis. Aus derfelben Zeit 
finden wie auch noch Acten tiber eine Anklage wegen Zauberei 
. gegen ein Ehepaar Kirften in Cotta bei Dresden. Daſſelbe 
ward, als ein euer daſelbſt ausbrach, befchulbigt, „einen 
Drachen zu haben, der bei ihnen aus- und einfliege, daß fie 
das Vieh behert, fo daß die Leute Feine Butter machen könn⸗ 
ten, fie hätten immer von den Leuten Sachen borgen wollen, 
damit Hererei zu üben.” inigen Perfonen, die zu ihnen 
gefommen, follten „bie Beine alsbald jo gefchiwollen fein, 
daß die Geſchwulſt über die Schuhe getreten.” Ein Zeuge 
verficherte, er habe den Drachen (der das Feuer angeftedt 
haben follte) felbft aus- und einziehn fehn und viele Leute 
im Dorfe hätten ihn ebenfalld wahrgenommen. Andere 
Zeugen widerfprachen dagegen jenen Beſchuldigungen, ver- 
fiherten, Kirſten und feine Ehefrau feien unbefcholtene Leute, 
und die Landesregierung maß auch der Erzählung von dem 
Trachen feinen Glauben bei, ſondern verorbnete unter dem 
5. Novbr. 1711 an den Amtmann zu Dresden, er folle „in 
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Entftehung mehrern Verdachts mit fernerm Berfahren gegen 
Kirften und feine Ehefrau in Ruhe ftehn.” 

Noch vor nicht ganz 100 Jahren trug fich endlich in 
einem Torfe im VBoigtlande, Zobes, ein Fall zu, der dem 
Amtmann zu Plauen in hohem Grade bedenklich erſchien. 
Ehriftion Mödel befchuldigte 1759 feinen Nachbar Martin 
Kölbel, daß er durch Zauberei „Menjchen und Vieh frumm 
und lahm geheret, Hanns Kebeln Frumme, und Michael 
Strobeln böfe Hände machen wollen, welches audy hernad 
erfolget, ihn ſelbſt auch krumm und lahm geheret und ikn 
auch um eine Kuh gebradht, welches ihm eine fogenannte 
Fuge rau, oder alte Here, zu der er mit dem Stricke, welchen 
die Auh umgehabt, gegangen und fie um Rath gefragt, ge: 
jagt, daß e8 einer im Torfe getan, wodurch er eben auf tic 
Meinung gerathen, daß ed Kölbel geweſen fein müjle, indem 
er foldhes gegen ihn felbft gerühmt.” Es ward eine Unter- 
fuchung eingeleitet, bei der, wie der Amtmann berichte, 
„Hannd Kegel feine befommene frumme Hände vorgezeige: 
und Umftände dabei angegeben, die da allerdings muthmaßen 
ließen, daß böfe Künfte dabei gebrauchet worden fein könnten, 
welches auch die Anzeige Ketzels noch mehr beftärfet, im- 
maaßen au Anna Maria Strobelin eidlich ausgefagt, dap 
ihr ihr verftorbener Mann Michael Strobel erzählet, daß er 
einmahls des Abende vor Mödeld Haus vorbeigegangen 
und Kölbel bei Mödeln gewefen, er während dem Borbeigehn 
bei aufgeftandenen Fenſtern gehöret, daß ihn Kölbel bebroht, 
daß weiln Strobel ihm, Kölbeln, Wurzeln geftohlen, er ihnen 
böje Hände machen wollte, welches auch an beiden würflich 
erfolget, worzu noch fomme, daß Kölbel, ehe die Leute franf 
worden, ſolches angedrohet haben folle.” Der Amtmann 
mißbilligte e8 zwar höchlih, daß der Denunciant „pen 
Teufel oder die alte Frau und Betrügerin gefragt,” hielt es 
aber doch gar nicht für unwahrfcheinlich, daß Kölbel, der 
Alles läugnete, den Wurzeldieben die Frummen Yinger, die 
fie gemacht, zu frummen Händen gehert habe. 
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Das Urthel, welches eingeholt warb, liegt uns nicht 
vor, wir erfehn nur aus einem fpätern Berichte, daß Kölbel 
„ven ihm zuerfannten Reinigungseid nicht vollig abge- 
ihworen’ bat, müflen alſo faft vermuthen, daß Köfbel jelbit 
an feine Hererei geglaubt hat. 


— — u 


Poltergeiiter. 


Eine eigenthümliche Species der Kobolde bilden Pic 
Poltergeifter, deren Spuf wir in Altern Zeiten — jetzt ſchei⸗ 
nen fie auögeftorben zu fein — vielfach begegnen. Sic 
fanden an wüften Speftafel ihre Freude, ängitigten damit 
die Bewohner der Häufer, in denen fie ihren Eig aufge 
Ichlagen, trieben vielfachen Unfug, warfen mit allerbant 
Gegenftänden u. f. w., und waren in der Regel von je 
obftinatem Character, daß die fräftigften Beſchwörungsfor— 
meln fie nicht zur Ruhe bringen fonnten. 

Ein folcher PVoltergeift zeigte ſich im Dorfe Merblig kei 
Pretzſch in einem kleinen Gärtnerhäuslein, welches ver 
Gigenthümer Martin Haubenreißer nebft feiner Frau unt 
vier Kindern bewohnte. Tem Pfarrer M. Georgius Mengner 
und dem Tiaconus Jacob Friedrih Möller zu Dommigih, 
die mit der Erörterung der Sache beauftragt wurden, ver: 
danfen wir eine jpecielle Relation darüber. Hiernach be 
gann der Epuf furz vor Weihnachten 1669, ſetzte dann 


einige Wochen aus, fing aber dann wieder an und „ließ fi,“ 


wie es in einem Berichte vom 17. März 1670 heit, „faft alle 


Tage, fonderlich aber gegen Abend hören. Es läßt ſich feine _ 


Stimme hören, auch nichts fehen, jondern führer nur ein 


Gepolter mit Bretern und Bänfen in der Stuben, fraget und 


Icharret an Bünfen und Bretern, daß ed gar grauſam anzu— 
hören, wirft und ſtößt bisweilen die Bänke um, hebt jie aud 
zu Zeiten in die Höhe, wie denn etwa vor 6 Tagen des 
Wildwehrers Weib im Torfe in dies Haus fommen und als 
fie fih auf Die Banf am Ofen nicvergefeget, hat fich tie 
Bank mit ihr in die Höhe gehoben, deßwegen fie heftig 
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erichroden, gefchrien, und ift heruntergefallen, hat aber feinen 
Schaden genommen. Anfänglich hat ſichs in der Stuben- 
kammer hören laſſen, jebt aber bald in der Stuben, bald in 
der Höllen, bald unter Tiſch und Bänfen, am allermeiften 
in der Höllen und umb den Ofen herum: bei der Stuben- 
thür am Ofen ftehet ein Heines Bänflein, folches wirfts zum 
oͤſtern umb, daß es den Leuten an die Beine fällt, hat aber 
ur Zeit noch niemand beſchädigt. Wenn es alfo poltert 
und kratzet, jo beten und fingen die Leute, je andächtiger fie 
aber feyn, je größer Geplerr es machen fol. Der Prediger 
hat die Leute im Haufe und Dorfe zur Gotteöfurdht und 
fleifigem Gebet vermahnet, auch fonderlich die im Haufe 
wohnen getröjtet, daß fie Gott der Herr in feinen Schug 
nehmen und behüten wolle, es ift auch zu Werblig in der 
Kirche darwieder gebetet worden. “Den legten Februar foll 
der Schöfler, Diaconus, Richter und Verwalter, allefamt von 
Pretzſch in dieſes Haus fommen fein und ald gedachter 
Preicher Diaconus einige lateinifche Worte gefprochen, die Die 
- Bauern nicht haben können nennen, fol es über die maßen fehr 
gepoltert und gefragt haben, darüber fich auch der Schöfler 
aljo entfeget, daß er bald wieder zur Stuben hinausgeeilet. 
Ter Diaconus zu Dommitzſch ift den 28. Febr. auf den Abend 
gegen 7 Uhr in dieß Haus fommen, und als er das PBoltern 
und Kragen, fo der Geiſt getrieben, angehöret, hat er anfangs 
mit den Leuten gebetet und darauf dieſe Worte geredet: Jeſus 
Chriftus wohn uns bei 2c. wie turniret, fragt und wirft Diefer 
ewig in Abgrund der Höllen verfluchte Satan? der doch 
ielbjt in die Hölle geworfen. Wie erzeiget er feinen Grimm 
und Zorn mit feinem Poltern und Kragen gegen und arme 
Schaͤflein Chrifti, aber mit feiner Macht ift nichts gethan 
u... w. Als der Diaconus diefe Reden geführet, mit den 
Leuten gebetet und gefungen, hat es mit Poltern und Kragen 
fortgefahren, auch das Bänflein an der Thüren umbgeftoßen, 
daß es nach feinen Füßen gefallen. Der Geift läßt fich noch 
täglich fonderfich gegen Abends in diefem Haufe hören und 
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hat ihn niemand jehn wegziehn, ohne dag Andreas Beders 
Kinder vorgegeben, fie hätten vor etlichen Tagen gegen Abent 
etwas, gleich einem Irrwiſch von felbem Haufe zum Ber 
hinunter nach der Elbe zu fahren ſehn. Der Befiger des Hauſes 
wohnet nur bei Tage darin, die Racht verläßt erd mit Weib 
und Kindern und begiebt ſich zu den Nachbarn, weil ſie fh 
vor dem Gepolter bei Nacht fürchten, ift willens, gar aus 
dem Dorfe zu ziehn, das Häuslein zu verlafien. Der Schöfer 
zu Pretzſch hat angeordnet, daß des Nachts etliche Perjonen 
im felben Haufe wachen follen, ed hat aber diefe Anordnung 
über zwei Rechte nicht gewehret, indem die Leute wegen 
Furcht bei der Nacht nicht gern in dieß Haus fich begeben 
wollen. Am 16. huj. fein wir beide zweimal in biefer Be— 
haufung geweft, haben mit den Inwohnern von einem oter 
dem anbern geredet, es hat fich aber damals gar nicht wollen 
merfen laflen ꝛc. Wir haben gern gründliche Nachrichten haben 
wollen und erwarten ob der Geift etwa was fonderliches im 
Haufe vornehmen würde.” Weiteres erfehn wir nicht. 

Das mag, wenn wir unfern Berichtserjtattern glauben 
wollen, ein Achter richtiger Poltergeiſt gewefen fein: es famen 
aber auch nachgemachte vor. en Beiſpiel davon liefen 
folgende Gefchichte: 

Im 3. 1737 ftarb zu Raunderf bei Freiberg die Frau 
ded Bauern Paulide. Sie hatte, nach den uns vorliegenden 
Schriften, viel von der befanntlich etwas herben Natur der 
Xantippe an fich gehabt, hatte ihrem Manne und ihren Um: 
gebungen das Leben herzlich fauer gemacht, und es war daher 
fein Wunder, daß ſich die Hinterlaffenen ſchnell tröfteen, 
und die Verblichene wohl bald ganz vergeffen haben würten. 
Dies zu verhindern, fchien nun der Geift der legtern bemüht 
und er verfuchte es in einer dem Character der Werftorbenen 
entfprechenden Weife. Einige Wochen nach dem Begraͤb— 
ntfie begann es in dem Gute Paulicke's auf unbegreifliche 
Weiſe zu rumoren. Saßen die Bewohner ruhig in de 
Unterftube beim Eſſen, fo begann über ihren Köpfen cn 
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wuͤſtes Gepolter, eilte man hinauf, fo war niemand zu be⸗ 
merfen. Thüren wurden zugefchlagen, oder von unfichtbarer 
Hand aufgeriffen, ja felbft das Geſchirr in der Küche, dem 
Felde der Thätigfeit der Verftorbenen, warb rebellifch: Töpfe 
flogen frachend an die Stubenthüre, in Stüde zerfchellend, 
dad Kupfergeſchirr raffelte auf den Boden, und wenn ber 
arme Paulicke, von dem unbegreiflihen Spufe geängftigt, 
Abends das Bett fuchte, fand er auch da feine Ruhe: 
Geiſteshand, jo mußte er glauben, riß dem in Angſtſchweiß 
Bebadeten das Dedbett vom Leibe. Das Gefinde, nad) bein 
ort mit Steinen und andern Sachen geworfen wurd, wollte 
in dem von böfen Geiſtern bewohnten Gute nicht bleiben, 
mehrere Knechte, mehrere Mägde verließen ven Dienft, nur 
eine, die jüngfte Magd, Anna Elifabeth Liebmann, hielt bei 
tem unglüdlichen Wittwer aus. Gewöhnlich begann ver 
Spuf mit der Dunkelheit, allein der böfe Geiſt fcheuete auch 
dad Tageslicht nicht, und als einft eine neu angetretene 
Nagd am Tage aus dem Stalle kam, wo fie das Vieh ge- 
füttert, flog ihre plöglich von unjichtbarer Geifteshand ge- 
ibleudert ein Milchgefiß an den Kopf, fo daß fie entfept 
iefort den Dienft verließ. Paulicke fuchte Hülfe und Be- 
tuhigung bei dem Geiftlichen feines Orts, der ihm auch be- 
reitwillig die Hand bot, in der Kirche Gebete um Vertrei— 
bung des Geiſtes und im Paulickeſchen Gute felbit öfters 
Betitunden hielt. Vergebens; der Geift fpottete der frommen 
Nittel und der Epuf begann, troß der Betitunden, immer 
von Neuem. Paulicke wendete fi nun, da dies nid 
anichlug, an den, wie e8 in den Acten heißt, „bei dem einfül- 
tigen BauersVolke fehr beruffenen fogenannten Doctor oder 
klugen Mann in Oelßnitz“ und fragte ihn um Rath. Diefer 
gab ihm Kräuter, um den Geiſt zu räuchern und zu ver- 
teiben, indem er fügte, „daß der Geift nicht von der Pau— 
lifin wäre, er wüßte nicht, ob folches von böfen Leuten 
gelhehe; wenn es von dieſen wäre, fo helfe das Raͤuchern 
nicht, wenn e8 aber was Böſes wäre, würde es wohl weichen.” 
1. 26 
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Mit dieſem Bejcheid und den Kräutern vergehn, kehrte Pau: 
lide beruhigt nach Haufe und ed ward am nächiten Abend 
fo geräuchert, daß das ganze Haus raucherfüllt war. Tem 
Geifte mochte dies unbehaglich fein, denn er hielt die Nacht 
fich ruhig, allein am zweiten Morgen fam blaß und erfchöpft die 
arme Magd aus ihrer Kammer: der Geift der Baulidin war 
ihr in Perſon erjchienen, hatte ihr eröffnet, „das Raͤuchern 
werde nichts helfen, man habe ihr das Grab zertrampelt, 
auch das Kreuz darauf angetaftet, deshalb habe fie Feine 
Ruhe; man ſolle ihr auch ihre Halstüchel in den Sarg 
legen.” Baulide wendete fih an den Geiftlichen, um vie 
Erfüllung dieſes anfcheinend unbedenklichen Wunfches zu 
erlangen; diejer trug aber Bedenfen, das Grab wieder öffnen 
zu laflen. Die Folge war, daß der Geift dem armen Mit. 
chen, das er nun zum Echladhtopfer auserfehn, in der näd- 
ften Nacht wieder erfchien und fich thaͤtlich an ihr vergrif: 
fie zeigte am Morgen ihre blutiggefragten Arme. Paulide 
entſchloß fich nun, vom Geiftlichen verlaffen, felbft zu handeln: 
von der Grabebitterin unterftügt, grub er in der Nacht das 
Grab auf, öffnete ven Sarg und legte das gewünfchte Tuch 
auf den Leichnam. Diefe Handlung konnte nicht verbergen 
bleiben, der Geiftliche zeigte die Sache an und der Amtmann 
zu Grüllenburg erlangte nun zuerft von dem Vorgange 
Kenntniß. Diefer, Andreas Volcke hieß er, war ein ungläu 
biger Thomas und wollte dem @eifterfpufe, den doch var 
ganze Dorf beftätigte, feinen Glauben beimefjen: ſelbſt bie 
Erſcheinung der Paulidin zog er in Zweifel, obgleich dar 
Mädchen die Spuren der Gewaltthätigkeit noch trug. Er 
begann mit dem armen Kinde ein fo eindringliches Verher, 
that fo vüdfichtslofe und fchwer zu beantwortende Frage, 
daß das Mädchen, in Thränen ausbrechend, jammerte, fie 
wiſſe das nicht zu beantworten, wolle lieber gar nichts jagen. 
Dabei wollte aber der Amtmann fich nicht einmal beruhigen 
und er quälte das Mädchen fo lange, bis fie denn envlid 
geftand, daß fie felbft der Poltergeift gewefen: eine filu 
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Sehnſucht, die Stelle der Verſtorbenen bei dem Wittiver aus- 
zufülfen, Hatte fie veranlaßt: allerdings hatte fie ein fonder- 
bares Mittel ergriffen. Der Amtmann betrachtete aber dieſe 
eigenthümliche Liebeöbewerbung ſehr ernft: es wurbe ein 
dides Actenſtuͤck gefchrieben und dieſes auf Anordnung der 
Yandedregierung zum Verfpruch verfendet. Das Urthel belegte 
die Liebmann „wegen bößlich getriebener Poldergeiſterei“ mit 
Gefängniß und dahin, nicht ind Ehebett wanderte bie 
Aermite. 

Zu welcher Sorte, ob zu den aͤchten oder nachgemachten, 
ver legte Poltergeift, dem wir begegnet find, gehört, wagen 
wir nicht zu entjcheiden. Der Ortsrichter in Leuben bei 
Treöden jagt von ihm in einem Zeugniffe vom 22. März 
1768, dag auf dem Gute Karigs dafelbit „ein Boldergeift 
ıben bei Jahr und Tag fich fehn laflen, wodurch nicht nur 
der Augen des Viehes wegbleibet, fondern auch mit dem 
Geſinde feine Noth hat.” Karig bat, auf diefe Urkunde ge- 
tust, man möge ihm geftatten, fein Gut in einer Lotterie 
auszufpielen. Dieſes Gefuch warb ihm aber im 3. 1771 — 
man hatte jich Zeit genommen zur Erwägung — abgefchlagen. 
Es wäre auch in der That curios geweſen, das große Loos 
— ein Poltergeit! 


26* 


Verrücktes Verrückter. 


Die Grenze, wo daß freie geiftige Bewußtſein aufhert 
und der Wahnfinn beginnt, ift eine ſchmale, bisweilen mag 
es fogar ſchwer fein, fie zu ermitteln, und dies beſonders bei 
religiös eraltirten oder fanatifirten Perſonen, bei denen Pic 
Begeifterung in einen Zuftand der Verzückung übergehn kann, 
den wir gerabehin als Wahnftnn bezeichnen müſſen. "Wenn 
Died nicht zu jeder Zeit erfannt worden, wenn wir finden, 
dag Menfchen, die wir jebt zweifellos einer Irrenanſtalt 
übergeben würben, für von einer höhern Macht Inſpirirte 
betrachtet worden find, daß man den Fieberbildern, bie ihre 
erhigte Einbildungskraft ihnen vorgaufelte, Glauben beimas, 
fo müffen wir Dabei einmal den Maßſtab nicht nach ber 
Bildung und Aufflärung, deren wir und jet erfreuen, an- 
legen, fondern und in die Zeiten zurüdverfeßen, in welcher 
Sene lebten, auf der andern Seite aber überhaupt nicht vor: 
nehm die Achfeln zuden, fondern uns ganz befcheiden 3. 2. 
des Tiſchrückens und Tifchflopfens unferer Zeit oder ber in 
Rordamerifa, unter den gebildeten Yankies fpufenden Geijter: 
armeen und der vielen Gläubigen, die dieſe gefunven, 
erinnern. Zu den Fällen, auf welche diefe Bemerkungen 
Anwendung leiden, gehört der Vorgang mit dem Geifterjeher 
Waſſil Raig, über den und ein Actenftüd der ehemaligen 
Geheimen Kriegs-Kanzlei Mittheilungen aufbewahrt hat. 
Bei feiner VBernehmung im %. 1714 gab er an, fein Vater 
fei ein ungarifcher Edelmann, im Dorfe Bern bei Carel 
wohnhaft: feine Eltern habe er vor 54 Jahren einft um 
Mitternacht verlaffen, indem ihm beim Beten die Mutter 
Gottes, heller wie die Sonne, erfchienen und ihm geheißen 
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fortzuwandern. Ohne feſtes Ziel herumſchweifend, von 
Mitteln entblößt, fiel er in Polen fächfifchen Dragonern in 
die Hände, die ihn als brauchbaren Rekruten ohne ihn viel 
su fragen gewaltfam anwarben. Er fam nad Elbing in 
Sarnifon und hörte bier, es fei in der alten deutſchen Ritter- 
burg zu Marienburg ein Schag vergraben, den eine Jungfrau 
bemahre, welche erlöjet werden müjle: das Wie? aber fonnte 
Raitz nicht in beftimmte Erfahrung bringen. Es zu ergrün- 
den, ließ er fich heimlich in der Fatholifchen Kirche einjchließen 
und brachte hier 5 Tage und 6 Nächte unter dem Dache, 
aus einem Buche in wallachifcher Eprache betend, zu. Am 
fünften Tage Mittags 12 Uhr erfchien ihm „eine Sungfran, 
weiche ihm eröffnete, er folle graben lafjen, dicht bei dem 
Rarienbilde im Thurm zu Marienburg, da werde eine Thür 
gefunden werden mit dem Schlülfel zu dem Gewölbe eine 
Meile Wegs Lang bis Leske, darauf er felbige Jungfrau 
erlöfen und den Schaß finden werde.“ Er bedankte fich bei 
der Erfcheinung, fie wendete ſich nach der Thür und ver- 
ſchwand. Nach der Zeit hat Rai, wie er erzählt, „ungefähr 
ein halbes Jahr lang feine Ruhe bei Tag und Nacht haben 
Ionnen, ift bei Händen und Füßen gezogen, ja mehrmals 
aud dem Bette geworfen worden, er hat zwar nichts Eigent- 
lihes fehn konnen, doch ift es ihm vorgefonmen, als wäre 
es die gedachte Jungfer. Er hat fi dann in einen Keller 
14 Tage und Nächte einfchließen laſſen mit feinen Gebeten, 
bat während dem nur zweimal etwas gegefien. Zweimal ift 
ihm in der Nacht das brennende Licht von der Jungfer aus⸗ 
gelöfcht worden, einmal erfchien ihm ein deutſcher Reiter auf 
einem weißen Pferde, ſchwarzbraun gefleidet, ald er fich aber 
mit einem Kreuß gefegnet, ift er verſchwunden.“ 

Raitz machte aus feinen Bifionen fein Geheimniß, das 
Geruͤcht von dem Schage in Marienburg drang bis zu den 
Behörden und da man der Schäge Damals mehr als je be- 
turft hätte, ward Rais nach Marienburg gejenvet und 
bedeutet, den Schaß nur getroft zu heben. Der Thurm ftand 
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da, das Marienbild war vorhanden, man grub nach, man 
ſchlug in die Mauern ein, es fand fich aber nichts. Raiz lien 
fih nun wieder in ein Gewölbe einfchließen, um gu beten 
und zu faften. Sieben Tage und fieben Nächte blieb er 
darin, ohne zu efien oder zu trinfen: in ven lebten vier 
Nächten erfchien „ihm die Sungfrau und wies ihn an, et 
folle im Thurm zur Seiten ded Marienbildes graben lafıen, 
wo er den Eingang zum Schaß finden werde: das Gewölbe, 
worin er liege, fei vor 5000 Sahren fchon erbaut gemejen, 
ein heidnifcher König, der 700 Jahre gelebt, habe ihn ver: 
geaben, die Jungfrau fei des Königs Tochter geweſen.“ 
Obwohl die Erfolglofigfeit des erften Verſuchs und der ganze 
Inhalt der Viſion Raitens, wohl von weitern Unterneh 
mungen hätte abhalten können, ordnete doch ein Speecial 
vefeript vom 24. Januar 1714 an den Oberkriegscommiſſat 
Blivernig an, man folle nach den Angaben Raitzens weite 
nachgraben. Immittelſt mußte die Ausführung dieſes Be 
fehls ausgefegt bleiben, weil Rait, die Hauptperfon dabei, 
gefährlich erkrankte. Der Chirurg Dominicus Wittholdt, der 
ihn zu behandeln hatte, fchreibt deshalb, „es fei eine Foftbare 
Eur, zu welcher viel theuere Medicamente, als Herzftärkungen 
und Decocte nöthig feien;” er verlangte deshalb 30 Thaler. 
Die Herzftärhungen und Decocte ftellten den, wahrſcheinlich 
durch fein Faſten ganz entkräfteten Raitz auch einigermaßen 
wieder her, und mqn begann nun in dem von ihm bezeich 
neten Thurme nachzuforfchen. Dan grub 14 Elfen tief, bie 
unter dad Yundament des Thurms, wo man aus Beforgnif. 
berfelbe möchte einftürzen, aufhören mußte. Raitz ging nun 


am grünen Donnerftag 1714 freiwillig wieder in ein ein 
james Gemach und faftete darin 10 Tage: in der 7. Naht 
früh 4 Uhr erfchien „ihm eine Frau in blauem Habit un 
fagte, er folle im Gewölbe neben dem Münzgewölbe graben, 
da liege der Schatz.“ Raitz, als er ganz erfchöpft aus feiner 
freiwilligen Haft herausfam, erklärte, wenn auch da nice 
gefunden werde, fo wolle er nicht mehr graben laſſen. Er 


— 
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jollte dazu auch feine Zeit mehr haben, denn das legte Faſten 
harte feine Kräfte vollig erfchöpft: er fiel in Raferei und 
ſtarb am 28. April 1714 zu Marienburg, nachdem er in 
lichten Augenblicken noch feine Sünden bereut und geäußert 
hatte, „die Jungfer, welche ihm die Zeit hero erfchienen, 
habe ihn betrogen.” Das wußte Blivernig ohne dies! 
Gehen wir zu einem Bilde ganz anderer Art über, zu 
dem Studiojus Johann Ehriftian Naumann zu Leipzig. Er 
bezog im Herbft des Jahres 1735 ein nur aus einem Stüb- 
hen beſtehendes Studentenquartier. Seine Hausgenoflen 
bemerkten bald, daß der Studioſus in großer Armuth lebe, 
ja man begriff gar nicht, wie und wovon er nur uͤberhaupt 
(eben fonne, da er weder einen Freitiſch noch Stipendien 
genoß, noch eigne Mittel beſaß. Des Abende, nach einge- 
brochener Dunkelheit, pflegte er, in einen großen Mantel 
gehülft, das Haus zu verlaflen, er fam in der Nacht mit 
jergfältig unter dem Mantel verborgenen geheimnißvollen 
Segenftänden zurüd: welcher Art fie feien, Fonnte die neu⸗ 
gierige Nachbarſchaft, trog aller Bemühungen, nicht in Er- 
führung bringen, da der Studiofus gar nicht mittheilfam 
war, doch „verriet der Geruch, den er bei feiner Rückkehr 
einige mal verbreitete, daß er wenigſtens nicht Slafchen mit 
Rofenwaffer heimbringe. Da er aber fonft niemand beläftigte, 
io ließ man ihn fein Weſen treiben, nur beunruhigte e8 den 
Hauswirth, daß Naumann ftatt einzuhbeizen, fich einer offnen 
Kohlenpfanne bediente, Die er zugleich benugte, um Korn- 
ühren daran zu braten. Sp fam das Frühjahr 1736 heran: 
mit der eintretenden Wärme nahm aber auch ein eigenthiim- 
liber Geruch zu, der, von ded Studioſus Zimmer ausgehend, 
zu einem folchen Geftanf warb, Daß er Dad ganze Haus ver: 
peftete. Der Hauswirth wollte deshalb Naumann zur Rede 
tellen, als er aber in deſſen Zimmer einzubringen verjuchte, 
irat biefer ihm aus der haldgeöffneten Thüre mit blanfem 
Tegen entgegen und bedrohte ihn fo ernftlih, dag der Er- 
ſchreckte nichts Eiligeres zu thun hatte, ale fih bei dem 
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da, das Marienbild war vorhanden, man grub nach, man 
Ichlug in die Mauern ein, es fand ſich aber nichts. Raig lies 
fi nun wieder in ein Gewölbe einfchließen, um zu beten 
und zu faften. Sieben Tage und fieben Rächte blieb er 
darin, ohne zu eflen oder zu trinfen: in den lebten vier 
Nächten erfchien „ihm die Jungfrau und wies ihn an, fr 
folle im Thurm zur Seiten des Marienbildes graben laſſen, 
wo er den Eingang zum Schatz finden werde: das Gewölbe, 
worin er liege, fei vor 5000 Sahren ſchon erbaut gemeien, 
ein heibnifcher König, der 700 Jahre gelebt, habe ihn wer: 
graben, die Jungfrau fei des Könige Tochter geweſen.“ 
Obwohl die Erfolglofigfeit des erften Verfuchs und der gan 
Inhalt der Viſion Raitens, wohl von weitern Unterneh 
mungen hätte abhalten können, orbnete doch ein Special 
tefeript vom 24. Januar 1714 an den Oberkriegscommiſſat 
Blivernig an, man folle nad) den Angaben Raitend weite 
nachgraben. Immittelft mußte die Ausführung dieſes De 
fehls ausgeſetzt bleiben, weil Raig, die Hauptperfon dabei, 
gefährlich erkrankte. Der Chirurg Dominicus Wittholdt, der 
ihn zu behandeln hatte, jchreibt deshalb, „es fei eine Foftbare 
Cur, zu welcher viel theuere Medicamente, ald Herzftärkungen 
und Decocte nöthig feien;" er verlangte deshalb 30 Thaler. 
Die Herzftärfungen und Decocte ftellten den, wahrfcheinlid 
durch fein Faſten ganz entfräfteten Raig auch einigermapen 
wieder her, und man begann nun in dem von ihm bezeich— 
neten Thurme nachzuforfchen. Man grub 14 Elfen tief, bis 
unter dad Fundament des Thurms, wo man aus Beforgnir, 
berjelbe möchte einftürzen, aufhören mußte. Raitz ging num 
am grünen Donnerftag 1714 freiwillig wieder in ein ein— 
james Gemach und faftete darin 10 Tage: in ber 7. Nat 
früh 4 Uhr erfchien „ihm eine Frau in blauem Habit un 
jagte, er folle im Gewölbe neben dem Münzgewölbe graben, 
da liege der Schatz.“ Raitz, als er ganz erfihöpft aus feiner 
freiwilligen Haft herausfam, erflärte, wenn auch da nicht 
gefunden werde, fo wolle er nicht mehr graben laffen. Er 


— 
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jollte Dazu auch feine Zeit mehr haben, denn das legte Kaften 
hatte feine Kräfte vollig erfchöpft: er fiel in Raferei und 
tarb am 28. April 1714 zu Marienburg, nachdem er in 
lichten Augenbliden noch jeine Sünden bereut und geäußert 
hatte, „die Jungfer, welche ihm die Zeit hero erfchienen, 
habe ihn betrogen.” Das wußte Blivernig ohne Dies! 
Gehen wir zu einem Bilde ganz anderer Art über, zu 
tem Studioſus Johann Ehriftian Naumann zu Leipzig. Er 
bezog im Herbft ded Jahres 1735 ein nur aus einem Stüb- 
hen beftehendes Stubentenquartier. Seine Hausgenofien 
bemerkten bald, daß der Studioſus in großer Armutl) lebe, 
ja man begriff gar nicht, wie und wovon er nur überhaupt 
(eben fönne, da er weder einen Freitiſch noch Stipendien 
genoß, noch eigne Mittel beſaß. Des Abends, nach einge: 
brechener Dunkelheit, pflegte er, in einen großen Mantel 
gehüllt, das Haus zu verlaffen, er fam in der Nacht mit 
jergfältig unter dem Mantel verborgenen geheimnißvollen 
Segenftänden zurüd: welcher Art fie feien, fonnte die neu- 
gierige Nachbarſchaft, trotz aller Bemühungen, nicht in Er- 
tabrung bringen, da der Studiofus gar nicht mittheilfam 
war, doch verrieth der Geruch, den er bei feiner Rüdfehr 
einige mal verbreitete, daß er wenigftend nicht Flaſchen mit 
Rofenwafler heimbringe. Da er aber fonft niemand beläftigte, 
jo ließ man ihn fein Wefen treiben, nur beunruhigte ed den 
HYauswirth, daß Naumann ftatt einzuheigen, fi) einer offnen 
Kohlenpfanne bediente, die er zugleich benußte, um Korn 
ihren daran zu braten. So fam das Frühjahr 1736 heran: 
mit der eintretenden Wärme nahm aber auch ein eigenthün- 
liber Geruch zu, der, von ded Studiojus Zimmer ausgehend, 
zu einem folchen Geſtank warb, daß er das ganze Haus ver- 
peſtete. Der Hauswirth wollte deshalb Naumann zur Rede 
ttelfen, al8 er aber in deſſen Zimmer einzubringen verfuchte, 
tat diefer ihm aus der halbgeöffneten Thüre mit blanfem 
Tegen entgegen und bedrohte ihn fo ernftlich, daß der Er- 
ſchreckte nichts Eiligeres zu thun hatte, als fich bei Dem 
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Univerſitäaͤtsgericht zu beſchweren und deſſen Hülfe in An— 
ſpruch zu nehmen. Der Pedell ward alsbald, es war am 
6. Juli 1736, entſendet, um eine Localexpedition vorzuneh—⸗ 
men. Auf wiederholtes Klopfen öffnete Naumann die ver— 
ſchloſſene Thuͤr, aus der ein peſtilenzialiſcher Geruch hervor⸗ 
drang. Ins Zimmer konnte aber der Pedell nicht herein, 
denn hinter der Thüre war ein, über 2 Ellen hoher Haufen 
von Scherben, Papier und Artifeln aller Art aufgehäuft: 
inzwijchen fprang Naumann mit Turnergefchidlichfeit darüber 
hinweg und auch dem Pedell gelang e8 endlich, mit zuge: 
haltener Naſe, die Barrifade zu erflettern, um zunädhit all 
Senfter aufzureißen. Der Grund des Geſtanks ergab ih 
fofort: der eritaunte Pedell fand in dem Gemadh über ein: 
andergehäuft, unter dem Bette, an den Wänden, eine Maſſe 
gefehundener Hunde, todter Katzen, Hühner, ein abgeſchunde— 
nes Echaaffell, in einem Topfe nebit einigen rohen Rüben 
einen abgefchundenen Hundefopf: auf einer Menge Unrath 
lagen reihenweiſe 20 alte abgefehrte Befen. Raumann ward 
nun vor dem Univerfitätögericht vernommen und erklärte 
dabei: „daß e8 niemanden etwas angehe, wenn er abgezogene 
Thiere in feiner Kammer habe, wenn er fie auch eſſe (man 
fiebt, Gourmand ift er nicht gewefen) oder zu feiner Belufi- 
gung habe.” Befragt, wie er den Geftanf habe aushalten 
fönnen, erwieberte er, „ed habe gar nicht geftunfen, er habe 
eine dünne Nafe und wenn er ed riechen Eönne, gehe « 
niemand etwas an: die todten Thiere habe er vor dem 
Petersthore auf dem Mifthaufen gefunvden, er habe fie mit: 
genommen und aufgefchnitten, um zu fehn, woran fie ge 
ftorben feien.” 

Das Univerfitätsgericht fand in dieſen Studien nicht 
Befrembliches und befchränkte fi) darauf, Naumann auf: 
geben, er folle den Unrath entfernen. Natürlich that er dies 
nicht und erft auf wiederholte Beſchwerden der übrigen Haud- 
bewohner, ward endlich von Gerichtöwegen bei Naumann 
ausgefehrt, richtiger ausgeräumt. Der Unrath aller Art 
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und die Thierleichen, welche die enge Kammer barg, füllten - 
191 Körbe, 22 Karren waren nöthig, alles fortzufchaffen. 
Erſt bei nochmaliger Vernehmung Naumanns überzeugte fich 
das Univerfitätsgericht davon, daß er verrückt fei, indem er 
ſich unter andern aufs Bitterfte über die Entwendung der 
20 Befenftiele, welche er für große Koftbarfeiten erklärte, be⸗ 
ſchwerte. Das Univerfitätögericht trug nun im November 
1736 bei der Landesregierung darauf an, „ihn, damit er 
ad saniora principia fommen möchte, einige Zeit auf das 
Zucht und Armenhaus nach Waldheim, wofelbft er im 
Schreiben wohl zu gebrauchen, bringen zu laffen,” was denn 
auch genehmigt ward. — 

Ein drittes und vorgefommenes Subject, deſſen Geiſtes⸗ 
franfheit eine eigenthümliche Richtung genommen hatte, war 
Aber Buſinski. Der Sohn eines untern Acciſebeamten zu 
Halberftapt, war er beim Hofrath Landi zu Berlin, welcher 
tie Direetion der Oper führte, erzogen worden und hatte 
durch feine Verbindung mit diefem angejehenen Manne und 
cin empfehlendes Aeußere unterftüst, auch in höhern Kreifen 
Juteitt gefunden, die ihm fonft verfchloffen geblieben wären. 
Steigerte Dies Die Eitelkeit Des jungen Mannes auf das Höchite, 
je war auf der andern Seite der Umgang mit dem Opern- 
perſonal fehr geeignet, zärtliche Gefühle in feinem liebebebürf- 
tigen Herzen zu entwideln. Nachdem er Theaterprinzeflinnen 
gehuldigt, erfaßte ihn eine wahnfinnige Liebe für eine wirkliche 
Prinzeſſin, deren Bekanntſchaft ihm zu Theil geworben war, 
die Brinzeffin Frieverife von Preußen: e8 dauerte nicht lange, 
jo überrafchte er fie mit einer glühenven Xiebeserflärung. 
Lie Brinzeffin lachte anfänglich ebenjo wie der König von 
Preußen, dem Bufinsfi feine Gefühle felbft mittheilte, über 
den närriichen Kerl, allein da er immer zudringlicher ward, 
die Prinzeſſin ernftlich beläjtigte, ließ ihn der König arretiren 
und nach Halberſtadt bringen, wo er einige Monate im 
Arreit faß und dann mit der Bedeutung in Kreiheit gefegt 
ward, fich nicht wieder in Berlin betreten zu laſſen. Er 
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wendete fich mit WBittgefuchen an den Herzog von Braun— 
jchweig, von dem er einige Louisd'or erhielt: damit vweriehn, 
ging er 1783 nad) Dresden, um, wie er angab, „nachdem cı 
die Verbindung mit der PVringeffin von Preußen aufgegeben, 
da fein Glück zu machen.” Er fonnte dazu, wie er meint, 
feinen geeigneteren Weg einfchlagen, als den, fich in tie 
Churfürftin zu verlieben. Eine Verbindung mit ihr einu- 
leiten, fchrieb er an den Churfürſten Friedrich Auguft einen 
Brief, worin er feiner Liebe zu der Prinzeſſin von Preußen, 
fowie, daß er fein Glück bei dieſer nicht Habe erreichen 
können, gedachte, erflärte, daß er fein Herz nunmehr ver Chur: 
fürftin gewidmet habe und den er mit den Worten fchloß, „id 
wünfche ja nichts weitered als nur die Erlaubniß Ihro 
Ehurfürftlichen Durchlaucht Liebe und das Herz Ihro Turd- 
laucht zu kuͤſſen, mein Herz wierde ewig unzertrennt fein, 
dasjenige verehrten zu Dörfen, was mir fchäzbarer iſt ald tur 
ebelfte Kleinod dieſer Welt. Wird mich aber zu dem glüd 
lichften Menfchen machen. Ich beleidige fie und muß ge- 
ftraft werben, doch welche Strafe Fünnte härter fern ald die 
Marter fie zu lieben.” War diefe lebte Redensart nik: 
ſehr jchmeichelhaft für den erhabenen Gegenftand feiner 
Huldigungen, fo erfihien auch der ganze Antrag wohl dem 
Ehurfürften nicht ganz geeignet, er ließ Buſinski am 28. Juli 
1788 durch das Gouvernement arretiren und es erging unter 
rem folgenden Tage ein Refeript, Buſinski folfe, „da auf 
einen ihn betroffenen Wahnfinn zu fohließen, an pas Amt 
abgegeben, verhört, fein Gemüthszuftand unterficht und ter: 
jelbe fodann nach Befinden über die Grenze gebracht eder 
bi8 zu feiner Wiedergenefung mit andern Wahnfinnigen 
detinirt werden.” 


Der Hofmedieus erplorirte ihn und bemerkte, „ſobald 
Bufinsfi an Wiebe und Heirath denfe, vadotire er oder habe 
er ideam fixam, jonft fei er ftill und ruhig.” Bufinski wart 
nun über die Grenze gebracht, hatte aber natürlich nice 
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Eiligeres zu thun als nach Dresden zurüdzufehren und feine 
unterbeochenen Liebesbewerbungen fortzufeßen. 

Unter dem 16. September 1788 warb nun angeordnet, 
„ihn ins Georgenhaus nach Leipzig ald melancholicum zu 
bringen und folle fünftig bei etwa verjpürender Gemüths- 
beſſerung Anzeige erftattet werden.” Im September 1792 
ging denn auch die Meldung ein, daß er vernünftig geworden 
ei, und er ift wohl auch nicht Länger feiner Freiheit beraubt 
werben, obwohl ein Refeript wegen feiner Entlaffung fich 
nicht gefunden hat. 


Allerlei Euriofitäten. 


1) Naturgefchichtliche, medicinifche. 


Als nach der im 3. 1628 erfolgten Eroberung der Statı 
Larochelle, de Haupt: und Waffenplaped der Hugenotten, 
die dafigen Feftungswerfe abgetragen wurden, bemerften am 
10. Suni 1630 früh 10 Uhr Arbeiter, ‚welche einen Graben 
ausfüllten, ein großes Thier, welches fich im Meere der Kuͤſie 
näherte: einige Zeit vorher waren an derſelben zwei Wall 
fifche geftrandet und Die Arbeiter glaubten daher anfänglıd, 
ed ſei ein ähnliches ungefährliches Thier, und eilten mi 
ihren Haden und Spaten hinzu, um fich der Beute zu be: 
mächtigen. Näher gefommen, überzeugten fie fich aber ven 
ihrem Irrthume: das Thier ging and Land und töbtete jofen 
zwei Hunde, die es anzugreifen gewagt hatten. Die Arbeiter 
liefen erſchrocken zurüd, einen aber, der nicht ſchnellfüßig 
genug war, ergriff das Ungethüm und zerriß ihn in Stide: 
e8 jpielte eine Weile mit dem Kopf des Getödteten und fpazierte 
dann am Meereöftrande herum. Der Marquis de Si. 
Chamond, dem die Flüchtigen das Ereigniß mittheilten, 
‚eilte auf die Nachricht mit mehreren Offizieren und Soldaten 
des Regiments Chape und 10 Musfetieren und Bifenieren 
von des de la Cliete Compagnie, nach dem Strande, um Dad 
Ungeheuer aufzufuchen. Dieſes war immittelft nad der 
Stadt zu gelaufen und erfchredte durch fein Erfcheinen Ar 
beiter, die an einer andern Stelle der Feſtungswerke beſchaͤf 
tigt waren und noch feine Kenntniß von dem Greignülle 
hatten: fie fielen in eiliger Flucht mit ihren Karren über 
einander und in den Graben, an deflen Ausfüllung ſie 
arbeiteten: das Thier vermochte den Graben nicht zu über 
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ihreiten, blieb an demfelben eine Weile ftehn und "wendete 
fi dann mit voller Wuth gegen eine Anzahl Kinder, welche 
der Werkleute Eſſen und Kleider bewahrten. Zwei Kapu- 
iner aber, welche die Aufficht über die Arbeiter führten, 
tellten fi vor die wehrlofen Kleinen, fielen auf die Knie, 
und hoben ihre Paternoſter und Kreuze in die Höhe: das 
Thier blieb fiehn, ging dann „gleich als wäre es auf einmal 
gezaͤhmt worden,” langſam auf die Kapuziner los, roch einen 
nach dem andern an und lief dann (anfcheinend durch das 
Reiultat erſchreckt) davon, ohne einen Angriff auf fie oder 
die Kinder zu wagen. Etwa 30 Schritte davon aber, zerriß 
das Ungeheuer zwei Bohlen, welche da weideten. Ein Gas— 
cogner, aus der Dienerfchaft des Marquis de Et. Chamond, 
der den Arbeitern Wein zu bringen im Begriff geweſen, ließ 
denielden ode Schred beim Anblick des Thieres fallen und 
entfloh fo ſchnell er konnte: das Thier ledfte den aus den 
zerbrochenen Flaſchen fließenden Wein auf, „meinend, es fei 
Blur.” 

Inzwiſchen Fam der Marquis, der das Thier vergeblich 
am Strande aufgefucht, mit feiner bewaffneten Schaar heran: 
beim Anblick derfelben lief das Ungethüm aber fchnell davon, 
in die Stadt hinein, über einen großen Platz hinter bie 
Kirche St. Bartholomäi und hier in das hintere Thor eines 
Haufes, welches der fliehende Gascogner offen gelaſſen hatte: 
um großen Schreden der Bewohner zerriß es hier zwei 
Windhunde und einen Heinen Hund. Man fchloß die 
Küchen- und Treppenthüre und eilte den Hauptmann de la 
Cliete, der die Wache hatte, zu benachrichtigen. Diefer kam 
mit feinen Soldaten herbei und trat mit dem Schwerte in 
der Hand auf den innern Hof des Haufed. Hier entitand 
nun „ein gefährlich Gefecht mit großer Furie von beiden 
Seiten.” Der Hauptmann verwundete das Thier, allein 
in Schwert zgerfprang, er ward am Bein verlegt, die Piken 
der Soldaten zerbrachen an der harten Haut des Ungethüms, 
endlich tödtete es ein Musfetenfchuß durch den Kopf. Der 
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Marquis de St. Chamond fam gleich darauf hinzu, und ke 
dauerte lebhaft, daß man das Thier, welches er gern lebentig 
gefangen hätte, getödtet. Es war nach der Bejchreibung „ie 
groß wie ein Ochfe, hatte eine breite und hohe Bruft, kurze 
Beine ohne Gelenk bis faft an die Schultern, da fie ihr 
Bewegung hatten, große breite Füße mit breiten Häuten wir 
ein Schwan, daß e8 damit ſchwimmen fonnte, an den Zeben 
große Klauen wie ein Löwe und hinten einen kleinen Schwan; 
Der Hald war ziemlich lang und wohl formirt, der Kopi 
die, die Ohren rund und halb in den Kopf gezogen, dide 
und gfeißende Augen. Tas Maul glid) einem Löwen, wei 
aufgefperrt, die Zühne zwar nicht ſehr lang, aber jehe har 
und ſcharf. Es hatte auch wie eine Kate einen langen un 
ſcharfen Bart über der Nafe mit Augenbraunen und mar 
über den ganzen Leib rauch wie ein Kalb. Bei der Senien 
zeigte fich, daß es inwendig als ein Menfch befchaffen un 
disponirt gewefen, hat ein ſchön Gingeweide, eine Blaſe unt 
was zur Generation gehört.” 

Tie Leute eilten in Menge herbei das Ungethüm su 
jehn, und der Kriegscommiſſar de la Bertoche ließ jeden, ver 
ed beichauen wollte, eine Kleinigfeit zahlen. Es kamen 
35 fr. ein, welche er einem Maler übergab, der vie heilig: 
Margarethe und zu ihren Süßen ftatt eines Drachens dus 
Ungeheuer malen follte. Haut und Kopf des Thiered wurden 
aufbewahrt: das Fleiſch war nicht genießbar. | 

Wir geben diefe Erzählung wieder, wie fie und aufge: 
ftoßen, haben auc- ein gedrudtes Blatt in hollaͤndiſcher 
Sprache, welches das Ereigniß enthält und in Amſterdam 
bei Broer Janß 1630 mit einer Abbildung des Thietes 
erfchienen ift, gefunden, bemerfen aber, daß man fehon zu 
der Zeit, zu welcher die Sache fich zugetragen haben jellt, 
die Nichtigkeit der Nachricht in Zweifel zog: das Thier mag 
vielleicht nichts anderes gemelen fein, als — eine Ente. 
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Ueber Wunder- und Mißgeburten finden wir mehrfache 
Rachrichten. So jchreibt Landgraf Wilhelm zu Heffen au 
ten Ehurfürft Auguft von Sachſen aus Treißa vom 10. Juli 
1572: „Wir mögen €. 8. freundlich nicht pergen, das fich 
izo neulich zugetragen, das zu Reiß in dem lecken, welcher 
unnjerm freundtlichen lieben Bruder Landtgraff Philippßen 
wftehtt, ein Altt Weib von 70 Jaren, welche als ein 
Ihwanger weib fiebenn jare franf gelegenn, drey ratten, doch 
todt geboret hatt, derenn die grofte anderthalb ſchuh lang ge: 
weien, welches warlich ein ſelzam prodigium iſt.“ Da der 
Yandgraf bei der Niederfunft wohl, nicht zugegen geweſen, 
io möge er ung geftatten, an dem „ſeltſamen prodigium” zu 
weiten. ine verbürgte Nachricht gibt und Dagegen ein 
amtlicher Bericht vom 3. 1707, nad) welchem Anna Maria 
Großſchuppin, 21 Jahre alt, in dieſem Jahre eine Mißgeburt 
ur Melt brachte, „wie ein gejtreiftes Eichhorn, es jah aus 
wie ein Elthier fo abgeftreift it, mit breiten Ohren, etwas 
tundem Kopfe, Zähnen, breiten Zungen, Border: und Hinter- 
kuft mit ftumpfen Krallen, ohne Nabel mit einem Schwanz; 
bei der Eröffnung fand fidy eine Lunge, Leber, ein Magen 
und Gedärme.” Die Großſchupp gab an, fie jei in ben 
etſten 4 Wochen ihrer Schwangerichaft bein Anblide „eines 
lodten Wildfalbes, welches aus einem gefchoßnen Stüd Wild 
genommen worden und im Hofe gelegen und wie eine tobte 
nadie Kage ausgejehn, fo heftig erfchroden, daß fie gezittert, 
auch habe bei der Frau des Förſters ein Marderfell gehangen, 
welches dieje bisweilen um den Hals getragen, und das 
Zähne, einen dicken Kopf und einen Schwanz gehabt habe.” 
Tiefe allerdings fonderbare Enveloppe hatte die Großſchupp oft 
betrachtet und fich Daran verfehen. Mehrere Zeugen beftätigten 
die Eriitenz der Mißgeburt. Es iſt befannt, daß viele Aerzte 
und Phyſiologen die Möglichkeit des fogenannten Verfeheng 
Ihwangerer rauen in Abrede ftellen und der Berfaffer fand 
noch kurz vor dem Niederichreiben diefer Zeilen in einem 
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Auffape* eine Bemerkung, welhe den Glauben daran 
als Aberglauben bezeichnet, weil bisher weder irgend ein 
folder Fall wiflenichaftlich beglaubigt, noch wiflenichaftlid 
habe begründet werben können. Als Hiftorifch beglaubigt 
hat man nun wohl den hier nach einem vfficielen Bericht 
wiedergegebenen Ball zu betrachten; was aber die wiſſen— 
fchaftliche Begründung anlangt, fo liegt diefe dem Verfaſſer 
allerdings ganz fern und er würde nur an das befanne 
„Ins Innere der Ratur dringt fein erichaffner Geiſt“ erin- 
nern fonnen. Merkwürdig, weil fie beweift, daß das Ver— 
fehen nicht auf das menſchliche Gefchlecht befchränft it, 
fondern auch bei Thieren vorkommt, ift folgende, ebenfalls 
durch einen amtlichen Bericht betätigte Thatſache. Der 
Richter in Gchmen ließ im Jahre 1767 eine Stute belegen. 
Als der Knecht fie nach Haufe ritt, begegnete er einem Bären: 
führer mit feinem Bären: das Pferd erfchraf vor dieſem und 
fprang zur Seite. Dad Bohlen aber, welches die Stute 
warf, „hatte,“ wie der Bericht des Augenzeugen befagt, „ein 
Vordertheil wie ein Bär, einen Bärenfopf und Borderfüre 
wie ein Bär mit Krallen an einem Fleinen Pferdehuf, zottiges 
Haar am Kopfe.” Die Mutter verläugnete das Junge, 
welches offenbar mehr Bär ald Pferd war, auch beim Be— 
rühren wie ein Bär brummte, ließ es nicht faugen und es 
ward daher getödtet. 

Eine merfwürdige Mißgeburt meldet und ferner eine 
Anzeige des Amts Dippoldiswalde vom 19. Mai 1718. 
Einige Tage zuvor gebar zu Wenpifchearsporf Chrijtian 
Zürnerd Cheweib ein todtes Mädchen, „fo vier Hände, vier 
Füße, drei Ohren und zwei Wirbel. auf dem Haupte hatte, 
im Uebrigen aber einen vollfommenen und wohlgeftalteten 
Menſchen vorftellte.” Der Berichtserftatter fragte an, „ch 
er den Körper in die Naturalienfemmer zur Conſervation 


* Rarl Müller, die Che im Spiegel des Narurgefeges, in der Jeit 
fchrift ‚die Natur‘ 1856. no. 51. ©. 412. 
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einſenden, ober weil er fchon etliche Tage gelegen, begraben 
fanen folle,” fcheint aber Feine Antwort erhalten zu haben. 

Kälber mit mehreren Köpfen ꝛc. fonnen wir mit Etilf- 
ſchweigen übergehn, da vergleichen öfter vorfommen, wollen 
aber dagegen den Inhalt eines Briefes nicht vorenthalten, 
worin ein Ungenannter der Herzogin Sidonie von Braun- 
Ihweig (Gemahlin H. Erich IL, Tochter Heinrich des 
Frommen) meldet, Daß im December 1573 zu Erichsburg 
„in Schwein ein Ferkel zur Welt gebracht, welches hat 
8 Süße und 2 Schwänze und ein Menfchenhaupt gehabt; 
das Angefichte aber ift Teufelögeftalt gewefen, und fo fhred- 
ih gefehen, daß man ſich dafür entfeget und ift niemand 
gewejen, der ed hat nehmen wollen. Der Amtmann hat 
nah Eimbed gefendet und den Büttel holen Iaffen, der hat 
es müffen in die Erbe graben.” 

Auch einer feltnen Vielgeburt haben wir zu gevenfen, 
mit welcher nach einem Berichte des Amts Meißen im Juni 
1688 die Frau des Kürfchners Kühne in Lommasfch gefegnet 
ward. Sie gebar fünf lebendige Kinder, 3 Knaben und 
2 Mädchen. Ein Knabe ftarb einige Zeit nach der Geburt, 
die andern vier nebft der Mutter waren frifch und gefund. 

Ein anderes Beifpiel großer Fruchtbarfeit entnehmen 
wir einem Schreiben Chriftoph Grohmanns vom 20. Decbr. 
1138. Er bittet Darin um Begnadigung eines feiner Söhne, 
der wegen eined Vergehns in Unterfuchung gerathen war, 
und führt dabei an: „pie befondere Gnade des Himmels 
babe ihn im 1733. Jahre mit vielen Gaben und Merkmalen, 
worin die Zahl drei beftehe, begnabigt, indem er in diefem 
Jahre fein 73jähriges Alter erreicht, in feiner dritten Che 
33 Kinder, darunter 23 Söhne, und in der mittlern Ehe 
13 Eöhne nacheinander gezeugt, auch ihm damals 113 Kin- 
der und Enfel zugewachien, während er jest (1738, 78 Jahr 
alt) Vater von 36 ehelichen Kindern fei.” Bei dem 
33. Kinde hatte Die Landesherrin Gevatter geftanden. 


— — — —— 


I. 27 


. »» 
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Ueber einen fonderbaren Menfchen, der die Naturforſchet 
feiner Zeit befchäftigte, wie Die Azteken die der Gegenwart, 
finden wir aus dem Jahre 1738 Nachrichten. „Johann 
Ehriftian Freyberger ſonſt geweſener wilder. Menjch und 
Heide, nun aber wahrer getaufter Chriſt,“ wie er ſich nennt, 
war nach feinen Angaben, auf einer unbefannten Infel, weit, 
weit übers Meer, geboren und von dort von einem eure: 
päifchen Arzt geraubt und nach Deutjchland gebracht worben, 
der fich feiner bemädhtigt hatte, nicht um ihn für Geld jehn 
zu laflen, fondern „um ihn zu mäften und fein Fett als 
Murmelthierfett zu verkaufen.” Diefer Plan ward ruchtbar, 
fand aber bei der Polizeibehörvde feinen Anklang, vielmekt 
ward der Wilde feinem Entführer, den man zur Strafe 103, 
abgenommen und Ente ded Jahres 1732 der verwittweten 
Herzogin Marie Amalie von Sadhfen, (Wittwe Herzeg 
Morig Wilhelms aus der Zeiter Nebenlinie), welche in 
Schleufingen wohnte, geichenft, die ihm reden, Brod eiten, 
„da er fonft nichts ald Wurzeln und Kräuter gegefjen,” Tehrıc, 
im Chriftenthum unterrichten und taufen ließ. Er ward 
aber, obwohl ſchon über 60 Jahr alt, von Werbern gewaltjam 
weggenommen, jedoch fchon nad 5 Monaten vom Wilitair 
ald untüchtig entlaffen. Er arbeitete nun ald Tagelöhne, 
verfichert aber in einer Eingabe vom 1. Auguft 1738, er 
fonne fich nichts verdienen, und „von dem erlernten Brot: 
efjen feinen Gebrauch machen, da er feins zu efien habe, 
müffe daher faft erepiren.“ Ob dieſe feine Befürchtung bald 
zur Wahrheit oder was fonft aus ihm geworben, lanen 
unfere Quellen im Duntel. 


Der Bolfsglaube hält frifches Menfchenblut für ein 
Mittel gegen die fallende Sudt: einen Fall vermögen wir 
zu conftativen, in welchem es, ob mit Erfolg, können wir 
aber nicht erjehn, angewendet worden iſt. Als am 6. Juni 








Alterlei Eurlofitäten. 419 


1755 zu Dresden Karl Gottlob Zeibig, der in der Trunfen- 
heit Samuel Klogfchen erftochen hatte, mit dem Schwerte 
hingerichtet werben follte, erbat fich der Schneivergefelle 
Wiedemann, der an der Epilepfie litt, die Erlaubniß, das 
ſtrömende Blut bei der Hinrichtung zu trinfen. Ein Befehl 
tes Miniftere, Grafen von Brühl, geitattete e8 ihm. Wiede⸗ 
mann führte ed wirflih aus und lief nach dem gräßlichen 
Trunke, fo fchnell und lange er fonnte, fort. 


— — — — 


Johann Chriſtoph Scheider, Doctor der Medicin und 
Profeſſor der Chemie zu Leipzig, hielt ſich im Juli 1714 
einige Zeit in Meißen auf, botaniſirte in der Umgegend mit 
mehreren Studenten und fand hierbei zufällig, in einer weſt⸗ 
ih vom Klofter zum heiligen Kreuz nach dem Dorfe Gafern * 
ich hinziehenden Schlucht, ganz nahe bei dem Dorfe auf 
einem ber Landichule zu Meißen gehörigen Grundftüde, eine 
mineralifche Quelle, einen Sauerbrumnen, der aber nad 
andern Notizen bereits feit 1680 in der Gegend befannt ge- 
weien fein fol. Er zeigte feine Entdefung dem Cammer⸗ 
collegium an und dieſes ließ durch den Schulamtmann den 
Befund erörtern, die Quelle reinigen und einigermaßen 
wgänglich machen. Die Nachricht von der neuentbedten 
Zuelle, von der man Wunderdinge erzählte, verbreitete ſich 
ihnell, und von allen Seiten eilten Menfchen herbei, ihre 
Kraft zu erproben. Tag und Nacht war die Quelle, die 
nur einen halben Finger ftarf lief, umlagert: es fielen grobe 
Erceſſe vor, welche, wie der Schulamtmann zu Meißen unter 


° Alten Afranern wird der Name des Dorfes auch aus ber Predigt 
erinnerlich fein, Die wir in der Afrakirche vor langen Jahren einmal hörten 
über ten Text: von der, durch den, beider, indem Dorfe Gafern entflan- 
tenen Feuersbrunſt, bewiefenen Ziegenbock, geretteten Liebe Gottes, wie 
ber jellge Th. fich ausdrückte. 

27° 
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dem 21. Juli 1714 anzeigt, „beſonders durch die jezo hier 
befindliche Schloßmiliz, nebit denen in Etandquartier liegen- 
den Tragonern Schmettauifchen Regiments, an welche nt 
die meiften Bürger hiefigen Orts gehangen und durch deren 
Vorſchub, da fie fi) vor andern, fo Tag ald Nachts bei tem 
Ausflug des Waſſers befunden, mit Abftoßung anderer frem: 
den Preßhaften das meifte Wafler fammeln, fodann aber 
durch deſſen Verkauf ums Geld ihren Wucher treiben, ver: 
mehret werden.” Man traf nun, während der Zulauf ver 
Menjchen immer größer ward, die Gintichtung, daß Pas 
Waſſer nur gegen vom Amte ausgeftellte Marken von einen 
beionderd dazu verpflichteten Auficher, vwerabfolgt werten 
follte. Demgemäß wurden 3. B. am 25. Juli 1714 von 
1 Uhr Nachmittags bis den 26. Juli früh 4 Uhr, 60 Per- 
fonen „ohne was einige Ministres, von Adel und ander 
officiers abholen laſſen,“ abgefertigt. Folge Davon aber, 
daß täglich nur Hunderte befrienigt werden konnten, währent 
Taufende herbeiftrömten, war, daß die Leute viele Tage 
warten mußten. Die Gaſthöfe Meißens hatten nicht Raum 
genug für alle Säfte, fehr viele campirten während der Nächte 
im Freien, Bettler und Bagabunden aller Art fagerten in 
den Buͤſchen, zündeten große Feuer an, zu deren Unterhaltung 
fie das Holz aus den Zäunen ftahlen, die Gärten in ver 
Nachbarſchaft wurden geplündert und Beichwerden aller Arı 
liefen beim Amte ein, ja es begann fogar, obwohl mehrere Leute 
Victualien und Getränfe in der Nähe der Quelle feil hiel⸗ 
ten, an Lebensmitteln zu fehlen und die Bäder in Meifen 
mußten veranlaßt werden, felbit Sonntags Brod zu baden. 
Unter wiederholten Ercefien — ein Unteroffizier von ter 
Landmiliz bahnte ſich fogar einmal mit dem Tegen, trog des 
Auffeherd und des ihn unterftügenden Amtsfrohns, den 
Weg zu der heilbringenden Quelle — Fam der Herhft heran. 
Die rauhere Witterung verminderte die Zahl der Befucer 
und, ſei es nun, daß der Reiz der Neuheit fich verloren, ober 
die Quelle ihren fchnell erlangten Ruf nicht bewährte, der 
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Menfchenzulauf blieb ſchon im nächften Jahre eben fu fchnell 
weg, ald er entftanden war. Dr. Tittmann fchrieb zwar 
1715 eine „gründliche Nachricht wegen des ohnmeit ber 
Stadt Meißen bey dem Dorfe Gaſern 1714 gefundenen und 
von vielen Menſchen mit gutem Nutzen gebrauchten minera⸗ 
liſchen Gefundheitöwaflers oder vielmehr Sauerbrunneng,” 
alfein auch fein Werf vermochte dem Brunnen feine weitern 
Bejucher zuzuführen, obwohl, wie Tittmann (Cap. XL.) be— 
hauptet, das Waſſer fo wohljchmedend war, daß viele daſſelbe 
„aus Wolluft, bloß ihrer gulae und luxuriösen appetit 
ein gnügen zu thun,“ tranfen, ja die Quelle verlor fich fogar, 
beim Mangel guter Aufjiht und Reinigung anfcheinend 
ganz. Im J. 1769 fuchte Karl Ludiwig Sander aus Meißen 
diefelbe wieder auf, er hat fie auch, wie er anführt, „durch 
fleißiges Nachſuchen und Arbeiten von neuem erfunden,” und 
es fingen wieder mehrere Perſonen an, dad Wafler zu ge- 
brauchen, dagegen fanden fich aber auch „boshaftige Men⸗ 
ihen, die e8 denen, fo es zu ihrer Gefundheit brauchten, 
nicht vergonnten und heimlicher Weife die Quelle durch 
Unreinigkeit verberbten.” Es wurde hierauf vom Geh. 
Kabinet die Anstellung von Erörterungen angeordnet, allein 
die Sache blieb liegen, bis der Kreisprocurator und Schul- 
Amts-Phnficus Dr. Ehriftoph Albert Klimm im 3. 1777 
ie wieder in Anregung braihte Er Tieß, wie Potzſch 
(mineralogiihe Beichreibung der Gegend um Meißen. 
Testen 1779, Seite 98) erzählt, eine Anzeige darüber 
truden, beantragte bei der Regierung die Erbauung eines 
Badehauſes, ließ auch das einpringende wilde Waſſer von 
der Quelle ableiten, dieſe felbit faffen, das Brunnenhaus 
ausmauern und mit einer verjchloßnen Thüre verjehn: er 
fand auch noch 63 Schritte von der alten Duelle entfernt, 
jwei andere minder beträchtliche mineralifche Quellen auf. 
Rad) mehrfachen Grörterungen erfolgte unter dem 
10. Septbr. 1785 die Entjchließung des Ehurfürjten Friedrich 
Auguft dahin, „es erichiene zwar nicht thunlich, auf den 
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Brunnen bei Gafern vor der Hand mehrere Koften verwen- 
den zu laſſen, doch folle vem Dr. Klimm der bei der Repa⸗ 
ratur fothanen Brunnend gehabte, nad) Abzug der durc 
freiwillige Subfeription bereitd erhaltenen 41 Thlr. 21 Gr., 
auf 120 Thle. 22 Sr. angegebene Verlag aus der Rentkammer 
vergütet werden.” Seitdem ift der Brunnen abermals der 
Vergeſſenheit anheim gefallen, ja es ift fogar nad) einer Mir: 
theilung, weldye dem Verfaſſer geworben, gegenwärtig jede 
Spur des im 3. 1777 erbaueten Brunnenhaufes verſchwun⸗ 
den, und wahrjcheinlich der Quell bei der Anlegung cine 
Fahrwegs neuerdings verfchüttet worben. 


An Methufalem erinnert Hans Hubrig, Häusler zu 


Cosdorf hei Mühlberg: er ftarb am 27 März 1778 in einem 


Alter von 111 Jahren, 8 Monaten und 24 Tagen. 


2) Bolizeiliche. 


Der Ehurfürft von Sachfen, Johann Georg I., war fein 
Freund bed Tabadrauchens: er erließ im Jahre 1653 ein 


Reſcript, daß „das Tabadirinfen auf dem Rathöfeller u 


Dresden und fonften in andern Bier- und Schankhäugen 
in und außerhalb der Stadt bei namhafter Strafe,“ auch der 
Berfauf des Tabacks „außer denen Apothefen unter denen 


verfchriebenen Arzneien’ verboten werben folle. Dies ge: 


ſchah aud durch einen Anfchlag vom 25. Mai 1653, in 
welchem das Trinfen und der Verkauf des Tabacks bei 
10 Thlr. Strafe unterfagt ward. Der Codex Augusteus 
enthält diefes Verbot Th. I. S. 1543. Dem Churfürjten 
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Johann Georg II. genügte dies aber noch nicht: da der Rath 
u Dresden, an welchen im 3. 1671 eine Einfchärfung jenes 
Verbots ergangen war, anzeigte „wie die Eolvaten und 
andere vom Hofe Dependirende, die des Tabackstrinkens fich 
zu gebrauchen pflegten, an das Verbot fich nicht binden 
liegen, und in den Winfelichenfen, fo theild vornehme 
Hofbedienten unbefugter Weife angerichtet, daran fih am 
wenigften gefehret werde,“ fo erging an die Landesregierung 
unter dem 15. Septbr. 1671 ein Refeript, worin es heißt, 
„da der täglichen Erfahrung nach das fchändliche Tabad- 
Ihmäuchen dermaßen allenthalben überhand genommen, daß 
nicht nur der Bürger, fondern auch der Bauersmann auf 
dem Lande umbher unmäßig gebrauchen, wordurch zeithero 
zum öftern Stäbte, Flecken, ablige Häufer und Dörfer zu des 
Landesverderb in Aſche gelegt worden, fo haben Wir in Be⸗ 
trachtung, daß Unjere vorige Berboth nur uf biefige Unfere 
Reſidenz gerichtet, Die Gefahr fich aber zugleich mit Mißbrauch 
über das ganze Land erftredt, ſolch Unſer Verboth uf Unfere 
jimbtliche Ehurfürftenthum und Erblande zu ertendiren ıc. 
allerdings Der Nothdurft befunden.” Die Landesregierung 
erließ denn nun ein Dem entfprechendes Mandat, welches wir 
im Codex Augusteus nicht finden, in welchem „alle Einfüh- 
rung und Verfaufung bed Tabacks nebens deſſen unordent- 
lihem Gebrauch und Schmaͤuchung“ bei Konfiscation und 
namhafter Geldſtrafe verboten ward. Das Mandat war 
alſo vorfichtiger gefaßt als ein polizeiliche Anfchlag in einer 
Heinen Stadt, den wir felbft noch gelefen haben, worin es 
hieß: „das Tabackrauchen ift auf ven Etraßen und Plaͤtzen bei 
1 The. Strafe, in den Scheunen und Ställen aber gänzlid 
verboten.” Tas Mandat hat aber ebenfowenig als dieſer 
Anſchlag das Tabackrauchen „gänzlich“ abitellen können und 
bald darauf folgende Geſetze bejchränfen fi auf polizeiliche 
Anordnungen, welche man für nöthig hielt, um der Feuers⸗ 
gefahr vorzubeugen. 
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In Drespen wurde erit im J. 1705, vermöge beien- 
derer Ianvesherrlicher Anordnung (Cod. August. Th. 1. 
©. 1727) eine nächtliche Beleuchtung der Stadt eingefüht 
und zunäcft mit einigen Laternen auf der Echloßgafje der 
Anfang gemacht. Das Beiſpiel erweckte Nacheiferung: ver 
Kath zu Zwidau begann im I. 1726 mit einem allerdings 
ſchwachen Verſuche: er ließ allabendlich zwei -.Nachtlatemen 
am Rathhauſe anzünden und verjpürte Davon, wie er im 
%. 1728 anzeigte, „einen gar guten Nuten, daß mande 
Dieberei und Unfertigfeit unterblieben.” Gr bemerkte zuglaid, 
„die zeitherige Methode, bei ausbrechendem Feuer die Garten 
durch angezündete Seuerpfannen zu erleuchten, fei bei Win 
nicht zu practiciren.” Der Rath wollte daher noch mehrer 
Laternen anfchaffen, fogar 16 Stüf auf einmal, auf den 
Markt und an die Thore: die 3 Nachtwächter, welche tie 
Stadt damals hielt, follten „zu ihrem Wochenlohne ned 
2—3 Gr. befommen und dafür Die Laternen abwarten.” Ju 
biefen Maßregeln ward die Genehmigung der Lanbesregie- 
rung erbeten, welche dieſe aber ohne Weiteres zu ertheilen 
Bedenken trug, indem fie zunächſt dem Amte aufgab, tie 
Bürgerfchaft zu befragen, ob und waß fie Dagegen einzuwen- 
ven habe, und dann gutachtlichen Bericht zu erjtatten. Ta 
num, wie wir uns ſelbſt zu überzeugen Gelegenheit gehabt, 
vermalen in Zwidau Straßenbeleuchtung eingeführt it, ſo 
muͤſſen wohl die Exhwierigfeiten befeitigt worden fein, ba 
gutachtliche Bericht ift aber nicht auf Die Nachwelt gelangt. 


Man hat befanntlich bis zur Mitte des vorigen Iabr- 
hunderts vielfach fi) bemüht, den Kleiderlurus durch die 
Geſetzgebung zu befchränfen: die letzte Kleiderordnung wurde 
in Sachſen unter dem 21. Februar 1750 publicirt. So woblge— 
meint auch dieſe Verſuche fein mochten, fo vergeblich waren ie 
und die Vollziehung der gefeplichen VBorfchriften, wenn dazu in 
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einzelnen Faͤllen verfchritten ward, führte zu ganz wunder—⸗ 
lien Grörterungen. Unter mehreren und vorgelummenen 
Fällen wollen wir bier zunädhft eines aus dem I. 1743 ge- 
denken, der und zugleich über die Toiletten, die damals üblich 
waren, belehrt. Ein Bericht der Gerichte zu Hirfihftein vom 
4. Dechr. 1743 zeigt der Landesregierung an, „ed habe der 
Kirchenpatron und Gerichtöherr zu Staucha, Julius Aleran- 
ter von Hartigfch, höchſt beſchwehrend vorgeftellt, wasmaaßen 
jeit einiger Zeit die übermäßige Kleiderpracht der Bauern 
vergeitalt überhand genommen, daß fait fein Stand mehr 
ver dem andern an Außerlicher Tracht zu unterſcheiden wäre, 
ihm aber Inhalts der Polizeiordnung d. a. 1661 obläge, 
auf deſſen Abftellung ſoviel möglich bevacht zu fein und denn 
erwaͤhnten Prachts u. a. Johann Jacob Henßel, Schenkwirth 
und Joh. Panitz, Bauer zu Dennſchuͤtz fich theilhaftig ges 
macht, als welche ihre erwachfenen Töchter nach abgelegter 
Bauerntracht auf unanjtändige Art gekleidet, geftalt des 
een Henßel Tochter 1) eine foftbare Müge von Zobeln- 
gebrime und einen Ueberzug von drap d’or, 2) audy einen 
langen Pelz mit einer Echleppe, ingleihen ein Corfet und 
langen Rod von fchielichtem Tafft, davon jenes auf der Bruft 
und in den Ermeln mit ſilbernen Treſſen bebrämt, ingleichen 
3) ein blau Eorfet von gros de Tours, 4) ferner ein ſchie⸗ 
licht taffetnes Corſet, 5) mit halbſeidnen Nöden, 6) über 
einen großen Filchbeinrof mit Eprungreifen und Bügeln, 
T) benebt Schleppen von feidenem Gtoff, Damaft, Brocard 
und Taffet mit gold und filbernen Treffen beſetzt, auch 
8) foftbare Halstücher trage, 

Panitzens Tochter aber, 1) bei Gevatterſchaften fid) 
den Kopf moutoniren, 2) mit foftbaren Spigen auflegen 
late, fonft aber 3) zur Communion mit einem Nachtzeuge 
und langem fchwarzen Kleide von drap des dames fomme, 
welches diejelbe noch dazu fehleppe, außerdem auch 4) diefelbe 
in einem Pelzcorfet von fehgrauem Werke mit Ucberzug von 
Tafft oder gros de Tours, auch auf der Bruft und Ermeln 
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mit filbernen Spitzen ftarf befeket, ingleichen 5) in einem 
erböfarbenen piquirt Tafft Eorfet, ferner 6) in einem ta- 
gleihen von carmoifinrothem Tafft, wie auch 7) in einem 
dergleichen von blau gros de Tours fowohl über vieles 
8) in großen Fiichbein-Röden, auch 9) in langen halbſeidnen 
und papelinen Röden, auf dem Kopfe und Halſe aber mil 
Foftbaren ſeidnen, ingleichen mit goldnen und filbemen 
Treſſen befegten Schleppen tragend, gehe.” 

Man fieht wohl, Herr von Hartigfch Hatte fich bie 
Mädchen genau betrachtet und ein förmliches Inventar ihrer 
Kleivungsftüde aufgenommen, bei dem wir unmillführid 
auf die Vermuthung kommen, daß er von weiblichen Glie— 
dern feiner Familie möchte unterftüßt worden fein. Er trug 
darauf an, daß der Denunciaten Kinder angehalten werben 
foliten, in feiner andern als ihrem Stande gemäßen Iratı 
hinführo in der Kirche zu erfcheinen, „damit an denjelben 
nicht widrigen Falld das forum deprehensionis ftatuit 
werden möchte,” worin wohl Die verblümte Drohung liegen 
follte, er werde ihnen „widrigen Falls“ die ſchönen Sachen 
ausziehn laſſen. 

Der Gerichtöhalter zu Hirfchftein gerieth Durch den An- 
trag in beveutende DVerlegenheit: er felbft verſtand fich jeht 
wenig auf die Damentoiletten, eine Kleiverafademie, bei der 


er fi) Raths hätte erholen fonnen, gab es damals noch nidı 


es war offenbar eine fatale Gefchichte — auf der einen Exit 
der Herr von Hartigfch mit gegüdter Kleiderordnung drohend, 
auf der andern die reichen Bauern, mit denen es der Ge 


richtöhalter auch nicht verderben mochte! Er bejchlog, zunädtt 


den Thatbeftand conftatiren zu laſſen, und ließ die Kleiter- 
pracht durch Die Dorfgerichtsperfonen, unter denen ſich glüd: 
‚licher Weile auch ein Mann befand, der nebenbei Flid⸗ 


fehneiberei betrieb, in Augenfchein nehmen. Die Dorjgerihte 


betrachteten fich ein Stüd nad) dem andern, der Flicjchneiter 
prüfte die ſchoͤnen Stoffe, aber der Gerichtshalter Fanı dadurch 
um feinen Schritt weiter. Die Denunciaten bezogen id, 
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al ihnen der Antrag des Hrn. von Hartibfch eröffnet ward, 
darauf, „Daß ihre Tochter zur Anfchaffung bürgerlicher Kleider 
jonderliche Reigung gehegt, auch Ausficht für fie zur Heirath 
in bie Stadt vorhanden fei, endlich die fraglichen Kleider 
gar nicht koſtbar, ſondern billiger feien, ald die altwäterijchen 
Habite und Schleier und Haube.” 

Herr von Hartipfch erfannte die Triftigfeit dieſer 
Grunde nicht an, er drohte, wenn Die Mädchen wieder in 
der verpönten Tracht erfchienen, ernftlich mit „Apprehenſion.“ 
Tagegen appellirten, zur großen Beruhigung des Gerichte: 
halters, Henßel und Panitz. Nun war er der Sache ledig, 
die Kandesregierung hatte die Entfcheidung zu geben. Die- 
jelbe verwarf unter dem 13. Dechr. 1743 vie Appellation 
mit der Anordnung, den Appellanten die übermäßige Kleider- 
pracht ihrer Töchter zu unterjagen, dem von Hartisich davon 
Nachricht zu geben und — die Acten beizulegen. 

In andern Fällen war es die Geiftlichfeit, welche die 
Putzſucht und Eitelkeit der Frauen zu befämpfen fuchte. Ein 
Beiipiel aus fehr alter Zeit, aus dem 3. 1488, liegt uns 
vor. Der Burggräfin zu Leisnig Hoffräulein erſchien in 
der Kirche zu Penig in dem burggräflichen, neben dem Altar 
gelegenen Betftübchen in übertriebenem Prunke, und ließ noch 
dazu, um befjer gejehn zu werden, die Thüre des Betftüb- 
chens weit offen ftehn. Das follte aber nicht ungerügt 
bleiben. „Nicklas, des Pfarrers Bruder zu Penigk,“ betrat 
den Predigtftuhl und fagte, nachdem er die Eitelfeit und 
Hoffahrt hefämpft, in der Nutzanwendung, „wie fie in den 
Stuben bei dem Altar ftehn mit großen Hörnern: wenn man 
eine Ziege fchleierte, die jähe gleich als jchön heraus, oben 
herüber als du ſiehſt. Schaͤmſt dich nicht, du möchtet 
doch nievertuden, daß dich der Prieſter nicht fehe und du 
haft eine große Thüre und thuft ihr nicht zu.” Tags darauf 
berühmte der Pater fich noch gegen den Caplan feiner That, 
indem er fagte: „Ich glaube, ich habe der Hofjungfrauen 
Hoch abe gegeben, fie werden die Thür nun zuthun.” Die 
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Burggräfin vermerkte aber die Rüge übel, und als fie zu 
dem Eiferer fendete und ihn zur Rede ftellen ließ, ward cı 
kleinlaut, wollte feine Worte verläugnen und bat jchließlid 
um Verzeihung. Ueberfpringen wir drittehalb Jahrhunderk, 
fo finden wir einen analogen Fall. 


Im Jahre 1749 ward zu Mühlberg ein neuer Diaconus, 
M. After, angejtellt: er hatte fih — ein feltener Fall für 
einen Diaconus — nicht alöbald bei feiner Anftellung ver: 
heirathet, fonft würde er wohl mit mehr Nachjicht gegen 
das fhöne Gefchledht haben verfahren müflen, fo aber eiferte 
er, duch feinen ihm nahe ftehenden weiblichen Genius ge 
warnt, in den Vesperpredigten rückſichtslos ‚gegen das Ent: 
blößen des Frauenvolks, fowohl Anflebung einiger fogenann- 
ter Schön» und Schminfpfläfterhen im NAngeficht, zit 
minder über das Einftreuen des Puders in die Haare und 
behauptete fonderlich, daß vergleichen Uebelſtand bei tem 
Genuſſe des heiligen Abenpmahles nicht zu dulden je." 
Was halfs, er mochte eifern, foviel er wollte, „bie grauen 
zimmer legten nichtsdejtoweniger die aufgeftochene Unart 
nicht ab und erſchienen mit befleiftertem Angeficht in ber 
Kirche.’ Einft aber, ald die Töchter des Kaufmanne 
Töhnert beim heiligen Abendmahl mit Schönpfläjtechen ge 
Ihmüdt, oder verunziert, fih dem Altare naͤherten, da 
ergeimmte der Diaconus in geijtlichem Zorne und hielt ihnen, 
ehe er ihnen ven Kelch reichte, eine „scharfe Verwarnung“ 
Natürlich Fonnten die Damen im Moment nichts erwicdern, 
aber einige Tage fpäter fand man an der Wohnung I 
Diaconus ein, während der Nacht angeflebtes, fehr boshaftes 
Pasquill auf denſelben: der Verdacht richtete fich zumäctt 
gegen die Döhnert’schen Töchter, die aber von nichts wien 
wollten. Eine fehr weitläuftige Unterfuchung blieb ohne 
Grfolg, doch muß entweder der Eifer des Diaconus Id 
abgekühlt oder er aus feinem Kampfe gegen die Cham 
pfläfterchen in Mühlberg in Zolge feiner Energie, ſiegreich 
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hervorgegangen fein — wit finden feine weitern Befchwerben 
von ihm oder uber ihn. 

Im Erzgebirge fcheint man die Ducchführung der Be- 
ftimmungen der Kleiderordnung am längiten verfucht zu 
haben, während man in den wohlhabenderen Provinzen, wo 
der Lurus allgemeiner war, bald davon abſah. So ward im 
Sahre 1770 die Gattin eines Spitzenhändlers zu Johann- 
georgenftadt Bedert, vom Stadtrath in 5 Thlr. Etrafe genom- 
men, weil ſie fich „unterfangen, einen Gros de Tournen mit 
schwammen aufgefchlagenen Umhangpelz machen zu laflen 
und ohngeachtet ded Raths Verbots zu tragen.” Die Lan- 
desregierung erachtete aber dieſes Kleidungöſtuͤck für feinen 
uͤbertriebenen Lurus und verordnete umter dem 20. Auguft 
1770 an den Rath, mit fernerm Verfahren gegen die Beder- 
tin anzuftehen, auch jie mit der dictirten Strafe zu verfchonen. 

Der legte Ball, der ung vorgefommen, ereignete fich 
in 3. 1786 und betraf eine Pelzmütze, die fogar einen 
ernften Zwieſpalt, felbjt unter den Behoͤrden veranlaßte. 

Tie Tochter des Etadtpfeifers Meifchner zu Eibenftod, 
ein hübjches frifches Mädchen, hatte fich eine mit Pelz beſetzte 
Wintermütze machen laffen, die zu ihren blühenden Wangen 
vortrefflich ftand. Der Stadtrichter Stoͤlzel bemerkte, als fte 
damit in der Kirche erfchien, das fehr wohl, feine Blicke aber 
mtgingen der Aufmerfjamfeit der Frau Stadtrichterin nicht, 
deren Eiferſucht nicht nur die Muͤtze, die in der Fagon 
Achnlichfeit mit einer Kopfbedeckung hatte, welche die Frau 
Stadtrichterin felbit trug, jondern auch deren Trägerin auf 
das Lebhaftefte erregte. Der arme Stadtrichter mochte einen 
übeln Eonntag gehabt haben: des andern Tags aber erließ 
er, zur Genugthuung für feine Gattin, ohne Weiteres einen 
Beiehl an den Etadtpfeifer, feiner Tochter „die fernere Tra⸗ 
gung der Müse, bei fonft zu gewarten habender öffentlicher 
Wegnahme, nicht weiter zu verftatten.” Meiſchner, ftolz auf 
feine hübfche Tochter und ihre fchöne Muͤtze, wollte ſich dabei 
nicht beruhigen und wendete fih an das Kreisamt Schwarzen» 
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berg, „mit ber Bitte um Belehrung und Erlaubnig, daß feine 
Tochter die Müse ferner tragen dürfe.” Er überfendete zu⸗ 
gleich die ftreitige Kopfbedeckung zur Einficht. ‘Der Amtmann 
beſah fich die Muͤtze, befand fie „von feiner Beträchtlichfeit und 
weder mit Zobel, ſchwartzen Yüchfen noch fonftigen koſtbaren 
Sorten von Rauchwerk,“ deren die Kleiderorbnung gedenkt, 
befegt, er trug daher fein Bedenken, der Meijchnerin vie 
erbetene Erlaubniß, fich ferner damit zu fehmüden, zu ertheilen 
und ließ Died dem Etadtrichter Stölzel mündlich durch einen 
Actuar, der nach Eibenftod in Gefchäften ging, eröffnen. 
Hatte das Verbot des Stadtrichters, welches natürlich vie 
Frau Stadtrichterin ins Bublicum zu bringen nicht verfäumke, 
Aufiehn erregt und Iebhaften Widerfpruch gefunden, fo wart 
nun bie Widerſtandspartei durch die amtliche Reſolution ge: 
fräftigt. Alle Eibenftöder zerfielen in zwei Parteien: wie 
dereinft in Schweden die Parteien der Muͤtzen und Hit, 
fo befämpften ſich in Eibenftod die Parteien fir und witer 
die Pelzmütze. Auf der Seite des Stadtrichters fanden alle 
alten und häßlichen Frauen, alle Chemänner, welche berglei- 
chen befaßen und ihnen zu gehorchen hatten: fie bildeten im 
Stadtrathe die große Majorität; für die Pelzmütze günftig, 
war im Stadtrath bloß „der einzige VBice- Etadtricter 
Michel,” ein Biedermann (defien Name biermit der Rad 
welt aufbewahrt werde), der wahrfcheimfich nicht verheirathet 
war. Der Stabtrath in feiner Majorität, ven Siadtrichter 
an der Spike, befchloß nun, den Kampf mit dem Amte u 
beginnen: er refpectirte Die mündliche Anordnung nic, 
fondern fieß Meifchnern bedeuten, es bleibe bei dem Verbote. 
Abermals wendete fih Meijchner an das Kreisamt und von 
biefem erging nun an den Rath zu Eibenftod eine ſchriftliche 
Verordnung, durch welche demfelben bei 5 Thlt. Strafe 
„alles weitere ungebührliche Verfahren wider die Meiſchne⸗ 
rin’ unterfagt, und die Bezahlung der entftandenen Korten 
aufgegeben ward. Deflen ungeachtet blieb der Rath hei 
feinem gefaßten Entfchluffe, die Muͤtze müſſe der Meiichner: 
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ihen Tochter abgenommen werben, gab folches dem Kreisamt 
in einem Schreiben zu erkennen, ja „der Stabtrichter Stöfzel 
und übrige Rathdassessores, den einzigen Vice⸗Stadtrichter 
Michel ausgenommen, waren,’ wie der Bericht des Amts 
vom 24. April 1786 jagt, „zu fehr von ihren Leivenfchaften 
verblendet, ald daß fie an Pflicht und Gehorſam hätten 
venfen follen, fie opferten folche ihrer Animofität auf und 
liegen der Meijchner’ichen Tochter, Eonntags den 19. Febr. 
nah der Kirche, vor der ganzen Kicchfahrt auf öffentlicher 
Straße Die Mühe durch den Rathsdiener öffentlich ab- und 
vom Haupte nehmen.” Der Stadtrath verfichert jedoch aus- 
drüdlich, der Rathsdiener, welcher der Meijchnerin aufzu- 
paſſen angewieſen worden war, habe Die Muͤtze „behutfam‘ ab- 
genommen: wollen wir auch glauben, daß er Diele Nüd- 
ſicht mundeſtens ber Pelzmuͤtze, die er vielleicht ale confiscirtes 
Gut fi) vindieiren zu können hoffte, babe angedeihen Taflen, 
jo minderte Died wenigftend die Erbitterung der Eigenthümerin 
ver fchönen Mübe und der gefammten PBelzmügen- Partei 
nicht. Es kam diefer vor allen Dingen darauf an, ber 
Stabteichterin, denn man wußte recht wohl, daß fie die An- 
tifterin der Fehde fei, eine Paroli zu biegen. Während vie 
gefangene Pelzmütze auf das Rathhaus in gerichtliche Verwah⸗ 
tung gebracht ward, waren fchon ber Bergmeifter Gläßer 
und der Zehntner Böhmer, die Chefs der Müsenpartei, auf 
Erſatz des Verluſtes bevacht: fie eilten zu einem Kaufmanne, 
der auch einen Vorrath von Putzwaaren hatte, Fauften hier 
die ſchönſte Müße, die er hatte, viel ſchöner als die fehönfte 
der Frau Stadtrichterin, und überreichten der erftaunten 
Stadtpfeiferstochter das koſtbare Geſchenk. Schnell trod- 
neten ihre Thränen und ftolz ging fie, geziert mit biefem 
Prachtſtück, des Nachmittags wieder in die Kirche, und kam 
auch, da Fein Mitglied des Stadtrathes in derſelben ſich 
befand, ungefährdet wieder damit heim. Der Stabtrath ver- 
jiherte aber, als er Diefes Attentat erfuhr, „er würde, wenn 
er zeitig genug Wiffenfchaft davon erhalten hätte, auch dieſe 
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gefchenfte Mübe Haben wegnehmen laſſen.“ Dieſe Differenz 
gelangte mit der Pelzmuͤtze felbft enplich bis an die Landes 
regierung, welche dem Amte Recht gab, die Mütze mit der 
Anordnung, fie der Meijchnerin wieder auszuhändigen, 
zurücendete, den Rath zwar mit der angedrohten Geldſtrafe 
verfchonte, aber ihm die Abjtattung der Koften aufgab. 
Hierbei verblieb e8 auch, obfchon der Etadtpfeifer fich nic 
beruhigen wollte und die Beftrafung der Rathsglieder und 
des Rathsdieners verlangte. Wie ſtolz mag die Meifchnerin 
das nachſte Mal mit ihrer Muͤtze in die Kirche gegangen jein! 


Sm 3. 1766 brady in einigen Dörfern im Amt Dahme 
eine BViehfeuhe aus. Der Amtmann ließ die infteirten 
Orte unter Aufbietung der Miliz abfperren, aber jo ſtreng 
daß durchaus Niemand heraus, Niemand hineindurfte un 
bald Mangel an dem Nöthigften in dem Bezirke entitant. 
Der Pfarrer zu Wildau, zu deſſen Parochie einige der Terfer 
gehörten und der feinen Grund zu haben glaubte, eine An- 
ftefung von der Viehfeuche zu beforgen, wollte fich durch den 
Cordon an Erfüllung feiner Amtspflichten nicht behintern 
lafien, mußte aber der Gewalt weichen, ja die Leichen in den 
cernirten Dörfern blieben unbeftattet, weil weber dem Todten: 
gräber- noch der Geijtlichfeit das Ueberfchreiten des Cordons 
geftattet ward, bis denn endlich auf lebhafte Beſchwerden dad 
Uebermaß ängftlicher Fürforge des Beamten, durch bie Lan⸗ 
desregierung in die nöthigen Schranken zuruͤckgewieſen ward. 


Wenn man jebt die zahlreichen Dampffchiffe ficht, melde 
ſich auf der Elbe kreuzen und den Verkehr an ven Stromed- 
ufern. beleben, fo ift eine Vergleichung der Anjichten, welche 
man noch vor wenigen Jahrzehnten über die Dampfichiffiahrt 
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bei ven Behörden hegte, nicht uninterefiant. Die erfle Spur 
des Planes, ein Tampfihiff auf ver Elbe gehn zu laſſen, 
haben wir im J. 1824 gefunden. Es lag damals ein Ges 
uh um ein Privilegium für ein Dampfboot vor, welches 
von Hamburg nach Dresden fahren und zugleich ale 
Schleppfchiff dienen ſollte. Die Landesregierung ftellte in 
ihrem Vortrage vom 17. Auguft 1824 mehrfache internatio- 
nale Bedenken auf, die wir hier übergehn fonnen, feste aber 
am Schluß noch hinzu: „Hierzu fommt noch, daß N. feinen 
neuerlichen Borftellungen zu Folge, entfchloffen ift, ein 
Tampfboot zu errichten, welches der fraglichen Jacht als 
Schleppfchiff dienen fol. Eine ſolche ſcwimmende Dampf- 
maichiene dürfte aber fowohl für die auf der Jacht felbft und 
auf ven in deren Nähe fommenden Fahrzeugen befindlichen 
Menihen, als auch für die Bewohner der Elbufer und bie 
an den letztern liegenden Schiffmühlen mit einer nicht zu 
überfehenden Gefahr verbunden und daher deren Gebrauch 
jeden Falls nicht zu geftatten fein, fo lange nicht Das Refultat 
der von Sachverftändigen darüber anzuftellenden gründlichen 
Unterfuchung, eine gnügliche Beruhigung deshalb gewähren 
wird.” Die geäußerten Beforgniffe wurden auch bei ber 
höhern Behörde lebhaft getheilt und der Petent ward abge- 
wiefen. Im J. 1825 wurde ein ähnliches Geſuch ange- 
bracht: bei der Begutachtung traten jene Bedenken ſchon 
etwas in den Hintergrund, denn es wird in dem Vortrage 
der Landesregierung nur gefagt, „ebenfo möchte die Eriftenz 
eines Dampfichiffes auf der Elbe überhaupt in polizeilicher 
Hinfiht immer noch Beforgniffe wegen der möglicher Weiſe 
daraus entftehenden Gefahr erregen.” Der Antragfteller 
warb ebenfalls abgewiefen. Ein dritter Ball fam im Fahre 
1828 vor. Bei deffen Begutachtung find die gedachten poli« 
zeilichen Bedenken ganz verfchwunden, die Landesregierung 
„verfennt den Nuten, welchen die Einführung der Dampf- 
ſchifffahrt auf der Elbe für alle daran gelegenen Staaten 
und namentlich für Sachſen in Bezug auf Handel und Ge- 
I. 28 
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werbe hervorbringen dürfte, nicht,” aber das Lnternehmen 
fcheiterte aud andern Gründen, und erft im J. 1839 gelang 
es, in Sachen die Dampfichifffahrt ind Leben zu rufen. 


3) Boftalifche. 


Welche Luft gewährt das Reifen! fingt die Prinzeffin 
von Navarra in der Oper Johann von Paris. Jedenfalls 
hat fie dabei nicht die Reife vor Augen, welche der ſchwediſche 
Kammerrath von Ehrenzweig im Jahre 1805 von Jena nad 
Halle mit der Poſt gemacht hat. Ein Schreiben deſſelben 
an den Churfürften von Sachſen, Friedrich Auguft, d. d. 
Hamburg, den 2. Novbr. 1805, gibt uns ein treued Bild der 
Annehmlichkeiten, welche mit einer folchen Reife damals ver⸗ 
bunden waren. Er fchreibt wörtlich Folgendes: „Die Jer- 
brechung meines Reifewagens im Fraͤnkiſchen veranlapte mic 
bei Ermangelung eines Gefellichafters und Keifegefährten 
mit der orbinairen Poſt zu gehn. So lange ich Reihe 
oder preußifche Poſt hatte, fand ich feine Urfache, meinen 
gefaßten Entfchluß zu bereuen, aber wie erftaunte ich, ald 
man mir in Jena den churfächfifchen Wagen, der von Raum: 
burg nach Halle fährt, vorführte. Wie ift es möglich, daß 
in einem civilifirten Staat die Ober-Boftpirection ein ſolches 
Unwefen dulden fann. Nicht nur, daß wir von Jena nad 
Naumburg von zwölf bis Abends acht Uhr unterwegs waren 
und die fächjifche Poſt, unerachtet fie die ganze Nacht durch— 
fuhr, erft ven andern Morgen um 11 Uhr in Halle anfam, 
nicht genug, daß ein ganzer Haufen fogenannter blinder 
Paſſagiers aufgeladen ward, dies find Kleinigkeiten im Ber 
gleich des Sitzes, des Wagens felbft. Kaffen Em. Chur. 
Durchlaucht Sich das Fuhrwerk, welches von Jena nad 
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Halle geht, vorzeigen, Sie werden Selbft finden, daß es 
feinen Stuhl, feinen Sitz, feine Bedeckung, kurz, weder die 
geringfte Bequemlichkeit, Sicherheit noch Schuß barbietet; 
man ift in Lebensgefahr auf demſelben befonders zur Nacht⸗ 
geit, wo fo leicht den Reifenden der Schlaf überfällt und er 
wegen Mangel an Lehnen, an Eis, Stuhl, jeven Augen⸗ 
blid befürchten muß, vom Wagen herunterzufallen und zwi⸗ 
ihen den Rädern auf eine fchredliche Art verftümmelt zu 
werben. Wie oft ereignet ed fich nicht, Daß Handwerker, 
Künftler, Krämer ihren Wohnort verändern, und mit ihren 
Kindern reifen müflen, diefe find dann der größten Lebens⸗ 
gefahr ausgeſetzt, weil fie weit Teichter, wie alte Leute ein- 
ihlummern. Hier eine Thatfache. Wir alle, welche damals 
ufammen auf dem Poſtwagen reiften, hatten in zwei Nädh- 
ten nicht geichlafen, bei dem langfamen Yahren war es 
unmöglich, der Ermüdung zu widerftehn; Damit nun feiner 
im Schlummer vom Wagen fiele, fam man überein, wechfel- 
feitig zu wachen. Aber die Natur behielt die Oberhand. 
Es fand fich, daß der die Aufficht und Wache führende 
Reiſende jelbft einfchlief, und ed mußten daher zwei fich ver⸗ 
einigen, welche zu gleicher Zeit wachten. Es ift doch empö- 
tend, wenn man mitten im deutſchen Reiche, in einem jeit 
Jahrhunderten für policirt gehaltenen Lande wie Sachen, nicht 
für fein Geld auf dem öffentlichen Poſtwagen reifen kann, 
ohne der offenbaren Gefahr ausgefeßt zu fein, fein Leben zu 
verlieren, oder zum Krüppel zu werden und ed nur gleichſam 
durch mühfames Nachfinnen dahin bringen fann, fich einiger- 
maßen davor zu fichern 20.” 

Nachdem der Verfafler noch einige Seiten fortgeflagt, 
ihließt er mit der Hoffnung, daß der Churfürft „feine Anzeige 
mit Bergnügen aufnehmen und mit Freuden einen Mißbrauch 
abändern werde, ver Sachfen zur Schande gereiche.” 

Wir wifjen nicht, ob der Churfürft fich, dem Vorſchlage 
des Beſchwerdefuͤhrers gemäß, das corpus delicti, den Poſt⸗ 
wagen, der allerdings unter den Torturinſtrumenten ber 
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Vergangenheit in einem hiftorifchen Mufeum nicht ungeeig: 
net einen Platz finden würde, bat vorzeigen laſſen. Ter 
Herr von Ehrenzweig fcheint aber menigftend noch gute 
Wetter gehabt zu haben, dad Gegentheil hätte er im Katalog 
feiner Gafamitäten gewiß nicht verfchwiegen; vergegenmärtigt 
man fich aber die Eriftenz der Reifenden auf dem Be 
fchriebenen Vehikel in einer Falten frürmifchen Regennadt, 
fo würde allerdings dagegen das Reifen in der feligen gelben 
Kutfche, welche fonft zwifchen Dresden und Leipzig mühjelig 
ſich hinfchleppte, geradehin ald eine Wolluft bezeichnet wer: 
den müflen. 


4) Griminaliftijche. 


Peter von Wolframsdorf hatte in Gemeinfchaft mit 
feinen 3 Söhnen bei einem Raufhandel Hans von Wolffere- 
dorf erfchlagen. Die Vebelthäter waren, auf Antrag bed 
Vater des Getödteten, von Herzog Wilhelm ILL, der bei 
der Theilung mit feinem Bruder, Friedrich dem Sanft- 
müthigen, Thüringen erhalten hatte, ind Gefängniß gefekt 
worden. Im 3. 1466 vermittelte der Herzog zwifchen den 
Parteien „uff das deſſelben totenflage ergeBunge und für 
fol that gnug gefchehe,” folgende „Beteydung“: 

Peter von Wolframsdorf folle mit feinen 3 Söhnen 
am Donnerftag nah Michaelis (mahrfcheinlich dem Jahres⸗ 
tag der That) im Klofter zu Neuftabt a. d. Orla, wo te 
Getödtete begraben lag, des Abends Vigilien für den Ber 
blichenen in Beifein von 30 Prieſtern, und des Morgend 
30 Seelenmefien abhalten laſſen und dabei Jeder eine bren- 
nende Wachskerze, 2 Pfd. ſchwer, beim Umgang tragen und 
zum Opfer bringen, 

babei eine Spende von 4 Stüd grauer Tücher als Baar: 
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jeihen bis zu Ende der Meſſe legen und ſodann biefelde 
unter arme Leute vertheilen, 

wöchentlich zwei ewige Mefien für alle Zeiten in der Bfarr- 
ficche zu Berga begründen und binnen einem Jahre dotiren, 
Montags für Hand von Wolffersporf und fein ganzes Ge⸗ 
Ihlecht, den Sonnabend „vonn unfer liben Frawen,“ ferner 

acht Tage nach dem Begängnifle am Freitag ein fteinernes 
Kreuz unter dem Gericht, wo die That verübt worden, eine 
Ele tief in die Erde und 3 Ellen hoch über derfelben fegen 
laſſen, mit einer Abbildung des Vorganges und dem Ramen 
des Getödteten;* bei Diefer Gelegenheit follten fie mit zehn 
ihrer Sreunde eine Ergöglichkeit — einen Leichenſchmauß — 
bereiten. 

Endlich verfprachen die drei Brüder von Wolframsborf 
binnen 4 Wochen eine Romfahrt anzutreten, in Rom jeber 
einen Knecht zu miethen, mit diefen unter Tragung von 
brennenden, 1 Pfd. ſchweren Wachdferzen die 7 Hauptkirchen 
zu befuchen, und die Kerzen fchließlich in der Petersficche zu 
laffen: endlich follten fie, „daß fie ſolches alles vollbracht, 
glaublich kundſchaft mit fich bringen,” und nach der Rüdfehr 
in Gemeinjchaft mit ihrem Vater Urphede leiften. 

Die Erfüllung aller diefer Verpflichtungen mußte bei 
Gefängniß Angelobt werben. 


Daß der Churfuͤrſt Auguft es mit der Sittlichfeit ſtreng 
nahm und nicht duldete, daß ein Verbrecher ver gefeßlichen 
Strafe entzogen werde, beweift nachfolgenves, auch in feiner 
Faſſung eigenthümliches Refeript: 


* Dergleichen fogenannte Mordkreuze haben fih noch an vielen 
Orten erhalten: man findet auf ihnen häufig die Waffe, mit welcher bie 
That verübt worden iſt, abgebildet. 
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„Räthe und lieben getreuen. Euer räthlich Bedenken 
in Peter von Haubig und feiner Buhlfehaft Sachen, haben 
wir empfangen und verlegen und können Unß nicht genugfam 
verwundern, daß ihr über folche Blutfchande und böfe That 
fo gelinde fahret, über das befremdet Unß nicht wenig, daß 
ihr, dieweil ihr doch wohl wiffet, waß deßfalls der hohen 
Obrigkeit Ambt, Unß rathen bürffet, das gejprochene recht: 
mäßige Urthel an den Verbrechern nicht zu erequiren, fon= 
dern mit dem Fuchsſchwanz über zu ftreichen, Run 
follet ihr aber, Gott will, von Unß nicht erfahren, daß Wir 
nicht gleiche Wage dem Reichen fowohl, alß dem Armen zu 
halten, Unß durch euern Raht wollen abwendig machen 
laſſen, weil diefe Ding gegen Gott Unß und nicht euch zu 
verantwortten gebühren, darumb befehlen Wir euch ernftlid, 
ihr wollet das Urthel an Peter von Haubig ohne allen Ber- 
zug exequiren und ind Werk richten laflen, die Bradin 
aber, fo e8 wahr, daß fie jchwanger ſeyn foll, wohl verwah- 
ren und wenn fie ihres Kindes genejen, ihr gleichmäßige 
Straffe wiederfahren laffen und darinnen niemands Freund- 
fchaft unter euch deßfalls anfehn. An dem gefchieht Unſere 
zuverläffige und unnachlaͤſſige ernftlihe Meinung. datum 
Annaburg, den 16. Marti a. 76. 

Auguftus Ehurfürft. 
Unfern lieben getreuen ver- 
ordneten Räthen zu Dreßden. 


Milder verfuhr EChurfürft Johann Georg I., er wußte 
mit der einen Hand zu ftrafen, mit der andern das fiscalifche 
Interefie zu fördern — wenigſtens in einem Salle, der und 
aufgeftoßen ift. 

Im Sahre 1620 Hatte der Blitz in das alte Echloß zu 
Hohnftein eingefchlagen und das hintere Schloßgebäude in 
Aſche gelegt: unter demſelhen befanden fih 3 ſchöne Keller: 
„ob nun wohl,” jagte der Amtmann in einem Berichte an 
den Churfürften vom Jahre 1648, „folche vor Diefen, weil 
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zu der richtigen wieberaufbauung nicht zu gelangen geweſen, 
mit etwas Schindeldach eingebedt worden, fo hatts doch fo 
genau nicht zutreffen undt ohne etwas ſchaden abgehn kön⸗ 
nen, indehm das Regen⸗ undt Schneimafler fich in fo langer 
Zeit endtlich durchgefreſſen und ein ftüd davon gang wandelbar 
worden, und etwas eingefallen, warn denn gnädigfter Chur⸗ 
für und Herr es Schade wehre, wenn folch vollents verberbet 
werden, und eingehn follten, würde auch, wenn Ew. Ehurf. 
Durchlaucht etwa künftig, belieb Gott mit der Hoffftatt aufn 
Lachsfang oder jonften anhero gelangen follten, fein ort vor- 
handen fein, daß das darzu gehörige Benürfniß gehalten und 
eingeleget werben könnte.” Der Amtmann verfichert daher, 
ed fei eine Reparatur durchaus nöthig, aber dazu war Geld 
erforderlich und das hatte weder der Amtmann noch ber 
Churfürft. Erfterer wußte aber Rath. Wegen eines Flei⸗ 
iheövergehng waren Andreas Krepfchmar und Peter Müllers 
Tochter zu Stürza in Unterfuchung gefommen und erfterm 
120 fl. „zur Geldſtrafe, der Vettel aber die ewige Kandesver- 
weilung zuerkannt worden.” Diefe Strafe war ihr aber fehr 
unangenehm und auch dem andern Delinquenten Krepfchmar 
beichwerlich, „weil er der Vettel zur Erziehung des Kindes 
ein ziemlih Stüd Geld geben muß, wenn fie veriwiefen 
werben folle.” Der Amtmann meinte bemnach, Kretzſchmar 
werde fich fchon noch zur Zahlung von 25-—30 fl. verftehn, 
wenn die Landesverweiſung ded Mädchens in eine Geld⸗ 
ftrafe verwandelt werde. Mit 150 fl. aber getrauete er fich 
den Bau zu vollenden. Dem Churfürften Tag nichts daran, 
ob die „Vettel im Lande bleibe oder nicht, wohl aber viel, 
daß der Keller bewahrt werbe; er genehmigte daher den Bor- 
Ihlag des Amtmanns, verwandelte dad Eril in 30 fl. Geld⸗ 
ſtrafe, Kretzſchmar zahlte, und der Keller ward gefichert. 


— —— —— — — 


Aus der Zeit des 30jaͤhrigen Krieges finden wir folgende 
Urthelsformel: es folle des Delinquenten „Leib mit dem 
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Schwert in zwei Stüde geichlagen werbe, alſo Daß ber Kopf 
das Heineft, der Körper aber das größte verbleib, ihm zur 
wohlverdienten Strafe und andern zum fchredlichen Exempel.“ 
— Es klingt ziemlich benrohlich und mag der Gefundheit jehr 
nachtheilig gewefen fein. 


— — — — — 


Mißgriffe der executirenden Behörden werben, fo lange 
Menſchen Menfchen bleiben, nicht zu vermeiden fein: ein 
etwas arger Fam aber im I. 1680 vor, der, obwohl er ftreng 
genommen, ein militairifcher zu nennen fein würde, doch hier 
feinen Platz finden mag, da er bei Gelegenheit einer Erimi- 
nalfache ſich ereignete. Es war damals eine traurige Zeit 
für Sadjfen: die Peſt 309g verheerend durch das Land, aus 
den inficirten Städten floh, wer fonnte, am liebften in ben 
Wald, wo man Hütten baute und ſich von dem Verkehre mit 
Andern foviel als möglich abſchloß. Auch das Staädtchen 
GSiebenlehn ward von der Krankheit heimgefucht, vie viele 
Menſchen und unter andern die Frau des Fuhrmannes 
Hanns ft hinwegraffte. Bon Schreden ergriffen, folgte er 
dem Beifpiel feiner Nachbarn, verließ, von feinem Bater, 
einem 92jährigen Greis, und feinem Schwager begleitet, zu 
Anfang September 1680 fein Haus, verfah ſich mit Lebend- 
mitteln und den nöthigften Bedürfniſſen und baute fich im 
Walde eine Hütte, um bier das Herannahen des Winters, 
von deſſen Eintritte man das Verſchwinden der Krankheit 
hoffte, abzuwarten. Den Flüchtigen fchloß fich noch ein junger 
Menſch an, ein Bädergefelle, Namens Wiedemann, der auch 
in der Hütte ein Unterfommen fand. Während dem wurden 
einem Bauer Kirften in der Nachbarichaft zwei Pferde ge- 
ftohlen: er machte ſich mit feinem Anecht auf, die Spur ded 
Diebed zu verfolgen, und traf, als er eines Mittags durch 
ven Wald in der Gegend der Ruine des Klofters Alten- 
Zelle bei Noffen ritt, auf eine Bande von etwa 16 mohlbe- 
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waffneten Männern, welche fich hier Hütten erbaut und eine 
Anzahl Pferde bei fich hatten, unter denen ber Beſtohlne, 
ber unter dem Borwande, er wolle Pferde kaufen, fich Zutritt 
verfchaffte, alsbald die feinigen erkannte. Unter der Bande 
befand fich auch ein berüchtigter Pferdedieb, „Hartkopf, fonft 
Georg Lößnitz geheißen.” Kirften machte nun beim Amt 
Roften Anzeige und bat, ihm wieber zu feinem Eigenthum 
zu verhelfen. Der Amtmann fcheint fein großer Held ge- 
weien zu fein: ftatt Das Gefindel aufzuheben, erftattete er an 
die Yandesregierung Bericht, indem er die Beanftandung 
weiterer Maßregeln durch das Anführen motivirte, „daß 
unter der Compagnie ſich mehrere befunden, welche aus 
infieirten Häufern feien und dadurch das Schloß zu Noffen, 
wenn fie eingebracht würden, inficirt werben würde, audh Die 
Compagnie wohl bewehrt fei und eine Mannsfolge zu Buße 
und von Bauersleuten, angefehn die durch den Brand zu 
Noſſen verderbte Bürgerfchaft ihres Gewehres faft gänzlich 
entblößet, auch fonft durch allzugroßes Erfchredniß in Zag- 
haftigfeit gefegt worben, überall nichts ausrichten, wielmehr 
in Leibes- und Lebensgefahr gerathen dürfte.” Der Amt: 
mann bat daher, man möge die Bande durch die Miliz feft- 
nehmen laſſen. 

Hierauf erging am 24. Septbr. 1680 ein Befehl an 
den Rittmeifter Hans Carl von Neipfhüg, „er folle Kund⸗ 
(haft von dem Orte und der Gelegenheit ver Maufegefell- 
ihaft einziehn, dann den am nächften gelegenen Leutnant von 
feiner Compagnie mit 30 Reitern dahin commandiren, fie 
aufjuchen und gefangen zu nehmen, aud) da fie fich wieder⸗ 
jegen würden, felbige chargiren, diejenigen, fo er gefangen 
kriegt, durch Convoy von 10-12 Reitern bis eine halb Meil 
vor Drespen bringen und jemand hereinfchiden, ed dem 
Commandanten anzuzeigen, daß er herausfende, die Gefan- 
genen in Haft zu nehmen.‘ 

Es fcheint, daß der Rittmeifter aber dem Leutnant, den 
er mit der Ausführung des Befehls beauftragte, eine etwas 
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mangelhafte Inftruction eriheilt hat. Unſere vier frieblichen 
Flüchtlinge hatten fich am Abend ded 26. September 1680 
auf ihre Streu in der Hütte gelagert und rubten in feitem 
Schlummer, ald auf einmal gegen Mitternacht ein Trupp 
Reiter herangeiprengt fam. Alsbald fielen Schüſſe in tie 
Hütte, deren einer den alten Lift fofort tödtete, und als vie 
drei Andern, einen räuberifchen Anfall vermuthend, aus ver 
Hütte jprangen, um in der Flucht ihr Heil zu juchen, ward 
der Schwager Liſts ſofort niedergehauen, Lift ſelbſt und ver 
Bädergefelle aber unter Mißhandlungen zu Boden geworfen. 
Beide wurden dann nach gejtohlnen Pferden befragt, und ba 
fie irgend eine Ausfunft darüber zu geben nicht vermochten, 
banden die Reiter Lift zwei Singer zufammen, ſteckten einen 
Stock dazwiichen und zogen denſelben fo lange hin und ber, 
bis das Fleiſch fich von den Knochen löfte. Als auch dieſe 
Tortur dem Gequälten Fein Geſtändniß abzupreflen vermochte, 
wurde er mit dem Bädergefellen in Ketten geichlofen, zunächſt 
in das Gericht nach Markersbach und von da, nächiten 
Tages nach Dresden transportiert und hier dem Amte über: 
geben. Ter Amtmann, der in den beiden Gefangenen 
ſchwere Verbrecher vermuthen mußte, fperrte jie in Den joge- 
nannten Babit, ein Gefängniß unter dem damaligen Alt 
dresdner Thore. Unter dem 11. October 1680 erftattete er 
Bericht, worin er bemerkte, die Leute jeien ihm überliefert 
worden, „weil fie aber mit Kleidern übel verfehn geweſen, 
gejtalt denn der eine weder Schuhe noch Strümpfe angehabt, 
unmöglich dauern fünnten, und feiner einen Biſſen Brod 
gehabt, auch fie, wenn fie länger im Pabſt gelaſſen worben, 
nothwendig verderben müften, fo habe er fie bei dem Land⸗ 
knecht im Stodhaufe untergebracht.” Er bat zugleich um 
Mittheilung darüber, welchen Verbrechens fie fchuldig feien. 

Gleichzeitig erfolgte auch eine Anzeige des Rittmeiſters 
von Neigfchüb, des Inhalts: der Leutnant, den er beauftragt, 
habe die Bande angegriffen, zwei der Rädelsführer erfchofien, 
zwei gefangen genommen, die andern verfolge er noch, wes⸗ 
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halb fein Bericht noch nicht eingegangen fei. Diefer ging 
auch überhaupt gar nicht ein, denn man war immittelft inne 
geworben, daß die Reiter fich in der Hütte geirrt, die Bande 
aber, auf die ed abgefehn war, hatte fich immittelit „ſalvirt“ 
und es blieb alfo nichts übrig, als den armen Lift und den 
Bädergefellen, hoffentlich wenigftend mit einigen Entjchul: 
digungen über das Mißverftändniß, der Haft zu entlaflen. 


— | — — 


Ueber einen ganz wunderlichen Eriminalfall gibt ung 
ein Bericht des Rathes zu Freiberg Auskunft. Johanne 
Roſine Lamm ift die Hauptperfon dabei. Ihre Lebensge- 
Ihichte beginnt aber gleich mit einer Rüde: wir erfehn nicht, 
wo und wann fie das Licht der Welt erblickt, wahrfcheinlich 
mar e8 um das Jahr 1690. Jeden Balls ward fie mindeftens 
150 Jahre zu früh geboren, und theilt demnach das Schickſal 
vieler großer Männer, die, gleich ihr, ihrem Jahrhundert 
vorauseilten, denn in ihr tagte offenbar bereits Die Idee der 
Srauenemancipation, bie erjt unfere Zeit zur alfgemeineren 
Blüthe und Entwidelung zu bringen drohte; fie ift die eigent- 
lihe, bisher unbefannt gebliebene Erfinverin des Bloomer- 
coſtuͤns, das fie aber, nicht wie Frau oder Fräulein Bloomer 
auf halbem Wege ftehen bleibend, gleich dem Culminations⸗ 
punct entgegenführte. Sie trug nämlich von Kindheit an — 
Manndfleiver und dem Sprüchwort folgend, das Kleid macht 
ven Mann, trat fie auch, ihr Gefchlecht verbergend, ganz ale 
jofher auf. Wie es möglich gewefen, daß fie dem Kirchen 
buche und gefchwäsigen Nachbarinnen, an denen e8 in ihrem 
Geburtsort doch gewiß auch nicht gefehlt haben wird, zum 
Trotze, von Kindheit an für einen Knaben ſich hat ausgeben 
Innen, bleibt ein Räthfel, zu deſſen Loſung unſere Vorlage 
feinen Beitrag liefert. Wir müffen nothwendig vermuthen, 
daß mindeftend die Eltern diefes Chevalier d’Eon mit ihr 
im Einverftänpnifje gewefen. Genug, Rofinchen trat zunächft 
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ald Bergjunge und dann als Knappe beim Bergweien ein 
und führte rüftig Schlegel und Eifen. Ihrem thatenluftigen 
Sinne genügte aber das unterirdifche einformige Gewerbe 
nicht — fie ließ ſich als Soldat anwerben. Ihre Dienftzeit 
fiel zwar in die Periode ded Krieges mit den Schweben, 
doch können wir nicht erfehn, ob und welche Helventhaten 
fie verrichtet hat. Nach beendigter apitulation erhielt fie 
ihren Abichied und ward Heidude. Da man dazu befonders 
große und ſchöne Männer zu wählen pflegte, fo Tonnen wir 
daraus entnehmen, daß fie auch rüdfichtlich der Körpergröße 
das gewöhnlihe Maß der Frauen überfchritten bat. Tie 
Heidudencarriere jcheint nur eine furze gewefen zu fein, wir 
finden Rofindhen um das Jahr 1716 in Freiberg als Hand⸗ 
langer unter dem Namen Mälzer wieder. Der Hanblanger 
bedurfte einer Hausfrau, und fo ließ fih denn Mälzer mi 
einem hübfchen Mädchen, Eva Roſine Niezſche trauen: eine 
Rofine heirathete die andere. Die Ehe war eine ganz glüd- 
liche, und ſogar fruchtbar. Der Pfeudoehemann fcheint feiner 
Gattin jegliche Freiheit geftattet zu haben, denn dieſe genas 
nach einigen Jahren eines Kindleins, als defien Vater — 
wir wollen Nichts verfchweigen — fie fpäter einen Berg- 
fnappen Schulze bezeichnete. Zehn Jahre hatte jo die Ehe 
gedauert, da trat Ende des Jahres 1726 die Kataftrophe ein, 
welche der männlichen Laufbahn unferer Heldin ein uner⸗ 
wartetes Ende machte. Bei einer Generalvifitation nad 
Iofem Geſindel, drang die bewaffnete Macht während ber 
Nacht in die Wohnung einer von ihrem Ehemann getrennt 
lebenden, nicht im beften Rufe ſtehenden, Frau Namend 
Grafe ein und fand, ganz unbefleivet bei ihr im Bette liegend, 
den Handlanger Mälzer. Auf friicher That ald Ehebreder 
betroffen, ward er arretirt, er follte fich anfleiven, man 
brauchte, al8 er ſich die fchügenden Hüllen des Bettes zu 
verlaffen weigerte, Gewalt und — das Geheimniß des Ge: 
ſchlechts Fonnte nicht verborgen bleiben. Der Rath zu Frei: 
berg, an den die Lamm abgeliefert ward, glaubte anfänglich, 
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fie fet ein Zwitter, allein bei einer durch den Stadtphyſicus 
und Amtschirurgus vorgenommenen Unterfuchung berfelben 
ward, wie der Bericht befagt, „nichts Männliches an ihr 
gefunden.” Es wurde mit der Unterfuchung gegen das 
angebliche Ehepaar verfahren; befonders wegen „des zwiſchen 
beiden Weibsperfonen vorgegangenen unzüchtigen congres- 
sus.” Das eingeholte Urthel erkannte deshalb auf den ' 
Reinigungseid, den die Lamm auch fchmor, worauf fie, 
„wegen des ibrigen Verbrechens,’ auf 10 Jahr des Landes 
verwiefen ward. Die Niesfche verweigerte aber die Leiftung 
des Eides und ward nun zum Staupenfchlag fammt ewiger 
Landesverweiſung verurtheilt, eine Strafe, welche ein ferneres 
Urthel nur durch Wegnahme des Staupenfchlags milderte. 
Ihre Mutter reichte hierauf ein Begnadigungsgefuch ein, 
worin fie anführte, daß ihre Tochter „wegen ihrer ungefun- 
den Reibesconftitution zu aller Arbeit unfähig fei und kaum 
über die Gaſſe, gefchweige denn 4 Meile über Land gehn 
fönne, folglich bei vollſtreckender Landesverweifung crepiren 
müfe,” daneben ward ihre außergewöhnliche Dummheit her⸗ 
vorgehoben. Auch die Lamm bat um Begnadigung: ihr 
Geſuch warb aber von der Landesregierung durch Refcript 
vom 12. Februar 1727 zurücgewiefen, während man die der 
Riesfche auferlegte Strafe in zwei Jahr Zuchthaus verwandelte. 





— 


Mit dem Gefängnißweien war es in früherer Zeit 
Ihledht genug beftellt. Hier einige Erempel davon. 

Beim Rath zu Eilenburg ward im 3. 1690 eine Unter- 
fuhung gegen mehrere Mordbrenner anhängig: zwei ber 
Delinquenten wurven dem Urthel gemäß, ber eine mit dem 
deuer, der andere mit dem Schwerte abgethan: der britte 
ward zum Staupenfchlag und „ficherer Verwahrung, bis 
man feiner Befjerung gewiß” verurtheiltl. Der Staupen- 
ſchlag fand Feine Schwierigkeit, aber die fichere Verwahrung 
— dafür wußte man feinen andern Rath, als daß man ben 
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Mordbrenner in Ketten legte, und mwahrfcheinlich „zu feiner 
Befferung,” wie das Urthel befagt, „in der Stadt und Um- 
gegend fich fein Brod vor den Thüren erbetteln ließ. Dieſe 
Milde nicht anerfennend, ift aber zum Erſtaunen des Rathes 
der undanfbare Kerl „unvermerkt entronnen.” 


In Leipzig wurden am 10. Novbr. 1717 einige Baga- 
bunden, ein Mann und zwei Weiber mit vier Kindern, feſt⸗ 
genommen: der Kreißamtmann ließ fie einftweilen in ein 
Gewölbe unter der Baftei in der Pleißenburg einfperren, in 
welchem fich ein Winpofen befand, defien Rohr in ven 
Feftungsgraben mündete. Der Landfnecht machte euer im 
Dfen an und entfernte fid) dann. Des Nachmittags hörten 
Gefangene, die in daneben liegenden Gefängniffen fich be 
fanden, lautes wiederholtes Hülfegefchrei: fie Fonnten aber, 
ſelbſt eingefchloffen, natürlich den um Hülfe Rufenvden viele 
nicht gewähren. Als am Abende der Landfnecht fich einfand 
und das Gewölbe, in welchem die Bagabunden eingefchlonen 
worden, öffnete, fand er alle todt — fie hatten nach der Ber- 
muthung des Landknechts, Etroh in den Ofen gethan und 
der Dampf, der durch das Rohr feinen genügenden Abzug 
gefunden, hatte fie erftidt. Die Leichen wurden in der Stille 
beerdigt; eine weitere Unterfuchung fand nicht flatt. 


Originell war das Verfahren der Gerichte zu Wilthen 
gegen Peter Sokuff: er war vwerurtheilt, ven Gerichten wegen 
gegen fie ausgeftoßener Injurien Abbitte zu thun: deſſen 
weigerte er ſich hartnädig: ein Gefängniß, in deſſen Stille 
er hätte andern Sinnes werben können, eriftirte nicht. Die 
Gerichte festen Jokuff alfo in Arreft, in das einzige 
öffentliche LZocal, das zu Gebote ftand, in die — Schentftube, 
wo er mit einem Beine an den Schenktifch angeſchloſſen 
ward. Die Bauern, welche die Schenfe befuchten, ließen 
Jokuff, deſſen Trotz vielleicht ihren Beifall fand, tüchtig ein: 
ſchenken, tractirten ihn, er hatte den ganzen Tag die beite 
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Unterhaltung, furz, bis auf die etwas unbequeme Stellung, 
befand er fich ganz vortrefflih. An den Schenftifch gefeflelt, 
fa er fo vom 2. September 1750 bis 15. Yebruar 1751. 
Ta der Gerichtshalter fah, daß er offenbar fo nicht zum 
Ziele fomme, warb in der Schenkftube ein befonderer Ver⸗ 
ſchlag von Brettern, eine Art großer Käfig, errichtet und 
derſelbe Jokuff zur Reſidenz angewiefen, auch das Berabgeichen 
von Getränken und Lebenämitteln Seiten der Säfte an ihn 
unterfagt und er auf die magere Diät von Wafler und Brod 
gejebt. Der Gerichtöhalter wollte Jokuff auch beide Füße in 
ven Stock fegen, fand aber bei der Ausführung fo entſchie⸗ 
denen Widerftand bei Jokuff, daß er davon abfah und fich 
Kegnügte, ihm einen Fuß in den Stod zu legen. So faß 
Jokuff in feinem Käfig in der Schenfftube noch am 
15. Auguft 1751, an welchem Tage die Gerichte Bericht 
erftatteten, mit dem Antrage, ihn doch lieber ind Zuchthaus 
nah Waldheim zu fchidlen, was denn auch angeorpnet ward. 


Weit Schlimmer noch als Jokuff, ging es allerdings zwei 
Verbrechern, Klotzſche und Müller, welche Anfang des gegen- 
wärtigen Jahrhunderts im. Zuchthaufe zu Luckau betinirt 
wurden. Es waren gefährliche Subjecte, die ſich duch 
Körperftärfe und große Gewandtheit auszeichneten: wieder: 
holt waren fie aus Gefängniſſen und dem Zuchthauſe aus⸗ 
gebrochen, der eine hatte fogar, am Halſe, an Händen und 
Füßen mit ſchweren Feſſeln gefchloffen, fich bloß durch Hülfe 
einer Zähne und eines Heinen Stüdchens Brett, feiner Ketten 
ju entledigen gewußt. Ein Bericht vom J. 1811 befagt nun 
über die Maßregeln, welche man in Luckau gegen fie ergriffen, 
Folgendes: „fie würden, ein jeder in einer befondern Alaufe 
dergeitalt verwahrt: den Hals umgäbe ein ſtarkes eifernes 
Band, an deſſen rechter und linfer Seite eine lange Kette 
befeftigt jei, wovon die eine an einer in die Mauer befeftig- 
ten Kramme, die andere aber an einer folchen, fo in das 
hölferne Bette eingefehlagen worben, in der Maße ange: 
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fchloffen würbe, daß der Sträfling bei Tage nad) feinem 
Belieben ſich auf feinem Lager aufrichten, darauf figen oder 
liegen, zur Nachtzeit hingegen, wo bie Ketten Fürzer ange 
zogen würden, ſich nicht aufrichten, fondern nur allenfalls 
umwenden fönnte. Hiernächſt würden die Hände zur Nacht: 
zeit in eine eiferne wohlbefeftigte, 1O—12 Pfd. ſchwere Weite 
gelegt» und fowohl bei Tage als in der Nacht hätte jeber 
diefer Züchtlinge an jevem Buße über dem Knöchel eine ange: 
nietete Beinfchelle, von deren einer zur andern eine kurze 
Kette von etwa A Gliedern gehe, welche den Gefangenen 
höchſtens nur + Elle weit ausfchreiten laſſe. Ueberdieß 
würden beide Verbrecher in der Nacht alle halbe Stunden 
von der Militairwacht angerufen.” Sn dieſer allerdings 
furchtbaren Lage hatten die Gefangenen ſich Jahre lang 
befunden und insbeſondere wiederholt flehentlich um irgend 
eine Beichäftigung gebeten, als die obern Behörden davon 
Kenntnig nahmen und die Ablieferung der Züchtlinge nad 
Zwidau, wo zur Verwahrung gefährlicher Verbrecher beftere 
Einrichtungen getroffen waren, anbefohlen ward. 





Zu einer Zeit, wo man in Deutfchland weder Reactie: 
naire noch Radicale, weder eine Außerfte Rechte noch eine 
Außerfte Linke, wenigftend nicht unter dieſer Bezeichnung, kannte, 
gab es Doch fchon unzufriedene Gemüͤther, welchen die Regie: 
rungen nichts zu Danfe thun fonnten, die unangenehme 
Reden, wenn auch nicht hielten, doch führten. Man verfuchte 
damals ihnen mit Mandaten und Patenten den Mund zu 
ftopfen. So erfchien denn auch in Sachſen unter dem 
31. Auguft 1726 (Cod. Aug. Fortf. I. Th. 1. S. 162) ein 
fogenanntes Raifonnirpatent, in welchem u. a. denjenigen, 
welche fich des „unzuläffigen Raifonnireng, zumal von denen 
in statum publicum laufenden Sachen“ ſchuldig machen 
würden, allerlei Unannehmlichfeiten, als da find Gefängniß- 
ftrafe, Auswelfung, Feſtungsbau in Ausficht geſtellt werden. 
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Biel fcheint es aber nicht geholfen zu haben, denn fchon tm 
Jahre 1733 erhielt die Landesregierung Anweifung, ander- 
weit ein Mandat „wider das unbefugte Critifiren und Rai- 
fonniren” abzufaflen. Dies gefchah, und in dem Entwurfe 
ward folcher Frevel mit ewiger Landesverweifung oder auch " 
hürterer Leibesſtrafe bedroht: als aber Alles fertig, das 
Mandat ſchon gedruckt war, verfügte der Minifter, Graf von 
Brühl, unter dem 30. März 1734, „ed folle dad Mandat 
nunmehro nicht publicirt werden,” und ed erging nur an bie 
Collegien unter dem 13. Juni 1735 ein Refcript „vie noch⸗ 
malige ernftliche Unterfagung des ungebührlichen Raifonni- 
end betr.” Welche Gründe Graf Brühl gehabt, jenes 
Mandat „nunmehro” unveröffentlicht zu laffen, wiffen wir 
nicht, es könnte faſt fcheinen, ald ob er die Raifonneurs 
zunächft in den Collegien gefucht habe. Sei dem, wie ihm 
wolle, e8 wird daran auch außerhalb der Eollegien nicht ge= 
mangelt haben, menigitens fehlte ed leider unter Bruͤhls 
Regiment nicht an genügender Beranlaffung zur Unzufrie- 
denheit, und daß fie fich Luft gemacht habe, würden wir nicht 
bezweifeln, wenn wir ed auch nicht aus dem „anderweiten 
Patent wider Die Basquill:, Schmäh- und Drohungs-Schrif- 
ten,” welche unter dem 7. Februar 1750 (Cod. Aug. 
ort. I. Th. I. S. 163) erlaflen warb, erfähen. Um das 
Lufler des Raiſonnirens in der Wurzel anzugreifen, nahm 
denn der Rath zu Annaberg in den Bürgereid auch eine 
Clauſel mit auf, nach welcher der Schwörende fich verpflichten 
mußte, „bafern von Cr. Churf. Durchlaucht auch feiner 
Obrigkeit üble und nachtheilige Reden geführt werben follten, 
er ſolches ſobald anzeigen und nicht verjchweigen wolle.” 
Hunderte mochten den Eid gefchworen haben, ohne fich der 
damit übernommenen Verpflichtung Har zu werben, weniger 
fe ganz gewifienhaft zu erfüllen. Da faufte im 3. 1764 
Johann Gottlob Eifenftud, ein Kaufmann, in Annaberg 
ein Haus, weshalb er um das Bürgerrecht bat. Als ihm der 
‚Dürgereid vorgelefen warb und man an die erwähnte Elaufel 
1. 29 
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fam, ftubte er und erklärte, den Eid, foweit er ſich auf die 
übeln und nachtheiligen Reden gegen die Obrigfeit beziehe, 
vermöge er nicht zu ſchwören —; was ben Ehurfüriten an- 
langte, hatte er fein Bedenken, Fonnte Died auch um je 
“ weniger irgend haben, da bad Ereigniß in den Anfang 
der Regierung Friedrich Auguft ded Gerechten (unter ber 
Aominiftration des Prinzen Zaver) fiel. Eifenftud bemerkte 
zur Motivirung feines Bedenkens, e8 werde allerdings gegen 
den Rath, der in verfchiedene Differenzen mit der Bürger 
haft gerathen war, überall „fürchterlich raifonnirt” und er 
fönne daher den Eid nicht leiften, „allermaßen er, wenn er 
dieſes halten wollte, da er Doch immer zu Gefellichaften 
fomme, entweder täglich denunciren oder fich Gewiſſensbiſſe 
würde machen müflen.” Der Rath war aber nicht gemeint 
die Elaufel aufzugeben, und fo verfuchte Eifenftud dadurch 
die Klippe der Eidesformel zu umfchiffen, daß er das Haus 
feiner Frau überließ. So leichten Kaufs wollte aber ver 
Stadtrath ihn nicht entlaffen, er verlangte nun von Eiſen⸗ 
ſtuck Die Eidesleiftung, weil er Schutzverwandter fei und 
Handel treibe. Eifenftud blieb bei feiner Erklärung ftehn, 
und der Rath eritattete Bericht an die Landesregierung, 
worin er bemerkte, daß von Eiſenſtuck „nach feiner zeit: 
herigen ftillen und untadelhaften Aufführung zwar nicht zu 
vermuthen fei, daß er an dem leider fehr einreißenden Rai: 
fonniren über und gegen die Obrigkeit, worüber fogar bie 
Geiftlichfeit öfters auf den Kanzeln zu eifern und Aufruhr 
zu beforgen, beivogen worden, Gefallen trage und Antheil 
nehme,” daß man aber Die einmal hergebrachte Eidesformel 
nicht ändern fünne. Die Landesregierung hielt ſich aber aus 
ber Sache heraus und überließ dem Stabtrath felbft die ge- 
bührende Verfügung zu thun. Eifenftud wird daher wohl 
geihmworen haben und nachher — etwas harthörig geworben 
fein. 
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5) Eivilrechtliche, proceffualifche. 


Wir haben bereit gejehn, wie Churfürft Auguſt feine 
Fuͤrſorge für firenge Handhabung der Eriminalgefeße bethä- 
tigte. in Gegenftüd hierzu aus der Rechtspflege in eigen- 
thümlicher Form, bietet und Ehurfürft Johann Georg IL. 
Wegen Gonfirmation eined Kaufcontractd über ein Gut 
waren Differenzen entitanden und einer ber Betheiligten, ber 
Kammerherr Chriftoph Vitzthum von Edftäbt, wendete ſich 
in einer Supplif vom 15. Septbr. 1671 beſchwerend an den 
Ehurfüriten, der das Schreiben mit der beigefügten Bemer- 
fung „Fiat. Johann Georg Churfürſt“ an das Geheime 
Conſilium abgab. Es blieb aber beim Fiat, dad Geheime 
Gonftlium fäumte, die Beichwerbe zu erledigen. Nach 
2 Jahren kam die Sache dem Churfürften wieder unter Die 
Hände und er fehrieb nun auf die andere Seite der Be- 
ichwerbefchrift die Worte: „Ich will dieſes ohne fernere Klage 
expediret haben, oder Ich will als Ehurfürft ein einſehen 
haben, gebebn Endliche Rejolution 1673 am andern Aprilig, 
Johann Georg Churfürft. Fiatt noch einmahl!“ 


— — — — — 


Einen ſonderbaren Anſpruch erhob im J. 1743 der 
Herzog von Sachjen-Weißenfeld gegen die Unterthanen des 
Amtes Weißenfels: er verlangte nämlich, fte follten nicht mit 
Ochſen und Kühen, fondern bloß mit Pferden adern und er 
erließ ein ausdruͤckliches Gebot Deshalb, welches feinen Grund 
in der Beforgniß hatte, daß ed außerdem fünftig an Pferden 
zu Leiftung der herrichaftlichen Srohnen fehlen fönne. Die 
Bauern meinten jeden Balls, wenn fie nur wie zeither ihre 
Stohnfuhren mit Pferden leifteten, könne es im Uebrigen 
dem Herzog ganz gleichgültig fein, ob fie fonft zum Beadern 
ihrer Felder Ochfen und Kühe, oder, wenn es ihnen fonft paßte, 
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3. B. Caninchen einfpannen wollten, kurz, fie mochten ſich 
dem Befehle nicht fügen und Hagten gegen den Herzog beim 
Oberhofgerichte auf Aufhebung des Verbote, erlangten auch 
ein Erfenntniß, daß ed, fo lange der Herzog ein Anderes 
nicht ausgeführt, den Klägern freigeftellt bleibe, zu ade, 
womit fie wollten. Das Appellationsgericht beftätigte dieſes 
Mrthel, und ver Herzog wendete ſich nun mit einer Beſchwerde 
über jene Erfenntniffe an den Churfürft, indem er behaup- 
tete, es liege hier eine Kammerfache, gar feine Juſtizſache vor. 
Seine eigenthümliche Rechtsanficht fand aber feinen Anklang, 
e3 blieb bei den Urtheln. 


Die Rittergutsbefiger find es in der Regel, welche zum 
Stichblatt dienen müffen, wenn man aus der VBergangenkeit 
Klagen über Bedrückungen der Landleute, Beichränfungen 
der natürlichen Freiheit, Geltendmachung von Befugniſſen, 
die, bloß auf Anmaßung beruhend, nur durch die Verjährung 
geheiligt worven, hört. Gleichwohl waren es keineswegs 
bloß die Rittergutsbefiger, deren übel oder wohl hergebrachte, 
jest befeitigte Befugniffe auf den Unterthanen lafteten. Der 
Bierfreund, dem jegt felbit auf den Dörfern ftatiliche Bier: 
halfen fich öffnen, in denen er verfchievene Sorten des 
Gerſtentranks in feiner höchften Vollendung findet, wird es 
geradehin unfaßlich finden, daß früher die innerhalb ber 
fogenannten Biermeile Wohnenden gezwungen waren, mit 
dem oft fchauderhaften Gebräu, welches die ftäbtifchen Brau- 
pfannen lieferten, vorlieb zu nehmen, daß es eines ärztlichen 
Atteftats, einer befondern Dispenfation von der Verpflichtung, 
das Zwangsbier zu trinken, bedurfte, um fich ein gejundes, 
wohlfchmedendes Getränf einzulegen. Die Haare würden 
ihm zu Berge ftehn, wenn er mit und die zahlreichen Acten 
„uber Biereinfälle‘ Iefen wollte, welche Die Städter, wenn 
fie vernahmen, daß irgend wo eingefchmuggeltes Bier ſich 
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finde, eigenmächtig fich erlaubten, um dad verpönte Getränk, 
oft mit Gewalt, wegzunehmen, e8 zu verfchütten ober — felbft 
auszutrinfen. Mit dem ftäbtifchen Bierzwange mochte auch 
die Verpflichtung mancher Dörfer, Hefte, insbeſondere Hoch⸗ 
zeiten, in der nächiigelegenen Stadt ausrichten zu muͤſſen, 
wufammenhängen. Eine folche Verbindlichkeit laſtete u. a. 
auf dem Dorfe Arnsborf bei Radeberg, vermöge deren, wie 
es in einem dieſelbe vertragsmäßig befeitigenden Neceffe vom 
14. Octbr. 1507 heißt, „gemelt Dorf mit den Einwohnern 
etwan mit den Hochzeiten, fo die gehalten, gen Radeberg zu 
sieben verbunden.” Aber auch an Beifpielen von andern 
Serechifamen auffallender Art, welche Nichtrittergutöbeftger 
geltend zu machen hatten, fehlt e8 nicht. So beanfpruchte 
der Lehnrichter in Reichenhayn das Recht, bei jeder Ver: 
ehelihung vom Hochzeitvater „eine Brautfuppe an cinem 
Braten, einem Brod und einer Kanne Bier oder ftatt deiten 
10—12 Gr.“ zu verlangen, führte auch deshalb im I. 1772 
einen Proceß. In Baderſen beftand bid zum 3. 1787 die 
Obſervanz, daß bei jeder Taufe fümmtliche Ehefrauen bed 
Dorfes mit zur Kirche gingen und dafür vor der Taufe 
„Suppe mit Käfe und Brod, auch Brantewein; nach der 
Taufe eine fogenannte Weiberkirmeß, beftehend aus Suppe, 
zweierlei Fleiſch, Hirfebrei, Zugemüfe, Butter, Käfe und Brod, 
Bier und Brantewein, am Tage nach der Taufe, ein Brod, 
eine Kanne Butter, eine Mandel Käfe und 4 Gr. zu Bier,“ 
erhielten. Im Jahre 1787 weigerte ſich ein Bauer, Diele, 
feinen Vorräthen Bernichtung drohenden Leiftungen gegen 
Baderſens fchönes Geſchlecht zu erfüllen, indem er erklärte, 
er entbinde auch feiner Seitd die Frauen der Verpflichtung, 
den Täufling in corpore zur Kirche zu geleiten. Diele 
unerhörte Neuerung fand aber den entſchiedenſten Wider- 
ſpruch, und obwohl einige junge Ehepaare, in der Voraus⸗ 
fiht fommender Ereignifle, auf die Seite ded Neuerers traten, 
jo war doch die Majorität gegen ihn vereinigt und es 
entftand ein weitfchichtiger, mit großer Erbitterung geführter, 
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koſtſpieliger Proceß. Er wurde endlich durch ein, bier aller: 
dings wohlthätiges, directes Einfchreiten der Gerichtsherrſchaft 
befeitigt, welche die ganze Einrichtung als eine den Geſetzen 
zuwiderlaufende bezeichnete und dem Gerichtöhalter aufgab, 
die Kläger abzumeifen, was denn auch gefchah. 


— — 


Wenn neuerdings durch die Preſſe, in Conferenzen und 
in ſtaͤndiſchen Kammern mehrfach der Plan wegen Errichtung 
eines deutſchen Reichsgerichts zur Sprache gebracht und wohl 
mit Recht mit Freuden begrüßt worben ift, jo müffen wir 
nur wünfchen, daß, wenn jenes Inſtitut wieder ins Leben 
treten follte, man fich bei demfelben nicht das Verfahren ber 
ehemaligen Reichögerichte zum Mlufter nehme. Die Lany- 
famfeit und Schwerfälligfeit der Procedur bei denfelben if 
Iprüchwörtlich geworben und es bedarf zu ihrer Eharacteri- 
firung nur der Erinnerung an die befannte Anechote, DaB 
die Specialcommiſſare des Reichsfammergerichtd, welche zur 
Beichleunigung der Schlichtung eines Beſitzproceſſes, ver 
über ein ftreitige8 Stück Land anhängig war, abgejente 
wurden, an Ort und Stelle angefommen, damit begannen — 
Spargelbeete (die befanntlich erft nach 3 Jahren Ertrag geben) 
anzulegen. Welche eigenthümliche Mittel aber angewendet 
werden mußten, um die feligen Neichsgerichte in Bewegung 
zu fegen und darin zu erhalten, dafür liefert ein ung ver: 
liegendes Actenftüf einen merkwürdigen Beweis. Sachſen 
war mit einem benachbarten Staat in Differenzen geratben, 
über ein kaiſerliches PBrivileglum, deffen Inhalt Sachen fir 
präjudicirlich erachtete: es warb deshalb ein Proceß beim 
NReichshofrathe zu Wien im Jahre 1716 anhängig gemadıt. 
Die fächflfche Regierung mußte damit beginnen, 8000 Tr. 

enach Wien zu fchiden, „wegen realer Grfenntlichkeit gegen 
einige in Unfern Angelegenheiten vor die Juſtiz Wohlgejinnte 
zur Redreſſirung der N'ſchen Sache.“ Tarauf theilte der 
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Reichshofrathspraͤſident dem fächlifchen Gefandten zu Wien, 
Zeh, vertraulih mit, ed werde von Nöthen fein, „ven 
Referenten und den Coreferenten womöglich dahin zu dis⸗ 
poniren,. daß fie mit Abfchneidung aller Weitläuftigkeiten in 
ihrer Relation fogleich auf Eaftation der Faiferlichen Confir⸗ 
mation antragen möchten, welches mit Berfprechung einer 
gemifien, fobald nach dem abgegebenen beifälligen voto 
zahlbaren Summe am füglichften geſchehe.“ Zech ſchlug vor, 
man jole jedem der beiden Herren fofort 1000 Thlr. zahlen 
und ebenjowiel verjprechen, wenn die Sache günftig beendigt 
ei. Er bemerfte zugleich, „daß auch der Reichshofrath und 
Geh. Secretarius von Menßhengen hierbei in viele Wege 
dienlich fein und es nicht ohne Ruten abgehn werbe, vemfelben 
indgemein und ohne Reftriction 200 Ducaten bis 1000 Kai- 
jergulden beizubringen, ebenjo wie dem Geh. Referendarius 
von Glandorf, wofern die Sache per votum ad imperato- 
rem komme.“ Damit nody nicht genug: Zech fügte noch bei, 
es ſei auch nöthig, „der Subalternen, um ſowohl fchleunige 
expeditiones als vorzeitige Nachricht von einem und dem 
andern zu haben, verfichert zu fein,” und ed möchten daher 
500 Kaiferfl. unter fie vertheilt werben. 

Das Geh. Eonfilium beſchloß, dem Referenten und dem 
Coreferenten jedem 2000 Kaiferfl. anzubieten, mit der Ber- 
fiherung, daß fie noch eine gleiche Summe erhalten follten, 
wenn die Gaflation der kaiſerlichen Eonfirmation wirklich 
ertolge, Menpbengen und Glandorf follten jever 1000 Kaiferfl., 
die Kanzlei 500 Kaiſerfl. erhalten. 

Inzwiſchen fam es nicht zur rechtlichen Entfcheidung, 
da die Differenz mit dem Nachbarftaate durch gütliche Ber- 
bandlungen befeitigt ward, allein der Vergleich bedurfte der 
failerlichen Beftätigung und dieſe warb nicht eher erlangt, 
bis dem Mitglieve des Reichshofraths, welches Die Sache 
zu bearbeiten hatte, 2000 Kaiſergulden ‚zur Hacilitirung und 
zu einer Erkenntlichkeit,“ gezahlt worden waren. 





— —— — 
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6) Schulfachen. 


Mit fürftlicher Munificenz hatte Churfürft Morig vie 
Landfchulen zu Meißen, Grimma und Pforte geftiftet umd 
mit den Gütern fäcularifirter Klöfter ausgeftattet. “Die 
Aundation der Schule zu Meißen d. d. Mitwochs nad 
Fabiani den 23. Sanuar 1544, regelte die innern und äußern 
Verhaͤltniſſe ver Anftalt. Als Lehrer wurden „ein Magister 
zu einem Schulmeifter, zween Baccalaureen und ein Cantor“ 
angejtellt: die öfonomifchen Angelegenheiten leitete „ver Pre- 
eurator. Der Schulmeifter (Rector) erhielt 150 fl., jeber 
Baccalaureus 100 fl., der Cantor 50 fl. Befoldung, außer 
„Eſſen, Trinken, Wohnung und 10 Elfen Tuch zur Klei- 
dung.” Für jeden „Anaben” warb ausgefept: „10 Ellen 
Tuch zur Kleidung und alle Quatember ein neu Paar 
Schuhe, auch Papier und Bücher nad Erfenntniß des 
Schulmeijterd.” „Ein jeder Knabe ſoll liegen,“ heißt es ferner, 
„in einem fonderlichem Spanbeth, darin fol der Procurator 
halten ein flogfenbeth und einen Pfuel und wenn der Knabe 
zu arm ift und ein Bette zur Dede nicht vermag, ſoll ihm der 
Procurator eins verordnen.“ Die Fürftenfchulen wurden 
insbefondere von dem Adel vielfach benugt und ihr Ruf ver: 
breitete fich bald auch außerhalb Sachfens, fo daß auch vice 
Ausländer Aufnahme fuchten. Wir finden zahlreiche Schrei 
ben deutjcher Fürften, in welchen fie fich für Aufnahme von, 
ihren Staaten angehörigen, Knaben meift abligen Standes 
verwenden. Die erften Einrichtungen tragen allerdings 
das Gepräge des Flöfterlichen Urſprungs: fo legte man auf die 
Claufur einen hohen Werth. Konnte man auch das Be 
bürfniß, die Knaben bisweilen aus den engen Kloftermauern 
in die frifche Luft zu führen, nicht ganz verfennen, fo bejagt 
doch eine Beftimmung vom 3. 1580, daß ſolches „gar felltenn 
und nicht oft gefchehn ſolle.“ Die jungen Anftalten hatten 
mit manchen Widerwärtigfeiten zu Fämpfen. Die Schule zu 
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Meißen mußte „wegen der Sterbensgefahr” 1576 auf ein 
ganzes Jahr gefchloffen werben, und fchon im Jahr 1580 
mwüthete abermals eine Seuche, welche die meiften Schüler 
vertrieb. Auch die Indisciplin machte den Lehrern viele 
Roth. Der Rector Matheus Drefierus führte zwar ein 
ftrenged Regiment und ercludirte u. a. im 3. 1575 einen 
pommerifchen Edelfnaben, Euftachius von Norman, obwohl 
er das Jahr zuvor auf Verwendung bed Herzogs von Boms 
mern und unmittelbaren Befehl des Churfürften Auguft, 
aufgenommen worben, „weil er fich gegen bie pracceptores 
und die leges der Schule ungehorfamb und widerfeplich und 
muthwilligk gezeigt und den Präceptoren, wenn er umb feine 
Verbrechung angeredt worden, wiedergebollen“ — allein 
feine Bemühungen fcheiterten daran, daß er, wenn notorifch 
Unfertigfeiten vorgefommen waren, doch unter den Schülern 
weder Ankläger noch Zeugen finden konnte. Er Hagt, daß 
„Saft kein größer Gebrechen in der Schulen gefunden werde, 
denn daß die Knaben gleich als wären fie einander mitt ver: 
bündnis dazu verhafft, das fie nicht befennen wollen, warum 
fie gefragt: es durfte feiner wagen zu „pechen,“ wie bie 
Schülerfprache es bezeichnete. Auch in der Kleivung, Die 
für alle Schüler gleich fein follte, wollten die Knaben fich 
nit an die Vorſchrift binden. Ein Bericht, welchen 
Ricolaus Selneccerus und Polycarpus Leyfer im 9. 1580 
über die Revifion der Schule zu Meißen erftatteten, befagt: 
„das Tuch, fo den Knaben aus der Schule gegeben, müflen 
fie zum Schulrock machen laflen, was fie aber felbft zeugen, 
it mehrentheils in großen Ermeln und Hofenbänvern wider 
die Ordnung: der mehrere Theil geht in furzen gemusten 
mänteln, großen weiten Räuber-Ermeln, gebundenen Bein- 
Heidern und andern fo mehr Remteriſch (renommiftifch?) 
denn Schülerifch iſt.“ Auch Mangel an Anftand und Höf- 
lichfeit rügten die Commiſſarien: fie verfügten daher, bie 
Lehrer follten nicht dulden, daß die Schüler in den Hörfälen, 
während des Unterrichts oder in der Kirche, „wenn man 
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geiftliche gefäng fingt,” den Hut auffegten, und ordneten an, 
die Knaben follten, „wenn fie für einen ehrlichen gelehrten 
oder betagten Mann gehn, den Hut abziehn.” Ein Nach⸗ 
folger des Rectors Dreflerus, Menius, der zu Anfang des 
17. Jahrhunderts der Schule vorſtand, mag ein gelehrter 
Herr gewejen fein, aber die „böfen Jungen,” wie fie bezeich- 
net werben, verfland er noch weniger als fein Borgänger 
zu zügeln. Es kamen die größten Erxcefle vor: einem Knaben 
ward der Arm zerichlagen, ein anderer warb in ein Waſſer⸗ 
Ioch geftoßen, fo daß er das Achfelbein brach. Der Recer 
ließ alled ungeitraft bingehn. Cine Bande von 4 wilten 
Buben beivaffnete fi) mit Tolchen und tyrannifizte vie 
ganze Echule, endlich erftach am 14. December 1608 einer 
derfelben, Auguft Grempler, einen andern Echüler, Taniel 
Greijer, der Widerftand leiften wollte, mit dem Dolche. . Ter 
Thäter entlief. Da ward denn endlich eine Commilfion von 
Dresden gefendet, die Frevel zu erörtern. Einige Schüler, 
die ſich nur Ungezogenheiten hatten zu Schulden kommen 
laſſen, wurden „in Gegenwart der Knaben caftigirt,“ den 
Schuldigften ward 6 Mochen Gefängniß bei Wafler und 
Brod dictirt und fie follten außerdem 8 Tage nacheinander 
zur Fruͤh⸗ und Abendmahlzeit an ein Halseijen geftellt und 
aus der Schule fortgefchicdt werden. Der Pranger ward 
ihnen jedoch fehlieglich erlafien. Den Pennalismus, den in 
ein Syitem gebrachten Unfug, den fich vie Altern Schüler 
gegen die jüngern erlaubten, fonnte man aber teoß aller 
Strafen nicht ausrotten. Wie auf den Uimwerfitäten, we 
man ihm durch Reichs- und Landesgeſetze vergeblich zu 
fteuern fuchte, herrfchte er auch in den Fürftenfchulen und noch 
jest, wo das Uebel bejeitigt ijt, erzählt man fich neben man- 
dem Ausbruche wilder Rohheit, manches Komijche. So war 
ed, wie man fagt, früher Eitte, die Knaben von Zeit zu 
Zeit auch innerlih durch Purgirmittel zu reinigen. Am 
Morgen ward diefes genommen, Mittags gab es dann ge 
badene Pflaumen. Die älteren Schüler überließen nun ben 
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jüngeren ihren Antheil an dem unangenehmen Fruͤhſtücke, 
von dem die letztern eine doppelte Portion genießen mußten, 
und verfpeiften dagegen die gebadenen Pflaumen Mittags 
allein. 


7) Eigenthümlidhe Feuerlöfchapparate. 


Zwar nicht im Originale, wohl aber in mehreren gleich- 
lautenden Abjchriften — fo daß wir an der Aechtheit dieſes 
Schriftſtückes füglich nicht zweifeln können — liegt und nach- 
ſtehendes Reſcript vor, das einen wunderlichen Beweis 
dazu liefert, welcher Aberglaube noch vor wenig mehr als 
100 Zahren felbit an Höchften Stellen zu finden war, Die 
Urfunde lautet wörtlich alfo: 

„Wie ꝛc. fügen hiermit allen Unfern nachgefesten fürftl. 
Beamten 20. zu willen, und ift denenfelben vorhin ſchon be- 
fannt, was maaßen Wir aus tragender Landesväterlicher 
Vorſorge alles was nur zur Conservation Unferer Lande 
und getreuen Unterthanen gereichen kann, forgfältig vorfehren 
und verordnen. Wie nun buch Brandfehaden viele in 
großed Armuth gerathen können, dahero dergleichen Unglüd 
zeitig zu fteuern, Wir in Gnaden befehlen, daß in einer jeden 
Stadt und Dorf verfchiedene hölzerne Teller, worauf fchon 
gegeſſen geweſen und mit der Figur und Buchftaben, wie 
der beigefügte Abriß befagt, des Freitags bei abnehmendem 
Monde, Mittags zwifchen 11 und 12 Uhr mit friſcher Dinte 
und neuen Federn beiihrieben, vorräthig fein, fodann aber, 
wenn eine Keuersbrunft, wovor der große Gott hiefige Lande 
in Gnaden bewahren wolle, entitehn follte, ein ſolcher nun 
bemeldtermaaßen befchriebener Teller mit ven Worten „Im 
Rahmen Gottes!" ins Feuer geworfen, und wofern das 
Feuer dennoch weiter um fich greifen wollte, dreimal folches 
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wiederhohlet werden ſoll, dadurch denn die Gluth ohnfehlbar 
gedaͤmpfet wird. Dergleichen Teller nun haben die regieren⸗ 
den Buͤrgermeiſter in denen Städten, auf dem Lande aber 
die Schultheißen und Gerichtsfchöppen in Verwahrung auf- 
zubehalten und bei entitehender Roth, da Gott für fe, be 
fehriebener maaßen zu gebrauchen. Hiernächft aber weiln 
diefes jeden Bürger und Bauer zu willen nicht nöthig if, 
ſolches bei fih zu behalten. Hieran vollbringen dieſelben 
Unfern resp. gnädigften Willen. Geben in unferer Refivenz 
Weimar ven 24. Decbr. 1742. Ernſt Auguft.” 

Der dem Reſcript beigefügte Abriß entyält folgente 


Zeichnung: 


Consumatum est. 


t ++ 


u — — — · — 


8) Steuerſachen. 


Ein ſehr altes Actenſtück unter dem Titel: Begistrum 
Marchionum Misnensiun.: enthält ein Verzeichniß de 
Steuern und Abgaben, welche Die Landgrafen zu Thüringen, 
Markgrafen zu Meißen, erhoben. Wir entnehmen ihm die 
Notiz, daß die Dörfer an der fihmalen Gera (einem Arm 
ber Gera) eine Abga: unter dem Namen „Weygeld“ wie 
fie bezeichnet wird, zu entrichten hatten. Ob die Leiftung 
eigentlich ven Namen Weihgeld führte, ob ed ein Wegegeld 
oder Waidgeld (für den Bau des Waids) war, wir wollen 
es dahin geftellt fein laſſen. Das Eigenthümliche Tiegt nicht 
fowohl in der Abgabe und ihrer Bezeichnung, als In bet 
Erhebungsart. Der Voigt von Gotha begab fi naͤmlich 
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u Pfingften jeden Jahres in die abgabenpflichtigen Dörfer, 
um die Steuer einzutreiben und, heißt es in unferer Borlage * 
„jegliher Pawr der 1 pflud hat, gebt 1 Pf. in fulcher weile 
bi einer mocht vor 2 Pf. Bir außtrinfen und welcher 
Pawr den Pf. nicht fulcher weile gibt, der muß das verbüßen 
mit 3 Pfd.“ Wer alfo beim Erxfcheinen des Voigts feinen 
Pfennig nicht bereit hatte, und ihn nicht zur Stelle zu 
ihaffen vermochte, binnen der Zeit, die der Voigt — denn 
dad war offenbar der Eine, deſſen die deutfche Ueberſetzung 
gedenft — brauchte, um für 2 Bf. Bier auszutrinfen, mußte 
eine bedeutende Strafe erlegen. Sollte alfo die Steuer durch 
die Gelpfirafen rentabel werben, fo mußte bei ver Belegung 
der Stelle eined Voigts zu Gotha vor Allem darauf gefehn- 
werden, daß er ſich eined — wenigftens um die Pfingfizeit 
eintretenden — befondern Durftes und einer fehr weiten 
Kchle erfreue. Wir wiflen nicht, ob jene Steuer noch in 
derielben Weiſe wie vor Zeiten erhoben wird und ob bei 
dem betreffenden Beamten daher noch jene eigenthümliche 
Zualification erforderlich ift. 


— hir 4 ·— — 


Es wimmelt in den aͤltern Acten von Finanzplaͤnen und 
Borfchlägen wegen neuer Steuern: ein origineller Plan ward 
wa. im J. 1765 vorgelegt. See Erfinder deſſelben fchfug 
als „eine Yeichte und nicht befchmwerliche Abgabe,” vor, „es 
jolle jeder Unterthan von jedem Öfen in feiner Wohnftube 
4 Or. und von jedem Windofen 2 Gr: zu einem beftimmten 


yıı 





* Das registr. March. Misn. ift zwar lateiniſch, wir geben aber hier 
die betreffende Stelle nach einer alten deutfchen Ueberſetzung. Zur gelehrte 
Leſer fügen wir bie Stelle in der Urfehrift bei: advocatus de Gotha tran- 
sit in unamquamque villam et quisque rusticus, qui habet aratrum, 
dat unum denarium intervallo et spatio, quo ipse possit bibere cere- 
Yisiam valens duos denarios et qui in tali spatio non dederit, dabit pro 
emenda III. talenta. 
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Tage entrichten.” An die Kamine hatte er aber doch nicht 
gedacht! Schade, daß der finnreiche Plan — beigelegt wart. 


9) Jagdſachen. 


Es gab eine Zeit, wo in manchen Kreifen unjered 
Baterlandes mehr wildes Gethier als zahmes zu finden war, 
wo man bei einem Spaziergange unmeit der jebt volfreichiten 
Städte, der unangenehmen Begegnung von Wölfen um 
Bären ausgefegt war. Es ift Died aber allerdings fehen 
„etwas lange her! Aus der Umgegend von Dresden erjehn 
wir, daß, als im 3. 1372 die Markgrafen von Meigen, 
Friedrich, Balthafar und Wilhelm, den Brüdern Caspar unt 
Henczel von Schönberg das Schloß Tharandt verpfänpeten, 
fie ihnen zugleih das Recht ertheilten: „Bern, Swen, 
Wolfe und Hafen mögen fie wol jagen, wenn fie wullen.” 
Auch in der Nähe von Leipzig fehlte es nicht an Wölfen. 
Der Brobit des Thomaskloſters daſelbſt ſchloß Daher mit dem 
„ehrfamen Hans -Apil,” vielleicht einem Vorfahren ver 
Leipziger Bamilie Apel (aus der Dr. Friedrich Auguſt Ferdi: 
nant Apel unter dem 9. Febr. 1811 in den Freiherrnſtand 
erhoben ward), im J. 1451 einen Vertrag über die Wolfs- 
gruben, melche in der Nähe Leipzigs „in des. Probiſtes unde 
des gotöhufes guttern und eigenthum” gelegen waren. Apil 
erfannte darin den Probft „von den Gruben als innen 
Lehnherrn” an, und erlangte dad Recht, „by gruben 
zeu ſynem Leben und fo lange er dy mit fonen eigen Libe 
gevertigen Fan, zu behalden und zu gebruchen,” jedoch 
mit ber DBerpflichtung „dem Probiſt und dem gotshuſe 
alle far jerlihen eyn par guter Faphaner uf fanft Pawelstag 
der Beferunge zum Zynſſe“ zu reichen. Auch Biber gab es 
zu dieſer Zeit in Menge in der Elbe und ihre Schwänze 
bildeten einen Xederbiffen fürftlicher Tafeln. Als Churfuͤrſt 
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Friedrich der Sanftmäthige einft die Faſten halten, dabei 
aber doch nicht hungern wollte, fchrieb er am 19. März 1450 
an den Schöfler zu Wittenberg „Wir begern mit flifje, das 
bu und ußrichteft 4 lebende Lachſe, darczu Byberczegel (zagel, 
Schwaͤnze) alfuil du der gehaben Fanft und das alles uff 
ven guten fritag (Charfreitag) gein Miſſen fchideft.” Die 
Anftellung eines befondern Dtternfängerd in der Perſon 
Hand Greffen Müllers zu Radeberg, durch Die Herzöge Ernft 
und Albrecht im 3. 1474 beweift, daß es auch an Fiſchottern 
in Sachſen nicht fehlte: e8 ward ihm die „Vorgunſt“ zuge: 
ftanden, daß er im ganzen Lande „allenthalben Otter wie 
er die zcu befomen weiß fahen und flagen ſal und mag.” 
Einer ganz eigenthümlichen Beftimmung begegnen wir 
in dem ſchon oben (Steuerfachen) angezogenen Registrum 
Marchionum Misnensium. Es wird darin erwähnt, daß 
dad Klofter Kaltenborn (ein Auguftinerflofter, 14 Stunde 
von Sangerhaufen, geftiftet im 12. Jahrhundert von Kuni- 
gunde, Ludwig des Springerd Tochter,) die Berpflichtung 
habe, dem Landesheren bei feinem Bejuche freie Zehrung und 
dortfommen zu gewähren und ihm, fobald er anfomme, bie 
Schlüffel zum Keller zu übergeben, eine offenbar fehr prac- 
tiiche Stipulation, die wir doch nicht mit Stilfchweigen 
übergehn wollten. Außerdem aber mußten die Mönche alle 
Sahre beim Schneefalle ven Wölfen ein Pferd vorwerfen 
und den Vögeln des Waldes einen Scheffel Getreide aus⸗ 
freuen. * Faſt fcheint es, al8 habe ſchon bei ven alten Land⸗ 
grafen von Thüringen der Gedanfe von Maßregeln zum 
Schu der Thiere getagt, ja wir würden unbevenflich bie 
eriten Spuren eined Bereind gegen Thierquälerei in jenem 
Abfommen der Landgrafen mit dem Klofter befinden mögen, 
wenn nicht der Umftand, daß es nach den Worten zmeifel- 


* Der legte Tert lautet wörtlich: item debent nomine dominorum 
dare qualibet hyeme in nyvem lupis equum et avibus spargere modi- 
um frumenti. 
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haft bleibt; ob ein lebendiges oder todtes Pferd den Wollen 
zur Beute überlafien werben folle, Bedenken erregen könnte. 
Wir dürfen aber wohl annehmen, daß die Mönche ohnehin 
ed vorgezogen haben werden, die lebendigen Pferde ihre 
Etalles zu fchonen und die Wölfe, wenn fie ihnen ein todies 
auf den Schnee legten, auf eine billige Berüdiichtigung und 
analoge Anwendung ded Sprüdhwortes, einem gejchenkten 
Gaul fieht man nicht ind Maul, zu verweifen. 

Bekannt ift e8 übrigens, daß die Landesherrn zur Er: 
leichterung und Unterfiigung bei ihren Jagden mannichfache 
Leiftungen ber verfchiedenften Art von ven Unterthanen 
erforderten: fo finden wir Jagdfuhren, Jagddienſte, welche 
ausgefchrieben wurden, wir erfehn, daß einzelne Güter Jagd⸗ 
hunde zur Sütterung übernehmen, die Scharfrichter bie ver: 
wundeten Hunde unentgeldlich heilen mußten. Die Beſiher 
des freien Hofes zu Sofa mußten einen Jagdhund breifiren. 
In einem Lehnbriefe für Hans Zobeltt und rang Brehm 
über jened Gut vom 3. Januar 1587 heißt es deshalb: 
„darzu mögen fie, Rehe und Schwein, foviel fie fonnen, 


fahen, desgleichen Berhen, doch, da fie mit andern, Berhen 
fangen, Sollen fie unß davon das Segerrecht, wie andere 


zum Eybenſtock, reichen und anthiworten ꝛc. Bon dem allen 
Sollen fie und Ihre Erben Unß ıc. einen jagenden Hunt, 
wan wir Ihnen den zufchiden, ziehenn.” 


Welche ungeheure Menge Wild in frühern Zeiten vor 
handen war, erfehn wir aus den Verzeichniffen über die Er 


gebniffe der Jagden. Darnach wurden auf Chur 


Augufts Schweinhegen in ven 3 Monaten October, November 


und December 1553 allein 98 Schweine, 403 Zadın, 


209 Frifchlinge, zufammen 701 Stüd erlegt, außerdem | 


3 Bären, immer aber bei weitem weniger, als bei des Land 
grafen Philipp von Hefien Jagden, der im 3. 1563 fehreibt, 


er habe „die Schweinhag über 2572 wilde Sam gefangen.“ | 


Bären waren übrigens zu jener Zeit in Sachfen noch feine 
fehr große Seltenheit: wir finden wiederholt deren Erlegung 
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erwähnt: umter andern hatte 1562 der Forſtmeiſter von 
Rürleben im Purſchenſteiner Walde deren drei, im Lauter- 
feiner Forfte einen umftellt, die er dem Churfürft zur Jagd 
von Burfchenftein aus, „wo er das Lager am bequemiten 
haben fonne,” anbot. Es jcheint aber, daß man damals ben 
Begriff der ſchädlichen Raubthiere, welche zu vertilgen feien, 
jiemlich weit, fogar auf die Wilddiebe erftredte, wenigftens 
Shießprämien für fie zahlte. Dafür liefert uns die beim 
Sagdamte zu Dresden geführte Rechnung vom 3. 1590 einen 
Beleg. Wir finden darin 100 fl., Damals eine nicht unbe- 
deutende Summe, verauögabt „wegen eines erichoffenen 
Wildpretviebes” mit der Bemerkung: „Auf des Ehurfürften 
u Sachfen, meines gnäd. Herrn Befehl, Mathes Klugen, 
Aörfter in der Mitweyda im Amt Schwarbenbergf, welcher 
einen Wildprethsdieb auf der Hundsmarter in Nicol Klugens 
Weichen Au erfchoflen, zahlt zu Kemnitz den 8. Juli a. 90.” 
Andere, weniger energifche Maßregeln zum Schutze der Jagd 
in der nächtten Umgebung von Dresden, ergriff man zu 
Anfang vorigen Sahrhunderts. Im J. 1718 wurden bie 
Gärtner und Arbeiter in den Vorſtaͤdten Dresdens eidlich 
verpflichtet, daß fie den Faſanen, Rebhünern und Hafen 
feinen Schaden thun und fie nicht wegfangen wollten, und 
im 3. 1719 ward an die Thore der Stadt ein Patent ange- 
ihlagen,, mit dem Gebote, daß niemand bei Vermeidung 
wilftührlicher Strafe einen Hund in die Gärten der Vor⸗ 
ftänte bringe, „baducch die Bafanen und NRebhüner in der 
Brut geftöret und fonft gefcheuchet würden.” Noch im 
3. 1748 warb ein gewifler Schüße, der um Weberlafiung 
eines Platzes hinter dem Forfthaufe in Friedrichſtadt zu An- 
fegung einer Bienenzucht bat, abgewiefen, „weil der Wilb- 
pretswechfel im Geheege darunter leiden und mit der Zeit 
alles Jagdplaiſir dafelbft ceffiven würde” — was „mit ver 
Zeit” alferdings auch ohne die Bienenzucht eingetreten iſt. 
Bekannt ift es, daß früher Elennthiere in Deutfchland 
haͤufig vorfamen, aber allmälig verfchwanden, fo daß deren 
L 3 
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in Sachſen zu Anfange ded vorigen Jahrhunderts feine mehr 
exiſtirten. Im Sabre 1726 öffnete aber der Yürft von 
Anhalt-Defiau feinen Thiergarten, in welchem er dergleichen 
gehalten hatte, und fegte fie in Freiheit. Cine Anzahl der: 
felben trat nach Sachen über und ed erging die Verordnung, 
fie forgfältig zu fchonen. Ob fie fich längere Zeit erhalten 
haben, ift nicht zu erjehn. 

Als übrigens Bären und Wölfe in Sachſens Wäldern 
minder zahlreich wurden, hegte man foldhe in Wolfs⸗ und 
Bärengärten, welche zugleich zum Einfangen der Raubthiere 
benutzt wurden. Wenigftend finden wir in der Inftruction 
Ehurfürft Auguſts für Dietrih von Gruͤnrod, der von 
ihm im 3. 1555 als „Bärengärtner für die Wildzäune, 
Wolfs⸗ und Bärengärten beftelt ward,” die Beftimmung, 
„wann die rechte Zeit fein wird, nad) Wölfen, Bären und 
Füchſen zu ftellen, fol er mit Fleiß fehn, daß die Gürten 
wohl verzäumt und mit Faß- und Salltüchern, Schlägen und 
all was nottdurft, wohl verfehn fein und mas an Bären 
und Wölfen hineintreten wird, das fol er uns jederzeit zu 
willen fügen und Unſere Beicheidung erwarten.” Gin 
Wolfsgarten war in Zichopau: von dort finden wir u. a. 
vom Jahre 1631 die Meldung, daß zwei Wölfinnen geworfen, 
die eine 5 Junge, 2 graue, 2 gelbe und 1 weißes, die andere 
7 Zunge. Bürengärten gab ed an mehreren Orten, 3. 8. in 
Dresden, Hohbnftein und Auguftusburg. Die Abdecker der 
Aemter Freiberg, Chemnitz, Marienberg und Wolkenſtein 
hatten die Verpflichtung, die Bewohner „der Wild - und 
Bärengarten mit Aas nothwendig zu verſorgen.“ 

Der Bärengarten beim Schloffe Auguftusburg Ing am 
weftlichen fteilen Abhange des Berges: wo nicht die Natur 
eine fichernde Umfaffung gebildet hatte, umgab ihn eine 
12 Ellen hohe Mauer. Die Zierde des Bärenzwingerd war 
im 3. 1720 ein großer brauner Bär... War ed Hunger, 
Freiheitäliebe oder Langeweile, die ihn zu dem Verſuche ver- 
anlaßten, feinem Kerfer zu entrinnen, genug, es gelang ihm 
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am 29. Decbr. 1720, eines Sonntags während ber Früh: 
prebigt, die Mauer zu erflettern; ftatt aber den ſchuͤtzenden 
Wald aufzujuchen, näherte er ſich dem Städtchen Schellenberg. 
Das erite Haus, welches er erreichte, gehörte einem gewiſſen 
Hunger: in einer Unterftube befanden fich deſſen drei Kinder. 
Der Bär zertrümmerte ein Senfter und fprang durch daſſelbe 
in dad Zimmer: die entfegten Kinder ftießen ein furchtbares 
Geſchrei aus, ehe fie aber zu entfliehn vermochten, padte der 
Bär das Ältefte Mädchen und zerriß ed. Die Mutter, welche 
in der Nähe befchäftigt war, ftürzte auf den Hülferuf herbei, 
und ed gelang ihr, während der Bär noch das arme Maͤd⸗ 
chen, das er ergriffen, zerfleifchte, das jüngfte Kind von 
2 Jahren, welches gerade hinter dem Bär lag, aus dem 
Hauje herauszutragen. Der Bär folgte ihr aber, indem er 
die Leiche des aͤlteſtens Mädchens im Rachen mit fich 
jhleppte, fiel im Hofe Uber die Mutter her, welche das Kind, 
das fie in ihren Armen trug nicht anderd zu retten wußte, 
ald daß fie ed über den Zaun Des Nachbars auf einen 
Tunderhaufen warf, wo es aud) unbefchädigt blieb. “Die 
Hungerin aber wurde von dem Bär furchtbar verlegt: 
4) Wunden bebedten fie, und fie ftarb 30 Stunden fpäter. 
Inzwifchen hatte fi die Schredensnacdricht von dem Eitt- 
Ipringen des Unthiers verbreitet, fie drang bis in die Kicche: 
der Gottesdienſt ward unterbrochen und während ein Theil 
der Gemeinde fchnelf nach Haufe eilte, um fich zu bewaffnen 
und die Zurüdgebliebenen zu fehügen, verrammelten Andere 
die Thüre der Kirche, um hier gefichert, den Ausgang des 
Kampfes abzuwarten. 

Ein Mann, Namens Fifcher, den die Sorge um feine 
zu Haufe gebliebene Franfe Frau aus der Kirche trieb, hatte 
das Unglück, dem Bären in die Klauen zu fallen. Er zerbiß 
ihm fofort den Kopf und fraß den Körper zum Theil auf. 
Nachdem er den Leichnam eine Weile berumgeworfen, lief er 
weiter und ftieg im Haufe ded Magijter Herrmann durchs 
enfter in die Wohnung der Klogifchen Eheleute, wo Drei 

| 30* 
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Kinder, das ältefte 11 Jahr alt, ſich befanden; fie fuchten 
bei feinem Anblid zu entfliehen, allein der Bär ergriff das 
eine Kind noch an der Stubenthüre und zermalmte ihm ven 
Kopf, fo daß die unglüdlichen Eltern, als fie bald darauf 
aus der Kirche zurüdfehrten, nur eine Leiche fanden. In⸗ 
zwifchen hatten aber die Muthigften fi mit Schießgewehr 
und fonftigen Waffen verfehn und es fielen, als der Bär 
aus dem Heremann’fchen Haufe herausfam, viele Schuͤſſe auf 
ihn: hierdurch erfchredt, begab er fich, ohne in Schellenberg 
weiteres Unheil anzurichten, eilig auf Die Flucht. Ob er 
entfommen ober von den Nachſetzenden erlegt worden, können 
wir nicht erfehn. Diejenigen, welchen er Glieder ihrer 
Familie getödtet, wendeten fich mit Unterftügungsgefuchen an 
den Landeöheren: wir finden auch, daß Hungern, der, wie 
gedacht, feine Frau und ein Kind verloren hatte, durch 
Reſcript vom 15. März 1721 Erlaß der Steuern auf feine 
Lebengzeit zu Theil ward. 

Es ſcheint dies aber nicht der einzige Kal geweien zu 
fein, daß Bewohner des Bärengartend die Mauer überjtiegen 
und Unheil geftiftet hatten, man ließ ihn daher eingehn. 

Daß aber Bären auch fpäter in Sachſen noch vorge 
fommen, beweijt eine Differenz mit dem Hauptmann Julius 
Heinrich v. Trüzfchler zu Oberlauterbadh, dem im 3. 1733 
aufgegeben ward, die erlegten Bären „jedesmahl zur Wild: 
meifterei zu liefern, bargegen er ein Stüd Wild erhalten 
folle.” Er wollte feine Bären aber felbit behalten und wider: 
fprah dem Befehle; das Forftamt führte aber gegen ihn an, 
daß er felbft 1709 einen jungen Bären, und die Truͤzſchler 
zu Dorfftadt 1708 eine Bärin abgeliefert und dafür ein 
Stück Wild erhalten. Die Landesregierung wied auch ven 
MWiderfpruch des Bärenjägers durch Refeript vom 19. Mär; 
1734 zurüf und der Befiter von Oberlauterbach ift baber 
noch heutzutage nicht befugt, feine Bären zu behalten. 

Daß die Jagdfreuden mit manchem Opfer erfauft wur: 
den, kann nicht Wunder nehmen. Wir lefen vielfach von 
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Treibern und Jägern, welche von Hirfchen gefpießt, oder von 
wilden Schweinen angenommen, ſchwer verwundet oder ges 
tödtet wurden, von einem Bauer, den ein Jäger bei der Bären- 
jagd flatt des Bären traf u. |. w. Einer der fehredlichften Fälle 
aber ereignete fi) am 22. Septbr. 1772 in Niedergurig. Der 
alte Jäger Ulbrich ging mit feinem Eohne, dem Echloßver- 
walter zu Gaufig, auf die Jagd; dieſer ſchoß ein wildes 
Schwein an, welches in ein dichtes Gebüjch floh: während 
ver Vater auf der einen Seite des Bujches ftehn blieb, um- 
ging der Sohn denjelben mit geipannter Büchfe: da erblidte " 
er plöglich das Thier, im Begriff, aus dem Gebuͤſche hervorzu⸗ 
brechen: ſchnell legte er an, jchoß, traf auch das Schwein, zu⸗ 
gleich aber jeinen Bater, der, ohne daß der Sohnes hatte ahnen 
tonnen, hinter dem Schweine hergefrochen war. Bewußtlos 
ftürzte der unglüdliche Schüge über die Leiche feines Vaters 
und ein Nervenfteber brachte ihn an den Rand des Grabes. 


— — 





10) Präcedenzſachen, Titulaturen. 


Die Satyre hat in der Hoffahrt und Eitelkeit der Men— 
ſchen zu jeder Zeit ein reiches Feld gefunden und es würde 
auch der Gegenwart nicht am Stoffe für einen Rabener 
fehlen: doch müſſen wir unſerer Zeit wenigſtens das zum 
Ruhme nachſagen, daß die Hoffahrt in einer Beziehung 
minder grell und laͤcherlich als ſonſt hervortritt. 

Jetzt würden Rangſtreitigkeiten, wie ſie früher ſelbſt 
unter Privatperſonen ſo häufig vorkamen, daß man den 
„Praͤcedenzſachen“ eine beſondere Abtheilung in den Archiven 
anwies, alsbald unter der Rächerlichfeit erliegen. Wir wollen 
bier nur einige Beifpiele aus der Maſſe der und vorliegen- 
den herausgreifen. 

Auf der Univerfität Leipzig entftand im 3. 1642 eine 
Differenz zwifchen „benen doctoribus juris und den pro- 
fessoribus und assessoribus in medica facultate,” indem 
erjtere, auf eine feit undenflichen Jahren hergebrachte Objer- 
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vanz geftügt, den Vorrang bei den akademiſchen Zeierlic- 
feiten vor allen Jüngern des Aesculap beanfpruchten, 
während Iegtere bloß den Altern doctoribus juris nachtreten 
wollten. Der Churfürft entfchied zu Gunſten der doctores 
juris. Das verlegte die Profefloren der Medicin, Thomin⸗ 
gius und Boezo fo fehr, daß fie erklärten, fie witrden ihre 
Profeſſuren niederlegen. Der Churfürft genehmigte unter 
dem 30. Sanuar 1644 ihre Entlaffjung mit den Worten: 
„Alermaßen Wir nicht gemeint, in bergleichen %Yüllen 
jemandts wider feinen Willen zu halten oder unſere erwieſene 
Gnad mißbrauchen zu laffen,” ja er orbnete fogar, als jene 
„mit excessis und exorbitantien‘ fortfuhren, ihre Entfegung 
von der Afleffur bei der mediciniſchen Facultät und ihre Be 
legung mit Arreft „andern zum Abſcheu“ an. 


Ebenfo war in Freiberg eine fchiwierige Streitfrage zu 
Ihlichten, tiber die Rangordnung der Berg- und Hütten: 
beamten, des Raths, der Geiftlichfeit und der Advocaten. 
Ein Advocat zog fogar einen Rathsheren, der vor ihm beim 
Genufle des heiligen Abendmahles an den Altar treten 
wollte, am Mantel zurüd, fo daß „der Prieſter mit einer 
fheelen Miene fein Mipfallen alsbald conteftiren mußte“ 
und ein Injurienproceß die Folge war. Es wurden ver 
Ihiedene Entwürfe zu Rangordnungen vorgelegt, von denen 
der eine 52, der andere 32 Claſſen enthielt. Der Churfürt 
genehmigte unter dem 30. März 1680 die letztere „Location,“ 
die mit ihren 32 Claffen, wie ein Urthel in einem Concurſe, 
den Interefienten publicirt ward. Die legte Elafje, die man 
im Concurſe die gemeinen Gläubiger nennt, bildet der Hütten: 
[chreiber, hinter dem „die Gegen» und Necepfchreiber auch 
Knappichaftsfchreiber mit den Gerichtsfchöppen mixtim“ 
kommen. 


Sm J. 1683 ſtritten ſich der Amtsſchreiber und Stade 
richter zu Wittenberg um den Vorrang, welcher dem Legtern 
sugelprochen warb. 
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Das reichſte Contingent liefert die Oberlauſitz. Ein 
förmlicher langjähriger Proceß ward in den Jahren 1715 
bis 1736 zwifchen einigen „brauberechtigten Künftlern und 
Handwerkern” zu Zittau und ben dafigen Kaufleuten über 
„die Präcedenz“ geführt. Der Stabtrath ſprach zunächft im 
3. 1721 den Letztern den Vorrang zu, fo lange nicht ver 
Gegentheil im petitorio oder possessorio ordinario ein 
Anderes ausgeführt: demgemäß wurden die Hochzeit = und 
Grabebitter mit Inftruction verfehn. Allein die brauberech- 
tigten Künftler und Handwerker beruhigten fich natürlich 
nicht, fie erhoben, um die Sache gründlich zu erfchöpfen, 
zunaͤchſt im ordentlichen Befisprocefie eine Klage, wobei ihnen 
der Beweis auferlegt ward. Nach geführtem Beweife und 
Gegenbeweife wurden in erfter Inftanz die Beflagten von der 
Klage entbunden, auf eingewendvete Leuterumg aber ward 
den Klägern in einem am 14. Septbr. 1731 eröffneten Urthel 
der Vorrang vor den Kaufleuten zugefprochen, fo lange dieſe 
nicht in petitorio ein Anderes ausgeführt: als nun Letztere 
dagegen ihrer Seits Leuterung einwendeten, erging ein Erkennt⸗ 
niß des Inhalts: „Würden Klägers Principalen vermittelit 
Eides erhärten, und daß fie fowohl vor ihre Berfon fo lange 
als fie Bierhöfe bejeflen, vor den Kauf- und Handelsleuten 
jo feine Bierhöfe gehabt, hiernächft fie nicht anders wiſſen, 
glauben und dafürhalten, oder daß auch ihre Vorfahren, fo 
aus dergleichen brauberechtigten Bürgern beftanden und 
ehemals Künftler oder Handwerker gewefen, vor 20, 30, 40 
und mehr Jahren und ehe und bevor im J. 1721 vom Rath) 
u Zittau Diedfallß eine neue Ordnung gemacht worden, bei 
Hochzeiten und Begräbniffen jedesmahl den Vortritt über die 
Kauf: und Handelsleute gehabt, ſchwören, immaaßen vor 
alien Dingen befchiehet, fo ift nun mehro aus denen Acten 
foviel zu befinden, daß Kläger dasjenige, was ihnen zu be= 
weifen auferleget und fie fich angemaafet, zur Nothdurft 
erwwiefen, derowegen es auf folchen Ball bei dem am 14. Sep- 
tember 1731 eröffneten Urthel billig bleibet.“ 
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Es ward zwar auch gegen dieſes Erfenntnig Appellarien 
eingewendet, jedoch fcheinen die Parteien endlich des Streitet 
und der Koften müde geworben zu fein, und jich verglicen 
zu haben, denn wir haben fein Urthel des Appellatiend: 
gerichts aufgefunden. Auch das den Kaufleuten vorbehalten 
petitorium mag unterblieben jein. 


Diefer Mroceß war faum zu Ende, fo entſtand cin ähn- 
licher Streit in Zittau zwiſchen dem Schulrector und tem 
Archidiaconus auf der einen und den doctoribus juris aui 
der andern Eeite. Hierbei gejtattete man aber feinen Red: 
ftreit, fondern ein Rejeript vom 23. April 1740 entſchied zu 
Gunſten des Rectord und Arcchidiaconus. 


Mehrere Jahre dauerten auch die Differenzen zwiſchen 
den Amtd-Steuer-, Stadt- Eteuer- und Accis- Einnehmern, 
den Etadtrichtern, Etadtichreibern, Rathöverwandten unt 
Advocaten in mittlern und Heinern Städten. Ein Reſcript 
vom 8. Juni 1746 ertheilte fchließlich den Amts- und Stadi⸗ 
fteuer-Sinnehmern in mittlern Städten den Rang unmittelbar 
nad) dem regierenden Bürgermeifter, in Heinen Stäbten, wo 
ein unftudirter Bürgermeijter fei, vor dieſem. Die andern 
mochten fich felbit zurechtfinden. 


In der Oberlaufiß aber, wo die Präcedenzftreitigfeiten 
gar fein Ende fanden, warb die Entwerfung einer bürger: 
lihen Rangordnung für die Sechsſtädte angeordnet. Viele 
Jahre arbeitete man an der fehwierigen Sache und mehrere 
ausführliche Entwürfe wurden im 9. 1793 dem gebeimen 
Gonfilium vorgelegt. Der Entwurf der Landeshauptmann: 
ſchaft erfcheint als der erfchöpfendfte, er enthält in 126 Claſ⸗ 
fen eine vollftändige Stufenleiter, die mit den churfürftliden 
Räthen beginnt und mit den zünftigen Meiftern ſchließt. 
Die Sprach: und Tanzmeifter bei den Stadtſchulen erfebeinen 
in Claſſe 89, während die Schreib - und Rechenmeiſter erit 
in Claſſe 111 auftreten. Die Kaufmannsdiener bilden u. a. 
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Glaffe 112, die Stadtpfeifer Claſſe 117 u. f. w. Das 
Geh. Conſilium ließ die Sache bis 1808 liegen und orbnete 
dann — die Einreichung eined anderweiten Entwurfs mit 
Berüdfichtigung der ſeitdem ftattgefundenen Veränderungen an. 
Tie „feitvem wiederum ftattgefundenen Veränderungen“ aber 
haben wohl die ganze Sache zur Erledigung gebracht, wenig: 
ſtens ift uns nicht befannt, daß die Oberlauftg fich einer, dem 
ruſſiſchen Tſchin gleihenden, Einrichtung zu erfreuen habe. 


Was dagegen die Titulaturen anlangt, fo waren unfere 
Vorfahren darin viel genügfamer, aber auch viel ftrenger als 
unfere Zeit, die darin mit verſchwenderiſchem Luxus verfährt. 
Während einer modernen Feder ein geringeres Praͤdicat als 
„Bohlgeboren”. kaum mehr entfließen mag, hatte e8 Das 
jest Fürftliche Haus Neuß, welches in feinen Ahnen bis in 
die älteften Zeiten hinauffteigt, ald eine Auszeichnung zu 
betrachten, daß ihm vom Kaifer 1625 das Prädicat „Wol- 
geboren‘ verliehen oder erneuert ward. Das uralte Haus 
der Herren (jet Grafen und Fürften) von Schönburg 
erlangte dieſes Ehrenwort erft 1640. Hatte doch der Ehur- 
fürft von Sachſen auch erft durch ein Faiferliches Schreiben 
vom 3. Sanuar 1625 das Praͤdicat „Durchlaucht“ erhalten. 
Gin anderes, jebt den europäifchen Geldfürſten angehöriges 
Geſchlecht können wir auch bis zu einem befcheidenen Ans 
fange der Titulatur zurücführen. Ein kaiſerliches Schreiben 
vom 6. März 1800 theilt dem Churfürften von Sachfen mit, 
dag der Schutzjude zu Frankfurt a. M., Meier Amfchel 
Rothſchild, und feine beiden Söhne, Amfchel Meyer und 
Calomon Meyer Rothſchild, zu faiferlihen Hoffactoren 
ernannt worben feien, und beantragt, „daß felbige in allen 
Borfalfenheiten als kaiſ. Hoffactoren erkannt, ihnen aller 
Schuß angediehen und das Erforderliche bei den biefigen 
Kanzleien vorgemerft werden möge.‘ 

Der Geh. Kabinetsrath, dem diefes Schreiben zu handen 
fam, bemerkte hierzu, „ein dergleichen Antrag ift ganz unge- 
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wöhnlich, e8 dürfte auch darauf irgend eine Verfügung ergehn 
zu laffen, nicht nöthig, vielmehr dieſes Schreiben, um in etwa 
vorkommenden Fällen darauf Rüdficht zu nehmen, beizulegen 
oder allen Falls zu deſſen Beilegung an dad Geh. Eonftlium 
abzugeben fein.” Tas Lebtere geſchah denn auch. Zugleit 
widerlegt fich jedoch hierdurch die Notiz, welche wir bei Ge— 
legenheit des vor einiger Zeit erfolgten Ablebend des Stamm: 
vaters des berühmten Bankiergeſchlechts in mehreren Zeitungen 
gelefen, daß fein Name bis zu feiner Gefchäftsverbindung mit 
dem Churfuͤrſten von Heflen (1806) ein gänzlich unbefannr 
gewefen fei. 


— 


11) Ein Einſiedler aus Sathſen. 


Mathias Schröder, aus einem Dorfe bei Zittau gebürtig, 
war in öftreichifche Dienfte getreten, hatte den fiebenjährigen ' 
Krieg mitgefochten und in einer Schlacht die Zehen verloren: 
mag ihn dies an einem feften Erwerb behindert haben, oder 
war er überhaupt Fein Freund der Arbeit, er ſchweifte, nad: 
dem er vom Militair entlaflen worden, lange Jahre als Bertler 
umher und fuchte endlich im 3. 1808 auf einer zum Groß— 
herzogthume Baden. gehörigen Rheininfel, Kaſtenwörthwald 
wird fie in unfern Vorlagen benannt, ein Ajyl. Hier erbaut 
er aus Baumzweigen eine Hütte und beſchloß, fich darin als 
einfieblerifcher Bettelmann nieberzulaffen. Es muß damals 
in jener Gegend nicht viel Bettelleute gegeben haben, denn 
es gelang ihm, feinen Plan durchzuführen: die Bewohner der 
Umgegeno lieferten ihm, „feines untadelhaften Betragens halber 
feine wenigen Bebürfniffe,” und er ftarb in einem Alter von 
etlichen 80 Jahren in feiner Baumhütte am 25. Mai 1821. 
Zu feiner Erbfchaft hat fich aber, als fein Todtenſchein in 
Sachſen einging, Niemand gemeldet. 
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Einiged aus dem Hofleben unter Herzog und Churfürft 
Anguft von Sachen. 1948—1584, 


Churfürft Moritz von Sachen hatte fi die Chur 
errungen, durch Vermehrung feiner Beſitzungen den Alber- 
tiniſchen Landen eine neue Geftaltung gegeben, bie äußern 
Kämpfe aber, in die er verwidelt war, feine Feldzüge, fein 
früher Tod, verhinderten ihn, die innere Regelung zu voll- 
enden. Dies blieb feinem Nachfolger, feinem Bruder, Ehur- 
fürſt Auguft vorbehalten, der entfchieden einer der bebeutend- 
ten Furſten des fächfifchen Regentenhaufes war. Während 
jeiner langen Regierung (1553—1586) fand er Gelegenheit, 
kin große® Talent für die Verwaltung zu bewähren. Wie 
er den Staatshaushalt und die Organifation des Landes 
tegelte, jo ftrebte er auch, unterftügt von Anna, feiner wirth- 
lihen Gattin, Ordnung, Disciplin und weife Sparjamfeit 
in der Hofwirthichaft einzuführen. Kaum hatte er nad) 
keines Bruders Moritz am 11. Juli 1553 erfolgtem Tode 
die Regierung angetreten, fo finden wir ihn fchon bamit 
beichäftigt, eine Hoforbnung zu entwerfen, mit deren Aus- 
führung er „Friedrich Magnufen grauen und hern zu Solmis 
auf der Herfchafft Sonnewalde,” beauftragte. Die demſelben 
unter dem 12. Septbr. 1553 ausgefertigte Beftallung befagt, 
daß ihn der Churfürft „auf ein jarlangk zu feinem Rathe 
und Diener angenommen babe, damit er über die Hoford- 
nung nicht weniger als der Churfürft felbft thun koͤnne, 
halte.” Er fol deshalb „alle Tage fich die Hofrechnung 
vortragen laßen, die vleiffig bejehn und wenn er findet, das 
in Küchen oder Keller oder jonft zuviell vertan, fol ehr nach⸗ 
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forfhunge und im fall der notturft einfehenn haben. Ob 
fih8 auch begebe, daß der Marſchall Küchenmeifte, 
Scenf und andere Diener in ihren Ambtern nachlaßig 
wären, denen foll er mit Ernfte unterfagen und im fall ver 
notturft dem Churfürften berichten. Er ſoll auch vleißig 
achtung geben, das alle Ding zu rechter Zeit in den or: 
rath gefchict werden und das niemand am Hofe gefpeile, 
denn die zu fpeifen befohlen, dad man auch nicht fpeife und 


tranf in die ftadt trage, und damit ſolchs weite füglihe 


gefchehe, fol er einen guten und vleilfigen Tormwärter or 
nen.” Am Schluſſe der Urkunde heißt es: „Zu ſolchem 
einem binfte wollen wir Ime halten zwölf Pferde, damit ſel 
ehr und gerüft dienen. Wir wollen Ime auf foviell knechte 
und pferde futter und mahell auch gemönliche Hofekleidunge, 
Hufichlagf, Vesper und fchlafftranf unnd auf jedes pferdt 
die Iharlang 125 gulven geben laſſen. Darzu wollen wir 


Inen mit einer wonunge verjehen, desgleichen mit Hole vor 


feine Haußhaltunge.” 


Der Graf Solms muß fich bewährt haben, denn mir 
finden eine fernere Beftallung in feiner Function für ihn 
„als Oberhofmarfhald und Rath auf ein Jar“ vom 
29. September 1554, welche mit der vorigen libereinjtimmt. 


Ebenfo erhielt Heinrich von Starfchäpel, als er im 
3. 1560 zum Hofmarfchall ernannt ward, eine fachgemäpt 
Inſtruction, die bei Horn, Nügliche Samml. zu einer bier. 
Handbibliothef von Sachen, Th. 5, S. 525 abgedrudt if. 
Unter dem 12. Juni 1568 wurde Zacharias von Grünberg 
zum Hofmarfchall, und Hans von Auerswalde zum Haus 
marſchall beftelft: ihre gemeinfchaftliche Beſtallung geht in 
ein Detail ein, wie e8 die frühern Anmwelfungen nicht enl- 
halten, und erregt gerade dadurch Intereffe, weil fie und zu⸗ 
gleich einen Bid in die Lebensweile und den Haushalt bei 
Hofe geftatte. Sie lautet in ihren wejentlichen Beſtin— 
mungen bahin: 
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„Wenn S. Churf. ©. verrayßenn wollen, Sollen Sie, 
(d. h. der Hof- und der Haus-Marfchall) Dad Getrengke an 
die Ortt dahin diejelbe verruden werdenn, zeittlich zuvor an⸗ 
Ihaffenn und was alßdan auff jolchenn churfürftlicden Rai» 
fenn over Jagtlagern an notturftigem vorrath vor Kuͤch 
und Keller mangeln wirbet, foll der Hoffmarſchalch Seiner 
Churf. On. Gemahel inn Zeitten vormelden, damit Daffelbige 
auf dem Hofflager oder fonft mit Rath zur Stebte gefchafft 
werde. Was auch andere Beitellung in Küch, Keller und 
Silberfammer unnd was zur Haußhaltung gehöret anlanget, 
darinnen follen beive Marjchalche alzelt mitt irer fürſtlichen 
On. Borwifien handeln. Was dann der Hoff- und Hauß⸗ 
marichalch vermöge der Hoffordnung oder auff Seiner Chur⸗ 
fürttlichen On. oder derſelben Geliebten Gemahel Befelch mitt 
Küchenmeifter, Küchenfchreiber, Haußkeller, Schengfenn, 
Kochenn, Keller- unnd Silberfnechten fchaffen werben, deme 
jollen fie ohne wegerung gehorſamlich nachfehenn und gebür- 
liche volge thuen. 

Beide Marſchalche follen zu Hofe fowol alß auff ven, 
Raißenn und Jagtlagern, alle morgenmalgeiten umb ein 
uhr nachmittags und die Abendmalzeiten noch benfelbigen 
abendt umb 7 Uhr verfchreibenn laffen, was allenthalben 
uffgangen und folch verfchreibenn einer jeden malgeit auch 
was zum Extra und fonft außgeben wirbt, dreymahl ordent- 
liher weife gefchehenn, nemlich das eine in dad Buch, welches 
mein gnebigfter Herr zu St. Ehurfürftl. Gn. handen nimmt, 
welches der Marſchalch mit gebrauchen foll, daß andere im 
das Buch fo der Cammer Schreiber behelt, daß dritte inn 
das, fo der Küchenfchreiber in ber verwarung hat, darein fol 
auch verfchrieben werben, -wad im Keller, Silberflammer und 
Ertra aufgangenn und was auß den Embtern vor die Küche 
und den Keller genommen worden. 

Alles Fleiſch, Wilprett unnd fifche, auch alle wurz, als 
Safftan, Ingwer, pfeffer, muscattennuß, mußcattenblumen, 
neglein, zimmetrinden, Zuder, mandeln und alles was man 

1* 


4 Einiges aus dem Hofleben 


bei Gentnern, pfunden und dem gewichte einfaufft und 
empfehet, das follen fie wieder nach Centnern, pfumben, 
vierteln und lothen verfchreiben laſſen und achtung darauf 
gebenn, daß mit demſelben allen rathlich und treulich umb: 
gangen, vleiffigk verfchriebenn und verrechnet werbe, mas 
aber an allerlei obft und zugemuß nad) Scheffelmaßen und 
Schogkzahl erfaufft und eingenommen, das follen fie auch 
dergeftalt nach Scheffelmaßenn und Schogkzahl wie es ein: 
fauft, verfchreibenn, verrechnen und ver feinerlei auflen 
laſſenn. 

Und ſollen hinfüro außerhalb unſerer churfürftlichen 
Taffel zu Hoff und auff der Reiſe nachvolgende perſonen 
geſpeiſt werdenn: 

erſtlich die Perſonnen inn und vor der jungen Herfcaft 
gemach, 
1) Herzogk Chriſtian 
2) Fräulein Dorothea* 

Die junge Herrichafft hatt Abende und morgens fünf 
effenn und von foldhem Tifch werben darnach alle nach ver: 
zeichnete perfonen in und für irem Gemach gefpeift, nemlich 
die Hoffmeifterin, die Carlowitzin. 

Hierauf folgen Anna Schrenz, die Doctor Kleinin, zwei 
@ammerjungfrauen, vier „netermegblein,” mit dem Zuſatz 
diefe efjen über einem Zifche: ferner die Amme (mahrfchein- 


lich der Prinzeſſin Anna) die Klingerin, die Schwäbilche 


Zwergin, „dieſe eſſen beſonders in ber Kinderſtuben und 
werden auch von dem erſten Tiſche geſpeiſt.“ Als „Rad: 
eſſer, welche von der Speiſe eſſen, ſo von der Hofmeiſterin 
und Cammerjungfrauen Tiſche übrig bleibt,” werden 9 weib- 
fiche Dienerinnen, unter denen auch eine Nachtwächterin 


* Churfürft Auguft, dem bis zum 3. 1568 ſchon mehrere Kinder ge: 
Rorben waren, hatte außer den Genannten zu jener Zeit noch zwei Tochter, 
Eliſe (geb. den 18. Octbr. 1552) und Anna (geb. den 16. Novbr. 1567): 
die Erftere fpeifte jedenfalls bereits an der elterlichen Tafel, Brinzefün 
Anna konnte Dagegen im Junt 1568 noch nicht mit zu Tifche gehn. 
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mit vorfommt, bezeichnet, ferner Claus der Junge, Henſell 
von Pauzenn, der Vogelfteller und 2 Stubenbeiger. 

As die „Berfonen fo im Yrauenzimmer gejpeift wer- 
den,“ find aufgeführt: 

„Die Hoffmeifterin Gerbrutt Earlowiginn, 

Des Haußmarfchalche weib, die Auerßwalbin, 

T (ablige) Sungfrauen, Maria Kriefin, Urfula Kannin, 
Agnes Schönfelvin, Anna von Ende, Agnes Troyffin, 
Sabina Auerßwaldin, Magdalene Kanigin, endlich 2 Kam⸗ 
merjungfrauen. 

Als „Nacheſſer“ derſelben kommen 7 weibliche Diene⸗ 
rinnen und 4 männliche Diener vor, darunter der „kleine 
Thonius mit der Rafe.” 

Es folgt dann das „Berzeichniß der Perjonen fo täglich 
inn der Hofftubenn gefpeift werben,’ als: 

Der Hoffmarſchalch Zacharias von Grünbergf, 

Der Haußmarſchalch Hang von Auerßwalde, 

Wolf von Kaniz, 

Morik von Trütfchler, beide Hoffmeifter, 

16 Drey Roßer* nämlich 

Henning Goe 

Morig Künbdiger, 

Der böhmifche Herr, 

Taubenhaim, 

Heinrih von Bünau, 

Rudolf von Bünau, 

Hans Georg von Krofig, 

Friedrich Duhn, 

Otterod, 

Berbißdorf, 

Schönfeld, 

Bartthanß, 

Brandt, 


— — 


d. h. die mit drei gerüſteten Pferden ins Feld zogen. 
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Lorentz Schilling, 

Balthafar von Kottwig, außerdem 

Caspar Zipfer und unter ver Rubrik: „Edle Jungen”, 

Georg v. Boyneburgf, 

2 böhmifche Herren, 

Ehriftoff Ritter, 

Stellanus (v. Holsenborff?) 

Ernſt v. Glaubitz, 

Sigmundt Pflugk, 

Chriſtoff Schaffgozſch, 

Wolff Deler, 

Diez v. Luͤttichau, 

Wolff Bod, 

Wolff Dahl, 

Des Hoffmarſchalls Junge, 

Des Haußmarſchalls Junge, 

Der Lutinift, 

Des Hoffmeifters Junge, 

Henning Goes Junge. 

Es heißt ferner in der Inftruction: 
„Berfonen in der Küche, fo teglich gefpeift werben 

(17 vom Küchenperfonal, 10 aus der Kellerei, 2 aus ber 
Cammer). 


Perſonen fo an den Kanzlei Tiſche verorbnet und nur 
auf der Raife gefpeift werben, 
Doctor Georg Eradau, 
Doctor Zoh. Hermann Mediug, 
Ein Hofprediger, 
Hans Senig, Secretait, 
Thomas Bartel Kanzlei Schreiber, jo auf jenen warte, 
Lorenz Ulmann Secretair, 
Ein Canzeley Schreiber fo auf die Fürftenhendel warte, 
und 
3 andere Schreiber, 
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wad man von biefem Tiſche aufhebet, davon eflen ire 
Jungen, doch gibt man denfelben ihr Brott und Bier fonder- 
lich ꝛtc. 

Die ein und zwanzigk eſſen die von Seiner Churf. G. 
Tafel aufgehoben werden, davon ſollen hernach der Mar⸗ 
ſchalch Trureß und Edle Knaben wie bisher braͤuchlich ge⸗ 
ſpeiſt werden und haben S. Churf. G. vor der Marſchalch 
und Truxes taffel wöchentlich an Getrengke verordnet, drey 
vhaß oder funfzehn Eimer Bier und achthalbenn Eymer 
wein, thut jede mahlzeit 20 Stübchen Bier* und 10 Stüb⸗ 
chen Wein. Die ſollen jenen auf der Raiſe ſowol alß zu 
Hoffe gefolget werden, bleibet inen etwas uͤbrigh, das mögen 
fe zu Rath haltenn, bis fie es beduͤrfen. 

Die Marfchalche folen im Hofflager und auf der Raife 
achtung geben, daß Die Koche mit ven Malzeittenn zu rechter 
beftimmter Zeit ferttigf werden, da fie auch einigen Mangel 
an der Koft fpüren, den Küchenmeifter und Koche darumb 
ernſtlich beſprechen und daſſelbige abjchaffen. 

In den Hoffſtuben do man ſpeiſt, ſollen ſie kein wüſt 
geſchrei, werffen, noch ander wuͤſt unhofflich weßenn geſtat⸗ 
ten, auch darauf fehen, daß Tiſch⸗ und Hanndttücher, Schüſ⸗ 
ſeln und Trinkgeſchirre reinlich gehaltenn werben. 

Unter den malzeittenn fol auß Küch unnd Keller nichts 
gegeben werdenn, auch fein Besper noch Schlafftrangf außer- 
halb den Jungfrawen, Kochenn und Kellerfnechten, wie es 
verordnet. 

Uff der Raife fol der Hoffmarfchaldh feinen Ambtmann, 


* Man trank insbefondere Goslarer und Eimbecker Bier. Churfürft 
Auguft fendete 1560 einen Hofbeamten bloß deshalb an jene Orte, um 
in jedem 2 Faß Bier zu Faufen, ließ auch 1563 einen „erfahrnen Braus 
meifter, der das Goßlarifche Bier nach feiner Art wohl brauen könne,“ 
nah Dresden kommen, „damit derfelbe noch felbigen Herbft eine Probe 
thun Fönne, wie ſolch Gebraͤude uff bie Goßlarifche Art alhier gerathen 
wolle.” . 
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Schöffer oder Wirth ohne Vorwiſſen und Befelch, auß feiner 
Ehurf. En. Küchenn fpeißenn laflen. 

Wenn ©. Ehurf. On. in irem Hofflager fein, jollenn ber 
Hoffs und Haußmarſchalch mit einander inn allen Lingen 
freundtliche und gute Correfpondenz, Vorſtandt und einigfeit 
halten, einander treulich beiftenbig, rathlih und beholffen 
fein, damit alles St. Churf. Gn. zum beftenn beftellt und 
verrichtet werde und nicht einer dem andern zu Verdriß das 
wieperwertige fchaffen. Der Hoffmarfchalch foll über bie 
Solpreutter ſowol, alß über ander Hoffgefinde Befelch und 
zu gebietten habenn, do auch fremde Herrichafften oder ire 
Geſandten zu Hoff oder auf der Raife anfommen, follen die 
Marfchalche die Dienftwartiung durch Unfere Soldreutter 
und andere Hoffdiener wie ed die gelegenheit erfordert, aufs 
vleiffigite beitellen und ſoll ein jeder feinen aufferlegten be- 
velh unnd dienſt ohne wiberjezung gehorfamblih und mit 
vleiß verrichtenn. Wann feuerbrunft oder auflauft (do Got 
vor fen) ſich zutrüge, follen die marfchafche daffelbige erſtlich 
befihtigenn und mit vleiß daran fein, das ſolchs bald 
gedempft und geftillet werbe und Str. Churf. On. der gele- 
genbeit unverzuglich berichten, und das andere Hoffgefinde 
alles alßbald gegen Hoffe oder St. Ehurf. En. Loſamendt 
weißen unnd befenven. | 

Der Hoffmarfchalch fol von den Hoffiungfern aller irer 
fnechte namen und Zunamen verzeichnet erfordern, Damit er 
das ubrige herrenlofe Gefinde und Bernheutter abfchaffenn 
fönne, er jol aud) die Jungker vermanen unb darauf achtung | 
gebenn, das fich ein jeder mit guten pferden und erfarnen 
Rayſichen Fnechten gerüft halte. _ 

Keinem Hoffdiener foll ohne Unfer Vorwiſſen zu ver 
renten noch zu übernachten vergönnet werben und welcher | 
über erlaubte Zeitt auffennbleibet, deme fol feine Beſoldung 
diefelbige Zeitt inne behaltenn werden. Do aber die Mur 
ſchalche von jemandt erfucht werden, Seine Churf. Gn. umb 
‚srlaubniß zu bitten, das ſollen fie fich nicht waigern. 
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Sobaldt der erfte gang vor St. Ehurf. Gn. angerichtet 
und vorgetragen, follen die Marſchalch die Thor durch Die 
Thorwertter und Trabanten fperren laffen, die Schlüffel zu 
inen nemen unnd bis nach gehaltener malgeitt bei fich behal⸗ 
tenn und alßdann erft wieber öffnen laflen. 

Auf der Raife aber follen ſolche Schlüffel des nachts 
Seiner Churf. G. Haubtmann über die Guardi in ver- 
warung zugeftellet werben. 

Sie follen alle8 heimliche abtragenn an effen und tring- 
fen abichaffen und der Guardi macht geben, die verbechtigen 
Perſonen zu befuchen und do bei jemandts etwas funden, 
dieſelbigen zu mahnen oder nach gelegenheit zu ftraffen. 

Was vor gemeine flagen über dad Hoffgefinde fürfallen, 
die jollen die Marfchalche zu Hoffe und auf der Raife ver- 
hören, wiefelben nach billigfeit entfcheiden oder an gehörende 
ortt weißen und berichten, und fich hierüber gebürliche beſcheid 
ki Sr. Ehurf. Sn. erholen, das Hoffgefinde dahin halten, 
daß fie ire wirthe, handtwergsleutte unnd andere denen fie 
ſchuldigk, erbarlich zahlen, Niemandt muttwillig vergewaltigen 
und jich bei nachts friedlich und ftille halten. 

Do unter Unferm Hoffgefinde uneinigfeit und Zwitracht 
entſtunde, die follen die Marfchalche guttlich hin zu legenn 
fih bevleifjigen, würbe aber einer den andern von Gr. 
Churf. G. Schlöffern und Heußern auffordern oder fonit 
mitteinander balgen, jollen die Marichalche Handtgelubpnuß 
von denfelbigen nemen, einen friede zwifchen jnen wirfen und 
Er. Chr. En. deß berichten und fich beſcheidts darüber erholen.* 

Sie follen auch ein ordentlich Buch halten, darein fie 
alle beftrigfunge, ledigzahlung, uhrfrieven, verträge, frevell 


° Indem Entwurfe einer andern Hofordnung, der uns vorliegt, war 
ver Sag mit aufgenommen, „daß das Hofgefinde hohes und niebrigen 
Standes mit Fleiß zur Kirche gehn ſolle.“ Churfürſt Auguſt ſchrieb dazu 
an den Rand: „Wer nicht in die Kirch gehn wil, gotes wortt vleiſſig 
hören, fich ver Hochwirdg. Sarrament gebrauchen, und fich fonjt nicht gott: 
felig Halten wil, den holl der Teuffel.“ 
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und hendell, die vor ihr ambt gehören, ordentlich verzeichnen 
laſſen. 

Do jemandt vom Hoffgeſinde, wer ber wäre, einen 
Mordt oder andere ftrafflihe unthatt begangen, follen fi 
die Marfchalche feiner nicht annemen, noch den Gerichten in 
Stebten oder Embtern weren, viel weniger den Thettern 
Borfchub thun, daß viefelbigen entfommen, fondern vielmehr 
. die Gerichte befurdern helfen, das die Theter zu gebürlicher 
Straffe in Hafften gebracht werbenn. 

Eß foll ohne Sr. Ehurf. &. befelh unnd Vorwiſſen 
niemandt außgeloft werbenn. Wann aber fremde Herichaff- 
ten oder Gefandten ankommen, follen die Marfchalche bie 
bey feiner Churf. &. alßbaldt anfagen und do biefelbigen zu 
fpeiffen und außzuloſſenn bevolhen, alßdan teglih zu ben 
wirthenn, do fie zur Herberg liegenn gehenn umd fehen, 
daß fie recht tractiret und nichts mangelt, auch bie wirtbe 
nicht zu viel rechnen und den unnotigen Zufchlagf unters 
Geſindes, außer deren, fo jenen Gefellchafft zu leiften ver: 
ordnet fein, abfchaffen. Wo Seine Churf. ©. im Hofflager 
oder Stedten ſtille liegenn, follen die Marſchalche von alfen 
Wirthen in der Stadt teglich verzeichniß fordern, mas vor 
fremde Geſte bei inen beherbergen, St. Churf. On. folde 
Zeddel zuftellen. Sie follen auch beftellen das die Hauß⸗ 
leute auf den Thürmen tages und nachts vleißig wade 
haltenn und alle Reuter fo fich ſehen laßen oder einreittenn 
melden. * 

In der Haußhaltung follen fie zufehn, daß mit Hol 
und Kohlen rethlich umbgangen und winterzeitt nicht mehr 


° Für die Nachtzeit waren für Dresden noch befondere Anordnungen 
getroffen. Die Beftallung des Wachtmeiftere Weigk vom 27. Sepibr. 
1555 befagt, er folle des Abends alle Schlüflel ver Stadt dem Hauptmann 
in feine Behauſung überantworten: niemand burfte ohne des Churfürſten 
befondern Befehl des Nachts bie Stadt verlaffen: die Poſtbriefe follen 
bem Poftreiter durch die Pforte abgenommen und dem Kanzler ober ben 
vornehmften Räthen übergeben werden. ' 
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fuben geheizt werden, alß zur notturft verorbnet fein, auch 
feinem Stubenheizer die Afche folgen laflen. Desgleichen 
ſollen ſie verordnen, daß winterzeit abends und morgens die 
licht- oder feuerpfannen angezündet und Sommerzeit bie 
Camin und feuermauern gereinigt werben. 

Die Marſchalche follen auf ven Hoffbecken achtung geben, 
dab aus jedem Scheffel Dreßnifch maß waitenmehl, zwölf 
ſchogk Semmel und auß jedem Scheffel Rodenmehl acht halb . 
ſchogk Hoffbrodt und dreißig Schauben brodt und alfo nach 
jedem Scheffel Rodenn ein Centner und neunundzwanzigf 
Pfundt Krahmgewicht am Brodt vermöge des gefchnittenen 
muſters gebaden und geliefert werben. 

Der Hoffmarfchalch foll auf der Raife den Ambtſchoſſern 
an jedem Orte Bericht thun wieviel man Hafer ungeferlich 
- Dürfen werde, und es foll teglich um 12 bis umb 1 nad 
Mittags gefuttert werben, wo man Stille ligt. Wenn man 
aber auf den Abend in die nachtlager fommet, foll von 56 
gefuttert werben, wer folche Zeit verfeimet, der joll fein 
Sutter befommen und fol fein Jungker mehr Hafer fordern 
laſſen, denn er bedarf. 

Es ſoll auch jedes Ihar ein gemalt Menlein an bie 
Hoff Stuben angefchlagen werben zu einem muſter, wie die 
Hoffiungfere ire Knechte Heiden laſſen follen, damit bie 
Kleidung übereingemadht werde und fich im felde ver- 
gleiche. 

Die Hoffiungfere follen auf der Raife harnifch zu füren 
ſambt iren Knechten bis zur Nott, damit verfchonet fein. 
Ter Hoffmarfchalh fol auff ven Raifen bei Leibftraff ver- 
bitten, das fich niemandts vom Hoffgefinde inn Str. Churf. 
G. Embtern fifchens und waidewergfs zu üben underſtehe, 
er {ol auch im Felde gute ordnung halten, Vorwart und 
Rachzugk auch, do es Nott die Seittewart, nach anzal der 
Reutter beftellen, Niemandts geftattenn voran oder hernad) 
tu hudeln, ſondern befchaffenn, das ein jeder in feinen Gliede 
und ordnung bleibe und reitte. 
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Im Felde foll fein Jungkherr noch andere veiflige Hoff: 
diener vom Haufen zu Gaftereien abreitten und welchen Er. 
Ehurf. En. neun Pferde halten, der foll alzeit acht bei dem 
Haufen habenn, welcher 8 Pferde heit, ſoll fiebenn bei rem 
Haufen haben, welchem 7 Pferde gehalten werben, ſoll ſechs 
bei dem Haufen haben und dem man 6 erhält, ſoll algeit fünt 
beim Haufen haben. 

Auf den Jagdraiſen fol der Hofmarſchalch vleiſfig 
zufehen, daß von dem gefangenen Wildpret nichts verun- 
trauet* noch mutwillig verderbt werde, fonbern daſſelbig 
entweder bald friſch eingejalgen und aufs erfte ind Hofflager 
gefürt werde, wenn er auch Gefchirr oder Yuhre bevarl, 
darumb fol er den Staflmeifter der daruber Befelch hat an- 
fprechen. 

Was nun in diefen Artifeln nicht begriffen, oder aud- 
prüdlich verordnet, Das wollen Seine Ehurf. Gn. dem Hoff⸗ 
und Haußmarfchald nach iren beften Beritandt hiermit ver 
- traut habenn, oder megen fich hierüber bei Seiner Chur. 
Gn. oder foviel die Haußhaltunge in den Hoff Embtern 
anlanget, bei St. Churfürftlihen Gn. Gemaheln erholen.“ 

Ein Hof- und Hausmarfchall hatte, wenn er allen dieſen 
Ohliegenheiten nachfommen wollte, in der That Fein leichtes 
Amt! Die Hofviener beburften übrigens damals nicht nur, 
wie die Kammerherren unferer Zeit, der gefälligen Sitte, der 
Gewandtheit und Sicherheit im Hofpienfte, fondern fie mußten, 








* Liebhaber zu dem „‚gefangenen Wildpret‘ mochten ſich wohl felbi 
in der nähften Umgebung Augufts finden. Einſt bei einer Jagd bei 
Goldig vermuthete er, daß einige „der gefangenen Sauen nicht auftae 
Schloß geantwortet, fondern heimlich verſchleift und weggebrachtworten.“ 
Er ſchrieb deshalb an den Schäffer zu Dresden: „Weil wir gar gemt 
wißen wollen, wo foldye entwandthe Sawen hinfommen , fo if unfer gnt: 
dig begern du wollefi unvermerft an den Thoren gu Dresden gar fleißigt 
nachforſchungen haben, ob nicht und durch wen diefer Tage ganze oder zer- 
wirfte Saw in unfere Stadt Dresden eingefürt oder getragen und techin 
fie geantwortet worden und was du hinan allenthalben erfareft, das welleft 
uns unfelmblich vermeiden.” 
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wie bie mitgetheilten Urkunden belegen, auch Reiſige halten, 
jelbjt auffigen, ihren Herrn ins Feld begleiten, die Waffen 
wu führen verftehn, unter dem Commando der Marjchälle bie 
Leibwache, Bor- und Rachhut beim Marfche bilden. Dage- 
gen ward aber auch dafuͤr geforgt, daß fie im Trinken nicht 
aus der Hebung famen, denn das angegebene tägliche Deputat 
an Bier und Wein für die Marfchallstafel war offenbar ein 
mehr ald genuͤgendes. 

Da ed übrigens bei den Friegerifchen Yunctionen ver 
Hofviener nicht ohne Schäden, Beulen und Wunden abgehn 
fonnte, jo war ed in der Ordnung, daß auch für deren Hei- 
Img geforgt ward. Die Churfürftin Anna übernahm bes 
kanntlich gern felbft Die Rolle des Aesculap, allein alle preß- 
und ſchadhaften Hofdiener fonnte fie doch in eigner Perſon 
nicht curiren, und der Ehurfürft forgte daher auch für Pflege 
durch gelehrte Sachverftändige. Wir finden eine ganze Reihe 
von Leibärzten, die in feinen Dienften waren und unter 
denen befonders Johann Neefe auch im Auslande eines 
großen Rufs genoß: ihn erbat fich daher auch im 9. 1554 
der Erzherzog Ferdinand von Oeſtreich zur Heilung des 
„Herrn Ihan Tundhl von Bonigfi,” ein Geſuch, das Ehur- 
fürft Auguft aber ablehnte, da er eignen Unwohlſeins halber, 
Reefe nicht entbehren koönne. Einige andere Leibärzte be- 
nennt Dr. Schäfer (Sachjen-Ehronif, Serie 1, S. 93 u. f.), 
der auch vielfache Detaild über der Ehurfürftin Anna mebi- 
ciniſche Thätigfeit und Erperimente, fo wie die arcana, deren 
man fidh zu bebienen liebte, wiedergibt. Wir können aus 
jener Zeit noch nachtragen, daß Churfürſt Auguft am 
271. Mai 1559 dem nurgebachten Erzherzog Ferbinand ein 
„Bulffer vor die Gift“ überfendete, indem er zugleich ge- 
nehmigte, daß diefer das Necept feinem Bruder, dem Erz- 
hetzog Karl, mittheile, „obwol die Sache und dergleichen 
bewerte kunſtſtuͤck, wenn fie gar gemein werben, in Verachtung 
fommen.” Er bittet fich dagegen das Necept aus zu der 
„Quintaeſſencia,“ welche der Erzherzog ihm zugeſchickt mit 
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der Zuficherung, „es in guter geheim halten zu wollen.“ 
Untere den Aerzten, deren Kunft Churfürft Auguſt ſich 
bediente, befand fich auch der Sohn Dr. Martin Luthers, 
Dr. Baul Luther. Durch ein Reſcript vom 7. Rovbr. 1581 
feste er diefem eine Belohnung aus. Der Churfuͤrſt jagt 
darin: „feinem Leibarzt und lieben getreuen Hrn. Paul 
Luthern, der Arzney Doctorn umb weiland feines lieben 
Vaters des Herrn Doctor Martini Luthers feliger gedechtnid 
willen, auch wegen ber getreuen Dienfte willen, fo Er Doctor 
Paul Luther ezliche Jahr hero zu gnedigften guten gefallen 
geleiftet und fürder thun kann, foll und will,” die Anwartung 
auf das Kloftergut Sornzig zu, welches der legte Bijchof von 
Meißen, Iohann von Haugwig fich bei feiner Refignation 
zum lebenslänglichen Nießbrauche vorbehalten hatte. Später 
gab Dr. Paul Luther aber feinen Anfpruch gegen ein Ab⸗ 
findungsquantum von 6000 fl. wieder auf. Auch andere 
Begnadigungen wurden feinen Nachfommen. Seinem ülte 
ften Sohn, Johann Ernft, ward im 3. 1581 eine Praͤbende 
im Stifte zu Zeig, deren Ertrag in jährlich 11 Sch. Kom 
und 19 Sch. Hafer beftand, vom Churfürften übertragen: 
fie erbte in der Familie fort, indem fie nad) Johann Ernſts 
Tode auf defien Sohn, den Stiftsrath zu Wurzen, Johann 
Martin Luther, und nach beffen Ableben auf feinen Sohn 
gleichen Namens überging. Auch deſſen Sohne, Friedrich 
Martin, ward die Anwartfchaft darauf im J. 1711 zuge 
fichert, allein er ftarb vor feinem Bater, und des Lepten 
Geſuch, die Anwartfchaft nunmehr auf feinen zweiten Sohn, 
ben Advocat Martin Gottlob Luther zu Drespen, zu über 
tragen, fand keine Beachtung, vielmehr erhielt die Präbende 
im 3. 1750 der Appellationsrath Carl Wilhelm Gärtner 
(der fpäter durch Faiferliches Dipfom vom 8. November 17% 
in den Ritterftand mit dem Prädicat Edler erhoben ward). 
Außerdem empfingen auch im Jahre 1593 die drei Söhne 
Dr. Paul Luthers „auf ihr unterthänigftes Anſuchen zu 
Sortfegung ihrer Studien, weil fie von dem zu Torgau | 
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beyiam geweienen Landſtaͤnden fchriftlich vwerbeten worden, 
roch 300 Gulden aus Gnaden.” 

Wie übrigens Churfürft Auguft in feinen Inſtructionen 
der Hofbeamten in die Einzeinheiten der Hofwirthfchaft 
genau einging, fo finden wir dieſe Sorgfamfeit auch in den 
Beſtallungen feiner Leibärzte wieder. Eine derfelben für einen 
Wundarzt, bie noch aus der Zeit, ehe er die Churwuͤrde 
überfam, herrührt, mag, da fie manche Eigenthümlichkeit ent- 
hält, hier folgen: 

„Nach befchriebener Geitalt haben von Gottes Gnaden 
Bir Auguftus Herzog zu Sachſenn ıc. Unfern lieben ges 
treuen Selir Mülleen zu Unſerm WundtArzt aufs Neue 
beitellet und angenohmen. 

Erftlih fol er feine Sachen zuforderſt dahin richten, 
dag er fich mit Unferm fonderlich vertraueten Wundtarpte 
Meiſter Andregen oder aber auch do wir ein andern gebrau- 
hen würden, freundlich vertrage, fich auch zu nodtwendigen 
fahen mit ihme beradifchlage und fich zu allerwege kegen ver 
feinen einiges wiberwillens vermerken laffe. 

Zum Andern do Uns, welches der Almechtige Got gnedig 
verhüten wolle, ein Schade ahn Unfern Leibe zuftehen oder 
aber Wir ihm ahn einem andern, ehr wehre wehr ber wolte, 
einen ober. mehr fcheden zu heilen bevelhen würden, fol er 
denen die bey. feinen Eybespflichten eben wahrnehmen und 
dermaflen vleis vorwenden, das zu befinden fey, das feines 
undleig halb Wir, noch auch fonft Niemandt, verwarlofet 
werde. 

Zum Dritten fol er alles dasjenige, jo er zur Arzney, 
in Apotefen oder funft nehmen muß in guter acht und denen 
vleiß haben, das dadurch und noch Niemande ſchade ent- 
ſtehe. So fol er auch vor gar Niemanben aufierhalb Unferer 
Berfon, welches er dennoch auch mit vleis wann und wie 
es geichehe, verzeichnen fol, ohne Unfer vorwiſſen und bevelich 
auf Unfer Bezalung förder nichts mehr nehmen und anfchrei- 
ben laſſen. 
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Zum vierden fol er fih enthalten an orten zu wohnen, 
ahn denen ahnbengige franfheiten vor jein, wir geben ihm 
den darzu jonderlich erlaubnig. 

Zum fünften, wann wir ihn an orter ſchicken würden, 
fol ex davor feine ſonderliche befoldung von Uns begern, 
fonvern fich desfals der reife halb an der Zeerung begmügen. 

Zum fechsten fol er alle Unſere Diener wenn die ſchaden 
befohmen und zu Unjerm Dienfte wären umbjunft beilen, 
doch daß ihme die Arzney bezalt werde, deögleichen fol er die 
Knaben, die auf unfern Leib warten umbfonft wöchent: 
lich wafchen und zur notburft falben. 

Dargegen wollen Wir ihm umb folche feine Mühe um 
Dienfte jerlich 100 fl. Münz, 2 lundiſche Kleider und freie 
Herberge geben und verichaffen, deßgleichen wenn er mit 
Uns oder junft zu Unfern fachen und bevefchen reifen ſol, 
Pferde zu reiten verordnen ꝛc. Geichehn zu Torgau den 
13. Tag des Monats Sanuarii 1548. 

Wir jehn, die Function eines Leibarztes Herzog Auguſte 
war weder eine Sinecure, noch mit großen Emolumenten 
verbunden. Gewannen die Herren auch dadurch etwas an 
Zeit, daß fie nach 8 1 der Inſtruction unter einander fi 
nicht ftreiten und disputiren durften, jo mußte Die, noch dazu 
unentgelvliche, ärztliche Behandlung des zahlreichen Perſo⸗ 
nald der herzoglichen Hof-= und andern Diener* fie wohl 
ausreichend bejchäftigen: für geradehin verletzend für bie 
ärztliche Würde aber werden gewiß fämmtliche Hof⸗ und 
Leibärzte der Gegenwart die Obliegenheit der eigenhändigen 
wöchentlihen Wafchung der berzoglichen Leibpagen erklären, 
eine Verrichtung, die dadurch an Annehmlichfeit nicht ge: 
wonnen haben wird, wenn jene Reinigung an ben anden 
6 Tagen der Woche etwa ganz unterblieben fein follte. Und 
Alles dies für freie Station, 100 fl. und zwei Röcke von 


* Auguft war bamals Abminiftrator des Stifte Merfeburg und In‘ 
haber mehrerer Aemter, Weißenfels, @ifenberg u. ſ. w. 
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lundiſchem Cholländifchem, Lendener) Tuch! Da warb Dr. 
Ulrich Mordeifen, der Rechte Doctor und Ordinarius zu 
Leipzig, dagegen vom Churfürft Auguft doch beffer honorirt: 
damit er neben feiner Function ald Ordinarius der Zuriften- 
facultät* dem Churfürften bei Hofe als Rath zu Dienften 
je, wurden ihm unter dem 24. Juli 1554 „500 fl. Müng 
jerlich Dienftgehalt, 100 fl. Koſtgeld, er fpeife zu Hofe oder 
nicht, begleichen auf drei Pferde gemwenliche Befoldung als 
nemlih auf jedes Pferd 1 monat 14 fl., ferner jerlich ein 
fuder gutter Kotzberger (Kötfchembrodaer) meins, 2 Malg zu 
zweien gebreuden Bier, 60 Sch. Korn, 50 Klaftern Holz, 
die ihme durch die Ampts⸗ oder Schloßfuhr für feine Bes 
haufung follen gerüdt werden, 2 Gentner Hecht, 3 Eentner 
Karpfen, 2 gemeft Schwein, 1 gemefter Ochfe und 3 Faͤfſel 
eingefalgen jchmeinen Wiltpret“ zugefichert. Außerdem ver- 
ſpricht der Ehurfürft noch: „do ime auch ob auslenviicher 
taifen zu Unfern Gefchefften einiger unfall mit gefenfnug, 
plünderung oder fonft zuftünde (welches doch der Almechtige 
gütigft verhuete), So wollen Wir ime ohne fein Darlegen oder 
Unfoften entledigen auch fonft inen unnd feine Exben deß⸗ 
falls alfenthafben gnedigſt fchablos halten.” Wir fehen, 
die doctores juris ftanden höher im Preiſe ald die Söhne 
Aesculaps. Indeſſen glich Ehurfürft Auguſt die geringere 


— 





Des Ordinarius der Juriſtenfacultaͤt gu Leipzig bedienten fich übers 
haupt die Churfürſten vielfach als Conſulenten in den wichtigſten Ange⸗ 
legenheiten: auch Mordeiſens Vorgaͤnger, Ludwig Fachs, war von Chur⸗ 
fürſt Auguſt in „allerlei Händeln des Hauſes Sachſen“ zu Rathe gezogen 
worden und bei feinem Ableben befanden ſich bei ihm noch wichtige Acten⸗ 
Rüde. Auguſt erließ daher unter dem 8. April 1554 an zwei feiner Räthe 
ben Befehl: „ihr wollet Dr. Fachfens gelaffine Händel das Haus von 
Sachſen und uns belangende, inventiren und verzeichnen oder aber, do ſich 
dies nicht wolt thun laſſen, bis uf weitere Snventirung alle und fonderlich 
die Gemach, dorin er die Händel gehabt, verfiegeln und verpezfchieren, fo 
wollen wir alsdann darzu auch der Witben und feiner gelaßenen Erben 
ene Nachtheil weiter Verordnung zu ihun wißen.“ 

I. 2 
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Beloldung in einzelnen Fällen mit freigebiger Hand durch 
befondere Geſchenke aus. So finden wir, daß er „feinem 
Leibarzte und lieben getreuen Herm Siegmund Kohlreutter,“ 
weil er in einer ihm zugeftoßenen „Leibesfchwachheit treu- 
lichen räthlichen gewefen, tags und nachts vleiffig uffgewarte 
und fich Feiner Mühe hat verbeiflen noch ichtwas davon 
abhalten laſſen, zu einer ergeplichfeit” im Jahre 1685 30001. 
fchenfte. 

Haben wir aus der mitgetheilten Hofordnung erſehn, 
daß ſowohl rüdfichtlich der Zahl des Hofperſonals als ver 
Belegung der Tafel damals mehr Lurus herrichte, als jegt 
an manchem fürftlichen Hofe, fo finden wir dagegen auf ver 
andern Seite auch wieder Beweiſe einer außerordentlichen 
Beicheivenheit der Anſpruͤche. Es liegt und u. a. ein Briej 
vor, welchen die Churfürftin Anna unter dem 28. Septkr. 
1561 richtete, an: „ven bochgelerten, Unfern lieben bejonvern 
Herren Balthafar Klemmen, der Rechte Licentiaten, Lüne⸗ 
burgiſchen führnehmen Rath.” Sie beabfichtigte mit ihrem 
Gemahl, der auf einer Reife war, in elle zur Hochzeit ded 
Herzogs Wilhelm d. 3. von Braunfchweig mit ihrer jüngern 
Schwefter Dorothea von Dänemarf zufammenzutreffen und 
fehreibt deshalb: „und wie wir dan ganz gerne fehen wolten, 
dad wir ſampt unfern herzliebteften Herrn und Gemal in 
einer Stube bey einander einlofiert werben möchtenn, je 
gefinnen wir hiermit ganz gnedig an Euch, ir wollet befur: 
dern und verorbnen helffen, das wir mit unfern Herrn beide 
eine Stube und Kammern aufm fehloß zu Zelle haben mech⸗ 
tenn, und das feiner Tieb nicht ettwa eine ſundere Stube 
verordnet würde, doch das die Schlafffammer zwo Thüren 
hoben mochte, damit wenn Imand fremdes bey feiner lieb in 
der Stube zu handeln und zu fchaffenn heit, das wir gleich— 
wohl inn unfere Sammer und wieder herauß fommen fünn- 
ten und nicht durch die Stube gehen dorfften ꝛc. Als ihr 
auch gebettenn euch zu verftendigen, was wir für Frauen 
zimmer mit und bringen wurden, geben wir euch gnedig zu 
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efennen, das wir drei fürftliche Fräulein,* zwo Hoffmeiſte⸗ 
innen, vier edle rauen und 8 Jungfrauen mit und bringen 
werden: wann nun gleich die Fraͤulein nit ein eigenes ftuben 
baben fondern nur in einer kammer allein liegen, Tonnen fie 
fih bei unfern Jungfrauen wohl in einer Stube behelfen.‘ 
Die Ehurfürftin beanfpruchte alfo für ſich und ihren 
Gemahl nicht mehr ald eine Stube und Kammer, für bie 
3 jungen Fürftinnen nur ein bejondered Schlafjimmer und 
ein Zimmer, welches fie mit den „Jungfrauen,“ ihren Hof- 
fräuleins, theilen follten. Was unfern Begriffen geradehin 
unfaplich erfcheint, das find diefe acht mit ihren Hochzeits- 
toiletten 2c. in ein Zimmer gefperrten Hofdamen! Sehen 
wir von den Grinolinen, die jeßt eine foldye Zwangsmaßregel 
von ſelbſt ausfchliegen würden, auch ganz ab, fo werden wir 
doh die fo eingefchachtelten hübfchen Kinder aufrichtig be- 
Klagen muͤſſen. Huübſch müffen aber der Churfürftin Anna 
Hoffräulein gewefen fein, fonft würden fie nicht fo zahlreich 
fh verheirathet haben. Binden wir doch, daß allein zu 
Saftnacht 1557 nicht weniger ald vier auf einmal fid) ver- 
mählten, nämlich Catharina von Ponidau mit dem Stall- 
meifter, Sammerrath Thilo von Trotha, Sabina von Maltig 
mit Balthafar Wurmb, Anna von Wolffersporff mit Ernft 
von Bwiſſen, Amtmann zu Freiburg, und Eliſabeth von 
Wolffersdorff mit Curt Vitzthum von Editädt. Die Hoch: 
jeiten wurden bei Hofe mit einem Ritterjpiel gefeiert und 
jahlreiche Einladungen ergingen dazu, die alle dahin lauteten: 
„Wir geben dir gnediger meinung zu erkennen, das ezliche 
Ehrbare Jungfrauen aus unfer freuntlichen lieben Gemahl 
Srauenzimmer, auff nechjtfünftige Faſtnacht Ehlich beiliegen 
werden, und das wir daneben bedacht fein, auf dieſelbige 
Zeit epliche Nitterfchimpf üben zu laflen, Weill wir dich dan 


* Wahrfcheinlich aus verwandten ober befreundeten Häufern, denn 
der Ehurfürftiin Anna Töchter, Sleonore und Elife, waren noch zu jung, 
um an der befchwerlichen Reiſe Theil zu nehmen. 

2 3 





20 Einiges aus bem Hofleben 


aus gnebigem willen auch gern alhie wiſſenn wollen, Ale 
begeren wir gnedig, du wolleft ven Sonnabend vor Eftomihi 
albir einfommen und die volgenden tag über folche ritter- 
fpiel anſehn und die faftnachtfreude in froligfeit volnbringen 
heiffen. An dem thuftu unns zu gefallenn. Datum Dref: 
den den anndern Februarii anno LVII.“ 


Wahrſcheinlich wird bei dieſer Gelegenheit „Die froligkeit“ 
durch einen Künftler vermehrt worden fein, den fich Die 
Ehurfürftin Anna einige Monate früher zu verfchaffen ge: 
fucht hatte. Sie fendete nämlich dem Herzog Heinrich dem 
Süngern von Braunjchweig, unter dem 6. Dctober 1556 ein 
lad aqua vitae und bat ſich ald Gegenleiftung eine ®e: 
fälligfeit aus. „Er folle,” bemerkt fie, „ein Feines menlein, 
das fehr Furzweilig fei und wohl fingen fönne, bei ſich 
haben.” Eie wuͤnſcht „S. L. wolle daffelbe ihr umb mehrere 
Kurzweil willen, wo nit genzlich zukommen und volgen laſſen, 
doch nur ein halb jar leihen und vergönnen ıc., wenn ©. L. 
deffelbigen menleins je nit gar entrathen fönnten und woll: 
ten, folle er S. 8. über die vergünftigte Zeit nit vorenthalten 
werden.“ Auch der Ehurfürft mußte fih auf Anna’s Wunſch 
bei dem Befiger des zwerghaften Sängers, deſſen Eintauſch 
für eine Kanne Brantewein der Churfürjtin fehr am Herzen 
gelegen zu haben fcheint, verwenden und erfuchte en 
Heintih, er möge das Männlein, Benedict mit Namen, 
„beritten machen, mit Zehrung verfehn und neben feinem 
Diener zufertigen.“ 


Wenn wir in Vorftehendem ver Leibärzte Auguſts, ver 
ihnen ertheilten Inftructionen, fo wie der Anweifungen zu 
gevenfen gehabt, die er feinen Hofbeamten für den Fall einer 
Reife ertheilt hatte, fo bietet und ein Actenftüd unter dem 
Titel: „Schreiben, betr. die Reife fo Churf. Auguftus nad 
Eifeldt im Ringfau am Rein unterhalb Mainz wegen Ge- 
brauch ded Sauerbrunnens zu Schwalbad) gethan a. 1584," 
einen Beleg für die practiiche Anwendung jener Vorfchriften, 
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ein Actenftüd, das außerdem und einen augenfcheinlichen 
Beweis Liefert, welcher Unterfchied zwifchen einer Badereiſe 
damals und jekt iſt. 

Churfürft Auguft war im 3. 1583 laͤngere Zeit krank 
gewefen. Die Leibärzte hielten den Gebrauch eines Heil⸗ 
quells für nöthig. Der fchon erwähnte Dr. Paul Luther 
brachte zwar „ven Sauerbrunnen, eine Meile von Friedland 
gelegen” (jett das Bad Liebenwerda) in Vorfchlag, „wohin 
viel fremde Leute gingen und von dem er einige Fäßlein 
iommen laſſen,“ allein feine Collegen glaubten Schwalbach 
den Vorzug einräumen zu müflen, doch wünfchten fie zunaͤchſt 
noh genaue Kunde darüber, „ob auch Leute in des Ehur: 
fürften Alter (Auguſt ftand damals im 57. Lebensjahre) 
ſolchen Brunnen zumal nüchtern gebraucht und die fonft 
Baffertrinfens nicht gewöhnt, auch ob man zuvor die Leute 
nach Nothdurft und genugfam purgiren und reinigen müſſe 
von allerhand überflüffigen Beuchtigfeiten, fo in ihren Leibern 
bin und wieder ſtecken möchten.” Diefe Kunde zu erlangen, 
ſchrieb Churfürft Auguft im April 1583 an die Landgrafen 
Wilhelm von Hefien-Eaffel und Philipp von Heflen zu 
Rheinfels, erhielt auch von Erſterm ein „Regiment welches 
ihm fein Bruder Ludwig communiciret, der den Brunnen 
mehrmals gebraucht.” Diefe Anwetfung fiber den Gebrauch 
des Waſſers ift leider, und mit ihre vielleicht ein fcbäß- 
barer Beitrag zur Brunnendiätetif verloren gegangen. Jeden 
Falls muß der Inhalt die Aerzte befriedigt haben, denn bie 
Dadereife des Churfürften warb beichloffen, allein bis zur 
Möglichkeit der Ausführung waren noch große Schwierig: 
feiten zu überwinden. Die hauptfächlichfte war das Unter- 
fommen an Ort und Stelle. Die befreundeten Zürften, deren 
Rath Auguft in Anfpruch nahm, wichen in ihren Vorſchlägen 
über den zu wählenden Ort von einander ab, famen aber 
darin überein, daß der Ehurfürft „fi im Dorfe Langen- 
Ihwalbach nicht werde behelfen können, weil die Gelegenheit 
da gar zu geringe und enge ſei.“ Churfürft Auguft war 
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zwar in der Geographie feiner Länder wohlbewandert — hat 
er doch felbft Landkarten gezeichnet * — aber bis in ben 
„Ringkau“ (Rheingau) erftredfte ſich weder feine Localfennı 
niß, noch die der fächfifchen Geographen. Er bejchloß daher, 
zur Erforſchung jener unbefannten Regionen, einen zugleich 
mit den Bedürfniffen des Hofes vertrauten Mann abzu— 
fenven, der ihm „ein bequem Lofament ausrichten“ Tonne | 
Der Fourier Neumann ritt im Yrühjahre 1583 nach dem 
Rheine ab, verfehn mit einem Empfehlungsbriefe an ven 
Landgrafen Philipp zu Rheinfels und einer Art Reiferoute, 
deren Befolgung ihn auch glüdlich, wiewohl nicht auf dem 
gerabeften Wege an jenen Strom brachte. Der Mann war 
feiner Aufgabe vollfommen gewachfen: es gelang feinn | 
unermübdeten Nachforfchungen bis zum Herbſte des Jahres 
1583, in jenen entlegenen Gegenden Entdeckungen zu madıen, 
die an Reiz und Neuheit denen unfered berühmten Lands 
manns Heinrich Barth, im Innern von Aftifa faum nad: 
fanden. Er entvedte fogar — Wiesbaden, einen Ort, ben 
man, wahrfjcheinlich als Reſultat der Forſchungen des wadern 
Neumann, jetzt felbft auf Landkarten findet. Als Beleg 
theilen wir hier ein Stüd aus einem feiner Berichte mit; er 
fagt darin: „Uff Ew. Eh. Durchlaucht befellich, fol ich Der: 
felben unterthänigft nicht verhalten, daß ich erftlichen gegen 
Langen Schwalbach, darbei der Sauerbrunnen, etwan ein: 
hundert und funfig Schritt von dem ledlein, in einem 
großen und wüften Gebirge und wüften Grunde entfpringet, 
die Gelegenheit mit vleis beſichtigt, befinde aber foviel, daß 
€. Ehurf. On. diefes Orts Fein Lager. haben fünnen, dann 
ſolch Pledlein gar übel gebauet, hat aldo geringe Heuſer 
und arme Leut, feint eitel Tuchweber. Ob es wol ein Rath- 
haus dafelbft, fo tft nichts mehr darauf als ein Stuben, auch 


—N Jt— 





* Adelung, kritiſches Verzeichniß der Landkarten und vornehmſten 
topographiſchen Blätter der chur⸗ und fürftlichfächfifehen Lande. Meißen 
1796 Seite 2. 
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font übel verwart und allenthalben offen, es ſollen ſich auch 
allerlei Iofes Geſindes albo uffhalten. 

Blaidenſtadt das if ein geiftlicher Stift, das habe ich 
auch befehn, leidt eine große halbe Meile Weges von Langen 
Schwalbach aldo ift auch nichts, dann ein alt verfallen 
Klofter, darinnen wohnen vier von Adel und liegen ezliche 
geringe häufer umher. 

Landgraf Ludwig hat mir ein Stäbtlein und Schloß 
verzeichnet, welches Wißbaden genannt, leidt 14 Meilen 
Wege von dem Brunnen und eine große Meile von Maing, 
gehört dem jungen Grafen von Naſſau zu Spftein, babe ich 
auch befichtigt. Dafelbft heiten Ew. Ehurf. Durchlaucht eine 
gute Gelegenheit und Herberge, warn es Ew. Churf. On. 
von dem Brunnen nicht zu weit entlegen wäre. Denn foldh 
Schloß und Städtlein wohl verwahret und gebaut, hat auch 
ein warn Bad aldo, Funnte E. Churf. On. hofgefinde und 
Pferde alles wohl untergebracht werben, fo iſt fonften von 
Vichualia und Allerlei notturft aldo wohl zu bekommen.“ 

Weber das Schloß Adolphseck,« welches Landgraf 
Philipp in Vorfchlag gebracht hat, Außerte der vorfichtige 
Keumann Bedenken, „weil es dafelbft an der Beſtia neuerlich 
geftorben habe (d. h. weil daſelbſt Perſonen an der Peſt ge- 
torben), auch das Schlößlein nur 3 Stuben und Kammern 
übereinander habe und die andern Gebäude zum Theil 608 
und baufällig feien.” Dagegen hatte Neumann das Schloß 
des Ehurfürften von Mainz zu Ellfeld oder Elivil, der 
Hauptſtadt des Rheingaues, fehr wohl gefallen; er jchreibt 
deshalb: „ver Churfürft werde da ein gut Lager haben, denn 
es fei ein luftiges Städtlein und fehöner Ort, habe gute Luft 
und fließe der Rhein am Schloffe und Stüdtlein: das Schloß 
ei mit Graben und andern wohlverwahrt, habe feine Gemach 


° Die Trümmer diefer Burg, In welcher, der Sage nach, Kaiſer Adolf 
von Raffau feine aus einem Klofter entführte Geliebte barg, liegen 
unweit Schwalbach. 
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darinn,” auch Fonne das Wafler aus Schwalbach täglich ge: 
holt werben, indem man in den dazwifchen liegenden Dörfern 
die Träger wechsle. Fein Fonnten die Gemächer, wie Rau: 
mann verfichert, wohl fein, aber zahlreich waren fie nict, 
denn ed waren „uf ſolchem Schloß nicht mehr als drei 
Stuben und Cammern vorhanden und noch eine große Sn 
ben, daran feine Kammer, die der Erzbiichof zu Mainz ver 
eine Tafelituben gebraucht.” Außerdem war nur noch eine 
Anzahl Dachfammern und eine Kammer am Wendelfſieig 
(Treppe) bewohnbar. Der Churfürft von Mainz, als er 
von Augufts Reijeplane Kenntniß erlangte, ftellte das Schlep 
zu Ellfeld zu deſſen Dispofition; er fchrieb: „Nachdem wir 
verftanden, daß zum Gebrauch des Sauerbrunneng fein 
bequemlicher oder gelegener Ort denn unſer Haus zu Elevill 
in unferm Lande des Ringgaws gelegen fein möge, fo joll 
uns nit allein nit zuwieder fein, daß Ew. Liebden dafelbiten 
die Herberge nehmen, fondern ſoll Ew. Liebden Thor und 
Pforten offen und und ein lieber angenehmer Gaſt fein und 
do Ew. Liebden auch der Gelegenheit halber, unjer Schloß 
zu ©. Martindberg in unferer Stadt Mainz gefellig und 
bequemlich, ſo joll ed keinswegs verjagt, ſondern hiermit 
freundlich angeboten fein.” So ward denn das Schloß zu 
Ellfeld erwählt. 
Ueber allen den Ermittelungen und Verhandlungen war 
aber der Winter herangefommen und erit im Mai 1584, 
nach Vorbereitungen, die mehr als ein Jahr erfordert hatten, 
fonnte der Churfürft die Reife antreten. Ueber die Beglei- 
tung befielben gibt und das nachſtehende „Verzeichniß ber 
Pferde’ Auskunft. Es wurden nämlich erfordert: 
„8 Pferde vor ©. Ehurf. Sn. Leibwagen, 
6 vor der gnädigften Frauen Wagen, 

6 vor der Fräulein Wagen, 

4 vor des Stallmeifter Kutfche, 

6 vor dem Cammerwagen, 

6 vor dem Bethwagen, 
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6 vor der gnedigften Frauen Cammermaidwagen, 

4 vor Hartmann Piftoris (Geheimer Rath) Wagen, 

4 vor Hans Jeniſch Eammer-Secretarii Wagen, 

4 vor Doctor und Prädicantenwagen, 

4 vor der Trabanten Hauptmann, Apotheker, Balbirer, 
4 vor Apelfelder und 3. Ch. Sn. Cammerjungen, 

4 vor den Küchenmeifter, ven Hauskeller und die Schneider, 
4 vor dem letzten Gammerwagen, 

16 vor 4 Küchen= und Kellerwagen, 

12 vor drei Ruͤſt⸗ und Kaftenmwagen, 

8 vor zwei Küchen und Kellerwagen, 

4 vor die Stallfutiche. 

15 reifige Mferde (für veitende Hofdiener). 


Des andern Hofgefindes Pferd. 


6 dem Hofmarſchalch und Rittmeifter, als zwei reifige und 
4 Wagen- Pferde, 

6 Seifurth von Luttih, dem Hofmeiſter und Sägermeifter 
Paul Gröbeln, als 2 veifige und A Wagenpferbe. 


Cammerjungfheren, 


2 Pferde Wolf Ernft von Wolfframsporf, 
2 Ehriftoph Felzſchern, 

2 Hans Georg Weiß, 

2 Joachim Biefenroth, 

2 Reinhardt von Bemelberg, 

2 Georg Löjern, 

2 Thom Löfern, 

2 Ehrijtoph Balzer von Befchwig, 

2 Stellanus von Holzenborff. 


Truchſeſſen. 


3 Pferd Veit Reder und Wolf Teller 
3 Reinhard von Bellaw und Baftian Kaldreitter 
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3 Georg von Korbig und Markurzki, 

3 Stachius Hagf und Ehriftoff Wolfelß. 

3 Werner von Lügelberg und Ludolf von Albsleben, 

3 Abraham von Poperſitz und Balzer von Kotterik, 

3 Antoni von Prabergf und Caspar Flanß. 

Veberdieß 33 Pferde für 2 Leibfnechte, einen Trompeter, 
3 reitende Boten, zwei Fouriere, den Einfpänniger * Haupt: 
mann, Ehriftoph von Landskron, den Einfpänniger Leutnant 
Albrecht von Xöben und 20 Einfpänniger, im Ganzen 
209 Pferde, dazu noch „16 Leibpferde des Churfuͤrſten,“ 
unter denen wir „das lichtbraun türkifch Roß welches die 
Röm. K. Maj. Ihro Churfürftl. Gnaden gegeben‘ bemerken. 
Die Tagemärfche waren nicht groß, nämlich: 
. Tag Hayn, | 

. Mübhlberg, 
. Eilenburg, 
. Leipzig, 
. Weißenfels, 
. Bforta, 
Eckertsberge, 
. Weißenſee, 

.Langenſalza u. ſ. w., jo Daß erſt am 18. Reiſetage 
Ellfeld — jetzt reiſt man binnen derſelben Zeit nach Amerika 
— erreicht ward. Aus Caſſel ſchrieben die Räthe „Die Racht 
fager feien verordnet und wegen der Geleitung und Aus- 
richtung Anordnung gefchehn: an der heififiben Grenze 
harrete denn auch ein bewaffnetes Geleite Des Reiſezuges 
und daffelbe war an ver churmainzer Grenze der Fall. Ter 
Ehurfürft von Mainz kam einige Tage vor Auguſts An- 
funft in Ellfeld ſelbſt dahin und verforgte das Schloß 
mit Wein, Hafer und Korn. Dreißig Fuder Heu un 
2500 Scyütten Stroh hatte Neumann, der wieder voraud- 


> X CO DD ei 


* Einfpänniger, d. h. Reiter, die nur mit einem Pferde ins Zelt 
zogen. " 
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gefhikt ward, fchon in Biſchofsheim gefauft. Weber den 
Aufenthalt in Ellfeld ſelbſt enthält das Actenftüd Feine 
Nachrichten. Ausdauernd muß der Erfolg der Kur nicht 
gewejen fein, denn Churfürft Auguft farb bereit8 am 
11. Februar 1586. 


Eine Reife nah Mailand 1571, 


Wir haben Churfürft Auguft in dem vorftehenven Auf 
jage beobachtet in feinen Bemühungen, ald umfichtiger Haus: 
vater die innern Angelegenheiten feined fürftlichen Haus: 
ftandes weife zu regeln. Mit nicht geringerm Eifer beſtrebte 
er fit aber auch, des Landes Wohlfahrt und Reichthum 
duch Förderung der Induſtrie zu heben. Daß er Die vor 
Alba's Berfolgungen aus den Niederlanden flüchtenven 
Wollenweber mit offnen Armen aufnahm, außerdem aud 
holländifche Tuchmacher verfchrieb, welche in Torgau Manu: 
facturen anlegen und ©efellen bilden mußten, iſt befannt, 
weniger wohl der Verſuch, den er machte, aud) Sammet- und 
GSeidenfabrifen zu begründen. Ein Actenftüd unter dem, 
biefen Gegenftand allerdings-nicht andeutenden, Titel „Stalie 
nifche Suftigfachen” gibt uns über dieſes Unternehmen, bad 
aber damald unvorhergefehene Hinderniffe fand, einige 
Notizen. Der Ehurfürft wendete fih im 9. 1571 an Bar: 
tholomaͤus Rabozot und Jacob Dunus, beide aus Lucarno 
im Canton Teffin, und forderte fie auf, daß „ſie als die, ie 
des Seydenn und Sammet Webend und gemwerbs wiftent 
und erfahren, darumbe waaren fo zu denfelben dinſtlich und 
fommenlich erfauffenn, diefelbigen in Churf. Gn. Land und 
Obrigfeitt fertigen und dafelbft den Seyden unnd Sammeı: 
gewerb uffrichten und anfueren follten.” Beide gingen auf 
ven Borfchlag ein und e8 wurde Rabozot, der fich zu Frank—⸗ 
furt am Main befand, durch Wechiel aus der Kammer eine 
Eumme von 5000 fl. überjendet, um damit in Italien Ein: 
fäufe zu machen. Rabozot faufte für das Geld 36 guıe 
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Pferde, um fie in Stalien wieder zu veräußern, und gelangte 

damit auch im Sommer 1571 glüdlih nach Mailand, wo 

damald ein ſpaniſcher Statthalter regierte. Es ſcheint aber, 

daß man dort ſchon zu jener Zeit den Teſſinern nicht fehr, 
freundlich gefinnt war und unfer Reiſender follte darüber 

eine jehr unangenehme Erfahrung machen. Wir wollen fein 

Schickſal aus feinem eignen Munde hören, wie er es nach 

feiner Rüdfehr im März 1572 zu Protocol gegeben hat. 

Die und vorliegende Niederfchrift Tautet dahin: „Bartel 

Rabozoth belt e8 genplich dafür, daß er baldt von Frankfurth 

aus verfundichaft fei, van fo bald er zu Mailandt inn der 

Vorftadt beim wirth zur Gloden genant, etwan um ein Hora 

in der nacht einfommen fey und die pferde ruhen laſſenn 

wollenn, do fey balde in einer ftunde darnach des Cardinals 

Richter unnd Diener fommen und ihn in ftiffel und fporn, 

ald er bei den pferden im ftal gelegen, dampt ſechs feiner 

Tienern, die ihme die pferde an den foppeln führen helffen, 

gefangen, gebunden und erftlich ind Cardinals gefengniß ge- 

führe. Es fey auch feiner gefellen einer, der wirth won 

Laugritz, fo eine tagreife hinder Mailand gelegen, diefelbe nacht 

mit ihme in dieſelbe Herberge fommen und fich in die Küche 
alleine gelegt, wie derfelbe das getümmel gehört, das fie 
Rabozoth und die andern gefangen genommen und Durchs 
Haus gefüret, hat er eilends wieder aufs Roß fich begeben, 
jurügf poſtirt und feine gefellen fo hinach kommen wollen, 
verwamet das fie wieder umbgekehrt und alfo davon 
fommen. 


As auch Rabozoth in die Herberge fommen, do fey 
einer, welcher zunächft Daran gemohnet, mit nahmen Baptifta 
Sarina, auch jährlich roſſe von Frankfurt, nach Mailand 
führet, mit fampt feinem Sohne im Hembde zu ihm in Hof 
fommen und ihn unter andern gefraget, warn er vermeinte 
wieder aus mailand zu fommen, vor MWeinachten würden bie 
pierde fchwerlich wieder aus dem Wirthshaufe fommen. 
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Diefen belt er genzlich für einen Verräther, fo ihn etwan bei 
der inquifition angeben unnd Beftellung uf ihn gemadit. 


Die ſechs Fnechte fo neben ihme gefangen worden, fe 
der eine von Stade, der andere von Frankfurth, die andern 
von Zürich, des andern tags aber wieder foßgelaffen, wie er 
felbft denn vor fie gebeten, doch find fie zuvor der Religion 
halber gutlich eraminirt worden, die fich aber Damit nict 
einlaffen wollen und follen feit Diefer Zeit bis uf dieſe ftunte 
alle noch Frank und gelb wie wachs fein, vermeinen es je 
ihnen etwan gift beibracht, dieſelbigen feindt fampt ven 
Roſſen in der Herberg arreftirt worden unnd hat der wirth 
fein Pferd die Zeit über aus dem ftalle gehn Taffen dürfen, 
in folcher Zeit feindt die Diener franf gelegen, bie pferde in 
der Hitz jchadhaft und blindt worden, verborben und gar 
abfommen. 


Das er das geld an pferde legen und hineinhandeln 
wollen, fei mit des Cammermeiſters fürwiffen geſchehn, denn 
er gejagt, do er etwas damit zu gewinnen wüjte mochte er 
es wol thun, dargegen er fi) erboten, das er von wegen 
folden gewinne nichts auf fich und feine gefellen zu Zerung 
heraus rechnen wolle: het 1500 Eronen an 36 pferde gelegt, 
den mehrer Theil ann Briefen, bolendifchen und dehnijchen 
pferden. 


Nachdem fie ihn zuvor etwa umb zwey Hora nach mitter- 
nacht gefangen, fei er folgendes umb ſechs durch den Cardinal 
in der guthe eraminirt, folgendes dem Inquifitori undergeben, 
der habe gar arge und jchwere gefengfnus gehapt das er fein 
Licht fehen fünnen. Folgende hab ihn ber Inquiſitor auf 
die Artikul wie der Cardinal wieder eraminirt, do habe er 
erftlich yproteftirt, das er ein Diener des Churfürften zu 
Sachſen, jolle die Wahre fo er bey fich habe zu gelde machen, 
und feyde dafür faufen, bäte derowegen man wolle ihn nicht 
befchweren, jonft würden fie und die Ihren foldher jack 
wieder gewertigk fein müflenn. Nichts deftorweniger haben 
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fie ihn wohl uf 50 Artikel ihre Religion belangende, mit 
ernft doch in der guthe befragt und feine ausfage alles mit 
Fleiß aufgefchrieben, er hab fich aber fürgelehn, das er ihnen 
in feiner antwort nicht zu andern fürnehmen mochte urfach 
geben. | 

Des andern Tags feindt fie wieder zu ihme ind ges 
fengknus kommen und ihn mit der fcherffe angtiffen, und 
ihn mehr dan uf funfzigk Artikel befragt, mehrer Theil in 
Religionefachen unter andern, was dan der Churfürft zu 
Sachſen vor ein glauben hette, Ob e8 der lutheriſche ketzeriſche 
glaube wehre, Darauf er erftlich nichts antworten wollen, als 
fie aber weiter gefragt, gejagt, ja er wüfte ed anders nicht 
unnd würbe ohne Zweifel wiffen, was ehr glauben folte. 
Ob er dan den glauben auch hette? gefagt Ja. Ob er auch 
in ihre Meß Eommen wehre? als er aber gefagt, er hette 
feiner Hendel abgewartet, hetten fie geantwortet, weil er 
enger den zehn jahr in ihr Land gehandelt und die Meß 
verachtet, wehre er ein Teufelsfindt. Weiter gefragt, Ob er 
keine Tutherifche Brife oder Bücher in ihre Land geführt? 
Rein. Ob er inn verbotener Zeit fleifch gefien? Nein, denn 
wehr wolte ihme Das an den orten geben. “Darauf fie gefagt, 
ja e8 wehrn wel wirthe und nehmen einen vollen kropf 
geben einem was er begehrt, heimlich. Ob er den geiftlichen 
wenn er die uf der Gaflen oder fonften gefehn, übel nach: 
geredt? Nein. Ob er das auch fo im gemüth gedacht? Und 
was er von der Meße hielte? hierauf hette er fich anderweit 
uf die vorige proteftation berufen, und gefagt, er wehre der⸗ 
halben nicht do, hette fich auch nicht verfehn, das er des 
glaubens halber folle gerechtfertigt werben, verflünde bie 
religion auch nicht und wüfte nicht ob die Meffe gut wehre 
oder nicht. Darauf fie gefagt, fie wolten ed wol aus ihme 
bringen und diesmal davongangen. Es hette der Inquifitor 
aber alle feine reden umbgefehrt, was er nicht verftanden 
oder verneinet, Darauf alwege gejagt, Ja du haft e8 gethan, 
es würde fich alfo befinden. 
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Des dritten ‚tage ihn in der tortur weiter angegriffen, 
ihm darzu ein ſchwer gewicht an die füße.gehenft und gefagt, 
er follte befennen oder müfte zerriffen werben, und fonderlic 
ob er. die Meffe vor guth hielte.oder nicht. Ale nun auf: 
gezogen fei er beiwegt worden und gejagt, gezwungener- weile 
müfte er mehr reden den fonft, und das fie von ihme wiſſen 
woltenn, was er von der meſſe hielte, fo hette er Die nicht 
verfucht noch gefehn, darum wuͤſte er nicht ob fie guth ober 
böfe wehre, do hetten fie ihine wieder aufgezogen, ihme aub 
der Fiscal mit viel verdrieglichen worthen begegnet, wieber 
dann wehre er bewegt worben, und gefagt wen du Fiscal 
bei mir allein zu felde wehreft, fo wuͤrdeſt du folche worth 
nicht reden, er were aber jego ein gefangener mann und 
müfte. leiden was fie mit ihm machten, follen aber zujehn 
wie fie folches verantworten wolten, würde ohne Zweifel 
gerochen werden, darauf fie gefragt von wehme? wollen es 
die Schweiter rächen, fie würden es wohl laffen: wehr wil 
fich wieder. den Pabſt und Koͤnigk Philippen ftellen, welde 
. die Inquifition beftätigt- und weiter u. a. der Fiscal gefagt, 
da er der gefangene vermeldet, ed würden andere Herten in 
ihren Landen auch Herren fein und wol wiflen was fie 
gegen die ihren wieder thun würden — Was fragen mir 
nach den lutherifchen Fegerijchen Herren, Sie werden und vie 
Naſen in..... ftoßen. Haben ihn alfo zwo ftunden in 
ber Dohne hengen laffen, bis er ohmächtig worden und nidt 
gewußt, wie er von der Tortur abgenohmen worden. 

Wie er nuhn 16 tage im gefengfnus gelegen und ihn 
fonderlich das ftechen in der feiten und Blut auswerfen aljo 
matt gemacht, daß er zweimal in Ohmacht gefallen und feines 
Lebens in gefahr geftanden, auch darüber vier tage finled 
gelegen, das er nicht fehen können, haben fie ihn-ausm ge: 
fengfnus gelafjen und in ein Cammer geführet, da bei ihnen 
fein wirth uf fünf taufend cronen aufborgen müflen, vo et 
wieder gefund würde, das er ihn wisbärieinftellen wolte, be 
auch zuvor felbit feine Singer uf ein Buch fo ihm firelent, 
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fegen und jchwören müffen, ſich uf folchen Fall wieder einzu⸗ 
ſtellen, wiſſe aber nicht eigentlich was ihm fürgefagt worden, 
dan er gar Frank und irre geweſen. | 


Folgends hab ihn fein wirth wieder in feine Herberge 
geführet und vier nacht darinne blieben, do habe ihm ver 
Barbier feine glidtmaß in groß geheim wieder eingerichtet 
und gejchmiert. 


Und ald er ein wenigk zu fich felbft fommen, hab ihm 
ein jhweigerifcher Sendtbothe, fo dazumal in Mailand ge- 
weſen, gerathen, weil er in Eifen nicht verwahrt noch 
bewacht würde, ſolle er fich davon machen, ihm auch darauf 
uf feiner pferde eins geholfen. Do fey er unter der Abend⸗ 
maleit von Deailand bid uf die fchweigerifche grenze, ſechs 
teutiche meilen in einem Futter geritten, uf der reife mattig- 
feit halben ziwier abfteigen und ruhen müffen, folgende tage 
in Schweitz feiner ein wenig abgewartet und feinem wirthe 
zuruck gejchrieben, er folte ihme feine pferde hinnach ſchicken, 
darauf er ihme geantwortet, er darfte es nicht thun, müjte 
fh zuvor mit Der Inquifition abfinden, do hab er ihme durch 
einen andern wirth der ſich vor einen unterhendler hab 
brauchen laſſen, 125 Eronen ſchicken müſſen, davon folle, 
wie er berichtet worden 4 der Inquifition, 4 dem Senat, 
z dem PVerräther fo einen bey der Inquifition angiebt. 


AS nun folches gefchehn und er laut feiner übergebenen 
Rechnung den wirth bezahlt, was uf die Fnechte und pferbe 
engen, habe ihm der wirth die 36 pferde, doch fehr geringe 
und. abgemattet zukommen laflen, die er nachmals umb halb 
geld verlaffen müjlen, do er doch zuvor mehr denn 400 Eros 
nen daran zu gewinnen verhofft hatte, und ſeindt bie 
1626 Eronen fo er aus den pferden gelöfet daneben noch 
268 Cronen von.. feinem. Schwager und 45 Cronen von 
J. Tuniß erborget,. alled. miederumb auf die pferde und den 
Proced gangen, thut 1938 Eronen, ohn die-Zehrung zu 
Dresden uf 3 Wochen. 
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Weil ihm nun unverjchulveter ſach jolche vergewaltigung 
begegitet, ihme auch der Schade an gelde, ohne mas ihme an 
feinem Leibe unvorwindtlich wiederfahren, erfolget, der ſich 
ohne feine Verfäunmniß und verluft über 1900 Eronen er- 
ftredt, bittet er unterthenigft, fintemal er fich under des Ehur- 
-fürften Schug und Dienft begeben, derowegen ſich auch Die 
Aidtgenofien, von denen er albereit feinen abzug genzlid 
genommen, feiner weiter nicht annehmen wollen, Sr. Ehurf. 
Gnaden wolten fich feiner als Ihres Diener annehmen, 
und do die Mailander oder diejenigen, fo ihn verrathen und 
bey der Inquifition angegeben, in S. Churf. oder jonit 
andern teutjchen Landen antreffen, das mit denfelben gleich 
geftalt gebahret und die eher nicht Iosgelaffen, S. Ehurf. 
Gnaden feindt dann Ihres eignen Intereſſe halben und er 
feines erlittenen ſchadens und gewaltthat ergezet. 

Wie fie die mallander dan gegen denen von Genf 
gleicher geftalt haben thun müflen, do ihrer Hendler einer 
vor 3 Jahren mit 16000 Eronen hineingehandelt, den fie 
auch der Inquifition überantwortet, Das feine unter fich 
getheifet, ihne ein halb Jahr gefangen gehalten und folgen: 
des ufs meer gejchidt, hinwieder die von Genf durch ihre 
Bundtgenofien die von Bern auch einen Hendler, der bie In 
50000 Eronen verhandeln wollen, aufhalten und ihn nicht 
eher Ioslaffen wollen, Die von Genf haben dan den ihren 
mit famt feinem hab und gut, darzu auch erflattung aller 
feiner unfoften und fcheben wieder erlanget. 

Denn do er noch zu Zürich wohnete, und nicht hiebevor 
aller Dinge feinen abſchiedt genohmen unnd ſich zu biee 
Lande verjprochen, zweifelte er nicht, fie würben fich feine 
auch weiter annehmen und das dobey thun, fo fich gebühren, 
wolte fonft feinen Leib vollendt darüber zuſetzen. 

Ob dergleichen Hendler oder Mailander aber in Er. 
Ehurf. En. Landen nicht anzutreffen, bittet er umb ſchreiben 
an die Pfalz und Landgrafen, wann biefelben unnd fonder: 
lich die Mailandter Pferdehendeler von Frankfurth durch ihr 
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Lande ziehen, das fie der Orte mit ihrem Keib, Haab und 
Guthern aufgehalten werben mögen, macht auch folgende fo 
hinein zu handeln pflegen namhaftigk, als Baptifta Farin 
uf welchen er ftarfe vermuthung hat, das er ihme verrathen, 
Jean Antoni Boll ein Einfpenniger, fo auch mit pferben 
handle, Schwarshenslein zeuchet gemeinniglich durch Darm⸗ 
ſtadt, Wartiliud von Mailandt, Hannd Michel Weltuer 
welh die andern fo zu Frankfurth pferde kaufen mit gelve 
verlegt. 

Gr vor feine perjon wil gewertigk fein, Ob ©. Churf. 
On. ihme ander geldt zu fauffung feive aus der Cammer 
wolle reichen, oder mit dem Handel fo lange warten laffen, 
did man ſich der 1938 Cronen an den Mailandern wir 
erholen.” 

Der Ehurfürft ſcheint nicht geneigt geweſen zu fein, das 
Beihäft weiter zu verfolgen, wenigftens haben wir parüber 
feine weitern Spuren gefunden; wohl aber hatte er, ſobald 
er die Rachricht von Rabozots Unfall erhalten, an den 
ſpaniſchen Statthalter in Mailand gefchrieben und ſich für 
Rabozot verwendet. Der Statthalter war kurz vor dem 
Eintreffen des churfürkllichen Schreibens verftorben und es 
ging eine latelnifche, „praeses et senatus regius provinciae 
Mediolanensis” unterzeichnete, von Annib. Cuccejus 
eontrafignirte Antwort ein, worin Sr. Excellenz dem Chur⸗ 
fürften (excellentiae vestrae) gemeldet wird, Rabozot ſei 
iwar nicht ohne alle gexechte Urſache (non sine aliqua justa 
eausa) feſtgenommen, aber fogleich mit aller feiner Habe in 
Freiheit gefegt worden, ald man erfahren, daß er Gefchäfte 
des Churfürſten zu beforgen habe: das Schreiben fchliegt mit 
der Berficherung, man babe dies um fo bereitwilliger getban, 
als man glaube, Se. Ercellenz wuͤrden daraus erfehn, daß 
Jedermann, fo weit e8 die Geſetze geftatteten, im Matlän- 
diihen frei und ſicher aus⸗ und einpaffiren fünne: („quod eo 
jucundius nobis aceidit, quod existimamus excellentiam 
vestram ex eo perspecturam nom modo principum, sed 
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etiam privati cujuslibet, tutum ac liberum, quantum 
quidem per provinciales leges licet, ad provinciam 
hanc adıtum, atque ab ea discessum sibi patere, in- 
telligant.”) 

Diefe höfliche Antwort Hang allerdings faft wie Ironie! 
Der Rath zu Zuridy nahm fid) Rabozots ebenfalls an, erhidı 
aber vom Inquifitor in Mailand die Antwort, daß derſelbe 
der Religion halber verbannt worden fei und darum nicht 
mehr nah Mailand habe fommen dürfen. Cine anderweite 
Verwendung blieb ohne Antwort, und die Eidgenoflenichatt 
lehnte nun eine weitere Verfolgung der Sache ab, va 
Rabozot „nit mehr in der Endgenofienfchaft wonhafft,“ ver 
Rath zu Zürich fellte ihm aber ein Zeugniß über dem ganzen 
Vorgang aus. ine Entfchädigung war in Güte nicht zu 
erlangen. Der Ehurfürft ging denn auf Rabozots Vorſchlag, 
ſich an den Mailändern, die nad) Deutfchland kämen, au 
erholen, ein und erließ unter dem 1. April 1572 ein offnes 
Schreiben, einen Stedbrief, gegen die von Rabozot benannten 
Verfonen, mit der Aufforderung, „do Rabozot der obbe: 
nannten PVerfonen oder andern Mailanvifche einen oder 
mehe antreffe, fie in gefängliche Haft zu nehmen, bamit 
Rabozot feiner zur unpilligfeit erlivenen leibsſchmerten 
und geldſchadens an inen wiederumb ergeht werde und ein: 


befommen möge.” Das nannte man Retorfion. Daß dad 


Schreiben Erfolg gehabt, befagen die Acten nicht. 
AS ein trauriged Zeichen der mangelhaften Rechtözu: 


fände zu jener Zeit auch in Deutichland, müflen wir es aber 
betrachten, wenn ähnliche Gewaltmaßregeln nothmenvig | 


waren, um im beutfchen Reiche jelbft dem WBerlepten zu 


feinem Rechte zu verhelfen. Einen Beweis dafür Liefer | 


u. a. ein Fall, der einige Zeit früher vorfam. Urban 
Ulrichs Erben hatten eine Yorberung von 600 fl. an die 
Stadt Eisleben: trog Harer Briefe und Siegel, ungeadta 
wiederholter dringender Verwendungen des Ehurfürften jeibit 


bei ven Grafen von Mannsfeld, daß die Stadt zur Tilgung | 
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der Schuld angehalten werde, konnten die Gläubiger die Be- 
zahlung nicht erlangen. Da gab Ehurfürft Auguft im Jahre 
1555 dem Rathe zu Leipzig den Befehl, er folle „vie Bürger 
und bantierenden Leute aus Eisleben, fo den Weihnachts- 
marft befuchen würden, vor fich forbern, ihnen die Sache 
mit nothhärftiger Ausführung vorhalten und anzeigen, daß 
fie bei ihrer Ruͤckkehr ihrer Herrſchaft vermelden jollten, Die 
Sache auf die Wege zu richten, daß die Ulriche bis zu dem 
nädhftfiommenden Oſtermarkt endlich zufrienengeftellt und 
flaglos gemacht würden, mit der Verwarnung, fo foldhes in 
der beftimmten Zeit nicht erfolgen würde, auf der Ulriche 
Anfuhen wider fie das Aufhalten (Beichlagnahme) und 
Anderes, fo die Verſchreibung vermöge, zu verflatten und 
nachzulaſſen, damit fie alfo dadurch billige und gebührliche 
Derahlung erhalten möchten.” Die Bebrohung blieb aber 
erfolglos und ed warb baher beim Herannahen der Ofter- 
mefle 1556, dem Rathe zu Leipzig fernerweit aufgegeben, er 
jolfe „gegen alle Eislebenfche Bürger und Hantierende, die 
in und außerhalb des Oftermarfts angetroffen würben, auf 
Anfuchen der Ulrichs Erben mit Befchlagnahme auf Leib, 
Hab und Gut verfahren, damit fie fih davon bezahlt machen 
Innten.’ 








Sibonie, Herzogin von Braunſchweig, geb. Herzogin 
von Sachſen. + 1575. 


Der Name, den diefer Aufſatz an der Spige trägt, ge 
hört einer der unglüdlichften Fürſtinnen des ſaächfiſchen 
Haufes an. Noch am Abende ihred Lebend, das ihr nur 
Dornen gebracht hatte, ward ihr Ruf duch die Schmat 
einer verläumbderijchen Anklage befled. Vie Urkunden, 
welche dieſe und die darauf bezüglichen Verhandlungen ent: 
halten, finden wir in einigen intereflanten Aufſätzen wieder: 
gegeben,* allein die Actenftüde, welche die glänzende Recht⸗ 
fertigung der Angeflagten, den vollftändigen Beweis ihrer 
Unſchuld liefern, find in den Archiven, welche bei jenen Auf: 
jägen benupt wurden, nicht vorhanden und, ſoviel dem 
Verfaſſer befannt, überhaupt noch niemals veröffentlicht 
worden. Schon hierin liegt eine genügende Aufforberung, 
dem Schidjale jener YFürftin einige Blätter zu wibmen. 
Wir werben dabei, wie überhaupt bei allen unſern Efiyen, 
das, was bereitd gebrudt ift, nur foweit ed der Zufammen: 
bang durchaus erfordert, erwähnen und lediglich das, mad 
wir als noch unbefannt zu betrachten haben, ausführlide 
wiedergeben. 


_—_— 





* Savemann: Sidonla, Herzogin zu Braunfchweigstüneburg gef. 
Herzogin von Sadjfen, und Möhlmann: Actenmäßige Darſtellung Kt 
Theilnahme der Falenbergifhen Landflände an den durch angeſchuldigte 
Zauberei und Giftmifcherei zwifchen dem Landesherrn Erich dem Jünger 
und feiner Gemahlin Sidonia veranlaßten Mißverfiändniflen: in dem 
vaterlündifchen Archiv des hiftorifchen Vereins für Niederſachſen. Jahre. 
1842. Heft 3. no. XI und XII. Seite 278 u. f. und 808 u. f. 
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Sidonie war eine Tochter des Herzoge Heinrich des 
Frommen von Sachſen (+ 1541), eine Schweiter der Ehur- 
fürſten Morig und Auguft. Ihr Gemahl, ver Urheber aller 
ihrer Leiden, war Herzog Erich IL. von Braunfchweig zu 
Kalenberg, geboren am 10. Auguft 1528. Das Knäblein 
war nur wenige Monate alt, ald man bereitd an feine 
Verheirathung dachte. Schon im November 1528 meldet 
nämlich der Landgraf Philipp der Großmuͤthige von Heflen, 
daß er jeine Tochter Agnes (geb. am 31. Mai 1027) ven 
Eltern des Neugebornen für ihn „zu einem ehelichen Gemahl 
zugeſagt und veriprochen habe, doch dergeftalt, daß Die wirfs 
lihe Vollziehung folder Ehepflicht in irer beider, fo fte ihre 
mindige Jar erreichen, Willen und Gefallen ftehn ſolle.“ 
Ran konnte vor dieſer, durch Samilienrüdfichten herbeige- 
führten frühzeitigen Berlobung allerdings die Vorſichtsmaß⸗ 
regel nicht beobachten, Die, wie wir fehn, etwa 100 Sahre 
früher bei den Verhandlungen über die Vermählung eines 
lähfifchen Prinzen, Herzog Wilhelm ILL. mit der Tochter 
Heinrih8 von Bayern in Anwendung fam. Es warb 
damals zunächft zu Bamberg Mittwoch Galli (16. October) 
1437 „verabfchiedet, daß Herzog Heinrichs Tochter und 
Herzog Wilhelm (damals 12 Jahr alt) von Bertrauensper- 
ionen befehn werben follten.” Das Refultat dieſer Beſich⸗ 
tigung, über deren Hörmlichfeiten und @enauigfeit uns die 
Details abgehn, muß übrigens kein befriedigendes geweſen 
ein, denn es iſt befannt, daß die Verbindung nicht zu 
Stande fam, vielmehr Herzog Wilhelm fich fpäter mit Anna 
von Deftreih, Tochter des Kaiferd Albrecht IL. vermäblte. 
Rüdfichtlich unferes jugendlichen Brautpaares vereinigten 
ich übrigens die Väter 10 Jahre fpäter, an die Stelle der 
tandgeäfin Agnes ihre jüngere, im Jahre 1529 geborne 
Schwefter, Anna, treten zu laffen. Für die Landgräfin Agnes 
fand fich in dem Herzoge Morig von Sachſen ein Bewerber: 
te vermählte fih mit ihm im Jahre 1541. Schon 1540 
war Herzog Erich I. geftorben und die Nachfolge auf feinen 
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Eohn, unter Vormundſchaft feiner Mutter, Elifabeth, ver 
Tochter des Ehurfürften Joachim I. von Brandendurz* 
übergegangen. Als Herzog Erich IL. feinem 16. Lebensjahre 
fich näherte, wünfchte der Landgraf von Hefien, die Vermäh- 
fung mit feiner Tochter vollzogen zu fehn, und Erich begab 
fi) auch im Sommer 1544 nad) Gaffel, um eine nähere 
Bekanntſchaft mit der ihm beftimmten Braut einzuleiten. 
Hier traf er aber mit der Herzogin Sidonie von Sachſen 
zufammen, welche mit ihrer Mutter, der Herzogin Katharina, 
zum Bejuch an den befreundeten und verwandten Hof nad 
Eaffel gefommen war. Obwohl Sidonie (geb. den 8. Min 
1518) 10 Jahr älter al8 Erich war, und bereit ihr 
26. Lebensjahr erreicht hatte, machte fie doch Durd ihr 
liebenswürdiges Weſen einen fo lebhaften Eindruck auf ihn, 
baß er darüber feine Braut vernachläffigte. Ein Brief an 
Herzog Morig von Sachfen meldet hierüber: „Herzog Grid 
fei zu @aflel etwas freundlicher gegen Fräulein Sidonie 
geweſen und mehr mit ihr, als Fraͤulein Ennichen (Anna) 
umbgangen, barauf erfolgt, daß Zräulein Ennichen fid 
betrübt und, geweinet, umb deswillen Ihre Frau Mutter fie 
in ein ander Gemach forvern laſſen und mit Worten darumb 
geftrafet, die Wittme von Braunfchweig aber habe Sidonie 
ihres Sohnes Hand angeboten, diefe aber erklärt, fie wolle 
nicht Meuterei ımter ihren Freunden anrichten, fie fei auch 
älter ald8 Herzog Erich und würden alte Jungfrauen von 
jungen Herren nicht allmeg vor gut gehalten.” Die Her 
zogin Katharina Fehrte indeſſen mit ihrer Tochter auf ihren 
Wittwenſitz nach Lichtenberg im Sommer 1544 zurüd, ohne 
daß das BVerlöbniß, welches Erich noch an die Landgräfn 
Anna band, förmlich gelöft worden war. Dort fuchte fe 


* Sie verheirathete jih 1546 anderwelt mit d. Kürften Poppo XVII. 
von Henneberg und flarb 1558. In erfter Ehe war Herzog Erich I. mil 
Katharina, einer Tochter des Herzogs Albert von Sachſen, verheirathet 
geweſen, welche 1524 geftorben war. 
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aber die Mutter Erichs auf und die beiden Damen mögen 
hier wohl uͤber die Sache weiter verhandelt haben. Herzog 
Moritz nahm von der Herzensangelegenheit ſeiner Schweſter 
vor der Hand keine weitere Notiz, indem er erklaͤrte, vor 
Allem muͤſſe „ver Ausgang mit Fräulein Ennichen in 
freundlicher Weife geſchehn.“ Yür letztere hatte ſich immittelft 
in der Perſon des Pfalzgrafen Wolfgang von Zweibrüden 
ein Berehrer gefunden, der die Berlaßne tröftete und Landgraf 
Bhilipp von Heſſen mochte in diefem Umftande ein Motiv 
mehr befinden, der Löfung des Verlöbniſſes Fein Hinderniß 
in den Weg zu legen. Er fchreibt deshalb am 4. November 
1544 an die Herzogin Elifaberh (Wittwe des 1537 verftor- 
benen Herzogs Sohann von Eachfen, eines Sohnes Herzogs 
Georg des Bärtigen), „er ſei mit der endlichen Antwort ber 
Heirath halben alle wege von einer Zeit zur andern ufge⸗ 
halten worden, bis izo neuerlicher tag der Marggraf Chur⸗ 
fürft (Joachim IL. von Brandenburg) feinen Marfchald Adam 
Trotta zu ihm geſchickt und ihm anzeigen laflen, wiewohl 
es jeiner liebwen Schwefter, der Wittwen zu Braunfchweig, * 
ſchmerzlich und befümmerlich fei, fo habe fich doch ihres 
Sohnes Gemüth defien Heirath halben verändert und habe 
ich, ald er am jüngftenn zu Caſſel geweien, mit Fräulein 
Sidonia Herzogin zu Sachfenn dermaaßen verliebet, daß 
auch fie ihm zugefaget, wo ihre Brüder es zufrieden wären, 
ſo wolle fie ihn für ihren Gemahl haben und wo er ihr nicht 
werde, jo wolle fie ihr Lebtag feinen Mann nehmen.” Der 
Sandgraf fchließt feinen Brief mit der Verficherung, „er 
werde demnach mit feiner Tochter auch das fürnehmen, das 
ihm gelegen fein werde.‘ 

Die Herzogin Elifabetb antwortet dem Landgrafen, 
„dieweill wir denn daß Frawlein Sidonia diefer Wortt ges 
Rändig, fo gar eigendlich nicht Glauben geben fünnen, Als 
haben wir derwegen heut unfern Secretarien of. Engelfchalch 
zu Unferm -lieben Vetter und Schwager Herzog Moritzen 
abgefertigt mit Bitt, daß ©. 8. derſelben Schweiter Fr. 
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Sidonien deßhalben bereden wollen. Wir halten auch dafür, 
dag der Witwe zu Braunfchweig Sohn ald ein junge 
Fürſt zu Frawlein Sidonien, weldye nuhn etwas betagt, io 
gar große Lieb nicht wagen werde.‘ 

Indeflen muß das Befragen Sidoniens wohl ihre Nei- 
gung zu Herzog Erich beftätigt haben. Herzog Morip fand 
wenigftens feine Beranlaffung, dem Landgrafen Philipp, 
feinem Schwiegervater, zu widerfprechen, als diefer ihm am 
1. December 1544 fchrieb, „er werbe nun feine Tochter 
Herzog Erich gar nicht geben ob er es gleich begerte, jonvern 
hoffen unfere Tochter noch wol an die Drt, dahin es Son 
der almechtig verordnet hat, zu pringen,” — diefer Ort war 
das Ehebett des fchon genannten Pialzgrafen von Zwei⸗ 
brüden. Landgraf Bhilipp fendete nun noch eine bejonder 
Geſandtſchaft an Herzog Erich ab, um das Berlöbniß form: 
lich aufzuheben. Es ftand alfo der Verbindung Sidoniens 
mit Erich fein Hinderniß weiter entgegen. Am 27. Januar 
1545 warb der Ehevertrag abgefchlofien, laut deffen Sidenie 
ein Heirathsgut von 20000 fl. zubradhte, wogegen ihr eine 
Widerlage nach derfelben Höhe, 8000 fl. als Morgengabe 
und die Nugungen des Schloffes Kalenberg „darauf fie auch 
ein Yürftengejes und Wohnung haben möge,” zugeſichert 
wurden. 

Im Gegenſatz zu dem Gepränge, das man font bei 
fürftliden Beilagern zu entwideln pflegte, Fam man überein, 
dieſes ganz zu vermeiden. Eliſabeth, Erichs Mutter, jebreibt 
deshalb an Herzog Morig am 8. Februar 1545 aus Muͤn⸗ 
den, „daß es diefer Zeitläuften und Gelegenheiten nad, am 
bequemlichften und nüplichiten wäre, das eheliche Beilager 
und Heimfahrt mit wenigftem Gepräng und Koften in 
Münden auszurichten, er möge daher bedacht fein, mit ge: 
tinger Anzahl die Heimfahrt zu thun.“ 

Ein fpäterer Brief fchlägt den Sonntag Exaudı 
(17. Mai) 1545 zum Hochzeitstage vor und bemerkt, das 
letzte Nachtlager der Anfommenden möge in Altendorf, zwei 
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Meilen von Münden, gehalten werben, „damit der Einzug 
beito zaitlicher und ehr gefchehe und das öffentlich Bortrauen 
vor dem Abendeſſen und dann folgends das Beilager dann 
uff verbracht und nicht zu fpät in Die Nacht vertzugen wer⸗ 
ben möcht.” Zugleich bittet die Herzogin, ed dem „Diener“ 
Kranz von Windheim willen zu laſſen, mit wie viel Perfonen 
die- Braut ankommen werde, „Damit wir und zurichten und 
auch die Herbergen darnach zu beftellen willen.” 

Helzog Morig war mit den Borfchlägen vollfommen 
einverftanden. Selbſt behindert zur Hochzeit zu kommen, 
übertrug er es feinem Bruder Auguft, die Braut und feine 
Mutter zu geleiten, und gab ihm u. a. Heinrich von Gers⸗ 
dorf, jowie Heinrich von Bünau und Wolf Keller, Amtleute 
u Meißen und Edartöberge zum Gefolge bei, mit der, dem 
von der Herzogin Elifabeth bevormworteten Principe der Spar- 
ſamkeit entfprechenden, SInfteuction, fie follten in Muͤnden 
150 fl. Trinkgeld geben, feine Mutter und den Herzog 
Auguſt auf der Rückreiſe nicht weiter als bis zur fächfifchen 
Grenze begleiten und dann „jeder zum nächten nach feiner 
Behaufung reiten.” 

Die VBermählung fand in der verabredeten Weile am 
17, Mai 1545 zu Münden, der damaligen Reſidenz Herzog 
Erichs, ftatt. Landgraf Philipp von Heften fagte bei der 
Rachricht von der Verbindung, wie Rommel, Gefchichte von 
Helen, Band 4. Anmerkung S. 200 erzählt: „Es wird fidh 
in biefer Ehe nach Endigung des Kuͤßmonats noch allerlei 
wutragen,” eine Prophezeihung, welche ſich nur zu bald be⸗ 
wahrheiten ſollte. Erich, unftät, verfchwenverifch, ohne 
innern Halt, einem zügellofen Leben ergeben, gerieth, nachdem 
der flüchtige Raufch jugendlicher Leidenfchaft zu Sidonie 
verraucht war, bald mit ihr in Zwielpalt. Er war, wahr⸗ 
Iheinlich 1546, nachdem er, der Bormundfchaft feiner Mutter 
enthoben, die Regierung angetreten, zur Fatholifchen Kirche 
übergegangen und verfuchte vergeblich feine, der proteftanti- 
Ihen Lehre eifrig anhängende Gemahlin ebenfalls zum Ueber- 
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tritte zu bewegen. Ihrer Mutter, der Herzogin Katharina, 
fchreibt er deshalb am 14. Septbr. 1549: „Und wil hiermit 
vor aus, dieweil e8 Em. Liebden begeret von mir zu willen, 
freundlich angezeigt haben, im Fahl das mein Gemahel ven 
alten wahren chriftlichen Glauben, fo unfere Boreltern gebabt 
und ich Gottlob auch jetzt habe, nicht annemen wirbt oder 
will, und ihr Lieb alfo in dem lutherifch und ketzeriſch vor⸗ 
nemen verharten wirbt, fo fann oder mag ich keineswegs bei 
ihr bleiben oder gefein ıc. Diefelbige hat ſich darnach zu 
richten.” Erich Tebte meift im Auslande und Fehrte nur in 
fein Land zurüd, wenn ihn der Geldmangel Dazu nörbigte: 
im 3. 1550 beabfichtigte er, foviel wir erfehn, feine erfe 
Reife nach Spanien und verlangte die dazu nöthigen Mütd 
von der Lanpfchaft, welche aber der Herzog Heinrich ber 
Jüngere von Braunfchweig auf dem Landtage durch einen 
Notar von der Bewilligung abmahnen lief. Die Stänte 
mögen wohl diefer Warnung Folge gegeben haben, wenig: 
ſtens erjehn wir nicht, daß Erich, der fich in Antwerpen 
befand, damals nach) Spanien gegangen wäre, indeſſen 
erreichte Die Zerrüttung feiner Verhältnifie einen fo hohen 
Grad, daß der Katfer durch einen Befehl vom 8. November 
1551 die Ehurfürften zu Sadfen und Brandenburg und 
den Herzog Heinrich d. 3. von Braunfchweig für Herjzog 
Erich zu Euratoren beftellte und ihm „zu Abwenbung und 
Zuvorfommung unwiederbringlichen Verderbs die Verwal: 
tung, Adminiftration und Regierung feines Fuͤrſtenthums 
unterfagte. In diefem Befehle wird zugleich mit erwähnt, 
daß Erich „auch feinem Ehegemahl fich entäußert habe.“ 


Ueber die Ausführung jener kaiſerlichen Anordnung und die 


Zeit ihrer Dauer enthalten unfere Quellen aber feine nähen 
Angaben. 

Ein eigenthümliches Schriftftüd Tiegt uns aus dem 
%. 1555, alfo 10 Jahre nad) der Verheirathung Siboniend, 
vor. Es ift ein Brief d. d. Antorf (Antwerpen) den 
6. Februar 1555 an den Ehurfürften Auguft von Sachſen, 
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unterzeichnet von zwei Genuefen, Baptiita Vigo und Bar- 
tholomäus Granara. Der Erftere meldet darin, Herzog 
Erich habe von ihm Gift verlangt, wie man e8 in Stalien 
fertige, das man bucch einen Brief beibringen oder ind Haar 
freuen koͤnne, und ihn beauftragt, ihm dergleichen aus 
Stalien zu holen: auf Beftagen was er damit vorzunehmen 
beabſichtige, habe Erich erwiedert, „er ſei ein Chrift und 
jein Weib wäre futherifch, es ſei befier, daß ein Weib zu 
Grunde ginge, denn 20000 Menfchen.” Er, Bigo, fei, 
um fi Erich Zumuthungen zu entziehn, aus deſſen Dien- 
ften getreten, babe ihn aber ferner beobachtet. Erich habe 
hierauf einen feiner Diener und einen Benetianer nach 
Benedig gefendet, um das Gift herbeizujchaffen: der Herzog 
habe auch mit dem Rathe zu Venedig verhandelt, in der Ab⸗ 
fiht, fi dahin zu wenden „und in den Benetianifchen Adel 
u fommen.” Um die Herzogin zu warnen, ſei Vigos 
freund, Granara, an biele von ihm abgefendet worben; 
Sidonie habe auch auf die Meldung, daß diefer eine wichtige 
Sache zu entveden habe, ihren Secretair Conrad zu ihm 
geichict, diefer habe jedoch der Erzählung feinen Glauben 
beigemefien, fondern gejagt, „daß der hochgeborne Fürſt 
Herzog Erich je und allweg füritlich und aufrichtig gehandelt 
hätte und wollte nicht glauben, daß etwas an dieſem Handel 
wäre, Herzog Erich habe fein Gemahel allzeit lieb gehabt, er 
wiſte dieſen Handel der Herzogin nit anzuzeigen, denn follte 
fie erfaren, Daß fie ir Heer nie lieb gehabt hätte, fo duͤrfte 
ed wohl ein Urſach zu einem Krieg geben, daß Sand und 
Leute dadurch verderbt würden.” Granara habe baher 
unverrichteter Sache wieder abreifen müflen. 

Dies der Inhalt des Briefes, der fpäter zur Kenntniß 
Sidoniens gelangte, vem aber Ehurfürft Auguft damals Fein 
erhebliches Gewicht beigelegt haben muß, da wir nicht finden, 
daß irgend etwas darauf geichehn fei, vielmehr aus den 
Eorrefpondenzen des Churfürften mit Herzog Erich erfehn, 
dag wenigſtens Außerlih damals zwiſchen ihnen nicht jeve 
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freundfchaftlihe Verbindung abgebrochen war. Auch Ei, 
donie gibt ihrem Bruder bisweilen Nachrichten über den 
entfernten Gatten, mit dem fich wiederzuvereinigen fie noch 
nicht alle Hoffnung aufgegeben hatte: fo meldet fie u. a. am 
11. Auguft 1557, Erich, der ſich damals mit dem ſpaniſchen 
Heere vor St. Quentin befand, fei, als die Franzoſen zur 
Entſetzung herbeigefommen, im Gefecht „unter den Gaul 
gerannt aber nicht verwundet worden.” Unter dem 17. Juli 
1559 theilt Erich dem Churfürften mit, daß er nach Spanien 
teilen werde, und am 7. Juli 1561 zeigt er ihm feine Rüd- 
fehr an, und überfchidt ihm als Geſchenk fechd Paar geitridte 
fpanifche feinne Beinfleider und zwei Paar Hanpfchuhe, ein 
Baar für ihn, ein Paar für die Churfürftin. Im October 
deſſelben Jahres fendete cr Sivonie an den Churfürften 
„einiges mit ihm zu beraden, da er felbft wegen Leibe 
ſchwachheit nicht reifen Eönne.” Indeſſen fcheint dies nur 
ein Borwand gewefen zu fein, um Sidonie zu entfernen, 
denn bald nad) ihrer Rüdfehr beginnen ihre bittern Klagen, 
welche zahlreiche, eigenhändige, an ihren Bruder gerichtete, 
allerdings kaum lesbare Schreiben enthalten. rich hatte 
ein Berhältniß mit einer Dirne angefnüpft, welche Sibonie 
in ihren Briefen mit nicht ſehr fchmeichelhaften Bezeichnun: 
gen belegt: mit ihr hielt er fi, von Sidonie getrennt, im 
Sahre 1563 auf dem Schloffe zu Kalendberg auf und ver 
pflegte fie, wie Sidonie fchreibt, „mit Eſſen und Trinken 
ald eine Fürſtin,“ während er fie ſelbſt an Allem Mangel 
leiden ließ. Als nun Sidonie fich überzeugen wollte, „was 
vor ein Srauenzimmer da wäre,” und ſich nach Kalenberg 


begab, ward fie nicht in das Schloß gelaffen. Sie hate 


allerdings, wie fie felbft fehreibt, gedroht, „wenn fie auf dad 


Haus komme, wolle fie der 9... die Naſe abfchneiden" 








* &8 fcheint faft, als ob man das Nafeabfähneiden in Fällen, wie der 
vorliegende, damals als eine erlaubte Selbſthülfe ver in Ihren Rechten 


gefränften Gattin betrachtet habe. So liegt uns ein etwas früherrs 
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und ein Auge ausftechen.” Dieſer Gefahr wollte Herzog 
Grid feine Schöne nicht ausfehen und nachdem Sibonie, 
bie im Haufe des Amtmannd ein Unterfommen gefunden 
hatte, eine Zeitlang vergeblid) das Schloß belagert hatte, 
verihwand Erich und begab fich wieder in die Niederlande. 
Einen Befuch, ven Sidonie ihm dort im folgenden Jahre 
abftatten wollte, Ichnte er in einem Briefe vom 12. Juni 
1564 ſehr barfch ab, „da fie ihm in follichem khein Gefallen 
thun werde.” Aus den Niederlanden gelangten aber Nach⸗ 
tihten an Sidonie, Die fie aufs Tiefite verleben mußten. 
Erich hatte, wie fie fehreibt: „allerlei verdaͤchtiges leichtfer⸗ 
tiged Geſindel bei fich, auch einen unorventlichen verbächtigen 
Kindertauf fich angemaaßet und ein Kind von einem leich⸗ 
fertigen loſen Weihe, eines Schuflerd Tochter, geboren, 
taufen und dazu viel ftattlicher Gefattern, darunter etliche 
fürnehme Räthe geweſen, bitten laſſen, auf ſolliche Kinbtaufe 
und Gefatterfchaft auch gar eine große Unfoft und flattliche 
Summe Gelds an Rheinwein und andern aufgewendet,“ ließ 
auch „allen Proviandt und Borräthe” aus feinen Landen 
nah den Niederlanden abführen, fo daß es Sidonie, Die 
nach Erichs Abreife das Schloß zu Kalenberg bezogen Hatte, 
an dem Nõthigſten gebrach, ja fie ward jelbft wie eine Ge⸗ 
fangene behandelt. Als ihre Schwägerin, Herzog Erichs 
Schwefter, Elifabeth, vermählt mit dem Fürften zu Henne⸗ 
berg, Georg Ernſt, fie befuchen wollte, ließ Hans Spanier, 
den der Herzog zu Kalenberg zurüdgelajien hatte, „ein Iofer 
Gejelle, früher Hakenfchüge, dann Profos auf dem Kalen- 
berge,” der Sidonie auf jene Weile zu Fränfen fuchte, fie nicht 
in dad Schloß. Daſſelbe wiederholte fih, ald Sidoniens 


Reicript an den Amtmann zu Deligfch vor, des Inhalts: „Daß er gegen 
Beier Garkochs zu Leipzig Tochter, die einen Mann zu Landsberg habe 
und einer Srau, die mit ihrem Manne gebublet, die Nafen eines Theils 
abgeſchnitten, ſich mit der Strafe bis auf weitern Befehl enthalten und 
ihr auf ihr Anfuchen Recht wider biefelbe Frau geftutten ſolle.“ 
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Schwefter* fie aufjuchen wollte. Die Fürſtin, die von ihrer 
Ankunft Kenntniß erlangte, traf aber mit ihr im Klofter 
Dornburg zulammen. Dieſe und einige andere Ausflüge in 
die Umgegend, welche Sidonie aus der Einſamkeit ihres 
Schloſſes unternahm, veranlaßten Erich, unter dem 12. No⸗ 
vernber 1564 feinen Räthen Hans von Benigfen unt 
Johann von Benft, zu fchreiben, „er habe erfahren, daß ſie 
mit feinem Gemahle von einem Haufe und Klofter aufs 
andere, auch auf ſchlechte Bauernkirmfen herumzögen, er be 
fehle ihnen, fie jollten mit der Herzogin an feinen Ort ziehn.“ 
Hand Spanier wollte der Herzogin fortan nicht einmal mehr 
das Schloß zu verlaflen geftatten. Mit bitten Klagen be 
ftürmte Sidonie ihren Bruder, den Churfürften, fie flehte ihn 
an, er möge einige Räthe zu Erich fchiden „und fie von dem 
Tyrannen erlöfen laflen, denn er foviel unbillig Ding vor- 
nehme, daß nicht zu fchreiben wäre.” Auguſt fah fi} denn 
auch veranlaßt, zwei feiner Räthe, Hans von Germar und 
Hand Worm (Wurmb), mit einem Creditive an Erich und jeine 


Käthe zu Münden abzufenden, um der bevrängten Schweiter _ 


beizuftehn und eine Ausgleichung zu verfuchen. Beide ritten 


am 2. Januar 1565 von Dresden fort, kamen am 6. nad 


Kalenberg, wurden aber, trotz wiederholter Berfuche, von dem 
Amtmanne und Hans Spanier nicht zur Herzogin gelailen. 
Eben fo fruchtlos waren ihre Bemühungen bei den Rätben 
in Münden, an die fie fich bei Erich Abwefenheit wendeten: 
die leßtern erflärten auf die Beſchwerden, „fie wüßten von 
nichts, der Fuͤrſt werde fich ſchon zu rechtfertigen willen.“ 
Die fächfiichen Abgeordneten mußten daher unverrichterer 
Sache wieder heimreiten, ohne daß fie ed vermochten, Side: 
niens traurige Lage zu verbeſſern. Worm fchreibt am 


* Melde Schwefter Sivoniens es war, iſt nicht angegeben. Es kann 
Sibylle, vermählt 1540 mit Franz I. von Lauenburg, oder Gmilie, ver: 
mählt 1532 mit Georg, Marggrafvon Brandenburg: Baireuth, geweien 
fein. 
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22. Februar 1565 an Churfürft Auguft: „Die foanifchen 
Schelme ſetzten ihre (Sidoniens) Leben täglih und alle 
Stunden in böchfte Gefahr.” Wieder vergingen einige 
Jahre, ohne daß Erich andern Sinned geworden wäre 
Churfuͤrſt Auguft rieth nun Sidonie, fie möge die Hülfe des 
Kaiterd anrufen, und ließ mit ihrem Einverflänpniß ein 
Schreiben abfaffen (vom 6. März 1569), worin das zügels 
loje Leben, das Erich führe, daß er feit langer Zeit ſich von 
ie getrennt habe u. |. w., befchwerend angeführt und ber 
Antrag geftellt wird, ihm anzubefehlen ihr ihr Leibgut einzus 
räumen und Churfürſt Auguft mit der Vollziehung des Bes 
fchles zu beauftragen. Der Kaifer erließ auch hierauf unter 
dem 15. Mai 1569 ein Mandat, worin dem Herzog Erich 
ſein ärgerlicheö Leben vorgehalten und ihm aufgegeben with, 
binnen 2 Monaten feiner Gemahlin den Kalenberg einzu⸗ 
räumen. rich antwortete auf diefes Mandat nur dadurch, 
dag er Hilmar von Querner und Morig Briefen mit 
6) Hakenichügen auf den Kalenberg legte, mit dem geichärf- 
ten Bejehle, Niemand in das Schloß zu laffen. Erich fam 
jelbit in fein Land am 30. Auguft 1569 zurüd, um die Ber 
jolgung feines Befehls zu controliven, verließ ed aber am 
4. October d. 3. ſchon wieber, ohne feine Gemahlin bejucht 
u haben. Neue Befchwerden Sidoniens beim Kaifer, ver- 
anlagten biefen, unter dem 23. October 1569 den Herzog 
Julius von Braunfchweig mit dem Berfuche der Ausfühnung 
mwilchen den Ehegatten zu beauftragen. Kam bieje auch 
nicht zu Stande, fo führten die Verhandlungen doch zu 
einem Vertrage d. d. Hildesheim, den 21. April 1570, durch 
welchen dem Ehevertrage entfprechend, ber Unterhalt ber 
Herzogin geregelt ward. Allein Erich und feine Räthe kamen 
diefem Vertrage nicht nach. Sidonie befchwerte ſich, „ihr 
geliebter Herr und Gemahl wolle den Vertrag nach feinem 
Kopfe und Gefallen auslegen und verbunfeln.” Churfuͤrſt 
Auguſt fchickte ihr zum Troſte im Herbite 1571 zwei Haß 
Kozichberger (Koͤtzſchembrodaer) Moft, nahm fi auch fonft 
u. 4 
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lebhaft ihrer erneuerten Beſchwerden beim Kaijer an, ter 
denn auch wiederholte Mandate an Erich erließ, „er ſolle 
von der unbefugten Dejertion und unehligen Wandel ab: 
ftehn, fich der Teichtfertigen Weibsperſon gänzlich entäupern 
und zu feiner Gemahlin auch Land und Leuten wiberumt 
begeben, Ihren Liebden hinfüro die verfprochene und ſchuldige 
eheliche Beimohnung leiften 20.” 

Alles war vergeblich: die gegenjeitige Erbitterung der 
Ehegatten hatte den höchften Grad erreicht, die Kataſtropbe 
nahte heran! 

Wir müflen zunächft auf Vorgänge, die fich einige Jahre 
früher zugetragen hatten, zurüdgehn. 

Havemann a. a. D. ©. 283 gibt ein vereinzelt ſtehen⸗ 
des Protocoll wieder, vom 13. October 1564, nad) welden 
Eorn. Gerh. Verkerken, Briefter und Rotarius bei dem Hett 
zu Holland, ausgefagt, der Wundarzt Mertens, ver Henm 


Erich Arztlich behandelt, habe auf Die Frage, was ihm 


über bie Krankheit dünke, erwiedert: „Was fol ich fagen? 
ed geht nicht recht zu. St. Fr. ©. ift etwas in den Leit 
gegeben; es ift fo die Manier von Gift.” Wir fehn alle 
ſchon zu diefer Zeit den Argwohn entftehn, man ftelle Kid 
mit Gift nad). 

Unter dem 3. April 1568 fchreibt Sivonie an Ehurfünt 
Auguft, „es felen zu Neuſtadt (am Rübenberge) calid« 
Zauberinnen feitgenommen worben, von denen 3 bekam, 
daß fie durch Teufelskünft ed zu wege gebracht, daß te 
Herzog keine Luft und Liebe zu ihr habe und nicht im Lande 
bleiben könne.” Dr. Burkhardts Schwefter habe ungemarter! 
geftanven, fie habe ihr (Sidonien) vor 5 Jahren etwas ki 
gebracht, „daß fie des Todes fein folle und fei fie damals ſe 
franf gemwefen, daß alle Aerzte an ihrem Leben verzweifeh 
und nicht gewußt, was für eine Krankheit es fei:“ „ei 
Anfängerin,” fchließt der Brief, „ift von ihrem Bull 
(Buhlen) umbracdht worden und hat iren Hal entzwei dt 
brochen, wye man eyne tube entzwei bricht.“ 
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Es liegt uns ein Heft abfchriftlicher Protocolle vor, in 
denen wir zwar feine Sahresangabe finden, die fich aber, 
nad) dem Inhalte des angefährten Schreibens, unverkennbar 
auf die Unterfuchung, deren Sidonie gebenft, beziehn. 


Wir entnehmen unfern, allerdings nicht ganz vollftän- 
digen Unterlagen folgende Thatjachen. 


Die „Badelenfche”, wie fie genannt wird, Badelens 
Wittwe, Dudenfings Ehefrau, eine von der Bolksitimme als 
Here begeichnete alte Frau befannte, daß fie fich dem Teufel mit 
Namen Hans ergeben, der in Geftalt eines feinen Mannes 
in ſchwarzen Kleidern zu ihr gefommen und einen breiten Fuß 
gehabt: er habe fie zur Walpurgisnacht auf einem weißen hin- 
enden Pferde zum Tanze geführt, wozu fie ſich an heimlichen 
Stellen mit einer fchwarzen Salbe, die der Teufel ihr zuge- 
tellt, beitreichen muͤſſen. Beim ©enufle des heiligen Abenp- 
mahled habe fie die Hoftie aus dem Munde fallen laflen, 
weil der Teufel ihr gedroht, ihr ven Hals umzubrehen, wenn 
fe e8 nicht thue: ihren erſten Mann habe fie vergiftet, „weil 
fie fich bevünfen laſſen, daß er andere Weiber mehr denn fie 
liebe;” auch Hand Schneiders Kind habe fle „vergeben, daß 
8 lahm fei und auf Händen und Füßen frieche,” weil feine 
Mutter ihr Feine Butter abgefauft; ihren Schwager Henne- 
mann habe fie bezaubert, „weil er ihr ein Stüd Land ab» 
bendig gemacht, daß er blind und ausfägig geworben.” 
Außerdem bezeichnete fie mehrere andere Frauen, die Hartiche, 
Timmefche ꝛc. als foldhe, welche „bei den Steinfeulen beim 
Teufelstanz“ gewefen, die Weiden vergiftet hätten ꝛc. 


Aehnliche Geſtändniſſe legte die „Kuderin” ab, über 
ihren Umgang mit dem Teufel, mit dem fie Liebe gepflogen, 
‚u Walpurgid am Tanz in der Herzogin Garten an den 
hohen Mord und Steinkeulen,“ ja fie verficherte, „ſie ſei des 
Teufels Lucifer fo Here geweien, daß fie ihn in einem Topfe 
im Keller verwahrt und befchlofien gehabt,” doch fei der 
Topf vor einiger Zeit zerbrochen worben. Sie gab ferner 

4* 
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an „ſie babe einen Titolloten (2) in Teufeld Namen in Ge- 
ftalt einer Ente gemacht, der ihr die Milch ver Nachbarn 
geholt, ein Lanzenfnecht aber, der zu Chriftoph von Droften 
Faͤhnlein gehört, habe ihn eines Abends begegnet und aus: 
einander gehauen.” Sie feheint auch, was jedoch etwas 
unflar bleibt, zugeftanden zu haben, daß fie die Herzogin habe 
vergiften wollen. ° Sie befchuldigte auch „vie Voigtin,“ 
Geſchke, des Voigts Rohle Ehefrau, daß dieſe mehrere Frauen 
erfauft, „daß fie den Herzog mit Zauberei angreifen möchten, 
daß er nicht wieder zu der Herzogin und feinem Lante 
fomme.” Als Grund, der die Rohle dazu beftimmt habe, 
wird Rache bezeichnet, weil Erich ihren Mann abgejegt habe, 
und die Fuccht, daß, wenn der Herzog in Neuſtadt reſidire, 
er der Rohle Ländereien, die ihr uͤberlaſſen worden, wieder 
abnehmen möchte. 


Hiermit flimmten die Ausſagen einiger andern Frauen 
überein, welche die Rohle ebenfalls der Zauberei bezüichtigten. 
Zum Zwede der Bezauberung des Herzogs, die etwa 
8—9 Jahre vor der Unterfuchung, alfo etwa um das 
Sahr 1560 ftattgefunden haben follte, hatte nad) jenen An- 
gaben „ver Sohn der Timmeſchen,“ Ehriftoph, der beim 
Herzog im Dienft gewejen, Haare des Herzogs, die biejer 
fi) abjchneiden lafjen, und Haare der Herzogin aus einer 
Bürfte gefammelt: dieſe hatten die Heren „mit anderm Gift 
von Adlern und Schlangen und was ihnen der Teufel dazu 
gegeben, in einem Topfe gemiſcht und in Leinewafler gefotten, 
welches fie in Teufeld Namen aus der Leine geholet,” auc 
follte die Hartfche, ebenfalls eine der Beſchuldigten, „ihrer 
Tochter Kind, das verftorben, aus dem Sarge genommen, 
ihn wieder gefüllt und den Körper gefotten und zur Zauberei 
gebraucht“ haben. 


Eine andere Frau endlich, Die Dunfertin, befannte, daf 
fie im Schloffe zu Neuftadt, al8 der Herzog gerade aus 
Dänemark dahin gefommen, in drei Gemächern Feuer ange 
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legt habe,* „damit ver Herzog todt bleibe oder wenigftens ber 
Amtmann in Gefahr fomme und feines Amts entjegt werde,“ 
vem fie deshalb feindlich gefinnt geweſen, weil er ihre 
Tochter nicht zur Ehe nehmen wollen. 

Einige der Angellagten ftarben während ber Unter⸗ 
juhung, wie Sidonie in dem ſchon erwähnten Briefe vom 
3. April 1568 wegen der Einen meldet, wahrfcheinlich an 
den Folgen der Tortur, die Andern wurden hingerichtet. 
Die Ehefrau des Voigts Rohle Täugnete aber die ihr beige: 
meſſenen Berbrechen und es wurde ihretwegen im Sahre 1571 
ein Erfenntniß der Schöppen zu Halle eingeholt, welches 
dahin erging, daß der Herzog „wohl befugt fei, Die obgemelte 
Boigtin mit fcharfer Frage angreifen zu laffen.” 

Wir erfehn demnach, daß in dem Ergebniß diefer Unter- 
fuhung durchaus nichts zu befinden war, was der Herzogin 
hätte zum Vorwurf gereichen Fönnen, vielmehr follten bie 
Zauberfünfte gegen fie felbft und gegen den Herzog, um ihn 
von ihr abwendig zu machen, gerichtet gewejen fein. Auch 
ſcheint man bei jener Unterfuchung Seiten der Behörven die 
proceffualifchen Formen. beobachtet zu haben, indem vor 
Anwendung ver Tortur gegen die Rohle, die Acten nad) 
techtlichem Erfenntniß verfendet wurden. 

Auf diefe Unterfuchung folgte eine andere, welche gegen 
Hand Lange, Barbier zu Eldagſen, feine Frau Annefe 
(Anna) und ihre Complicen „die Rottfchröderifche und bie 
Hewefin,” gerichtet war. Weber Acten noch abfchriftliche 
Protocolle finden fich hierüber im Haupt-Staatsarchive, wir 
ffnnen daher nur das wiedergeben, was Herzog Erichs 
Kanzler, Jobſt Waldthauſen fpäter darüber bemerkt hat. Er 
gab an: „ed wären im $. 1571 und 1572 zu Eldagſen neue 
Teufelsfünfte vorgefommen und das Städtchen habe gebeten, 
der Herzog möge zu Relevirung der jchweren Koften die 


* Rah Havemanns Angabe a.a. O. Seite 282, brannte im 3. 1561 
das Schloß zu Münden und 1562 das Schloß zu Neuftubt ab. 
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Gefangenen in Strafe nehmen. Hans Lange ver Barbier 
und feine Stau feien deshalb nach Neuftabt gebracht worben 
und die Frau habe geftanden, daß fie Durch die Siemenjche* 
beftochen worden, Herzog Erich duch ihren Mann zu ver 
giften: Lange fei im Gefängniffe durch den böſen Feind 
erwürgt worben,** aber jeine Frau bis an ihr Ende, auch 
wie fie allbereit auf dem Feuer gefeflen, dabei geblieben, ihre 
complices aber, die Rottichröderifche und Hervefin hätten 
aber, als das Feuer angezündet worden, aus dem Feuer auf 
zwei Weiber zu PBattenfen, die Aniggefche und die Boigtin 
(nicht die ſchon erwähnte Ehefrau des Voigts Rohle, fondern 
Katharina geborne von Dajjel, Wittwe ded Voigts Aurt 
Warnede, der wir noch begegnen werben) mit Häglichen 
Morten fich vernehmen laffen, daß ſie eben jo ſchuldig 
wären,*** darauf hätten fie ven Tod erlitten.‘ 

Mit diefen Angaben flimmt das überein, was Have: 
mann a. a. D. ©. 258 u. f. aus dem ftädtijchen Archive zu 
Göttingen und über die Ausfagen des Barbierd Lange und 
feiner Frau erzählt. Auch hier finden wir noch feine be: 
ftimmte Anklage gegen die Herzogin: doch fann eine Aeuße⸗ 
rung der Lange, welche in einem PBrotocolle vom 15. März 
1572 enthalten ift, allervings dahin gedeutet werden, daB 
hinter der „Siemenfchen,” welche die Lange als ihre Ber- 
führerin bezeichnet, und „ber Voigtin,“ noch andere Perfonen 
geftanden. Die Lange erzählte nämlich Iaut jener Urkunde: 
„die Simenfche aus Pattenjen bat mich um einige Vergifte 


° Annefe Dog, Simon von Nedens Wistwe, Kurt von Redens 
Mutter, zu Battenfen, auf die wir noch fommen werben. 

»Nach einer Notiz In unfern Acten, der unfere Lefer wohl mebr 
Glauben beimeflen werben, erſtickte er an einem Glaſe Wein, welches man 
ihm, als er nach der Tortur in tiefer Ohnmacht lag, eingoß. 

”- Diefe Angabe jcheint fediglic auf der Ausfage des Schreibers 
Rambirt (?), der bei der fpätern Unterfuchung fehr thätig war, beruht zu 
haben: er wird in den Acten, um bie Rolle, die er fpielte, zu chararterifiren. 
als „des Scharfrichters Geſelle“ bezeichnet. 
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gegen meinen gnädigen Fürſten und Landesheren, worauf ich 
berfelben ein kleines weißes Töpfchen mit Bulver gab und 
dagegen fünf Ioachimsthaler erhielt. Auf mein Befragen, 
von wen fie dad Geld empfangen, erwiederte fie, Das werde 
ih wohl noch erfahren. Sehet, feste fie hinzu, dort fteht 
bie alte Boigtin Kurd Warneken Wittwe! und als ich fpradh, 
ih fenne fie nicht, ift das Geld von ihr? entgegnete fie, ſei 
fie e8, oder eine andere, gleich viel! es weiß bie 
Boigtin ganz wohl um das Geld und allen Handel.“ 
Havemann gibt und (S. 291) auch einen Auszug aus 
einem Protocolle vom 28. März 1572 wieder, über die Aus⸗ 
lagen der Annefe Rottfchröver, wonach dieſe geftanden, bie 
Vergiftung des Herzogs fei von ihnen befpruchen worden, 
weil „er im Lande bei der Herzogin nicht dauern wollen, 
damit die gnädige Frau das Regiment allein habe.” 
Hätten wir übrigens nach den von uns wiebergegebenen 
Berfiherungen des Kanzlers Waldthaufen anzunehmen ge⸗ 
habt, daß die Rottfchröner erſt beim Erleiden des Feuertodes 
mit Anklagen gegen andere Frauen, „vie Aniggiiche und bie 
Voigtin,“ hervorgetreten und dadurch zu einer Unterfuchung 
gegen dieſe Beranlafjung gegeben habe, fo widerlegt fich dies 
dadurch, daß Havemann, wie gedacht, ein Protocoll über 
der Rottſchröderin Ausfagen beim peinlichen Gericht am 
28. März 1572 aufgefunden hat, nach deſſen Anerkennung 


fie zum euer verurtheilt ward, während wir im weitern 


Verfolge unferer Erzählung erfehn werben, daß ſchon vor 
diejem Tage auch gegen die Knigge, die Voigtin und einige 
andere Frauen ein Griminalproceß eingeleitet worden war. 
Bleibt uns hier auch beim Mangel vollftändiger actenmäßiger 
Nachweiſe Einiges unklar und füdenhaft, fo ift doch foviel 
gewiß, daß ed bis zu biefer Zeit denjenigen Perſonen, in 
deren. Abficht es lag, die Herzogin Sidonie ind Verderben 
zu ziehn, noch nicht gelungen war, irgend eine Anfchulpigung 
gegen fie begründen zu können. Dan mußte daher zu andern 
Mitteln greifen, um diefen Blan ins Werk zu fegen. Ob 
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der Herzog felbit dazu die Veranlaſſung gegeben, ob bloß 
einige feiner Diener feinen geheimen Wünfchen zuvorfamen, 
ob vieleicht das Intereſſe derer fich geltend machte, die Hetzog 
Erichs Finderlofe Ehe förmlich getrennt zu fehn wuͤnſchten, 
damit er in einer andern Ehe einen Erben erziele, dies iind 
Tragen, die unjere Vorlagen unentfchieden laſſen, wie denn 
auch die Berfafler der von und im Eingang angezogenen 
Schriften darüber feine ganz beftimmten Refultate gewonnen 
haben. | 

Mag der eigentliche Anftifter geweſen fein wer er well 
es gelang, Zeugnifle und Beweiſe herbeizufchaffen, welche bie 
Herzogin mit der ſchmachvollen Befchuldigung der Zauberei 
und eines Anjchlags gegen das Leben ihres Gatien be 
lafteten. 

Zum 30. März 1572 wurden auf das Schloß zu Rau: 
ſtadt von Herzog Erich eine Anzahl feiner Räthe und ter 


Angefehenften vom Adel, fo wie Abgeordnete der Städte 
Hannover und Hameln berufen. Es fanden fidh ein,* det 


Graf Erih von Schaumburg und Hoya, Dietrich Beer, 
Landdroſt, Jobſt von Hasperg, Johann von Holla, Obritter, 
Michel von Mandelsloh, Morig Friefe, Curt von Mandels 
loh, Wilbrandt von Stoden, Thomas von Kerſſenbroch 
Sohann von Alten, Heinrich von Zarenhufen, Beter von 
Wettberg, Gurt von Heimburg, Heinert von Helverien, 
Thomas von Alten, ferner die Abgeordneten der Stadt Han: 


nover und Hameln, auch einige Perſonen aus Reuftatı. 


Auf dem langen Saale des Schloffes wurben ihnen, in 
Gegenwart Herzog Erichs, die Geftänbniffe vorgetragen, 
weiche vier rauen abgelegt hatten, die der Verſammlung 
auch perfönlich vorgeftellt wurden. Die Protocolle hierüber 
finden wir bei Havemann a. a. DO. Seite 286 u. f. abyr- 
drudt. Wir wollen hier nicht wiederholen, was die Frauen 


* Das Berzeichniß bei Havemann a. a. O. S. 288 weicht elwad at: | 
wir geben daher das, welches ung vorliegt, hier wicher. | 
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über ihren Umgang mit dem Teufel audgefagt hatten, es 
fiimmten ihre diesfallſigen Angaben in der Hauptfache mit 
dem überein, was fchon bei den früheren Unterfuchungen von 
den unglüdlichen Opfern eines blinden Aberglaubens erzählt 
worden war. Wir geben nur kürzlich das wieder, was fich 
auf die Perfon der Herzogin bezieht. 

Annefe Voß, Simon von Redens Wittwe, Kurt von 
Redens Mutter, zu PBattenfen („die Siemenfche”) geſtand zu, 
„sie habe von der Lange Gift erhalten, das fo zugerichtet ge: 
weien, daß Herzog Erich, da er nicht bei der Herzogin im 
Lande wohnen wolle, auch im Lande nicht folle Dauern 
fonnen:” der Lange habe fie dafür 5 Thlr. ausgehändigt, 
welche ihr Margarethe Knigge zu Battenfen gegeben, ver fie 
das Gift ausgeantwortet; ob die Herzogin darum gewußt, 
fonne fie nicht angeben. 

Katharina geb. von Daffel, Wittwe des Voigts Kurt 
Warnede,* welche auf einem Bette in das Gericht getragen 
werben mußte, betätigte, die Herzogin habe Ihr einft, als fie 
fie auf dem Kalenberge befucht, beim Abfchiede gejagt, liebes 
Kind, wir wollen euch durch die Knigge etwas anzeigen 
laſſen, dafür forget daß e8 gefchehe, worauf fie geantwortet: 
Ja, gnädige Frau, dazu will ich thun. Bald darauf fei die 
Knigge zu ihr gefommen und habe ihr im Namen der 
Herzogin befohlen, „das befte zu thun, daß dem Herzoge der 
Bergift möge zugerichtet werben.” Als fie fich dazu bereit 
erflärt, aber bemerft, daß fie die Bereitung des Giftes nicht 
verftehe, habe die Hartleben, welche zugegen gewefen, erwähnt, 
daß dem duch die Mutter Kurs von Reden abgeholfen 
werden könne. Sie hätten fich darüber verftändigt und die 
Knigge habe der „Simenfchen” 5 Thaler für die Xange in 


— 





»So benennt fie Havemann: in unſern Vorlagen wird fie aber 
zugleich als „Erich Durens eheliche Hausfrau“ bezeichnet: fie ſcheint alſo 
mit letzterm eine zweite Ehe eingegangen zu ſein. In den Protocollen 
wird ſie in der Regel „die Voigtin“ genannt. 


58 Sidonie, Herzogin von Braunfchweig, 


Eldagſen zugeitelli. Im Herbſte 1571 fei fie zur Herzogin 
befchieden worden, welche ihr ein grünes Schächtelchen mit 
Pulver überreicht habe, mit der Bitte, ed dem YFürften in 
Bier oder anderer Speife beizubringen, damit derfelbe „ver: 
queime” und nicht allzulange lebe, was fie denn unter An- 
nahme des Pulvers zu thun verfprochen habe. 

Margarethe geb. Schwarz, Joſt von Anigge’d nachge— 
laffene Wittwe zu Pattenfen gab an, daß die Herzogin jie 
wiederholt angegangen, ihr Gift zu verfchaffen, um ihr 
Gemahl zu vergeben, weil er nicht wieder zu ihr wolle und 
fi den Dirnen anhänge ıc.: nach mehrfachen Ablehnen habe 
fie endlich dem Drängen der Herzogin nachgegeben und buch 
die Boigtin von der Lange das Gift herbeigefihafft, für 
welches die Herzogin ihr 5 Thlr. gefchidt habe. 

Daß noch eine vierte Srauensperfon ſchon am 30. März 
1572 vor dem Gericht ftand, erwähnt Havemann nicht, wir 
eriehn es aber aus unfern Borlagen. Es war Barbara, 
Johann Hartlebend Ehefrau aus Pattenfen. Obwohl man 
ihr ihre frühern Befenntniffe vorhielt, widerrief fie doch die⸗ 
felben mit Entfchievenheit, jedoch nur, um am folgenden 
Tage, ven 31. März 1572 früh 7 Uhr, wieder auf Diefelben 
zurücdzufommen: dieſe Geftänbniffe gingen ebenfalls dahin, 
daß die Herzogin auf dem von den andern Frauen bezeich- 
neten Wege, Gift bereiten lafjen, um den Herzog aus dem 
Wege zu räumen,* fie felbft habe es auf ven Weg gießen 
follen, damit der Herzog „ſich den Hals abſtürze.“ 

Welche Mittel man angewendet, um dieſe Geftänpnifle 
zu erlangen, wie man inäbefondere die Sinnesänderung der 
Hartleben herbeigeführt, Die, nachdem fie, wie gebacht, am 
30. März Alles geläugnet, fchon Tags darauf Alles geitand, 
darnach fragten die anweſenden Herren vom Adel und ven 
den Städten nicht weiter. Womit fie fih nach der Bor- 
führung der Angeflagten bejchäftigten, deutet uns in unjern 








* Havemanı a. a. O. S. 290. 
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Vorlagen die Hartleben an, indem fie bei ihrer jpätern Vers 
nehmung im 3. 1573 erzählt, „ver Herzog habe fie nach ver 
Tagfagıng gefragt, was die Räthe machten, ob fie auch 
luftig wären und genug hätten, worauf fie geantwortet, fie 
echten, da babe ihr der Herzog auch einen Becher Wein 
gegeben.” 

Es ließ ſich übrigens nicht läugnen, daß die Angaben 
der vier Frauen, deren drei dem Adel angehörten, vollftändig 
übereinftimmten: ihre Ausjagen, welche die Herzogin bezüch- 
tigten, ihrem Gatten mit durch teufliiche Künfte erlangten 
Gifte nach dem Leben getracdhtet zu haben, ließen daher dem- 
jenigen, der lediglich die Protocolle ins Auge faßte, welche 
den Zuſatz, daß die Geſtändniſſe „ohne Peiniger oder Angft- 
mann“ erfolgt feien, enthielten, kaum einen Zweifel darüber 
auffommen, daß die Herzogin ſchuldig ſei. Bemerfenswerth 
fonnte es höchftens erjcheinen, daß von den 3 Frauen adligen 
Standes, zwei Wittwen waren, mithin des Schutzes eines 
Ehemanns, ver ihre Rechte hätte wahrnehmen, ihre Ver: 
theidigung hätte führen fünnen, entbehrten, ein Umftand, der 
von demjenigen, welcher die Sache angeftiftet hatte, gewiß 
niht unbeachtet gelaflen worden war. 

Herzog Erich bewies ſich übrigens gegen jene vier 
Srauen, nachdem der Zweck der Unterfuchung, die Beſchul⸗ 
digung feiner Gattin erreicht war, infofern gnädig, ale er fie 
nicht dem Feuertode überantwortete, ſondern anoronete,* „Daß 
man dad Gericht fuspendiren und die Frauen wiederum ein- 
jegen möge, bis zur gelegenen Zeit, dagegen ließ er das Er⸗ 
gebniß der Unterfuchung öffentlich ausrufen, der Landſchaft 
u Hameln eröffnen und durch Schreiben dem Kaifer und 
mehrern Yürften des Reichs mittheilen. 

Sidonie ftand fonach da, beichimpft vor ganz Deutſch⸗ 
land, gezeichnet al8 eine Giftmifcherin, die felbft des Teufels 
Beiſtand nicht verfchmähte! 





* Supemann a. a. D. Seite 295 u. f. 
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Genugthuung für die ihr angethbane Schmach, Recht⸗ 
fertigung ihrer Unfchuld, fonnte die unglüdliche Fürſtin nur 
bei dem Kaifer finden. An ihn wenbete fie fich daher mit dem 
dringenden Gefuche um eine Revifton der Unterfuchung, in- 
dem fie anführte, daß die Frauen, die gegen fie gezeugt, durch 
die unerhörteften Qualen zu ihren Ausfagen gezwungen 
worben feien. Ihren Antrag zu unterftüßen, reifte fie ſelbſt 
nah Wien. Bei ihrer heimlichen Abreife von Kalenberg liep 
fie einen Brief an Erich „mit Drohungen,” wie deſſen Räthe 
angeben, zurüd. Sehr freundlich fich gegen ihren Gatten 
auszufprechen, dazu hatte fie in der That auch feinen Grunt! 
Kaiſer Marimilian ging auf Sidoniend Geſuch ein und 
fertigte bereit unter dem 25. Juni 1572 ein Schreiben an 
Herzog Erich aus, worin erflärt wird, daß die Unterfuchung 
am faiferlihen Hofe geführt werben folle: dem Herzog wird 
ferner aufgegeben, die gefangenen Frauen 3 Tage nach dem 
Empfange des Faiferlichen Schreibend, an Herzog Julius 
von Wolfenbüttel abzuliefern, in deſſen Verwahrung fie bie 
zu ihrer Abführung nach Wien bleiben follten, der Herzog 
felbft aber wird gelaben, binnen 4 Monaten in Wien au 
ericheinen.* 

Auch an die gemeine Landfchaft, Prälaten und Ritter: 
ichaft des F. Braunfchweig zwifchen Deifter und Leine, 
erging unter dem 24. Juni 1572 ein kaiſerliches Schreiben** 
mit der Aufforderung, für den Fall der Abweſenheit des 
Herzogs oder wenn berfelbe die Herausgabe der der Herzogin 
verichriebenen Leibzucht und ihres eingebrachten Silbers, 
welches beides ihr vorenthalten werde, verweigere, biete 
Reftitution felbit vorzunehmen. 

Die Eaiferlichen Referipte blieben aber ohne Erfolg, der 
Kaifer fah auch auf Vorftellungen Erich, der Behinderung 


* Suvemanna.a.D. S. 296. 

»Nib. S. 299: Die Berhandblungen der Stände, welche Moͤhlmann 
2.0.0. ©, 303 ausführlich wiedergibt, können wir mit Stillſchweigen 
übergehn. 





geb. Herzogin von Sachſen. + 1675. 61 


in Bien zu ericheinen vorfchüßte, davon ab, die Unterfuchung 
in Wien fortitellen zu laflen, beauftragte vielmehr mit ber 
ganzen Angelegenheit die Herzöge Julius von Wolfenbüttel 
und Wilhelm von Lüneburg. Diefe erklärten zwar, „fie 
möchten folcher beſchwerlichen Sachen, darin wenig Danfes 
gemeinlich verdient werden fonne, wol überhoben fein,” unter- 
zogen fich jedoch dem Auftrage, und Herzog Julius ſchickte im 
September 1572 drei Räthe an Herzog Erich nach Neuftabt, 
um eine Ausgleichung einzuleiten, allein Erich ließ die Ab- 
georbneten nicht einmal vor ſich und antwortete auf den 
Antrag, die gefangenen Frauen auszuliefern, gar nicht. 
Sidonie fam zu Anfang des Monats October 1572 
nah Dresden. Churfürft Auguft war, von einer Reife nach 
Dänemarf zurüdgefehrt, genöthigt, noch einige Wochen im 
Churfreife zu verweilen. Er fchreibt daher aus Schweinig 
am 14. October 1572 an Sidonie, „fie jolle fich die Zeit big 
zu feiner Ankunft nicht laflen langweilig noch verbrüßlich 
werden, fondern unterbeflen die Wirthichaft zu Dresden felbft 
freundlich Iaffen befohlen fein, für eine bequeme Herberge 
tolfe fein Mangel fein und der Secretair Hans Jenitz fei 
beauftragt, ihr Vorfchläge zu thun.” Auch die Churfürftin 
Anna drüdte in freundfchaftlichen Briefen ihre Theilnahme aus. 
Ueber die Anfprüche, welche Sidonie rüdfichtlich ihrer 
Leibzucht, des zugebrachten Silbergefchirtes ꝛc. zuftanden, 
kam ein Vergleich zu Hildesheim am Freitage nad) Eraudi 
1573 (8. Mai) zu Stande,* der fich im Originale im Haupt- 
Staatsarchive zu Dresven befindet. Es warb darnach 
Sidonie flatt der Nusungen von Kalenberg ıc., eine lebens⸗ 
lingliche Rente von 6000 Thalern, für das Silbergefchirr 
die Summe von 2500 Thalern zugefichert u. f. w. Herzog 
Erich ratifichtte den Vertrag unter dem 31. Mai 1573 und 
ber Kaifer ertheilte d. d. Wien, den 20. Auguft 1573 die 
Beftätigung, worüber die Urkunden ebenfalld vorliegen. 


* Suvemanna.a.D. 5.300. Möhlmann a. a. O. S. 316 u. f. 


62 Siponie, Herzogin ven Braunfchweig, 


Sidonie war nun wenigftend gegen Mangel gefichert, zumal 
da Churfürſt Auguft ihr das Jungfrauenflofter zu Weißenfels 
mit allen Nusungen und Zinfen ꝛc. überließ. “Dort fchlug 
fie ihren Wohnfts auf. Zur Einrichtung ihres Hausflanded 
bedurfte fie aber u. a. Wein und da ihr der benachbarte 
Naumburger nicht gemundet zu haben fcheint, wendeie ſie 
ſich an den Churfürſten um einen Geleitöbrief für böhmiſchen 
Wein, den fie fich fommen laffen wollte:* gefällig wie fie 
war, wollte fie die Gelegenheit zugleich auch für Andere be: 
nugen. Churfuͤrſt Auguft bewilligte ihr nun zwar den Ge: 
leitsbrief für ihren Bedarf, trug aber Bedenken, „anderer 
Leute erfauften Wein mit darein feben zu laſſen.“ 

Herzog Julius hätte nun, nachdem die Ausgleichung 
betreff8 der Bermögensangelegenheiten zwifchen Sibonie unt 
ihrem Gemahl, durch den Hildesheimer Bertrag gelungen 
war, gern auch den Streit wegen der Unterfuchung in Güte 
beigelegt. Hier fand er aber bei der fonft fo fanften, fried⸗ 
liebenden Fürftin den entſchiedenſten Widerſpruch. Mit erniter 
Gewifienhaftigfeit hatte fie das Berhältniß zu ihrem Gatten 
erwogen: aus ſchwerem Kampfe war ihr Bejchluß, an vem 
nichts fie beirren follte, hervorgegangen. Kränfungen des Her: 
zens mochte fie verzeihn, bei Verlegung ihrer Bermögensrechte 
zum Vergleiche die Hand bieten, aber den jchmählichen Angriff 
auf ihre Ehre durfte eine Fürftin aus ſächſiſchem Stamme nict 
ungerügt hingehn laffen. Sie eröffnete ihren Entſchluß dem 
Herzog Julius unter dem 20. Juni 1573 mit den Worten: 
„Bin ich ſchuldig an dieſer befchwerten Auflage, alfo will ic 
felber über mich bitten, das mich Bott der Herr läßt zu Schan⸗ 
den werben, bin ich denn unfchulvig, als ich mich vor Gottes 


° Daß auch die Fürſtinnen jener Zeit am Becher nicht bloß ninpten, 
beweift u. a. ein Befehl an den Rentmeifter vom November 1502, durch 
welchen ihm aufgegeben warb, er folle für die Gemahlin Herzog George, 
deren Niederfunft bevorfiand, vier oder fünf Eimer guten Rheinwein 
ausrichten und „ſolchen aufs forberlichfte beitellen, auf dag Ir Gnaden 
des in irem Kindtbeite gebrauchen möge.“ 


i 
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Angeficht weis, alſo mach aud Gott der Herr all meine 
Beinde zu Schanden vor meinem Angefichte.” In einem 
ſpaͤtern Schreiben bleibt fie bei ihrem Antrage auf Wieder- 
aumahme der Unterfuchung ftehn, „weil Herzog Erichs be- 
ſchwerlich ausgeſprengte Bezichtigung der Zauberei mir nicht, 
wie man fpricht, an bie Kleider, fondern an die Ehr, welche 
dad höchite und befte Kleinod fonderlich armen Weibsbildern 
in dieſer Welt ift, gebt.” 

Herzog Erich, über den Sidonie zu dieſer Zeit fehreibt, 
„daß ihm das golde flied praestiret worben, ob vom Könige 
von Spanien oder Duca di Alba wiſſe fie nicht,” fuchte die 
Sache möglihft in die Länge zu ziehn, er Eonnte es aber 
doch nicht behindern, daß endlich, nach vielem Zögern, ein 
Zermin auf den 17. December 1573 in Halberftadt anbe- 
raumt ward. ine zahlreiche Verſammlung fand fich ein. 
Als Faiferlicher Commiſſarius erfchien ber f. Hofrath Dr. 
Wolf Grichftetter (oder Freiftetter?), indem der andere Faiferl. 
Abgeordnete, Heinrich von Wallenftein, erkrankt war. Für 
Herzog Julius von Wolfenbüttel trafen ein: der Graf Ernit 
u Reinftein und Blankenburg, Oberft von Holle, Oberft 
Adrian von Steinberg, Dr. Minfinger und Abell Rud, 
Serretariug, für Herzog Wilhelm von Luͤneburg: Otto Aſche 
von Manpelsloh, Dr. Joachim Müller, und Easpar Nisich, 
Serretarius. Sidonie, welche ſelbſt nach Halberſtadt reifte, 
begleiteten, Nickel von Ebeleben, Wolf von Koftig, Joachim 
von Beuft (einer der vertrauteften Raͤthe Churfürft Augufts, 
ein Mann von großer Intelligenz und umfaflender Gelehr- 
jamfeit) und Dr. Beit Wießheim. Herzog Erich erfchien 
durch mehrere abgeordnete Räthe. Außerdem hatten Joachim 
Friedrich, Adminiſtrator zu Magdeburg, der Erzbifchof von 
Bremen, der Markgraf Georg Friedrich von Brandenburg 
und der Landgraf von Hefjen, jeder einen oder mehrere Ab⸗ 
geordnete gefendet, welche Zeugen der Berhandlungen fein 
follten. Rachdem Sivonie fih am 17. December bei ber 
Eommiffion angegeben, eröffnete Dr. Minfinger am 18. De: 
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Sidonie war nun wenigftens gegen Mangel gefichert, zumal 
da Ehurfürft Auguft ihr das Jungfrauenflofter zu Weißenfels 
mit allen Nutzungen und Zinfen ıc. überließ. Dort fchlug 
fie ihren Wohnſitz auf. Zur Einrichtung ihres Hausſtandes 
bedurfte fie aber u. a. Wein und ba ihr der benachbarte 
Naumburger nicht gemundet zu haben fcheint, wendete jie 
fi) an den Ehurfürften um einen Geleitöbrief für böhmiſchen 
Wein, den fie fi) fommen laffen wollte:* gefällig wie fie 
war, wollte fie die Gelegenheit zugleich auch für Andere be: 
nugen. Churfürft Auguft bewilligte ihr nun zwar den Ge- 
feitöbrief für ihren Bedarf, trug aber Bedenken, „anderer 
Leute erfauften Wein mit darein fegen zu laſſen.“ 

Herzog Julius hätte nun, nachdem die Ausgleichung 
betreffö der VBermögensangelegenheiten zwifchen Sidonie und 
ihrem Gemahl, durch den Hildesheimer Vertrag gelungen 
war, gern auch den Streit wegen der Uinterfuchung in Güte 
beigelegt. Hier fand er aber bei der fonft fo fanfıen, fried- 
liebenden Fürftin den entfchievenften Widerſpruch. Mit erniter 
Gewifienhaftigfeit hatte fie das Berhältniß zu ihrem Gatten 
erwogen: aus fchwerem Kampfe war ihr Bejchluß, an dem 
nichts fie beirren follte, hervorgegangen. Kränkungen des Her: 
zens mochte fie verzeihn, bei Berlegung ihrer Bermögensrechte 
zum Vergleiche die Hand bieten, aber den fchmählichen Angriff 
auf ihre Ehre durfte eine Fürftin aus jächfiichen Stanıme nict 
ungerügt hingehn laffen. Sie eröffnete ihren Entſchluß dem 
Herzog Julius unter dem 20. Juni 1573 mit den Worten: 
„Bin ich ſchuldig an diefer beſchwerten Auflage, alfo wii ich 
felber über mich bitten, das mich Bott der Herr läßt zu Schan- 
den werden, bin ich denn unfchulvig, als ich mich wor Gottes 


* Daß auch die Fürſtinnen jener Zeit am Becher nicht bloß niwpten, 
beweift u.a. ein Befehl an den Rentmeifter vom November 1502, durch 
welchen ihm aufgegeben ward, er folle für bie Gemahlin Herzog George, 
deren Niederfunft bevorftand, vier oder fünf Eimer guten Rheinwein 
ausrichten und „ſolchen aufs forberlichfte beftellen, auf vag Ir Gnaden 
bes in irem Kindtbette gebrauchen möge.” 
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Angeficht weis, aljo mach auch Gott der Herr all meine 
Feinde zu Schanden vor meinem Angeſichte.“ In einem 
Ipätern Schreiben bleibt fie bei ihrem Antrage auf Wieder: 
aufnahme der Unterfuchung flehn, „weil Herzog Erichs be> 
ſchwerlich ausgefprengte Bezichtigung der Zauberei mir nicht, 
wie man fpricht, an die Kleider, fondern an die Ehr, welche 
das höchfte und befte Kleinod fonderlich armen Weibsbildern 
in biefer Welt ift, geht.” 

Herzog Erich, über den Sidonie zu dieſer Zeit fchreibt, 
„daß ihm das golde flies praestiret worden, ob vom Könige 
von Spanien oder Duca di Alba wiſſe fie nicht,” fuchte die 
Sache möglichft in die Länge zu ziehn, er konnte ed aber 
boch nicht behindern, daß endlich, nach vielem Zögern, ein 
Zermin auf den 17. December 1573 in Halberftadt anbe- 
taumt ward. ine zahlreiche Berfammlung fand fi ein. 
Als Faiferlicher Commiſſarius erfchien der k. Hofrath Dr. 
Wolf Grichftetter (oder Freiftetter?), indem der andere Faiferl. 
Abgeordnete, Heinrich von Wallenftein, erfranft war. Kür 
Herzog Julius von Wolfenbüttel trafen ein: ber Graf Ernft 
zu Reinftein und Blanfenburg, Oberft von Holle, Oberft 
Adrian von Steinberg, Dr. Minfinger und Abel Rud, 
Serretariug, für Herzog Wilhelm von Lüneburg: Dito Ajche 
von Mandelsloh, Dr. Joachim Müller, und Caspar Nisich, 
Secretarius. Sidonie, welche felbft nach Halberſtadt reifte, 
begleiteten, Nickel von Ebeleben, Wolf von Koftig, Joachim 
von Beuft (einer der vertrauteften Räthe Churfuͤrſt Augufts, 
ein Mann von großer Intelligenz und umfaflender Gelehr⸗ 
lamfeit) und Dr. Beit Wießheim. Herzog Erich erfchien 
durch mehrere abgeordnete Räthe. Außerdem hatten Joachim 
Friedrich, Adminijtrator zu Magdeburg, der Erzbifchof von 
Bremen, der Markgraf Georg Friedrich von Brandenburg 
und der Landgraf von Heflen, jeder einen oder mehrere Ab⸗ 
geordnete gefendet, welche Zeugen der Verhandlungen fein 
ſollten. Nachdem Sivonie fih am 17. December bei ber 
Commiffion angegeben, eröffnete Dr. Minfinger am 18. De⸗ 
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cember um 1 Uhr in ver Berfammlung auf dem Rathhauſe 


die Verhandlungen mit einem Bortrage über die Sachlage. 
Hierauf trat Dr. Wießheim für die Klägerin, Sivonie, auf, 
indem er in ausführlicher Rede fich darüber beichwerte, daß 
Herzog Erich im ganzen Reiche ausgefprengt, die Herzogin 
habe ihn vergiften wollen, daß er es vor feine Ritter und 
Landichaft gebracht und vor öffentlich gehegtem peinlichen 
Halsgerichte ausrufen laffen ꝛc., daß die Frauen aber, auf 
deren Zeugniß jene Anklage gegründet worden, durch wider: 
rechtlich angewendete Tortur zu falſchen Ausfagen gezwungen 
worben feien. Er trug auf Widerruf und Beftrafung Etichs 
und feiner fehuldigen Diener an. 

Ihm antwortete ebenfalld in ausführlicher Rede, für 
Herzog Erich, deſſen Kanzler Jobſt Waldthaufen, indem ei 
ſich auf die bereit von und mitgetheilten Ausjagen der 
Langefchen Eheleute und der von und genannten 4 raum 
bezog. 

Wießheim trug nun auf Borftellung der Lebtern an, 


welche einige Zeit vorher von Herzog Erich in den Gemabr: 


jam des Herzogs Julius nach Braunfchweig überliefert 
worden waren, wogegen Erich Abgeordnete lebhaften Wider⸗ 
ſpruch erhoben. Noch am Abend des 18. December jendel: 
aber die Commiſſion einen Eilboten an Herzog Julius ab, 
mit der Aufforderung, die Frauen nad) Halberftadt ſchaffen 
zu laffen. Herzog Julius machte dagegen Schwierigfeiten, 
er verlangte, beide Theile müßten fich zu dem Antrage auf 
Ablieferung der Frauen vereinigen: nach mehrtägigem Streite 


| 


gaben Erichs Abgeorhnete ihren Widerſpruch auf und nad 


vielem Hin⸗ und Herfchreiben und Gourierwechfel trafen vie 
Gefangenen von Braunfchweig am 28. December Abent 
9 Uhr, begleitet von 250 Reitern und 800 Hafenfchügen, 
von Braunfchweig in Halberftadt ein. 

Am folgenden Tage wurden die Gefangenen ver Ber 
ſammlung vorgeftellt. Die unglüdlichen, meift ſchon bejabt: 


ten Frauen, (Anna, verw. v. Reden „bie Simenſche“ wur 
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89 Jahr alt) baten einen jammervollen Anblid dar: die 
Brüfte hatte man ihnen zerrifien, Adern zerfprengt, die Glie⸗ 
ber verbreht: obwohl ihnen, wenigftens in ver legten Zeit, 
jorgfame Ärztliche Pflege zu Theil geworden, waren doch die 
Solgen der ihnen vor beinahe zwei Jahren zugefügten Qualen 
noch nicht vollftändig zu heben geweien: einige ver Befla- 
genswerthen vermochten fich von den Tragfefleln, in welchen 
fie vor daß Gericht gebracht wurden, nicht ohne Unterflügung 
zu erheben. | 

Das Berhör begann nun, wobei den Frauen zugleich 
ihre frühern Ausfagen vorgehalten wurden. 

Segt nicht mehr von der Folter bedroht, Eonnten bie 
Unglüdfihen der Wahrheit die Ehre geben. Uebereinſtim⸗ 
mend wiberriefen fie Alles, was fie, die Herzogin und fidh 
ſelbſt beſchuldigend, früher ausgefagt hatten, mit der Ver⸗ 
fcherung, daß fie nur durch die unerhörteften Qualen zu 
jenen Angaben gezwungen worden feien. 

Mir wollen, zur Ueberzeugung unferer Lefer, hier das 
Protocol über die Vernehmung der mehrfach erwähnten 
„Boigtin” (verw. Warnede, Eric) Durend Ehefrau) in 
feinem wefentlichen Inhalte wiedergeben. Sie fagte aus: 

„Sie fei in die dritte Woche in ihrem Haufe gelegen 
und mit einer Krankheit behaftet geweien, daß fie fein Efien 
und Trinken bei fich behalten konnen, und habe mit nichten 
verhoffet, daß ihr gnaͤdiger Herr follte ihr ſolche Gewalt und 
Unrecht thun laſſen, oder fie für eine ſolche Frau gehalten 
haben, fondern hätte fich vielmehr allerhand Gnade und das 
su Ihrer Fuͤrſtl. Gnaden verfehn, wann es ihr von einem 
‚andern zugemeflen, daß 3. Fürſtl. Gnaden fie darwider ges 
ſchützt haben würde, um ihres vorigen Mannes getreuen 
Dienftes willen, wie auh I. %. ©. ihrem Manne Curt 
Warnecken zugefagt, als der Landtag auf ihrem Hofe gehal- 
ten worden, mit handgebenver Treue, ald er ©. 5. Gn. ſie 
ald feine Hausfrau unterthänig befohlen und gebeten, wenn 
feiner zu kurz würde, daß S. F. Ein. wollten ihr gnaͤdiger 

n. 5 
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Fürft und Herr fein, da hat ©. F. ©. geantwortet, Eiche 
Gurt, das will ich Dir geloben, bin Sch ein Yürft von 
Braunſchweig geboren, will Sch nicht alleine ihr gnädiger 
Fürft fondern auch ihre Herr Vater fein. Sie weis aut 
nicht, daß fie follte ihr Lebenlang ein ungüchtig Wort wire 
S. F. Gnaden geredet, vielmehr etwas gethan haben, daß te 
aber bei der guten frommen Herzogin auf dem Calenberge 
geweſen und Ehre, Onade und Gutes von Ihe befommen, it 
in allen Ehren gefchehn und hat die Tage ihres Lebens von 
der loͤblichen Fuͤrſtin Fein ungüchtige und unbilfich böjes 
Wort von ihrem Heren und Gemahl gehöret ꝛc. To ik 
Johann der Schreiber und Soft von Münchhaufen neben 
dem Bogt zunn Calenberge in ihr Haus gefommen unt 
hat gemeldeter Vogt ihr Bette aufgefchlagen, fie daraus 
genonmen, fie erft um die Beine und Hände gefchloflen, mit 
großen Fefleln, unangefehn, daß fie krank gemefen. Da ſie 
zur Neuftadt kommen, fei fie in ein Gemach, welches ver: 
nagelt gewefen, gebracht, bat fie den Abend Herzog Erid 
anfprechen und bitten laffen, ihr zu berichten, warum fie alle 
gefänglich dahin gebracht um Ootteswillen, darauf ift ter 
Amtmann Brandes und Sohann der Schreiber hingegangen, 
hat aber feine Antwort darauf befommen. 8 ift aber tır 
Amtmann wievergefommen und hat gefragt, was Urſach fir 
ihren Mann genommen, wer e8 ihr gerathen? Gie: das 
haben gute ehrliche Leute gethan. Er: das hat die Herzogin 
gethban. Sie: diefe habe es nicht, fondern es hätten andere 
ehrliche von Adel es gethan. Gegen den Abend weil ſie 
ſchwach gemefen, ift fie in ein anderes Gemach gebradit unt 
wieder gefchloffen an Händen und Füßen, unangefehn, dat 
fie auf ihren Süßen nicht fiehn können und ihrer drei ihr 
zugeorbnet, die auf fie warten follen. Da fie nun gemein, 
fie wollte etwas ruhen, find ihrer fünf oder ſechs Büttel ge 
fommen und haben fie hingefchleppt und bat fie nichts Böſes 
befürchtet, hat fie aber endlich wohl vernommen, wohin fc 
fommen, die Büttel haben ihr zwei große Schrauben ange- 
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legt, fie gemartert und gepeinigt, daß es Gott im Himmel 
und einen Steh in der Erden erbarmet, darnach haben fie 
fie auf die Leiter gebracht und alfo gemartert. Als fie um 
Gotteswillen gebeten, fie zu verfchonen und gefragt, was fie 
denn getban, haben fie geantwortet: was fie ihrem gnaͤdigen 
Herrn thun wollen? fie habe geantwortet, Nichts. Solches 
Schreien und Bitten hat nichts geholfen, ift auf die Leiter 
drei oder vier mal angerudt und wann der Büttel hat aufs 
gehöret und fich müde gezogen, hat Joſt von Münchhaufen, 
Jochim Brandt und der Schreiber gefagt, er folle nur wieder 
anziehn und fie mitten von einanberreißen, fie hätte Doch 
Albereit ihr Teftament gemacht und wüßte, daß fie nicht zu 
Pattenfen wieder fommen würde, und ferner gefagt, fie hätte 
fh mit den andern Weibern verbunden, daß die eine bie 
andere nicht follte melden: darauf fie gefagt, Herr Bott das 
it auch der falſchen Zeugen einer, da habe fie der Büttel 
wiederum an Die Leiter angefchlagen und hart gezogen und 
verdorben, daß fie nicht anders gemeint, fie müßte fterben. 
Darauf hat der Büttel fie wieder von ber Leiter abgenom- 
men, haben ihr ihre Kleider vom Leibe, ja ihr Hemde auf 
dem Leibe entzweigerifien, da hat fie nichts befannt, auch 
nichts gewußt, noch befennen fönnen, da haben fie die Dieb- 
benfer wieder müffen tragen auf das Gemach da fie zuvor 
gemein und bat faft feinen Athen mehr gehabt, da ift fie 
gelegen bis an den Morgen, da ed tagen wollte, da haben 
fie fie wienergeholt und gefragt, was fie ihrem Heren thun 
wollen? darauf fie geantwortet, fie hätte feinem Thiere, 
geſchweige einem Menfchen leid geihan und gebeten ihr für- 
zuſtellen wer fie beflagte oder befagte, daß fie ihr Lebtag von 
iftem Herrn etwas gefagt oder gethan hette. Da ift eine 
Frau vor fie gebracht, kann aber nicht fagen wer es ift ge- 
wefen, kennt fie auch nicht, die hat befannt, fie wäre mit ber 
Hartlebifchen in einem Teufeldtanze gewefen, fie habe es 
geläugnet und gefagt, das, follte fie dichten und lügen, da 
haben fie folch Weib wieder weggebracht, daß fie fich mit ihr 
5% 
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nicht unterreven mögen und fie, die Boigtin, wieber auf die 
Leiter gebracht und bat fie wollen Frieden haben, hat fie 
müflen befennen, was man fie gefragt und ihr vorgefagt, fie 
habe mit dem Böfen gebuhlet,* fie wäre im Tanz gemeien, 
gefragt wie fie dahin fommen, habe fie geantwortet, auf einem 
weißen Pferde. Jene hätten gefagt, das wäre nicht. Bir 
ed denn wäre? Jene: ein fchwarges Pferd. Sie: nun je 
fchreibt doch wie ihr wollt. Da haben fe fie wieder vor 
einen todten Menfchen bingefchleppt und babe darnach etwa 
3 Tage Friede gehabt, wie fie nicht anders weiß, habe nicht 
alles behalten fönnen, denn fie in ihrem Hien alfo verwirn 
geweien, daß fie eine Zeitlang nicht ruhen Fönnen, auch von 
ihren Sinnen nichts gewußt. Die Knochen feien ihr zuge: 
bangen, wie Kinderköpfe und die Beine gar breit gefchraußt 
gewefen, daß fie weder gehn noch ftehn können. Darnach 
haben fie fie wieder geholt, auf ven Zanzfaal auf einer Tray- 
bahre hingetragen und haben fie vor Herzog Erichen Gemach 
wiederum auf die Leiter gebracht zwei ober dreimal, kann cd 
eigentlich nicht wiflen, und habe allezeit zwei eiferne Schrau: 
ben auf ihren Knochen gehabt, fei fo hart gemartert, daß fie 
Gott im Himmel Elagen will. Jener (der Bogt) habe ge 
fragt, ob die große Perſon nicht heraus wollte? Sie: fe 
wife von feiner hohen Perfon. Darauf jene geantwortd, 
fie follte und müßte heraus, aber fie fei darbei geblieben unt 
um das bittere Leiden gebeten, ihr anzuzeigen, was ed ver 
eine hohe Perfon wäre, denn fie wüfte das nicht. Darnad 
haben fie fie wieder abgenommen und wieder auf die Leiter 


gebracht, zwei oder drei mal, da haben fie fie wieder vor tot 


bingebracht und hat von Niemand gewußt, und hat wieder 


* Wie die andern Frauen hatte fie bei ver frühern Unterfuchung aud 
eine Befchreibung des Teufels gegeben, „er fei als ein Mann im ſchwarzt 
Rod erſchienen, mit einem ſchwarzen Sammethut und einem gültenen 
Kranz mit Berlen belegt und rothen und gelben Federn ꝛc.“ Bei Berbal 


tung dieſes Artikels fagte fie jebt, die Sachen gehörten ihrem Manne, „TM 


fie gemeint habe.’ 
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zwei Tage Friſt gehabt, am dritten ift fie wiebergeholt Mor- 
gend um 6 Uhr, haben fie fie wieder auf die Leiter gebracht, 
und habe fie wieder gefagt, fie wüßte von feiner hohen Per⸗ 
jon und wo es anders wäre, follten fie alle aus der Hölle 
wegholen und in Heine Stüde zerreißen, und iſt wieder hin- 
getragen, hat von niemand etwas Böfes gewußt. Um 1 Uhr 
auf den Nachmittag ift fie denfelben Tag wiebergeholet und 
abermalß bis an die Abenpmahlzeit um 7 Uhr geplagt, hat 
der Henker zu ihr gejagt, ob e8 denn nicht heraus wollte und 
hätte Gott fie nicht fonderlich erhalten, wäre unmöglich ge- 
weien, daß fie ſolche Marter und Pein ertragen Fonnen, ja 
ein Saul 100 Kronen werth, hätte ſolche Marter nicht aus⸗ 
tehn Finnen. Wenn fie gefagt, fie wüßte nirgends von, ift 
fe gefragt worben, was fie zum Galenberge gemacht, habe 
fe geantwortet, fie fei zu Ehren bei der Töblichen Fürftin 
alda geweſen. Gefragt, ob es nicht heraus wolle? habe fie 
gejagt, fie wüßte ja nichts, ob fie fagen follte, fie habe ihren 
Bater umgebracht? Jene: das wäre ed nicht, ed müßte das 
Rechte heraus. Da hat fie wieder einen Tag oder zwei 
ungefähr, Geduld gehabt, ift dann zum fünften Male geholt 
und ſei Herzog Erich alle Zeit in der Thüre geftanden. Sie 
habe um Gottes willen gebeten ihr zu fagen, was fie gethan 
und ‘wer bie hohe Perſon wäre, ob es Kaifer oder Fürften, 
wolle es gern fagen, damit fie doch der Marter abfäme. 
Darauf Herzog Erich gefagt, es wäre eine Frau von Adel zu 
Tattenfen und zum Diebhenfer, haft Du feine Inftrument, 
ieh, zieh! Sie habe gefagt wie fie Doch heiße? und hat alle 
die fo auf freien Höfen zu Battenfen wohnen, genannt, aber 
auf die ehrliche Frau Knigge habe fte ihr Lebelang nicht ge- 
dacht. Da fie endlich die genannt, habe der Amtmann 
gefagt, das wäre fie, wie fie um den Brei gegangen. Da 
haben fie fie fo Iange gepeinigt, daß fie aus Marter zu 
Allem, was fie ihr nur vorgehalten, Ja gefagt, naͤmlich fie 
wollten dem Herzog eine Schalfheit thun, aber vom Ver: 
giften hat fie nichts gefagt, hat auch der guten Herzogin auch 
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gedenken müfien. Da haben fie fie noch weiter angeplagt und 
fie dann gefragt, ob fie mit Niemand mehr Kundſchaft hätte, 
als mit der Kniggiſchen, da hat fie nichts gemußt und hat der 
hochmüthige Schreiber geſagt, will fie nicht heraus die hohe 
Berfon, fie fol und muß heraus und haben fie abgelafjen und 
haben fie gefragt, wer zu ihrer Koft geweſen? Sie habe etliche 
von Adel genannt. Darauf jene wiebergefagt, ob die hobe 
Perſon nicht heraus wolle, ob die Herzogin nicht auch wäre da 
geweſen? Da fie geantwortet, ja, babe der Amtmann gejagt, 
das wäre die hohe Perſon, vie follte es fein. Ta wäre fie 
erfchroden und habe gefagt, ach die fromme Herzogin, fe 
wiffe von Ihro Gnaden nichts. Da haben fie fie wiere 
abgenommen und ift gelegen, wie ein armer Hund und hat 
fein Glied an ihrem Leibe gehabt, das fie hat regen können, 
ihre Bruft ift ihr mitten von einander geweſen und hätte ſie 
fterben fonnen, hätte fie es gerne gethan, hätte aber gleid- 
wol Gott gebeten, fie fo Tange leben zu faflen, bis vie Un⸗ 
fehuld an den Tag komme. Da Herzog Erich herausgekom⸗ 
men, hat fie nicht gewußt wer er wäre, und hat er zu ihr 
gejagt, liebe Boigtin, ihr feid eine kranke rau, wie habt ihr 
euh um der Herzogin willen plagen und martern laſſen. 


Sie habe gefagt, ja er fei auch eine hohe Perfon. Darauf 


S. Fürftl. Onaden mit dem einen Finger auf den affpern 
Finger gefchlagen und gejagt, fie wüßte alle Gelegenheit der 


Herzogin und wäre ihr Rath und That: fie habe geant- | 


wortet, fie hätte ihr Leben lang nichts Unzüchtiges oder Boͤſes 
von ihrer Fürftl. Gnaden gehört ꝛc. Dann haben fie fie auf 
einer Tragbahre wieder weggebradht und habe ihe der Herzog 
Weineffig nachgeſchickt. Darnach haben fie fie wohl zwei 
Stunden vor todt behandelt und fie wieber gebracht auf vie 
Schreiberei, wo fie wohl neun Wochen franf gelegen, venn 
fie fie nicht hinauf bringen Fönnen und ift fo ſchwach ge 


weien, daß eine Zeitlang von ihr eitel Blut gegangen und ihre 


Bruſt iſt ihr vor dem Halfe geftanden und ift ihr die Zeit 


über ein Judendoctor gehalten worden. Darnach haben fie 
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ſie noch einmal geholet und tft fie alſo zum ſechsten Mat 
gemartert, wiewohl das letzte Mal etivas gnädiger als zuvor, 
fie hat auch nicht mehr vermöcht, dann fie gar aus und. fo 
zermartert geweſen, daß es Gott im Himmel erbarmen 
möchte, da haben fie fie zwei oder drei Tage zufrieben ge- 
laſen und fie abermals wiedergeholet, daß fie mehr von der 
Herzogin fagen ſollte. Wie fie dann um die Yürftin gefragt 
it, hat fie aber von der ehrlichen Fuͤrſtin nichts gewußt, da 
haben fie die Diebhenfer wiederum hingefchleppt, der von 
Ninden hat fie in ihr Angeficht gefchlagen und fein unfläthig 
Tuch in ihren Mund geftopfet, ald wollte er fie damit 
dimpfen, da haben Münchhaufen ver Amtmann und Johan⸗ 
ned der Schreiber angefangen, und der Amtmann gefagt, fie 
hätte doch von der Herzogin gefagt. Sie: „Herr Amtmann 
dad habt Ihr gethan” und der Amtmann hat ihr allein 
darauf geantwortet, da hat der Viller (Schinder, Scharf: 
tihter) gefagt, Ia Herr Amtmann das habt ihr gethan, ba 
it er Heinfaut worden und hat fie wieberlosgelaffen und 
baben ihrer gefputtet, wie Die Juden unferes Herrgotts. Da 
it einer nach dem andern wie Judas gekommen und fie um 
dieie oder jene von Adel gefragt, fie hat gefagt, fie wüßte 
von niemand nichts und ift fie germartert und geplagt, daß 
ie eine Zeitlang auch ihre Hände zum Munde nicht bringen 
Innen und fich nicht bedecken, ſondern den Lafen mit dem 
Runde aufziehn müflen, wie ihr die, fo zu ihr verordnet, der 
eine Ehriftoph genannt, Kundfchaft geben und haben bie 
beiden Boten, fo auf fie gewartet, wohl bei ihr gehandelt 
und fte haben genug mit ihr zu. thun gehabt, daß fie ihr Die 
Knochen wieder eingerichtet; fie ift auch zu Tag in Ohnmacht 
allen bis daß fie wieder etwas Macht befommen, der liebe 
Gott aber hat fie lebendig erhalten, zu. Errettung der armen 
Sürftin- Unſchuld.“ Ä 
Wem fchaudert nicht bei ſolchen Gräueln?! Sellen wir 
fortfahren im Entrollen folder geäßlichen Bilder? Dieſes 
eine genügt wohl, und wir befihränfen und daher rüdficht- 
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lich der Ausfagen der andern Frauen, bei denen ſich die 
ſelben Scheußlichfeiten ‚wiederholen, nur auf einige wenige 
Bemerkungen. 

Die verw. Knigge befannte, wie es in dem Protocolle 
heißt „mit gefaltenen Händen und einem Kniefalle, daß fie 
fchwerfich gefündigt habe wider Gottes Gebot, fo habe fie dic 
fromme Herzogin und Leute, fo eined Theild gerichtet, eined 
Theils noch am Leben, befchulbigt, die fein Schuld haben, ſei 
duch Marter und Bein dahingebracht.“ Sie verficherte, der 
Amtmann habe, als fie auf der Leiter gehangen, zu ihr ge: 
fagt, „mun Kniggifche wie gefällt Die das, wenn wir beine 
Herzogin hätten, fo wollten wir ihr auch fo thun.” Sie gab 
ferner an, ale fie am 30. März 1572 vor die Landſchaft 
gebracht worben und man ihr das ‘Protocol! über ihre Aue: 
fagen vorgelefen, das der Amtmann „wie er fonderlich abge: 
richtet war” aufgefeßt gehabt und in dem bemerkt geweſen, 
„daß fie außerhalb der Pein bekannt habe,” habe fie gefagt, 
„ec folle darüber fehreiben, daß fie viermal auf der Leiter ge 
weſen und ihr gefagt worden, fie follte zum 5. Male her- 
halten: fie habe aber aus Furcht nachgelaften, denn ſie 
gefehn, daß der Herzog roth worden. Gr babe fie nachher 
fragen Taften, wie er das verftehn jolle, daß fie gejagt, fie jei 
vier Mal auf der Leiter geweien und aus Furcht vor ver 
Marter habe fie erwiedert, fie habe es gefagt, damit Die 
Herzogin nicht meine, fie habe ed’ aus Leichtfertigkeit befannt, 
worauf der Herzog ihr erwiedern laflen, wenn fte es fo ge: 
meint, wären ©. F. Gn. damit zufrieden.” 

Barbara Hartleben, von der wir bereits erwähnt, daß 
fie am 30. März 1572, als fie zu Reuftadt vor Gericht fland, 
ihre frühern Ausfagen widerrief, aber am 31. März wierer 
beftätigte, erflärt dies bucch die Verficherung, man habe ſie, 
„die fie fhon Fein Glied mehr rühren konnen,” nach jenem 
Widerrufe bebroht, „fie mit Speck zu brennen,” da habe fie 
wohl zu Allem Ya fagen müflen. Sie erzählt auch, Pas 
nah Eingang des Faiferlichen Befehls „ver Amtmann mit 
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ieblichen Worten zu Ihe gefommen fei und gefragt habe, was 
fie denn jagen würde von der Herzogin, wenn der Kaifer 
Geſandte ſchicke; als fie darauf geantwortet, ich bin Gottlob 
zu meiner Bernunft wieder gefommen, es ift alles erfunden 
und erlogen, habe der Amtmann geantwortet, das darf Ich 
dem gnädigen Herrn nicht wieder fagen.” 

Die vierte in Halberftadt vernommene Zeugin war die 
bereitd erwähnte 89jaͤhrige Wittwe v. Reden. 

Es warb aber noch eine fünfte Frau, der wir früher in 
den Acten nicht begegnen und deren auch Havemann 
a. a. D. nicht gedenkt, mit vorgeführt, Grethe Olfing. Ihr 
Geiſt hatte anfcheinend durch die Qualen der Tortur gelitten, 
wenigftend gelingt ed uns nicht ein ganz Flares Bild aus 
ihren verworrenen Ausſagen zu entnehmen. Sie blieb aud) 
bei ihrer Bernehmung vor der kaiferlichen Commiſſion dabei, 
daß der "Barbiee Lange den Herzog Erich habe vergiften 
wollen. Sie erzählte deshalb, fie habe ſich während ihrer 
Schwangerfchaft von Hand Lange die Ader fchlagen laflen: 
darauf habe deſſen Magd ihre gefagt, Lange habe ihr die 
Fruchtader gefchlagen, er wolle aus dem Blute ein Pulver 
machen, um den Herzog zu vergiften, dazu brauche er das 
Blut einer ſchwangern Frau: das Gift folle dem Herzoge in 
einem Briefe beigebracht werben. Sie habe Lange, nachdem 
fie ein tobtes Kind geboren, zur Rede geſetzt, worauf er ihr 
18 Morgen Landes, die er ihr genommen, zurüdgegeben und 
24 Thaler für ihe Schweigen verfprochen habe. Später 
habe Lange nochmals Blut durch Aderlaß von ihr verlangt, 
ald fie ſich deſſen geweigert, habe er ihr ein Ding wie eine 
Immenhaube auf den Kopf geſetzt und fie umzubringen ge: 
droht, aber der Junfer von Jenſen ſei dazu gefommen und 
Lange ſei erfchroden pavongelaufen. Deutlich erfehn wir nur, 
daß die Olſing bei der frühern Unterfuchung die Herzogin 
beſchuldigt hatte, daß fie aber diefe Anklagen jegt zurüdnahm, 
verichernd, jene frühen Lügen feien ihr lediglich Durch bie 
Tortur erpreßt worben. 
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Nach der Vernehmung der gefangenen Frauen ward 
das Verfahren unter den Parteien fortgeftelli. Dr. Wieß⸗ 
heim, der Vertreter Sidoniens, hatte allerdings feinen großen 
Aufwand von Beredſamkeit nöthig, um die von felbft hervor⸗ 
tretende völlige Unfchuld der Fürſtin nachzuweiſen: indeſſen 
hielt er es doch für angemeflen, alle Ungejeplichfeiten und 
Kichtigfeiten des Verfahrens zu catakogifiren. 

Herzog Erichs Abgeordnete hätten dagegen bei Aufrecht— 
haltung der Anklage das Unmögliche unternehmen müſſen. 
Sie verfuchten es auch gar nicht, fondern baten um Dilation 
zu ihrer Antwort, indem fie anfübrten, „fie wären über die 
Sache nicht berichtet, da ber Amtmann zu Neuitadt und der 
Seeretair die Sache getrieben, fie müßten fich Befcheid ein- 
holen.” - 

So brachte das Neujahr 1574 endlich Sidoniend 
Ehrenrettung. AS die Herzogin Gott duch öffentlichen 
Kirchenbejuch ihren heißen Dank brachte, hielt der Geiftliche, 
in Gegenwart der Abgeordneten Erich, „eine Dankſagung 
dafür, daß der Allmächtige ihre Unfchuld an den Tag ge: 
bracht habe,” und man fang dad Te Deum. 

Herzog Eric) war auf die Nachricht über die Ausfagen 
der Frauen „recht toll und unfinnig geworben, daß zu ihm 
fein Menſch hat fommen dürfen,” doch erflärten feine Abge⸗ 
fandten am 3. Januar 1574, „der Herzog fei erfreut, daß 
die Unfchuld der Herzogin an den Tag gelommen.” Die 
Abgeordneten beichränften fich nur noch auf den Verſuch, 
das frühere Verfahren wenigſtens einigermaßen zu entſchul⸗ 
digen. 

Die Eommiffarien faßten nun einen „Abſchied“ ab, ver 
den Barteien am 4. Sanuar 1574 eröffnet ward. Er ent 
hält aber keine Entfcheidung, jondern nur einen Vergleiche- 
vorfchlag, der dahin geht, „daß, nachdem die Herzogin 
Sidonie ihre Unſchuld genugfam ausgeführt und Herzog 
Erich Dies anerkannt, die Herzogin dieſes Belenntnig zur 
Gnüge annehmen und fich erklären wolle, was ihr zuviel 
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gefchehn, vergefien zu wollen: es folle das Gefchehene beiden 
Theilen an Ehren unmadhtheilig fein und dies noch durch 
ein kaiſerliches Decret ausgefprochen werben.” Beide Theile 
wurden aufgefordert, ftch binnen 3 Monaten zu erklären, ob 
fie hiermit einverftanven feien. 

Am 5. Januar 1574 warb die Tagefahrt gefchlofien 
und am fechften deſſelben Monats reifte Siponie nach 
Weißenfels zurüd. Hier empfing fie freundfchaftliche Schrei= 
ben von ihrem Bruder, dem Ehurfürften, und feiner Anna, 
die fie einfuden nach Dresden zu kommen, „damit wir uns 
in froligfeit mit einander erfehn und bruderlich unterrehden 
und ergögen mögen.” Sidonie fhidt Anna in dankbarer 
Erwiederung für die Einladung „ein gelb Violenftedlein‘ 
und fügt ein Recept bei, „wie die Krebfe uff die Art wie 
wir diefelben gern effen, zuzurichten.” Anna fendet dagegen 
„wei Glaͤſer aqua vitae, eined mit weißem, dad andere mit 
gelbem aqua vitae.” Darauf folgt im März 1574 wieder 
ein Gegengeſchenk Sidoniens, beftehend in einer Schachtel mit 
Kümmelfäfen und Pfropfreifern von dem beften Obft, über 
welche Ehurfürft Auguft fchreibt „wollen dieſelben geliebts 
Gott ſelbſt pfropfen * und verhoffen noch mit Ew. Liebden 
davon Obſt zu eflen.” Wir fehn, das fürftliche Geſchwiſter⸗ 
paar fuchte den Beweis feiner gegenfeitigen Liebe nicht in 
der Koftbarfeit der Gefchente. 

Immittelſt begannen die Berathungen, ob Sidonie den 
Vergleichsvorſchlag der Commiſſarien annehmen folle. Chur⸗ 


—— — — — — 


* Shurfürft Auguſt war bekanntlich ein eifriger Pomolog. Wirfinden 
eine „Ordnung des Inoculirens und wie man das meſſer dazu brauchen 
ſoll,“ die er für fi und feine Gärtner entwerfen ließ. Bon verfchiedenen 
Ländern, felbft aus Spanien, bezog er Pfropfreifer. ‚Aus allen Aemtern 
mußten „wilde Stämme‘ eingefchieft werben, die zunähft in „bie zu: 
gerihte Baumfchule” auf dem Oſtravorwerke famen, „weil es daſelbſt 
einen guten Boden und fie viel befier und in einem Jahre foviel als ufm 
Stolpen in dreien fortwachfen.” Bel Stolpen ließ er allein im 3. 1571 
gegen 5000 Obfibäume pflanzen. 
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fürft Auguft theilte die Sachlage feinen Landſtaͤnden mit, 
welche in einer Schrift vom 22. Ianuar 1574 fi dahin 
ausfprachen, daß der Vorſchlag nicht genügend erjcheine, 
„vielmehr der verlegten Ehre mehr anfehnliche ergenzung 
gefchehn müffe, Erich werde neben ernfter Strafe ſich zuwör- 
derft gegen ven Kaiſer und alle Reichdfürften, bei denen er 
Sidonien bezüchtigt, mündlich und fhriftlich zu entfchulpigen 
haben.” Gleicher Anficht war auch die Mehrzahl der ver 
wandten und befreundeten Fürften. “Die Landgrafen von 
Hefien mißbilligten, „daß es nicht gerügt worden fei, Daß 
Erich die Weiber wider alle Ordnung und Form der Rechte 
aufs greulichite torquirt habe; jeden Falls follten die Raͤthe 
Erichs die zu den Dingen mitgeholfen, beitraft werben.“ 
Auch Georg von Brandenburg meinte, „man folle beim 
Kaifer auf weitere Tagefapung dringen, damit, was in den 
faiferlichen Rechten und des Reihe Eonftitutionen mit Der 
Straf talionis oder fonft verorbnet in Acht gehaften werde.“ 
Dagegen riet) Joh. Albrecht von Meklenburg zu Annahme 
des Vergleichsvorfchlages. Auch der Kaifer ſchrieb Sidonie 
unter dem 31. März 1574, „fie möge, da ihre Unfchuld 
nunmehr fo weit an bem Tage und meniglich Funbbar, daß 
darüber mehrere Erläuterung und Ausführung nicht nöthig, 
begnügig fein und es bei der Halberftäbtifchen Vertrags 
Abrede ihres Theils gutwillig bewenden laflen,” erfuchte auch 
Ehurfürft Auguft, bei Sidonie zur Sühne zu reden. 

Herzog Erich erklärte feiner Seitd noch ausprüdlich, 
„daß er der Weiber Bekenntniß felbit vor nicht beftändig 
erachte und nichts ald Gutes von der Herzogin wife,“ und 
der Kaifer wiederholte unter dem 3. April 1574 feinen 
Rath, die Sache ruhen zu laflen, zumal doch von Erich 
„feine beftändige Einigfeit, eheliche Liebe und Vertrauen zu 
hoffen ſei.“ 

Sidonie ging auf die PVergleichövorfchläge nicht ein, 
wiederholte vielmehr unter dem 14. Mai 1574 ihren Antrag 
auf Bortftelung der Sache. Der Kaifer erließ denn nun 
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au unter dem 13. Juni 1574 eine Ladung, durch welche 
beiden Tcheilen aufgegeben ward, „binnen 6 Monaten perfön- 
lich zu Wien zu erfcheinen und der Sache abzuwarten.” Als 
bie Ladung aber Herzog Erich infinuirt werben follte, war er 
in feinem Lande nicht zu finden und feine Räthe nahmen 
fie nicht an, wellten auch nicht wiflen, wo der Herzog fich 
aufhalte. Er war damals in den Niederlanden gegen Wil- 
beim von Dranien zu Felde. 

Sidonie fand ſich aber um fo weniger veranlaßt, den 
ihr von verſchiedenen Seiten zufommenden Rathfchlägen, nun 
bie Streitigkeiten fallen zu laflen, nachzufommen, als fie 
erfahren mußte, daß man den Frauen, die zu Halberftadt 
ihre Unſchuld beftätigt, Dies jegt entgelten zu laſſen verfuche. 
Aolf Schwarge, der Bruder ver Wittwe Knigge, wendete 
fh deshalb um Schu an den Kaifer und bat Churfürft 
Auguft um feine Berwendung, indem er ein Empfehlungs⸗ 
ihreiben des Landgrafen Wilhelm von Heilen übergab, worin 
biefer eigenhändig beigefügt hatte, „er iſt gar ein guter, 
harter -und redlich man, der auch das Pulffer unver ver 
nafen wol nicht mag, dem Em. 2. auch wol mögen trauen.” 
Schwarge verficherte, „feiner Schwefter und ihrem Sohne, 
Jobſt Knigge, drohe Gefahr und weitere gewaltfame That- 
handlung, da fie in Herzog Erichs Landen ziemlich begütert 
ſeien.“ Churfürft Auguft verfagte denn auch den Bebräng- 
ten feine Verwendung nicht. 

Nah längerm Zögern erließ endlich der Kaifer unter 
dem 4. October 1574 eine anderweite Vorladung an Erich, 
die er dem Faiferlichen Gammerprocurator Fiscal nach Speier 
fendete, mit dem Befehle, foldye „durch einen fondern ge- 
ſchwornen reitenden Kammerboten Herzog Erich ſelbſt perfön- 
lich zu infinuiren.“ 

Ob der „ſondere reitende Kammerbote” Herzog Erich 
angetroffen, können wir nicht eriehn. Allem Streite machte 
der allgemeine Friedensſtifter — der Tod ein Ende Am 
4. Januar 1575 verſchied die vielgeprüfte Dulderin, Sidonie, 
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zu Weißenfels, fat 57 Jahr alt. In ihrem, am 31. December 
1574 errichteten Teftamente hatte fie Ihren Bruder den Ehur- 
fürften Auguft erfucht, daß er fie „in der Thumbfirchen zu 
Freiberg do unfer Here Bater, Frau Mutter, Bruder und 
andere mehr geborne Yürften und Fürftin von Sachſen be 
graben, zur erben beftatten laſſen wolle.” In danfbare 
Erinnerung an den treuen Beiftand, den ihr Soachim von 
Beuft und Dr. Wießheim bei ven Berhandlungen zu Halber: 
ſtadt geleiftet, feßte fte beiden ein Regat von 1000 Thlr. aus. 
Ihrem legten Wunfche entfprechend, warb ihr Leichnam am 
11. Januar 1575 nach Freiberg geführt und dort am 13. in 
der Domlirche beigeſetzt. Richtig ift ed, wenn Müller in 
den churfächt. Annal. S. 168 fie als „eine vecht gottfücchtige 
Fürftin und eifrige Belennerin der wahren evangelifchen Turhe: 
rifchen Religion‘ bezeichnet, unrichtig Dagegen, wenn er angibt, 
fie jei von ihrem Gatten „geichieden” worden. ine völlige 
Trennung der Ehe hat, wie wir gefehn, nicht flattgefunden. 

Herzog Erich fand (1575) in Dorothea, des Herzogs 
Franz von Lothringen Tochter, eine zweite Gemahlin, die 
fi) duch das Schidfal Sidoniens nicht abhalten Tieß, ihm 
ihre Hand zu reichen. Auch diefe Che warb nicht mit Kin- 
dern gefegnet. Der Herzog ftarb zu Pavia am 17. Rovem: 
ber 1584. 
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Die Drangfale, welche der 3Ojährige Krieg über Sachfen 
brachte, find aus der Gefchichte befannt, die Gräuel, welche 
indbefondere die Schweden, denen ſich Gefindel aller Art 
zugefelft hatte, verübten, und bie, wenn bie Gelegenheit fich 
bot, ebenfo graufam gerächt wurden, find ſchon vielfach mit 
Iebhaften Farben gefchildert worden. Dem Verfaſſer liegen 
ganze Stöße von Berichten aus einzelnen Ortfchaften Sadı- 
ind vor, in welchen die Beamten, Stabträthe, einzelne 
Privatperfonen das Erlittene, Scenen fchredlicher Barbarel, 
melden, und die unter dem frifchen Eindrud des Erlebten 
geichriebenen, zum Theil fehr ausführlichen Schilderungen, 
entrollen flrcchterlich blutige Bilder. Wir wollen hier nur 
eins derſelben wiedergeben. 

Zu Anfang des J. 1639 war die Bergftadt Altenberg 
vielfach heimgefucht worden: kaiſerliche und ſchwediſche 
Truppen hatten, beim Durchzug nach Freiberg, geplündert, 
„Inſolentien verübt und weder geift noch welblich ort oder 
perſon“ verfchont, wie ein Bericht befagt. Im März ver- 
breitete fi) das Gerücht, daß einzelne ſchwediſche Truppe 
fih wieder in der Nähe gezeigt hätten. Es ließ daher der 
Amtsverwalter und der Rath „ver ſaͤmmbtlichen Bürgerfchaft 
anmelden, fih in guter Bereitfchaft zu halten mit ihrem 
gewehr, alß wie vor dieſer Zeit gefchehn, damit mann fi, 
vor flreiffennen Rotten fönne in acht haben, auch jedem 
Kraut und Loth reichen, mit der Verficherung, fie wollten 
Leib und Leben helfen zufegen.” Diefer letztern Zufage 
famen aber Die Väter der Stadt nicht nad. Denn als am 
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19. März 1639 in der Nähe von Altenberg ſchwediſche 
Keiter gefehn worden, verfchwanben mit einem Male fowohl 
der Amtsverwalter als die Glieder des Rathes, in eiliger Flucht 
fich nach Böhmen begebend. Der Oberförfter Rommel zog fih 
nebft einigen Andern in einen fichern Schlupfwinkel, in eine 
Grube auf dem Zinnwald zurüd: noch Andere, unter ihnen ver 
Dfarrer Wangenheim, flohen in ven Wald nach der Bären: 
burg, wo fie aber vergeblich Sicherheit fuchten: denn ve 
Pfarrer ſchreibt: „welcher ort aber, weil er durch vielfaltiges 
ab= und zufahren allzu ruchtbar gemacht und den in ker 
Gegend durchziehenden Soldaten verfundfchaftet worden, leider 
von grund audgeplündert, darbei ich armer mann alled mein 
habendes Viehe elendiglich eingebüßet, hernach unterſchiedlich 
5 mahl den Reuttern und knechten ſampt weib und Kind 
in die unbarmherzigen Hände fommen müflen, da ich alles 
was an wenigen Beitgewanden, genähte, amptörod ich mit 
mihr gefchleppt, verlieren müflen, feinen biffen brott behalten 
oder auch erlangen können in 2 Tagen 2.” Das Stäptchen 
war mit dem darin verbliebenen Theil der Bewohner fid 
alfo ganz felbft überlafien. Wer von den Zurüdgebliebenen 
eine Waffe hatte, bereitete fie vor, entichloffen, Weib und 
Kind, Hab und Gut zu vertheidigen, wenn etwa nur eine 
Heine Schaar fih nähern ſollte. Da, am trüben falten 
Morgen des 20. März, trabten 7 Reiter in den Ort: ihre 
Roſſe und Waffen waren in gutem Stande, aber in je 
üblerem die Kleider der Kriegöleute, denen man anfah, daß 
fie geraume Zeit allen Unbilden des Kriegslebens ausgeſetzt 
gewefen: zwei trugen Koller, Alle graue Kleidung. Te 
Empfang der Anlömmlinge war, wie fich denfen läßt, fein 
freundlicher, alle Thüren fchloffen fi und wo ein Bürger 
ſich am enter zeigte, Iugte neben ihm ein Fauſtrohr, eine 
Büchfe oder andere Waffe hervor. Der Führer der Reiter, 
ein Wachtmeifter, fragte einige Male nady dem Bürger: 
meiſter, indem er bemerkte, er wolle ſich einquartieren laflen, 
allein die barjchen Antworten, die er erhielt, und die drohen⸗ 
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ven Mienen, welche fie begleiteten, veranlaßten ihn, mit feinen 
Gefährten die Rofie zu wenden und fchneller, al8 er gefom- 
men war, davon zu jagen. Sie ritten aber nicht weit. 
Unfern des Staͤdtchens lag das Haus des Oberförfters 
Rommel: bei feiner Ylucht hatte er alle Zugänge wohl ver- 
ihloffen und verrammelt und das Haus der Obhut einer 
alten lahmen Frau, Michael Schubert Eheweib, überlaffen. 
Diefe hatte am früden Morgen die zwei Kühe, welche ber 
Oberförfter zurüdigelaften, verforgt, Feuer in dem Ofen der 
Wohnſtube angemacht, ein Zöpfchen Bier, zu ihrem Fruͤh⸗ 
füd beflimmt, warm gefegt und fich fobann wieder ins Bett 
gelegt: ba donnerten wiederholte, heftige Schläge an bie - 
Hausthüre. Die Alte fprang erfchroden aus dem Bette und 
ſchaute vorfichtig durch das Schlüflelloch, wer fo ungeftüm Ein⸗ 
laß begehre. Es waren jene Reiter, deren Anblick eben nicht 
geeignet war, die Alte zu beruhigen. Die Schläge wurden 
aber immer heftiger, und da die Reiter, welche aud dem ber 
Seueröffe entftrömenvden Rauch entnahmen, daß das Haus 
nicht ganz verlaflen fei, droheten, die Thüre einzufchlagen, 
jo blieb fchließlich der Alten nichts übrig, als zu öffnen. 
gene drangen fogleich ins Haus, zogen die Pferde in den 
Stall, Iegten ihre Waffen ab und machten es fich in ber 
warmen Stube, deren Yenfterläben fie öffneten, bequem. 
Das Frühftück der Alten verſchwand fofort, da es aber auf 
joviel ungebetene Gaͤſte nicht berechnet war, verlangten bie 
Eindringlinge, die Alte fole mehr Warmbier machen, indem 
fe zugleich ihr verficherten, fie möge nur bleiben, fie habe 
nichts zu fürchten. Auf die Frage, wer fie feien und woher 
fie fämen, antworteten die Reiter, wie die Schubertin ver- 
fiherte, „fie feien ſchwediſch, kaͤmen von der Wacht und ed 
würden alsbald noch 14 Reiter nachfolgen.” inige fingen 
übrigend an, auf den Simfen in der Wohnftube und fonft 
im Haufe herum zu fuchen, und es gelang ihnen auch, ein 
Vetichaft, einen Ring, ein Balfambüchslein, eine Haarfcheere 
und einen Pfriemen, welche der Oberförfter über der Stuben- 
I. 6 


82 Die Schweden in Nidenberg 1639. 


thuͤre verſteckt hatte, zu finpen, welche Gegenftänbe fie an fich 
nahmen. Die Schubertin ging auf die Aufforberumg, 
Warmbier zu bereiten, ein und erbot fi), da fein Bier weiter 
im Haufe war, foldyes zu holen. Die Reiter, damit einver- 
ftanden, öffneten ihr felbft die Hinterthüre des Hauſes, 
welche num ebenfo wie die Thüre nad) der Straße zu, durch 
welche die Fremden hereingefommen, offen ftehn blieb. Tie 
Scubertin eilte, fo fehnell ihre lahmet Fuß es geftaitete, 
davon, nad ihrer Behaufung in Altenberg. Dort hatte 
immittelft das Erfcheinen ver Reiter und ihr fchnelled Ber: 
ſchwinden aus dem Städtchen, Beranlafjung zu den ver: 
fehiedenartigftien Vermuthungen und Borfchlägen bei tem 
zufammenlaufenden Bolfe gegeben. Währenp Einige behaup⸗ 
teten, es ſeien fächfliche Soldaten geweſen, verficherten 
Andere vielmehr, eö feien Schweden: ein Eornet, der ſich in 
Altenberg aufhielt, um fih vom Bader von einer Berwun- 
dung beilen zu laflen, Sohann-Ernft de Boschey (auch 
Bohße, Poſſe wird er benannt) und ein ehemaliger Wacht⸗ 
meifter, Lorenz Yinde, waren ed hauptiächlich, welche bie 
legtere Anficht vertraten und die Bürger und Bergleute auf- 
forderten, fich zu bewaffnen und einem zu bejorgenden An- 
griffe dee Schweden und neuen PBlünderungsverfuchen ent 
gegenzutreten. Die Schubertin fand demnach, al fie nad 
Altenberg fam, bereits eine Menge Leute verfammelt und 
bereitwilliges Gehör, als fie, unter wahrfcheinlich übertrie⸗ 
bener Schilderung des Gelchehenen, — denn ed war ihr 
wenigftens perfönlich nicht das geringfte Leid zugefügt wor 
den — um Hülfe bat. Ein zahlreicher Trupp, wohl be 
waffnet, meiſt aus Bergleuten beftehenn, rüdte unter ber 
Obengenannten Anführung aus. In der Nähe des Rommel: 
fhen Hauſes angelangt, theilte fi) der Haufen, ein Theil 
ftürmte durch die offenftehendg Hinterpforte in das Haus, 
während Andere die Fenſter befegten, noch Andere durch den 
Haupteingang von der Straße eindrangen. Die Reiter 


wurden volfftänbig überrafcht und wenn fie auch, wie fpäter 
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einige der Betheiligten behaupteten, den Verſuch gemacht 
haben ſollten, ſich zu widerfegen, fo muß doch diefer Wider⸗ 
Rand fein heftiger gewefen fein, deun feines der Angreifenden 
ward verwundet. Nach ihrer Feſtnehmung ſollen Die Netter, 
wie bei den fpätern Bernehmungen von Mehreren behauptet 
‚ ward, angegeben haben, „Re feien ſchwediſch,“ und es würden 
noch mehrere nachkommen. Um die beftialifche Wuth und 
Grauſamkeit, mit der nun der flegesteunfne Haufen gegen . 
die wehrlofen Gefangenen verfuhr, einigermaßen zu erflären, 
mup man allerdings ſich daran erinnern, wie ihrer Seits Die 
Schweden zu haufen pflegten, wie fie, um Geld zu erprefien, 
die Leute bi zum Tode mit dem Schwedentrunk quälten 
oder an eiferne Defen mit dem Rüden anfeflelten und nun 
einheiiten: befannte Doch u. a. ein junger Kerl, der im 
3. 1626 wegen ähnlicher Miffethaten hingerichtet ward, daß 
er im Braunfchweigifchen und Weftphalen „an die 60 Bau- 
ern erihoflen und daran feine größte Freude gehabt, wenn 
er die Leute durch den Schlaf oder Ohr gefchoflen und fie 
zund herumgelaufen und nievergefallen.” Kür ſolche Gräuel 
Rache zu nehmen, wenn man es ungeftraft thun zu koͤnnen 
glaubte, war dem auch feiner Seits durch den langen Krieg 
verwilderten Volke nur zu erwuͤnſcht. 

Bon dem Altenberger Raths⸗ und Amtsperfonal war, 
wie wir erwähnt, Niemand zugegen, die Gefangenen waren 
daher ganz der mitleivlofen Horde überlaffien. Man fchleppte 
fe an einen Schacht, die Haderung, der 1620 zu Bruche 
gegangen, aber inimer noch 14 Lachter tief war. Der Wacht: 
meifter fuchte fein Leben durch Zahlung von 11 Ducaten zu 
teten, allein nachdem er fie gezahlt, ſchoß ihn ein Bergmann, 
Ehriftopb Laux jun., durchs Herz, daß er, glüdlicher als feine 
Gefährten, fofort tobt niederſank. Die übrigen ſechs, von 
denen zwei faum das Sünglingsalter erreicht hatten, wurden 
von der entmenfchten Rotte „gefchelet,” d. h. man riß Ihnen 
die Kleider vom Leibe und ftürzte fie, trotz Ihres Flehens 
um Erbarmen, einen nad) dem andern lebendig in den Abs 
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geund des Schadhts! Die Leiche des Wachtmeifters folge 
ihnen nad). . 

Hierauf vertheilte man die Beute, eine nicht unbedeu⸗ 
tende Summe Geldes, welche man bei den Ermorbeten ge: 
funden, ihre Waffen und Pferde. Die Anführer, der Comet 
und Finde, hatten ſich einiger Pferde bemächtigt und ritten 
damit nach Zinnwald: hier war bereitö bie Nachricht von 
dem Gefchehenen, zugleich aber das Gerücht verbreitet, die 
Ermordeten feien nicht fchwebiiche, ſondern fächftjche Reiter 
gewefen. Man nahm daher ven Beiden die Pferde ab, 
worüber fie fich fpäter beim Amte bejchwerten. 

In Altenberg trafen am Tage nach der Morbthat die 
14 Reiter, deren die Erfchlagenen gedacht hatten, wirllich 
ein: Alles floh bei ihrer Ankunft, indem man glaubte, te 
feien nur der Bortrab einer größern Schaar, gefommen, die 
Blutthat zu rächen. Diesmal ging aber das Unheil ned 
vorüber: die Reiter fingen zwar einige Frauen und einen 
Mann auf, die fie nach den 7 Reitern fragten, als ihnen 
aber die Antwort ward, diefelben feien im Rommel’ihen 
Haufe geweſen, ritten fie dahin, fchlugen, als ihnen Niemand 
öffnete, die Thüre auf, zogen aber, da fie ihre Eameraden 
nicht fanden, mit deren Schidfal noch unbekannt, wieder ab. 
Schon glaubte man in Altenberg ſich geborgen und in ven 
erften Tagen des April fanden fich auch die geflohenen Be⸗ 
bhörden wieder ein. Bon dem Gefchehenen in Kenntnis 
gefeßt, ließ ber Amtöverwalter einige derjenigen, welche ihm 
als bei der That betheiligt, bezeichnet wurden, feftnehmen 
und am 9. April warb vom Amte in Gemeinfchaft mit dem 
Stadtrathe und Bergamte zur gerichtlichen Aufhebung ber 
Leichen verfchritten.. Das Protocol darüber befagt: „Alt 
ift durch den Zimmerfteiger Hand Eckhardten und alid« 


Bergleute mit großer Leibeögefahr über den Schade Me 


Haderung gerüftet und durch Einfentung ahn undt mit | 


einem feil von genannten Zimmerfteiger Hans Eckhardten die 
Befichtigung verrichtet und nach feinem Herausfahren relation 
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gethan worden, Daß er alle eingeworfene 7 Perſonen 
befinden thete, darunter der eine geringe Kleider noch ahn, 
fein Hut auf und ſich eingehufchert hätte, die andern wären 
sum Theil verrollet und legen auf dem darinnen noch befind- 
lihen Schnee. Hierauf ift Michael Pfanne ein Steiger und 
Hand Delichlägel ahn einem Bergfeil um 1 Uhr nad Mit- 
tage Die getödteten Soldaten zu gewinnen undt ahn den 
Tagk zu bringen, eingelaffen, die getödteten Soldaten einer 
nad dem andern herauß in einem Tuch undt Bergfeil auch 
Haspel gewonnen worden.” ꝛc. Die Leichen wurden, nad} 
ber Vefichtigung durch den Bader, auf dem Kicchhofe unter 
Einfegnung durch den Pfarrer, beerdigt. Diefe, unter den 
vorwaltenden Umftänven und bei ber Nähe herumfchwelfen- 
der ſchwediſcher Truppen, wohl nicht ganz zweckmaͤßige Exrpe- 
dition, bie unter Zulauf einer Menge Menfchen erfolgt war, 
machte jehr großes Aufſehn und blieb den Schweden nicht 
verborgen. Der Bericht, welchen der Amtöverwalter unter 
dem 9. Aprit 1639 mit dem Rathe und Bergamte gemein 
(haftlich nach Dresden erftattete und in welchem dag ganze 
Greigniß erzählt war, fiel noch zum Unglüd einer ftreifenden 
ſchwediſchen Partei in die Hände: er ward geöffnet, gelefen 
und dann dem Boten zur" Beförderung wieder übergeben, 
ein Inhalt aber nicht vergeffen. Kurze Zeit darauf uͤberfiel 
ein zahlreicher Haufen Schweden Altenberg, es wurden viele 
Bürger „mit dem ſchwediſchen Trunf, Beihädigung und 
andern Martern jümmerlich geängftet” und Altenberg in 
Brand geſteckt. Eine Zeugin fagt aus, „die Schwebifchen 
bitten das Stäbtlein angezündet, und fürgegeben, es käme 
doch fein Bauer darzu, fie ſtecketen das facramentifche Ding 
an.” Doch Hinderten die Schweden, nachdem bereitd bie 
Hälfte des Staͤdtchens niedergebrannt war, das Löfchen nicht. 
Altenberg aber hat die Unthat Einzelner ſchwer gebüßt und 
fih feitvem nie wieder zu feiner frühern Blüthe erheben 
fonnen. 
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Zur Unterfuchung gegen Die Mörder warb eine be 
fondere Commiſſion nievergefeßt, die aber den Umftand, ob 
die Reiter ſchwediſche oder ſaͤchſiſche geweſen, nicht ind Klare 
ſetzen konnte oder wollte. Der Eornet de Boschey ward auf 
Reclamation feines Obriftlen von Hanow, der ihm den Be: 
fehl ertheilte, fich „in continenti wiederumb bei Leib und 
Lebensftrafe zum Regimente zu verfügen,” des Arreſts enı- 
laſſen und wegen der übrigen Inquiſiten erging unter bem 
25. Mai 1639 ein Refeript an den Amtsverwalter, den 
Rath und das Bergamt zu Altenberg des Inhalts: „Ihr 
wollet mit der Sache bis auf unfere weitere Verordnung 
gänzlich in Ruhe ftehen undt die fümbtlichen Intereſſenten 
bei ihrem Hauß und Hefe unperturbiret verbleiben laſſen.“ 
Daß fpäter eine andere Verfügung ergangen, haben wir 
nicht gefunden, man hat alfo die Sache auf fich beruhen 


laffen, was allerdings, wenn die Reiter fächfijche geweſen 


wären, wohl nicht gefchehn fein würbe. 
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Der Graf von Koͤnigsmark 1694, 


Das romantiiche Verhaͤltniß des Grafen Philipp Ehri- 
ſtoph von Königsmark zu der fchönen Prinzeſſin Sophia 
Dorothea von Hannover, gewöhnlich die Herzogin von Ahl⸗ 
ven genannt, und bie blutige Kataftzophe, welche es endete, 
hat bereits viele Federn in Bewegung gefebt, ohne daß das 
Dunfel, in weldyes Königsmarks Ende gehülltt ift, vollftän- 
dig aufgehellt worden wäre. Der DVerfafler der „Herzogin 
von Ahlden,“ Leipzig 1852, einer Schrift, welche lediglich von 
biefen &reigniffen handelt, der Im Jahre 1855 verftorbene 
Conferenzminifter, Graf Friedrich Albert von der Schulen» 
burg⸗Kloſterroda (er hat ſich in feinem Buche nicht genannt) 
führt eine ganze Reihe von Werfen an, welche mehr oder 
weniger verbürgte Nachrichten darüber enthalten.* Der 
Graf von der Schulenburg hat bei feinen Erörterungen auch 
ein Actenftüd über die im Sahre 1694 in Beziehung auf 
ienen Borfall erfolgte Abſchickung des Grafen von Wittgen- 
ftein von Hannover nad) Dresden, benutzt, welches fich im 
Haupt-Staatsarchive zu Dresden befindet und deſſen Inhalt, 
den wir daher übergehn können, wiedergegeben, er hat aber 
eine Urkunde, welche von der gewöhnlichen Erzählung ganz 
abweichende Angaben über jenen Borgang enthält, nicht 
einjehn können, da fie in einem Actenftüde unter der Ueber⸗ 


* Nach ihm haben Blaze de Bury, le dernier des Koenigsmark in 
ber Revue des deux mondes XXIII année tom. II. pag. 641 n. f. Paris 
1853, und Vehſe, Geſchichte ber Höfe des Hauſes Braunfchweig, Hamburg 
1853, 79. 1. S. 68 u. f. ausführliche Erzählungen gegeben. 


: 
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fchrift „des Grafen Morigens von Sachßen Penſion u. |. w. 
betr. 1707 u. f.“ vergraben liegt, wo fie allerdings nur ein 
günftiger Zufall und neuerdings hat auffinden laſſen. Es 
enthalten diefe Acten ein Bruchftüd von Memoiren, bie der 
befannte Morig, Graf von Sachfen, der Sohn der jchönen 
Aurora Gr. von Königsmarf, im J. 1725 niedergefchrieben 
hat und in welchen er, neben einigen Jugenderinnerungen, 
auch des Schiefjales feines Oheims gebenft. 

Wir laſſen feine Relation hier folgen, haben jeboch, da 
das Franzöfifch, deſſen der Verfaſſer fich bedient hat (er mag 
ſpaͤter fich beffer in diefer Sprache auszudrüden gelernt haben), 
Manches zu wünfchen übrig läßt, die Uebertragung ins 
Deutfche, im Intereſſe unjerer Leſer vorziehn müflen. Tie 
Memoiren erzählen Folgendes: 

„Die Gemahlin des gegenwärtigen Könige von Eng 
land Georg * ift Die Tochter des verftorbenen Herzogs von 
Gele, Georg Wilhelm. Der Graf von Königemark ward 
an des Lebtern Hofe erzogen und ſchon in früher Jugend ent: 
widelte ſich zwiſchen ihm und ber Prinzeſſin eine zärtlich 
Freundfchaft, die mit den Jahren in glühende Leidenſchaft 
überging. Das Glüd Beider follte aber nicht von langer 
Dauer fein. Die Bringeffin warb dem Erbprinzen von 
Hannover zur Gemahlin beftimmt und die Liebenden mußien 
fich in die Trennung, die ihre Herzen zerriß, fügen. In per 
Schloßcapelle gu Hannover wurde die Prinzeſſin getraut.** 
Der Graf beging die Unvorfichtigfeit, ſich in einer Berklei- 
bung in die Gapelle zu begeben, er fiel der Brinzeffin in dem 
Augenblide in die Augen, als fte fi) dem Altare näherte. 
Ihre Meberrafchung, ihre Beftürzung bei feinem Anblide war 


* Erfolgte feinem Bater Ernft Auguft, als Ehurfürft von Hanncerer 
1698, erbte Celle 1705 und warb 1714, nach dem Tode ber Königin Anna, 
König von England. 

** Nach) der Angabe in der bereits angezogenen Schrift: die Herzogin 
von Ahlden, S. 16, fand Die Bermählung am 21. Ronbr. 1682 nicht zu 
Hannover, fonderu zu Celle flatt. 
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fo heftig, daß fle Die allgemeine Aufmerkſamkeit erregte: fie 
(dügte plögliches Uebelbefinden vor, um Zeit zu gewinnen, 
ſich faflen zu können. Yräulein von Knefebed, eine der Hof⸗ 
damen ber Prinzeſſin, ihre Vertraute, erkannte den Grafen 
ebenfalls, fie näherte fich ihm während des Getümmels, das 
bei dem unerwarteten Borfalle entftand, um ihn zu veran- 
laffen, fih zu entfernen. Er war fo außer fich, daß er faum 
wußte, was er that: ohne ihre zu antworten, flürjte er Davon, 
eilte zue Poſt und reiſte fofort nach Schweden ab, um fich 
dort einfam in ein Schloß zu flüchten. Das Ereigniß hatte 
weiter feine Yolgen. Der Graf, nachdem er feine Faffung 
wiedergewonnen, verließ feine Yelfenzuflucht, ging nad 
Hannover zurück, ftellte fich bei Hofe vor, warb freundlich 
empfangen und erhielt eine Compagnie bei der Leibgarbe.* 
Ein näherer Umgang Sophie Dorotheens mit bem 
Grafen begann nun bald von Neuem und würde: vielleicht 
der Entvedung entgangen fein, wenn nicht die Gräfin von 
Platen fih in ihn verliebt hätte. Sie war die Maitreſſe 
des Churfürften, den fie vollftändig beherrfchte, eine Fühne, 
uniernehmende Stau, als Feindin unverföhnlich, von frürmi- 
ihen Leidenfchaften, fchlau und in dem Alter, in welchem 
die Tugenden wie bie Lafter bereits fefte Wurzel gefaßt 
haben.** Die Gräfin fam Königsmark auf fehr entſchiedene 
Meife entgegen, er war aber zu fehr von feiner Leidenfchaft 
u der Prinzeſſin erfüllt, um den Wünfchen der Gräfin zu 
entiprechen, und zu unerfahren, um einzufehn, wie gefährlich 
ed fei, eine Frau von einem folchen Character zu beleidigen, 





* Der Berfafler der Schrift, „die Herzogin von Ahlden“ (Seite 22) 
nimmt an, Königemarf fei alsbald Obrifter geworben, und bezeichnet es 
daher ale merkwürdig, daß fein Name in dem Verzeichniſſe der Hannover: 
(hen Obriſten nicht vorfomme. Durch bie Angabe des Grafen von Sach⸗ 
ſen würde fich diefer Umftand erklären. | 

** Sara Blifabeih von Meifenbug, war 1648 geboren und feit dem 
3. 1673 vermählt mit Kranz Ernſt Frhn. von Platen, der 1689 in ben 
Srafenftand erhoben ward. 
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die Berfchmähung niemals verzeihen konnte. Die Gräfin 
‚ beobachtete mit eiferfüchtigem Auge zunächft alle Damen bee 
Hofes, bis ihr Argwohn auf die Erbprinzeſſin ſich richtee. 
Spione, die fie in Bewegung febte, entdedten bald des 
Grafen geheime Zufammenfünfte mit der Prinzeffin. Mebr 
bedurfte es nicht, um die Gräfin zu dem Entichluffe zu be 
ftimmen, Beide zu verderben. Mit den fhwärzeften Karben 
fchilverte fie dem Churfürften den verbrecherifchen Limgang 
Beider, für den fie ihm die Beweile lieferte. Der Churfürſt 
war ein Fürft von mildem, fanftem Character, der Die Ruhe 
liebte und alles Aufſehen fcheute, zudem war er dem Grafen 
von Königsmarf perfünlich fehr zugethan. Vergeblich wendete 
die Gräfin alle Mittel an, fie konnte den Ehurfürften zu 
feiner. Gewaltthat bewegen: er begnügte fih damit, Könige: 
marf aufzuforvern, ihn aufs Land zu begleiten. Hier nahm 
er ihn bei Seite und fagte ihm, Graf, ich weiß Alles, bier 
ift ein Brief für den Prinzen Friedrich Auguft, reifen Sie ab: 
von Ungarn aus bitten Sie um Ihre Entlaffung: der Prinz 
ift Ihnen gewogen, Ihr Schwager ift in feinem Dienſte, 
Sie werben dort Ihr Fortkommen finden. Leben Sie wohl 
und erinnern Sie Sich der Freundſchaft, welche ich Ihnen 
erweife. Ohne etwas weiter zu fagen, verließ der Churfürit 
Königsmarf, der, höchft beſtürzt, wohl erkannte, daß ibm 
nichts übrig bleibe als abzureifen. Prinz Friedrich Auguſt, 
Bruder bes Ehurfürften von Sachſen, befehligte damals die 
taiferliche Armee in Ungarn, Königsmark traf den Prinzen 
in Peterwardein, theilte ihm fein Mißgefchid mit, wart 
von ihm fehr wohl aufgenommen und zum Wojutanten 


ernannt.* Trotz diefer Auszeichnung blieb aber der Graf in 


* Diefe Angaben find allerdings unrichtig. Friedrich Auguſt bat 
erft als Churfürſt im J. 1695, nach der Kataflrophe, weldhe Königamarl 
das Leben Foftete, ven Oberbefehl über das Eaiferliche Heer in Ungarn über: 
nommen: Königsmarf konnte ihn alfo nicht in Ungarn aufſuchen, fontern 
er begab fich in den erften Monaten bes Jahres 1694 nad Dresden. riet: 


rich Auguft ernannte ihn, als er nach dem am 24. April 1694 erfolgten | 
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truͤber Stimmung, die durch ein eigenthümliches Ereigniß, 
das ich nicht verfchweigen darf, noch vermehrt ward. Er 
traf nämlich mit einem gewiflen Mey, einem halbverrüdten 
Menichen zufammen, der fi) damit befchäftigte, den Leuten 
iht Schidfal vorherzufagen. Der Graf hielt ihm, als er ihm 
auf einem Spaziergange begegnete, feine Hand vor bie 
Augen und fragte, wann werde ich meine Geliebte wieder⸗ 
ſehn? Mey ergriff die Hand, betrachtete fie einen Augenblid 
und fagte: „Du wirft fie fehn, aber dann Amen! Du wirft 
aber Zeit haben an das zu denfen, was Dir Mey heute fagt. 
Armer Graf, ich bedauere Dich ſchon lange, aber Died wird 
Dein 2008 fein: niemand kann feinem Schidfale entgehn.“ 
Nachdem der Feldzug beendet war, kehrte Friedrich Auguft 
nah Wien und von da nach Sachſen zurüd: Königsmark 
begleitete ihn umd bat um Erlaubniß, eine Reife nach Han- 
nover unternehmen zu bürfen. Friedrich Auguft wollte ihm 
died nicht geftatten, aber Königemarf wußte fo viele Gründe 
anzuführen, daß jener feinen Wünfchen nachgab. In Wahr: 
beit war es ein Band, welches Königsmarf nad) Hannoser 
09, das Band eines Blumenftraußes, welchen die Prinzeifin 
bei einem Ringelrennen, bei dem Königsmark den Eieg 
davon getragen, als Preis ausgefeht hatte; er hatte es bei 
(einer Abreife von Hannover an der Fahne feiner Compagnie 
beieftigt, zuruͤckgelaſſen, e8 zu holen ging er dahin zurück. 
Die Fahne war bei des Grafen Abreiſe dem Leutnant und 
von diefem des Grafen Nachfolger übergeben worden, einem 
Örafen von Platen, einem Verwandten der bereitd erwähn- 
ten Gräfin. Königsmark eilte zu diefem, der fehr erſtaunt 
war, ihn zurüdfommen zu fehn, und verlangte Zurüdgabe 


Tode feines Brubers, Johann Georg IV., die Regierung angetreten hatte, 
auch nicht zu feinem Adjutanten, fondern zum Generalwachtmeifter bei der 
Gavallerie mit 200 Thlen. monatlihem Gehalt. Das vom Ghurfürften 
eigenhändig vollgogene Beftaflungspecret befindet füch im Haupt: Staats: 
arhive zu Dresden: es trägt die Sahreszahl 1694, allein das Datum if 
nicht ausgefüllt. 
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jenes Bandes. Der Graf von Platen erklärte, er ſei veran⸗ 
laßt worben, ed der Gräfin zu libergeben. Königsmark 
erfucchte ihn, ihr zu melden, daß er als Entſchaͤdigung für 
alle Leiden, die fie ihm zugefügt, nur Das Band fich zuruͤd⸗ 
erbitte, daß fie aber, wenn fie es ihm nicht fogleich zurüd: 
fende, verfichert fein Eönne, fie werde vor ihm in den Armen 
ded Churfürften felbit feinen Schuß finden. Graf ven 
Platen verſprach dieſe Botichaft auszurichten und erfüll 
feine Zufage auch getreulih. Die Gräfin war höchft erfreut, 
Königsmarks Schidjal zum zweiten Male in den Hänten 
zu haben: fie verfchob die Ausantwortung des Bandes von 
einem Tage zum andern, um ihre Vorbereitungen treffen u 
fünnen. Königsmarf hielt fich immittelft verborgen. Tie 
Gräfin befchwerte fich zunächft bei dem Ehurfürften über die 


Drohungen, mit denen Königsmark fie verfolge: diefer war 


über des Grafen Kühnheit fehr erzürnt und verſprach an: 
fänglich alles, was feine Geliebte verlangte, allein bei näherer 
Ueberlegung erfannte er, daß die Pläne der Gräfin in ihre 
Ausführung von fehr bebenflichen Folgen begleitet fein un 
großes Auffehn erregen würden, er beforgte, daß Friedrich 
Auguft, der nach nem Tode feines Bruders, Johann Georg IV. 
Ehurfürft geworden, eine dem Grafen Königsmarf angetbane 
Unbill nicht ungeahndet Taffen werde. Die Gräfin klagie 
bitter über die Unentſchloſſenheit des Churfürften, preht 
fogar, fih vom Hofe ganz zurüdzugiehn. Da erwachie vie 
Liebe des Churfürften von Neuem und fchlau benugte ft 
diefen günftigen Moment, und erlangte, unter der Berliche: 
rung, die ganze Angelegenheit werde in Geheimniß gehüll 


bleiben, feine Einwilligung zu ihrem Vorhaben: die Shwäht 


des fonft milden Fürften rief ein Unglück herbei, benen 
Schwere allerdings vorher nicht zu ermeffen war. 
Zur Ausführung ihrer Abfichten ergriff die Gräfin fel— 


gende Maßregeln. Cie hatte aus Italien ſchon früher mei | 


Banditen fommen laſſen, wahrfcheinlich, um fich ihrer zu 
irgend einem Morde zu bedienen: noch waren fie in Hat 











Der Graf von Königsmark 1694. 93 


nover, ald Königsmark dahin zuruͤckkehrte. Die rachſuͤchtige 
Gräfin gefellte dieſen Fremdlingen zwei ihrer Jaͤger bei 
und außerdem den Hoffourier, um durch biefen den Zugang 
in dad Schloß zu haben. Dem Lestern warb befohlen, ſich 
an dem zur That beftimmten Tage in einen Saal im Par: 
terre des Schlofjes, unweit der. zu den Gemächern der Prin- 
zellin führenden Heinen Treppe, zu begeben und wenn 
Koͤnigsmark eintrete, fich auf ihn zu werfen, ihn zu verhin- 
dern um Hülfe zu rufen und ihn in ein Gemach des Schlof- 
ſes, welches das Laboratorium hieß, zu bringen. Diefer 
Beiehl warb in Gegenwart des Churfürften gegeben. Da⸗ 
gegen erhielten bie beiden Staltener, weiche nicht ein Wort 
deutich verftanden, von ber Gräfin allein ven Befehl, den 
Örafen zu ermorden. Ihre Kammerfrau febte ihnen hierauf 
Erfriichungen vor, in welche Gift gemifcht war. Noch waren 
wei Schwierigfeiten zu überwinden. Die eine war, ben 
Churprinzen zu entfernen, was nöthig war, um Die Menge 
Diener abzuhalten, die hin und wieber gingen. Der Chur- 
fürft ließ ihn rufen und eröffnete ihm, er werbe ihm eine 
Sefälligfeit erzeigen, wenn er den Abend und die Nacht auf 
dem Lande zubringe: et bezeichnete ihm zugleich die Perfonen, 
von denen er wuͤnſche, daß er fie mit fich nehme, und empfahl 
ihm, feine Bitte zu verfchweigen. Der Ehurprinz glaubte, 
ver Churfürft wolle die Abweſenheit eines der Chemänner, 
die fich unter der Zahl derjenigen, welche ihn begleiten follten, 
befanden, benugen und fand an dem Vorſchlage Feinen An⸗ 
ſtoß. Die andere Schwierigkeit war die, Königsmark in die 
ihm geftellte Falle zu Ioden. Dies Eonnte nur durch das 
Fraͤulein von Kneſebeck gefchehn, welche immer noch die Ver⸗ 
traute der Ehurprinzeffin war. Die Gräfin Platen fchlug 
vor, fie im Namen des Fräulein Dillon, einer ihr befreun- 
deten Hofpame der Ehurfürftin, rufen zu laflen, der Churfürft 
folfe fie dann in einer Gallerie, durch welche ihr Weg führte, 
erwarten und fie fogleich zu der Gräfin von einer vertrauten 
Perſon begleitet, fchiden. Dies geſchah. Bräulein von 
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Kneſebeck traf mit dem Churfürften zufammen, der ihr eröff- 
nete, fie babe fich fogleich zu der Gräfin Platen zu begeben. 
Sie gehorchte und trat zitternd bei biefer ein. “Die Gräfin 
ließ fie Blag nehmen und befahl ihr im Ramen des Eur: 
fürften, zu thun, was fie von ihr verlangen werde. Tas 
arme Mädchen wollte fich weigern, als die Gräfin ihr einen 
Brief zum Apfchreiben übergab, aber dieſe eröffnete ihr, daB, 
wenn fie nicht auf der Stelle gehorche, man fie an einen 
Ort bringen werde, wo fie nicht den Abend des Tage 
erleben würde, fle muͤſſe gehorchen oder flerben! Die Kneſe⸗ 
bet fchrieb nun halb todt vor Schreden folgendes Bille: 
Monsiewr le Comte, 

Ma Princesse desire de Vous voir, elle ne peut pas 
Vous escrire, s’estant brusl&& la main et m’a ordonnt 
de Vous faire scavoir que Vous pouvez Vous rendıe 
ce soir chez elle par le petit escallier comme auıre 
fois, elle me paroist inquiette de Votre silence, & Dieu, 
tirez bientost de doutte la plus aymable princesse du 
monde. 

Diefer Brief warb dem Grafen durch einen werfleideten 
Menfchen übergeben. Königsmarf, verliebt wie er war, hatte 
bloß die fchöne Stunde, welche ihm der Brick in Ausiiht 
ftellte, vor Augen. Fräulein von Knefebe ward ben Ta 
über unter Aufficht gehalten und ſodann nach dem Schlent 
zu ..... »gebracht. 

Voll Ungeduld vermochte der Graf nicht die Racht“ 
abzuwarten, fchon mit einbrechender Dunkelheit machte 1 
fich auf den Weg. Der Hoffourier hatte ihn nicht fo früh 
erwartet. Der Graf betrat das Schloß, ehe jener angefom: 


Jeden Falls iſt das Schloß Scharzfels gemeint, wohin Fräulein ver 
Kneſebeck gebracht ward und aus deſſen Kerfer fie auf höchſt romantiſcht 
Art von einem Schieferdeder befreit warb, f. die Herzogin von Ablten. 
S. 82. 

»GEs war am 1. Juli 1694. 
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men war, er flieg die kleine Treppe hinauf und traf bie 
Prinzeſſin allein in ihrem Wohnzimmer. Sie mar erftaunt, 
ihn zu fehn, da fie nicht wußte, baß er in Hannover war, 
und empfing ihn mit zärtlichen Borwürfen. Der Oraf, höchft 
befremdet, erwähnte den Brief des Yräuleins von Kneſebeck, 
den er ihr zeigte. Die Brinzeffin rief, fowie fie ihn gelefen, 
er jei verloren, es fei ein Streich der Gräfin von Platen, 
um fie Beide zufammen betreffen zu laflen, die Reife des 
Ehurpringen auf das Land fei nur eine Lift; wenn ihre Ver« 
muthung fi) als unbegründet erweife, werde fie es ihn 
wien laſſen, fobald fie Fräulein von Kneſebeck geiprochen 
habe. Königsmark eifte, fo ſchnell er vermochte, Die Heine 
Treppe wieder hinab, wie er aber den Saal im Parterre 
betrat, warb er plöglich von dem Fourier und feinen vier 
Genoſſen überfallen, die hier erft feiner Ankunft warteteı. 
Beinahe wäre es ihm gelungen, ſich unerfannt zu entfernen, 
aber das Licht einer an ber Thüre hängenden Laterne verrieth 
ihn. Der Graf, von allen Seiten angegriffen, vertheidigte 
fh Fräftig; der Kourier rief ihm wieverholt mit halber 
Stimme zu, vertheidigen Sie Sich nicht, wir wollen Ihnen 
kin Leids thun, aber der Graf fihlug fich wie ein Ver⸗ 
zweifelter. Der Kampf war lang, die beiden beutjchen Jäger 
der Öräfin wurden getöbtet, einer ber Banditen hatte daſſelbe 
Schickſal, der Fourier, ein fehr flarfer Mann, erhielt zwei 
leichte Wunden, die er nicht beachtete; er verlor den Kopf 
nicht, und da er fah, daß dem Unternehmen ein unerwarteter 
Ausgang drohte, warf er jeinen Degen weg, trat zurüd und 
bob den Mantel auf, den der Graf hatte fallen laſſen. 
Königemark fprang, fobald der Fourier von ihm abließ, aus 
der Ede, in welche er ſich zurückgezogen hatte, hervor, um 
den Italiener, der ihm allein noch gegenüber ftand,, zurüdzus 
treiben und dann fich zu flüchten. Hierdurch aber gewann 
der verfchlagene Fourier Gelegenheit, dem Grafen von hinten 
den Mantel über den Kopf zu werfen: in dem Augenblide, 
ald der Fourier den Grafen in ven Mantel verwidelt feft- 
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hielt, ftieß der Staliener dem Unglüdlichen den Degen bunt 
den Leib: bewußtlos ftürzte Königsmark zu Boden. Wil 
rend Dies vor fich ging, Fam die Brinzeffin herbei. Sie harte 
einen Heinen Hund in ihrem Zimmer, der, wahrſcheinlich 
weil er Geräufch hörte, wiederholt an der Thüre, durch 
welche der Graf fich entfernt hatte, bellte. Die Prime 
öffnete fie, um nachzuſehn, was vorgehe. Der Hund jprang 
die Treppe hinab und blieb am Fuße derfelben, heftig bellend, 
ftehn: die Prinzeſſin wollte fich überzeugen, was die Urjade 
davon fei, und indem fie den Saal betrat, fah fie zwei Män- 
ner, welche den Grafen wegzutragen im Begriff waren. 
Sie wollte Anfangs vorwärts fchreiten, um, fie wußte jelbt 
nicht was, zu fagen oder zu thun, aber ihre Kräfte verliepen 
fie, fie ftieß einen dumpfen Schrei aus, und als fie nach ver 
Treppe zurüdzufehren verfuchte und ihr Fuß einen ber Leid: 
name berührte, fiel fie ohnmächtig zu Boden. Der Fourier 
und ber Staliener hoben fie auf, brachten fie in ihr Gemach, 
legten fie auf ein Ruhebett, gingen dann zurüd und ver- 
fhloffen die Thüre binter fi, um nicht ferner geftört zu 
werden. Sie trugen den Grafen in das bezeichnete unter- 
irdifche Gemach, dann fchlepptent fie Die Leichname ber beiden 
Jäger und bes Stalieners in einen Keller, wo ſie fie begru- 
ben. Der Italiener, welcher am Leben geblieben war, ver 
wendete einen Theil ver Nacht dazu, den Saal zu reinigen, 
Damit man am Morgen die Spuren des Mordes nidt 
bemerfe. Der Fourier dagegen eilte zu dem Churfuͤrſten, 
um fich zu rechtfertigen: er verficherte, daß er an dem wer 
goffenen Blute unfchuldig fei, daß der Italiener Königemarl, 
den er für tobt hielt, den Stich in dem Augenblide gegeben 
babe, als er ihn in den Mantel verwidelt; beim Forttragen 
der Reichname derer, Die der Graf getödtet, habe er dem 
Italiener Borwürfe gemacht, dieſer aber habe ihn höochſt er: 
ftaunt gefragt, ob er denn nicht den Befehl gehabt, Koniyd 
marf zu ermorden (de l’ammazzare), und verfichert, die 
Gräfin Platen habe ihm und feinem getödteten Cameraden 
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ausbrüdlich gefagt: „Dan cozar.”* Der Churfärft hörte 
ven Fourier faum an, foldher Vorgänge ungewohnt, war er 
aufs tieffte erfchüttert. 

Ueberlaſſen wir aber einftweilen ven Ehurfürften feinen 
eignen Vorwürfen und kehren zu der Prinzeffin zuruͤck, Die 
wir ohnmächtig auf ihrem Ruhebette verlafien haben. Ste 
kam wieder zu fich, blieb aber unbeweglich, in ihren Schmerz 
verfunfen. Ihre Frauen, verwundert, daß fie ihnen nicht 
zur gewohnten Zeit fchellte, traten endlich bei ihr ein: Die 
Prinzeffin ſprach kein Wort. Man entkleidete fie, legte fie 
in das Bett. Die Frauen bemerften mit Erſtaunen Blut 
Hefen an der Kleidung ihrer Herrin, fie ſahen fich verwun- 
dert an, ohne eine Bemerkung zu wagen. Am Morgen erhob 
fh die Prinzeffin zu früher Stunde von ihrem Lager, ließ 
fih anfleiven und erfchien vor ihren Leuten mit dem Aus⸗ 
drucke des Muthes, welchen großen Seelen das Unglüd gibt. 
Sie-ließ der Ehurfürften und ihren fürftlichen Gemahl 
erjuchen, zu ihr zu fommen. Der Ehurfürft hatte den Prin⸗ 
ien am frühen Morgen zurüdgerufen und ihn von dem Vor⸗ 
gefallenen in Kenntniß geſezt. Der Churprinz war fo 
ergriffen und von den verfchiedenften Gefühlen beftürmt, daß 
er alle Faſſung verloren. Er folgte feinem Vater zu ber 
Brinzeffin, ohne zu wiſſen, was er fagen werde. Beide 
taten zugleich bei ihr ein: nach einem Augenblid des Still- 
ſchweigens nahm die Bringeffin das Wort. Sie fpradh: 
„ih habe Ihnen nur zwei Worte zu fagen: ich werde mid 
nicht damit erniebrigen, Sie zu überreden, daß ich unfchulpig 
bin. Ich bin ſchuldig, aber nur darin, daß ich dem Grafen 
Königsmark in feigem Gehorfam die Treue gebrochen. Ich 
liebte Königsmark, ehe mir die Verpflichtung auferlegt ward, 


* Indem Manufeript ftehen veutlich dieſe Buchſtaben: daß fie feiner 
ſprachlichen Erflärung fähig, wiſſen wir, da fie fich der Interpretation des 
in der Wiffenfchaft wie im Leben Höchftgeftellteften Sprachkenners zu ent: 
ziehen vermocht haben. 

II. 7 
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Ihnen, Brinz, zu gehorchen. Ich erlenne mit Schredien den 
Sehler, daß ich ihm den Zutritt zu mir geftattet habe, und 
der Reft meines Lebens foll der Reue und der Erinnerung 
gewinmet fein. Ich bin Die Urſache feines Todes, mir liegt 
ed ob, ihn zu rächen. Seien Sie alfo aller Gräuel gewaͤrtig 
welche die Rache eingeben kann.” Der Ehurfürft erſuchte 
fie, fich zu mäßigen, verficherte, man habe fie auf feine Weir 
in Berbacht, bat, fie möge fich vor der Welt nicht felbit ale 
ſchuldig barftellen, betheuerte, man babe aus politiichen 
Gründen den Grafen arretiren wollen, er babe den Beich, 
ihn zu töbten nicht gegeben, es fei lebiglich ein unvorherge⸗ 
fehenes Unglüd, fie müfle nur daran benfen, fFünftig 
in Eintracht mit dem Churprinzen zu leben. „Mein Her,” 
unterbrach fie ihn, „ich würde den Mörver Konigemarke 
nur in meine Arme nehmen, um ibn zu erbolchen, und wenn 
ih in dieſem Augenblid noch lebe, fo ift es nur um ihn zu 
rächen.” Der Churfürft erkannte, daß bei der Aufregung 
ber Prinzeffin jede weitere Erklaͤrung erfolglos fei, er verliep 
das Gemach und gab dem Prinzen einen Wink, ihm zu 
folgen, dem biefer, ohne daß eine Wiederholung nöthig ge: 
weien wäre, fehr gern nachlam. Beide berathichlagten nun 
darüber, was zu thun fei. Der Chirurg des Churfürfen, 
welcher des Grafen Wunden unterjucht hatte, erftattete feinen 
Bericht dahin, daß der Graf drei Degenftiche erhalten, von 
denen aber nur einer gefährlich fei, und fchlug vor, man jolle 
die Prinzeſſin duch dieſe Mittheifung beruhigen. Ein 
anderer Umftänd kam hinzu, der. es unmöglich machte, bie 
Sache geheim zu halten. Der am Leben gebliebene Staliener 
fehrte gegen Mitternacht nach Bollendung der ihm über 
tragenen Reinigung des Saales, in fein Quartier zuräd. 
Er wohnte in einem Gafthofe im der Stadt. Er legte fid 
nieder, erwachte aber nach einiger Zeit und bat zwei Fremde, 
welche zufällig dieſe Nacht fein Zimmer theilten .und bie 
ein wenig italienijch verjtanden, den Wirth zu weden. Als 
dieſer erfchien, verlangte der Bandit einen Beichtvater, un 
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auf bie Erwiederung ded Wirthes, ed befinde fich kein katho⸗ 
licher Geiftlicher in Hannover, brach der Staliener in bittere 
Klagen aus, verficherte, er fei von der Gräfin von Platen 
vergiftet worden, bat Gott um Berzeihung feiner und feines 
Toveögefährten Verbrechen und verfchied. Die beiden Frem⸗ 
den theilten dad Ereigniß am Morgen ihren Freunden, biefe 
wieder Andern mit und der Borfall warb ſchnell in der 
Stadt befannt. Die Fremden fahen aber bald ihre Unklug⸗ 
heit ein und reiſten eiligft ab. Einige Berfonen ſchickten aus 
Neugierde in den Gaſthof, aber der Wirth vermochte nur 
ben Tod des Italieners zu beftätigen, und da bie Fremden, 
weiche die Nachricht zuerſt verbreitet, nicht mehr anweſend 
waren, blieb Diejelbe in ihrer Begründung zweifelhaft. Man 
flüfterte jedoch überall von dem Borgange. Die lebten 
Worte des Italieners, das Verſchwinden ber Jäger, Die 
Verwundung des Youriers, die Bemühungen der Leute 
Koͤnigsmarks, die nach ihrem Heren forfchten, alle dieſe Um⸗ 
fände waren wohl geeignet, die Gräfin von PBlaten zu beun⸗ 
ruhigen. Sie fah ein, daß ohne ein neues Ereigniß, welches 
die Aufmerkſamkeit des PBublicums auf fich ziehe, die Schmach 
allein auf fie zurüdfallen werde. Der Graf war noch nicht 
tobt: ihn hatte fie als ihren gefährlichfien Feind zu betrachten: 
fie juchte daher nach einem Auswege, der ihr feinen Tod 
fihere und zugleich demſelben eine gewifle Deffentlichkeit 
gebe, fo daß der Ehurfürft allein in ben Augen der Welt 
mit diefer Blutthat belaftet würde. 

Einer der Begleiter Königsmarks brachte in den erften 
Tagen nach defien Verſchwinden in Erfahrung, daß biefer 
noch lebe und fejtgehalten werde. Mit diefer Rachricht eilte 
er jofort nach Dresden zu ven Schweſtern und dem Schwa- 
ger des Grafen.“ Der Legtere, Graf von Lewenhaupt, ſetzte 


* Der Graf von Lewenhaupt, Gemahl einer Schwefler des Grafen 
Königsmark, war zu biefer Zeit nicht in Dresven. Aus feinen in ven 
Dentwürbigfeiten ver Oräfin von Königsmark (von Cramer) Th. J. ©. 41 

7* 


24.5332 


100 Der Graf von Koͤnigsmark 1694. 


den König von Polen davon in Kenntniß und bat ihn um 
Erlaubniß, nad) Hannover reifen zu dürfen, um fick für 
Königsmark zu verwenden. ‘Der König war damit voll: 
ſtaͤndig einverftanden, und erflärte fich bereit, ihm, um jeine 
Abſicht zu unterftügen, ein Beglaubigungsichreiben mitw: 
geben. Lewenhaupt reifte noch an demſelben Tage in geöpter 
Eile nach Hannover ab, traf aber, als er dort ankam, Kie 
mand, an den er fich hätte wenden fünnen. 

Der, Churfürft mit feiner Gemahlin, dee Ehurprinz, ber 
Hof, die Minifter, die Secretaire hatten die Stadt verlajlen, 
es fchien als ob Alle fi vom Hofe und der Stadt zurüdge 
zogen hätten, um ihre Unfenntniß des critifchen Votganges 
vorgeben zu fonnen. “Den Churfürften hatte faft Die Befinnung 
verlafien, und die Gräfin Platen, die keinen Augenblid ihren 
Plan aus den Augen verlor, ließ Ihn Thorheit auf Thorkeit 
häufen, um ihn fo zu verwideln, daß er feinen andern Aus: 
weg, als den fie ihm vorzeichnen wollte, finden fönne. Unter 
Anderm veranlaßte fie ihn, die Churprinzeffin von einer zahl⸗ 
reichen Wache begleitet, nach N. (Schloß Ahlden) zu fenden. 
Bon der andern Seite hatte fie einige Mitglieder des Geh. 
Rathes gewonnen, welche fie fürchteten und die Schwäde 
des Churfürften fannten: fie wußte dieſe unmittelbar um 
feine Berfon zurüdzuhalten. Der arme Fürft, von allen 
Seiten umgarnt, ward von ber Gräfin leicht dazu beredei, 
er müfle feinen Räthen die Angelegenheit vorlegen, hierdurch 
werde er jeden Verdacht von fich abwenden und feine Cr 
müthöruhe wiebergewinnen. Die Berathung ward gehalten, 
die Lage der Sache, die allerbings unverkennbar vide 
Schwierigfeiten bot, warb übertrieben mit den fchwärzeflen 
Farben gefchildert, dann fügte man bei, es fei unmöglie, 


u. f. und 91 u. f. abgedruckten Briefen ergibt fi, daß er damals Ad in 
bofländifhen Lager befand: dort erhielt er im Lager von Mont 21. 
Andrea laut feines Briefes vom 2. Auguſt 1694 die Nachricht von feines 
Schwagers Schidfale und beſchloß alsbald zurädzufchren (ebenda 6-92). 
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Königemarf im Gefängnig zuruͤckzuhalten, der churfächfifche 
Sefandte reclamire ihn mit größter Entfchiedenheit, König 
Auguft habe fogar wegen der Angelegenheit einen Geſandten 
nah Wien gefchidt, der unmittelbar von dort, nach Hans 
nover fommen werde, man werde eine Ruͤckaͤußerung nicht 
länger aufichieben fünnen: Königsmarks Loslaffung werde 
eben jo ſchmachvoll fein, als feine Auslieferung an den 
König Auguft: fei der Graf einmal tobt, fo würden weder 
ſeine Verwandten noch feine Freunde fich weiter regen, unter 
alen Umftänden dürfe man ſich nicht Lügen ftrafen laſſen, 
der Tod des Grafen fei naher nicht zu vermeiden, müfle aber 
im Geheimniß gehüllt bleiben, man müfle vorwärts fchreiten, 
ohne viel Worte zu machen, dies liege in den Befugniffen 
eines Souveraind. Das war das Ergebniß der Berathung; 
die Frage war nur noch, welche Todesart man wählen wolle, 
und man befchloß, Königsmark folle, fo geheim als möglid), 
vergiftet werben. 

Ich habe aber zunächft nachzuholen, was der Graf von 
!ewenhaupt immittelft gethan hatte. Er hatte überall feine 
Spione, um zu wiffen, was man fpreche, was man thue, 
und da er nach den Umftänven vermutete, daß bie Sache 
für Königsmark ein übles Ende nehmen werbe, befchloß er, 
ihn mit Liſt oder Gewalt zu retten. Er vermehrte daher die 
Zahl feiner Begleiter, Tieß auch noch mehrere Offiziere, auf 
die er zählen konnte, aud Sachſen fommen. “Der Jäger des 
Grafen Königsmarf, Ziegler, war ein gewandter Menfch, 
deffen fich Lewenhaupt trefflich zu bedienen verftand, um zu 
erforichen, was vorgehe. Ziegler wußte ein Verhaͤltniß mit 
ver Frau des bereits erwähnten Fouriers anzufpinnen und 
erfuhr durch fie alle Einzelnhelten des Vorfalles und den 
Ort, wo Königsmark feftgehalten ward. Er entmwendete 
überdies jener Frau einen Hauptfchlüffel des Schlofles. 
Lewenhaupt, der die Umftände für günftig hielt und über- 
died von dem Refultate jener Berathung benachrichtigt ward, 
befchloß feinen Plan jet auszuführen. Ich habe fchon 
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erwaͤhnt, daß Alles den Hof verlaſſen und ſich auf das Land 
zuruͤckgezogen hatte; fo daß das Schloß faſt leer ſtand und 
nur die Schweizer, welche die Wache hatten, ſich darin be⸗ 
fanden. Das Unternehmen’ war allerving® ein gewagtes: «6 
war feine Kleinigkeit, einen Staatögefangenen aus dem 
Palaſte eines Fürften zu entführen. Lewenhaupt jchredie 
nicht davor zurüd, traf aber feine Vorſichtsmaßregeln fo 
zweckmaͤßig ald möglich, um den Erfolg feiner fühnen Hand: 
lung zu ſichern. 

Die erfte Predigt findet in Deutſchland bei den Prote- 
ftanten früh um 4 Uhr ſtatt. Es war im Winter, die Nächte 
waren alfo fehr lang. Lewenhaupt gab vor, er wolle am 
Sonntag den 15. Februar 1695 * in die Frühprebigt gehn, 
verfammelte fein Gefolge und ging zu Fuße von feiner Weh- 
nung fort: Mehrere Perſonen ducchfchritten den Schloßher, 
um fich in die Kirche zu begeben. Der Graf nahm venfelben 
Weg, blieb aber in einer Heinen Straße unweit ded Schloſſes 
ſtehn, und ließ feine Leute einzeln in daſſelbe eintreten, indem 
er fie anwies, in der großen Gallerie auf ber Seite der 
neuen Appartementd feiner zu warten. Der Graf erfchien 
zulegt und befahl den größern Theile feiner Leute, die nicht 
mußten, was das Alles bedeutete, ſich vor das Schloßthor zu be: 
‚geben, dort fcheinbar einen Streit zu beginnen und die Degen 
zu ziehn, in der Erwartung, daß die Schweizer herbeikommen 
würden, um fie zu trennen: biefe follten fie Dann angreiten 
und den Kampf fo lange hinziehn, bis er wieder zu ihnen 
floße. Der Graf hoffte während des Lärms, der dadurch 
entftehn mußte, ven Gefangenen befreien zu können. Jeder 
eilte auf feinen Poften und fowie der Graf hörte, daß der 
Angriff am Schloßthore beginne, ließ er von Ziegler mit 


* Dies würbe vorausfegen, daß Königsmarf länger als ein halbes 
Zahr im Sefängniffe gefeflen, da er Anfang Juli verfchwand. Unſer 
Manufcript enthält übrigens hier die Jahreszahl 1691, offenbar nur ein 
Schreibefehler. 
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dem Sauptfchläffel alle Thüren öffnen und gelangte an die 
des Labvratoriums, in dem Koͤnigsmark fich befinden ſollte. 
Der Schlüffel paßte Hier nicht, die Thüre mußte eingefchlagen 
werden. Groß war aber dad Erfimmen des Grafen, als ex 
Niemand in dem Gemache fand, er Üiberzeugte ſich wohl, Daß 
iemand e8 bewohnt hatte, denn man fand auch Das Betr und 
die Möbeln in Unordnung und indem er ſich überall umfah, 
erlannte er die Handichrift feines Schwagers, der mit Kohle 
an die Mauer die Worte ‚geichrieben hatte: „Philippe de 
Konigsmark a rempli sa destinde dans ce lien le 
i4 Febr. de Pannee 1695.” Der Graf von Lewenhaupi 
ſah ein, daß ee um einige Stunden zu fpät gefommen ſei, 
er verließ fofort das Gemach, verichloß die Thüren wieder 
und begab fich zu jeinen Leuten, bie noch im Kampfe 
mit den Schweizern des Churfürften waren. Bei feiner An- 
hmft zogen ſich Die Eeinigen gurüd und er ſtellte fich, als ob 
er aus der Kirche herbeigeeilt fei, um dem Streite ein Ende 
u machen. Da aber mehrere Schweizer getöbtet worden 
waren, ließ der Graf einige von feinen Leuten auf den Pfer⸗ 
den, welche er für den Grafen Königsmarl bexeit gehalten, 
ihleunigft entfliehen, damit er ſich mit ihrer Entfernung ent« 
ſchuldigen fonnesvenn man ihn wegen ver Öewaltthat feiner 
Diener zur Rechenfchaft ziehn wolle: Der Graf von Lewen⸗ 
haupt begab ſich dann ruhig in die Kirche. Seine Gemahlin, 
weihe von dem, was vorgefollen war, feine Kenntmiß hatte, 
ging um 8 Uhr zur Predigt in eine andere Kirche. Der 
Superintendent Bilderbeck betrat die Kanzel und’ hielt fiber 
ven Text Ev. Luc. Cap. 10, B. 30 (es war ein Menfch, ver 
ging von Jeruſalem gen Jericho und fiel unter die Mörder, 
die zogen ihn aus und fchlugen ihn und gingen davon und 
ließen ihn halb todt Liegen) eine fehr ergreifende Predigt, die 
© mit den Worten fchloß: Ich habe in diefer Nacht einer 
betrübten Seele beigeftanden: möchte ich fie nicht überleben: 
unfere Stadt ift befledt mit dem Blute der Unſchuldigen und 
dad Schloß eures Fürften if eine Mördergrube ıc. 


_ —— er — — — — 
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Die Zuhörer zerfloffen in Thränen, und die Gräfin 
Lewenhaupt feufzte und flöhnte, daß man es von einem Ende 
der Kirche biß zum andern vernahm. “Der Gottesdienſt war 
unterbrochen umd die Nachricht des Borgefallenen verbreitde 
fich fohnell in der Stadt. Graf von Lewenhaupt begab ſch, 
um ſich Auskunft zu verfchaffen, zu dem Superintenvente, 
der ihn mit den Worten empfing: Sch weiß, weshalb Sie 
zu mir fommen und bin erfreut, Ihnen einige Aufklärung 
geben zu fünnen. Ich fürchte den Ehurfürften nicht, denn 
ich fühle, daß ich nur Furze Zeit noch zu leben Gehe Die 
legten Ereignifte, in Berbindung mit einem ſchleichenden 
Fieber, an welchem ich feit einiger Zeit leide, werben mid 
ins Grab ftürzen. Ich ward geftern Abend auf Befehl des 
Ehurfürften zu dem Grafen von Königsmarf berufen, ber im 
Schloß im Laboratorium gefangen ſaß. Man fagte mit, 
daß er beim Abendeſſen auf Befehl des Hofes werde vergiftet 
werden und daß ich ihm in feinen lebten Augenbfiden bei- 
ftehn folle, daß ich aber nicht eher ihm eine Mittheilung 
machen bürfe, bis er gegefien habe. Ich wollte den Auf 
trag ablehnen, aber man verficherte mir, wenn ich denfelben 
nicht übernehme, werde man feinen andern Geiftfichen holen, 
ich fei fein ‚Beichtvater und es bleibe mir &berlaffen, ob ih 
ihn ohne Beiftand fterben laſſen wolle. Ich fah mich ale 
genöthigt, fo zu fagen Theil an dem Morde zu nehmen. 


Ich begab mich Abends gegen 7 Uhr zu ihm. Graf Könige 


marf empfing mich mit Tebhafter Freude und fragte mich, wie 
ich die Erlaubniß erhalten habe, ihn zu befuchen, dann fügte 
er lachend hinzu, ich. fürchte nicht, daß Sie fommen, um mich 
zum Tode vorzubereiten. Ich fühlte mich fehr befangen und 
fagte nur, daß ich darum nachgeſucht habe, ihn fehn zu 
dürfen, um ihm in feiner traurigen Lage geiftlichen Beiftand 
zu leiften. Der Graf bezeigte mir viel Freundſchaft und 
bemerfte, er glaube nicht, daß man weiter etwas gegen ihn 
vornehmen werbe, es fei denn, daß man durch die größten 
Ungeredtigfeiten die Erinnerung an die Unbilde, die man 


’ 
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ihm ſchon zugefügt habe, verwilchen wolle. Ich antwortete 
ihm, daß die Gnade des Herrn Alles zu Ende führe und 
vaß fie auch feine Leiden beenden werbe. Er unterbrach mich 
mit den Worten: das ift wahr und vortrefflich, aber reden 
wir von etwas Anderm, was erzählt man von mir in ber 
Wer? Unter ähnlichen Fragen kam die Stunde des Abend⸗ 
efiens heran. Die Speifen wurden gebracht, und der Graf 
ud mich ein, mit ihm zu foupiren: ich lehnte es ab, da ed 
gegen meine Gewohnheit fei, bat aber um Erlaubnig, ihm 
Seielfchaft Teiften zu dürfen. Der arme Graf feste fih an 
den Tifch, aber nachdem er drei oder vier Köffel Suppe ge 
noflen, fah er mich einen Augenblid ſtarr an und fagte, indem 
er den Löffel von ſich warf, ich fehe, weshalb Sie zu mir 
gelommen find, ich zuͤrne Ihnen nidht, Here Bilderbeck, es 
it Zeit zu fterben, ich bin vergiftet. Er fland vom Tifche 
auf, fagte Faltblütig, „tragt ab,” und ging brei oder vier Mal 
im Zimmer auf und ab. Ich war fo ergriffen, daß ich Fein 
Wort vorzubringen vermochte. Er rief aus, was fagen Sie 
zu ſolchen Menfchen! Ich ermahnte ihn, feinen Feinden zu 
vergeben und ſprach, was mir meine Pflicht unter folchen 
Umftänden zu fagen gebot, forverte ihn auf, das heilige 
Abendmahl zu genießen und fpendete ihm daſſelbe. Während 
ih meine Vorbereitungen dazu traf, ergriff er eine Kohle aus 
dem Kamin und ſchrieb einige Worte auf die Mauer. 

Er fchien fehr gefaßt und ftarb zwei Stunden darauf mit 
ver größten Seftigfeit, ohne daß ich eine Klage von ihm 
hörte. Er bat mich, Ihnen und feinen Schweftern fein Ende 
zu melden und Sie zu erfuchen, dem König Auguft zu ver- 
ſichern, daß er in dankbarer Erinnerung an feine Güte fterbe: 
jeine Schweftern möchten ihn fo ſchnell als möglich vergeflen. 
Ich bemerkte, daß er mehrere Male im Begriff war, mir 
noch etwas Anderes mitzutheilen, er fragte mich, was aus 
der Churprinzeffin geworden ſei, ich bat ihn aber, nicht mehr 
itdiicher Angelegenheiten zu gevenfen. Nachdem er ver- 
ſchieden war, Hlopfte ich an die Thüre, worauf man mid) 
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entließ. Ich eilte nach Haufe, um mich auf mein Lager zu 
werfen: ich fühle, daß meine Krankheit und die Aufregung 
mich meinem Ende zuführen wird. Graf Lewenhaupt verab- 
ſchiedete ſich von Bilderbeck, der in der That einige Tage 
fpäter flarb.* Die Gräfin Lewenhaupt erfüllte das ganze 
Haus mit ihren Klagen und der Churfürk fieß den Grafen 
ohne weitern Zufag beveuten, fi) von Hannover zu ent: 
fernen. Graf Lewenhaupt fehrte nach Sachfen zurkd um 
erflattete über das Vorgefallene Bericht an König Auguf, 
der das Schidfal des Verſtorbenen, den er liebte, fehr be: 
klagte. So endigte Königemarf, der legte feines Hanfes.** 
Er hinterließ ein großes Vermögen, theild in Grundfüden, 
theils in Koftbarfeiten, aber die Kaufleute Hartoge in Ham: 
burg, bei denen die letztern niedergelegt waren, behielten fie 
zurüd, indem fie erklärten, fie feien zur Uebergabe bereit, 
wenn man ein Teflament ober eine Anweijung des Grafen 
von Konigsmarf vorweife. Die Güter unterlagen den Ber 
wüftungen des Kriegs und man flreitet ſich noch Darum, 
wem fie zukommen. 

Die Ehurprinzeffin bat fortwährend mit unverminbertem 
Stolze jede Ausföhnung abgelehnt und alle Borichläge, die 
man ihr machte, zurüdigewiejen.’*** 

Soweit der Graf von Sachſen. Belanntlich weichen bie 
Angaben über Königsmarfs Tod weientlich von einander ab: 


—— 





— 


* Herrmann Bilderbed warb, wie uns aus glaubwärbiger Quelle 
mitgetheilt worden ift, 1689 von Stadthagen als Prediger nah Hannerer 
berufen, im 3. 1694 zweiter Hofprediger an der Hoffirhe, 1698 Gen: 
fiftorial= und Kirchenrath und ftarb als folcher im J. 1706, alfo nicht, wie 
der Graf von Sachſen angibt, im J. 1695. 

** (Er war ber legte Sprofie des Geſchlechts in der ſchwediſchen Linie: 
bie brandenburgifche blüht bekanntlich noch. 

”** Sie warb am 28. December 1694 von ihrem Gatten geichieten 
und lebte befanntlich in langjähriger Haft bis zu ihrem am 13. Renkr. 
1726 erfolgten Tode in Ahlden, einem Schloſſe einige Meilen von Eelle. 
Noch im Jahre 1715 fuchte der König Friedrich Auguft fi ihr Bertrait 
für feine Sammlung von Schönheiten gu verfchaffen. 


| 
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währenn Einige erzählen, er fei bei dem Kampfe mit den Tra⸗ 
banten des Ehurfürften, die ihm auflauerten, getöbtet ober 
wenigftens fo fchwer verwundet worden, daß er nach kurzer Zeit 
verfchieden, der Körper ſei in ein heimliches Gemach gervor- 
ten, mit Kalt überfchüttet und vermauert worben, geben 
Andere an, man habe den Verwundeten in einem unterirdi⸗ 
ihen Gewölbe ertränft und den Leichnam in einem Ofen 
verbrannt: noch Andere laſſen ihn erdrofſeln oder enthaupten. 
Bir wollen nun nicht im Abrede ftellen, daß die ganze Er- 
zaͤhlung des Grafen von Sachfen eine etwas romantifche 
Faͤrbung trägt, daß insbefondere feine von andern Angaben 
gänzlich abweichende VBerficherung, daB Königemark, von, 
feinen Wunden wieber hergeftelit, fat 8 Monate im Gefäng- 
nifie gehalten* und dann vergiftet worben, an fich weniger 
Wahrfcheinlichkeit für fich zu haben fcheint, zumal wenn wir 
und die Schilderung, die ber Graf von Sachſen über ben 
Character des Ehurfürften Ernft Auguft von Hannover** 
gibt, vergegenwärtigen; indeſſen findet fich allerdings in der 
Geſchichte öfters der Satz beftätigt, daß das Unmwahrfchein- 
liche nicht immer das Unwahre if. Stimmt nun überbied 
unfere Borlage, wenn fie auch, wie wir bemerft haben, 
manche entfchieden unrichtige Angabe enthält, doch in fehr 
vielen Puncten mit anderweit vollſtändig beglaubigten That⸗ 


” Das Konigsmark längere Zeit in Haft gehalten worben ſei, tft aller: 
dings behauptet worden, f. u. a. Förſter, Die Höfe und Cabinette Guropas 
im 18. Jahrh. Band 8, ©. 418. Gin uns vorliegender Brief vom 31. März 
1698 an den Herzog Morig Wilhelm von Sachſen-Zeitz meldet als Tages: 
gerücht, der Bruder der Gräfin von Königsmarf, „der in einem tiefen Loch 
geieffen, darin ihm ein Bart Ellenlang gewachfen, folle wieber ang Licht - 
gekommen fein und zugleich feine Unſchuld.“ 

** Mas wir fonft über den Churfürften gelefen, ſtimmt allerdings 
nicht ganz damit überein, daß Milde und ſtrenge Gewiffenhaftigfeit die 
hersorftechendften Züge feines Characters gewefen feien: insbeſondere 
wird ihm große Schlauheit beigemeffen, die er allerdings in dem Verfahren 
gegen Rönigsmarf, wie ed der Marſchall von Sachen erzählt, nicht gerape 
bewährt hätte. 
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fachen überein, fo mögen wir ihr nicht gerabehin in allen Bun» 
ten jeven Glauben verweigern. Wahrfcheinlich gründete unfer 
Gewaͤhrsmann feine Erzählung auf die Mittbeilung feiner Mut⸗ 
ter, der Gräfin Aurora von Königsmarf, einer Schwefter ded 
Ermordeten oder auf Niederfchriften des 1703 verftorbenen 
Grafen von Lewenhaupt: wir finden daher in feinen Angaben, 
unbezweifelt wenigftend die Heberzeugung twienergegeben, welche 
die Berfonen, welche dem Grafen Philipp am nächften ftanden, 
über fein Schidfal hegten. Ein Grund zu der Vermuthung 
aber, daß der Graf von Sachfen vie Thatfachen, bei denen et 
den Grafen von Lewenhaupt felbft als handelnd auftreten läßt, 
gerabehin erdichtet, liegt nirgends vor, wie denn eine abfiht- 
liche Faͤlſchung auch feinem Character keineswegs entſprochen 
haben würde. Es fommt noch ein andrer Umftand hin, 
der wenigftens einen indirecten Beweis dafür liefern may, 
daß zu der Zeit der Abfaffung der gedachten Memoiren, 
etwa 30 Jahre nad) dem Tode des Grafen von Könige 
marf, die darin enthaltenen Angaben für der Wahrkeit 
zuwiberlaufend nicht erachtet wurden. Der Graf von Sad: 
fen fpricht fi nämlich in feinem Auffage unter Anderm ſeht 
unummunben über mehrere Perſonen des Drespner Hofed 
aus, insbefondere über den befannten Feldmarſchall Jacob 
Heintih Grafen von Flemming (t 1728), von dem ei 
fehreibt: „il estoit aide de camp d’Auguste, et estoit 
venu par avanture a son service, ayant tué en duel un 
colonel des imperiaux en hongrie, il est homme de 
condition et brave, tres laborieux, d’une ambition 
demesurd, le plus mechant homme, qu’il y ait sous le 
. eciel, aymant peu les honnetes gens, implacable enemy, 
ne se souciant point, par quelle voye il arrive a ses ſin. 
pourvue qu’il arrive, brutal comme un cheval de caros®e. 
pilant a prendre cent ducats, sans &tre naturellemen! 
avare, un peu fou, donnant dans la chimere u. |. !- 
Der Graf von Flemming war, wie? fönnen wir nicht erjedt, 
in den Befig jener Memoiren gelangt, er fand das Bill 
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welches deren Berfafler von ihm entworfen hatte, ſehr wenig 
ihmeichelhaft und faßte daher eine Widerlegung ab, bei ber 
man unwillkuͤhrlich an Göthe’s, 
Nur die Lumpe find befcheiben, 

erinnert wird. Flemming war nach diefer feiner Selbfl- 
ſchilderung einer der ebelften, uneigennüßigften, umfichtigften 
Männer, die je die Sonne befchienen hat, dem feine Freunde 
nur den einzigen Borwurf machten, daß er zu gut fei (ses 
amis lui reprochent souvent d’&tre trop bon). Könnte 
man feinen Worten glauben, fo hätte ihn bie Geſchichte 
jeither unverantwortlich verfannt, nennt ihn Doch z. B. Gret⸗ 
ſchel* „gewiſſenlos, unteblich, unfähig,” bezeichnet ihn ale 
einen Mann, „der bei mittelmäßigem Berftande fehr ehrgeizig 
geweien.” Reben feiner Rechtfertigung und feinem Selbſt⸗ 
Iobe bemüht fich aber Flemming, dem Grafen von Sachſen 
thatſächliche Irrthuͤmer nachzumweifen, macht ihm z. B. einen 
großen Borwurf daraus, daß er als feinen Geburtsort fälich- 
lih die Inſel Moen angegeben, während er zu Dresden 
geboren fei,”* Ein Irrthum, den wir allervings wohl verzeih- 
ih finden mögen. Flemming erwähnt aber auch beiläufig, 
„"sffaire tragique de Königsmark,” ohne jedoch mit 
einem Worte anzubeuten, daß die Angaben des Grafen von 
Sachſen, die ihm vorlagen, mit der Wahrheit nicht überein- 
ſtimmten. Hätte er dies geglaubt, fo würde er jeden Falls 
fih hierüber auszufprechen nicht ermangelt haben, da fein 
Beftreben eben dahin ging, des Grafen von Sachen Wert 
ald ein Gewebe von lauter Unmwahrheiten barzuftellen. 


* Sefchichte des ſaͤchſiſchen Volkes und Staates, Band 2. ©. 532, 
545, 657. Siehe aud feine Characterſchilderung in ben portraits de la 
cour de Pologne. Fr. Zörfter, die Höfe und Cabinette Europas im 
18. Jahrh. Band 3. S. 810 u. f. 

** Nach feinem In den Denfwürbigfeiten der Gräfin v. Königsmark 


von Eramer Band I. S. 126 abgedruckten Taufſcheine war er vielmehr zu 
Goslar am 28. Octbr. 1696 geboren. 
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Wenn übrigens der Graf von Sachen des von ben 
Grafen von Königsmarf hinterlaffenen großen Vermögens 
und werthvoller Pretiofen gedenkt, pie derfelbe in Hamburg 
niedergelegt, fo bemerfen wir, daß Aehnliches erzählt wirt 
in: la Saxe galante ©. 153, wo jedoch der Name des 
Handlungshaufes mit „Gebrüder Lastrop“ bezeichnet wir. 
Nach dem Berichwinden Königsmarks bemühten fich nanir 
lich feine Erben, den Nachlaß auszumitteln, was aber groft 
Schwierigfeiten hatte, da mit der Perſon deſſelben wahr: 
fcheinlich auch feine Papiere verloren gegangen waren. Te 
Graf von Lewenhaupt reifte deshalb im I. 1702 nad Hum- 
burg, „ou il s'agit,“ wie er dem Großfanzler Grafen von Beih- 
lingen fchreibt „des intör&ts trös importans domestiques ei 
comme nous avons encore pour cing cens mille &cus ei 
plus capitaux et fonds de terre à menager.” Seine 
Bemühungen waren aber vergeblih und noch mehr dem 
30 Jahre fpäter warb ein ganzes Actenftüd angefüllt mi 
Nachrichten über noch nicht herbeigegogene Beſtandtheile dei 
Königsmarkichen Vermögend. Darin wird u. a. erwähnt: 
der oldenburgifche over oßnabrüdifche envoye Böhme in 
Paris habe um das 3. 1732 jedoch ohne. nähere Angaben 
gefchrieben, „daß bei eines gewiſſen Nürnberger Kaufmannd 
Erben noch 60000 Thle., welche der disparitte Graf Philirr 
niedergelegt, außenftünden.” Auch vieler Bretiojen wird 
gedacht, welche die Kaufleute de Hartog, Stampöl und Die 
Lastrops in Hamburg zurüdhielten: u. a. „eine Töpfe 
Schlange,” 40000 Thle. werth, ferner „ein braun chymiſch 
Pulver, da vielleicht der lapis philosophorum ift und ein 
gelblicht Pulver, welches für den lapis philosophorum ge- | 
halten wird.” Der Agent der Königsmarkichen Erben, 
v. Köln, meldet auch, wie er fi) bemüht habe, in den Beilt 
des Koͤnigsmarkſchen Teftäments Ind anderer Schriften. 
welche man in Hannover vermuthete, zu gelangen. E 
ſchreibt am 21. März 1736, „ver Geheime Secretait Bar 
meiſter aus Hannover habe ihm discurſive erwähnt, bei ten 
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Archive zu Hannover würden noch die Schriften von dem 
diöparirten Hrn. Grafen von Königsmarf vorhanden fein, 
wenn man nur erftlich ganz ind. Geheim durch einen Freund 
u Hannover wolle nachfehn Lafien, er habe auch verfprochen, 
fh deshalb felbft zu bemühen.” Bacmeifter ftarb aber bald 
darauf und nun verfprach der Geheime Secretair Reiche in 
Hannover, „des disparirten Grafen Teftament und Schriften, 
welche die Familie angehn, anzufchaffen, es muͤſſe aber mit 
großer Behutfamkeit nach des Königs Abreife von Hannover 
gejucht werden.” Someit die Nachrichten, die wir gefunden, 
gehn, fcheint aber auch dieſe Zuficherung unerfüllt geblieben 
und Köln nicht in den Befib der gefuchten Papiere gekom⸗ 
men zu fein. 
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Hallweil 1696, 


Obwohl die hier bezeichnete Blutthat in einigen Drud⸗ 
fhriften erwähnt wird, haben wir doch fein Bedenken ge 
tragen, fie unfern Xefern hier nochmals worzuführen, weil die 
uns vorliegenden Gorrefpondenzen und gefandtfchaftlichen 
Berichte, denen wir fie entnehmen, einige Thatfachen enthal- 
ten, welche wir fonft nicht gefunden haben. 

Es war am 13. April 1696, als der neuernannte 
portugiefifche Botfchafter, Karl Joſeph Brocop Prinz de 
Lygne in Wien feine feierliche Auffahrt hielt. Die Pracht, 
die er dabei entwidelte, hatte halb Wien herbeigelodt: ſechs, 
jede mit fechs Eoftbaren Pferden beſpannte Earoflen, von 
mehr denn SO Perſonen begleitet, bildeten den glänzenden 
Zug. Der Prinz, mit der Marquise d’Arronches, ker 
einzigen Tochter des portugieftfchen Bremierminifterd verkei: 
rathet, ſtammte aus einem vornehmen niederländifchen Ge— 
fchlecht: fein Nater war Gouverneur von Mailand, Gran 
von Spanien, feine Mutter eine Zürftin von Naſſau. Tem 
Glanze feines Einzugs entfprady die Einrichning feines 
Hausftandes: er miethete ein Hotel vor dem Kärnthner Ther, 
welches er mit großem Lurus ausftattete und in weldyem cı 
foftbare Fefte gab. Alles, auch das hohe Spiel, an dem er 
nad) der in Wien damals herrſchenden Sitte in Gefellichat: 
ten Theil nahm, verrieth großen Reichtum. An den Grafen 
Ferdinand Leopold von Hallmeil, den älteften Sohn rei 
Geh. Rathes gleichen Namens, damals 45 Jahr alt, verlor: 
er 13000 Ducaten, eine Summe, die allerdings fo beträcht: 
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lih war, daß der Gewinner die baare Zahlung nicht fofort 
erheifchte, fendern ſich mit einer Schuloverichreibung be⸗ 
gnügte, in weicher der Zahlungstermin auf mehrere Wochen 
binausgefchoben ward. Der Termin verlief aber, ohne daß 
der Prinz feine Ehrenfchuld einlöfte: der Graf wartete noch 
einige Zeit, als aber der Prinz nichts von fich hören Kick, 
und auf eine höfliche Erinnerung nur Berfprechungen erfolgs 
tm, die abermals nicht erfüllt wurden, fprach der Graf 
öffentfih von dieſem Umſtande. Er erhielt hierauf vom 
Bringen de Lygne ein Schreiben, worin diefer ihn auffor- 
derte, einige Tage fpäter, den 10. Auguſt 1696, zu ibm zu 
kommen, „bie Obligation mitzubringen und bie Hälfte, oder 
die ganze Schuld und Revange zu empfangen.” Wahr: 
Iheinlih an vemfelben Tage, an welchem dieſes Billet 
geiihrieben worven, ober am barauf folgenden, fuhr ver 
Prinz de Lygne mit einem Kutfcher und einem ihn zu 
Pferde begleitenden Diener, den er nach Wien mitgebracht 
hatte, nach einem etwa 4 Stunden von Wien, in der Nähe 
des Wiener Waldes, in dem damals die Gefandten freie 
Jagd hatten, gelegenen Dorfe Göblis: er ließ hier feinen 
Wagen im Gafthofe zurüd und begab ſich mit dem Diener 
in den Wald, wo er einige Stunden verweilte. Dort ber 
gegnete er einem Sandfuhrmann, den er befragte, ob er ihm 
ſeine Schaufel und Hade verfaufen wolle: der Fuhrmann 
war zwar ob dieſes Verlangens des offenbar vornehmen, 
ihm aber unbefannten Herrn, eritaunt, aber gern bereit, 
gegen dig ihm gebotene gute Bezahlung, diefe Werkzeuge, Die 
er ohne Mühe erfegen konnte, abzulafien. Sie warben dem 
Käufer übergeben und von ihm im Walbe verborgen. Der 
Prinz fuhr wieder nad) Wien, ließ aber den Diener mit 
jeinem Pferde in Göblig zurüd: dieſer eröffnete dem Wirthe, 
jein Heer, deſſen Namen er aber nicht angab, werbe in ben 
nächften Tagen wieberfehren und verfpracdh ein gutes Trink⸗ 
geld, „damjit der Wirth fleißig Acht habe, wenn der Herr 
wiederkomme.“ 
n. 8 
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Arglos fand der Graf von Hallweil fich zu der beſtimm⸗ 
ten Stunde im Hotel bes portugieftfchen Botichafters ein, wart 
son diefem fehr höflich empfangen und, ohne daß der Zah⸗ 
fung gedacht warb, aufgefordert, mit ihm auf bie Jagd zu 
fahren. Um 5 Uhr Nachmittags fuhren Beide, nur von 
einem Lakaien des Botfchafterd, einem Franzofen, begleitet 
fort, indem der Prinz die Bitte des Grafen, auch feinem 
Diener mitzunehmen, durch die Erklärung befeitigte, a 
könne den Wagen nicht mehr belaften. Der Bring de 
Lygne führte felbft die Zügel. Die Fahrt ging nach Göklig: 
bort hatte der Menſch, den der Prinz bei feiner erſten An 
weienheit bafeldft zurüdgelaffen, nicht gehörig Acht gegeben, 
er bemerkte den Wagen feines Herrn erft, als er fchon vor: 
beigefahren war, eilte dann rafch nach feinem Pferde in ten 
Stall, und fprengte auf ungefatteltem Roſſe nad). Rab 
einer Biertelftunde kam der Prinz ohne den Grafen mil 
feinen Dienern, aufgeregt und zitternd, mit Schmuß un 
Blut befledt zurück: er fpeifte zu Mittag und fehrte dann 
nah Wien zurüd. Dort zeigte er fich noch an demfelben 
Abend in Geſellſchaft. Das Außenbleiben des Grafen von 
Hallweil, der nicht in feine Wohnung zurüdfehrte, erregte 
natürlich bei den Seinigen Beforgniffe, man forfchte nad, 
und da man ausmittelte, daß er zulegt beim Prinzen de 
Lygne gewejen, ward bei diefem Erfundigung eingejogen. 
Er gab auf die Nachfrage den Verwandten des Grafen, wie 
dem Kaifer felbft, die Antwort, daß ber Graf fich, weile 
geregnet, in den Wagen eines ihm fremden Cavaliers, been 
Diener gelbe Liorde getragen, geſetzt, und nad Babaı 
gefahren fei. Dies befremdete um fo mehr, ald die Gegend, 
die der Prinz bezeichnete, nicht auf dem Wege nach Baden 
lag, auch der Graf dort nicht eingetroffen war: ed wr- 
breitete fich das Gerücht, der Graf fei in Göblig gefehn und 
dort ermordet worden. Der beforgte Bater des Verſchwun⸗ 
denen fendete über 100 Leute aus, um die ganze Gegend zu 
Ducchfuchen, und am 15. Auguft fand man die Leiche dei 
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Grafen im Walde bei Gohlig vergraben. Man kam auf 
die Spur durch ein Tafchentuch, welches an einen Baum 
gefnüpft war, unb bei dem ein Korb mit Semmeln und 
harten Eiern ftand: wahrfcheinlich war hier der Mord verübt 
worden, denn die niebergenrüdten Büfche zeigten an, daß 
ein Schwerer Körper durch fie gefchleppt worden war. Eva 
400 Schritt weiter, in einem abgelegenen Thale, fand man 
eine Schaufel und eine Hade, auch den Erdboden, beflen 
tiefere Aufgeabung Baumwurzeln behindert hatten, etwas 
aufgewühlt und bier, nuc wenig mit Erde bebedit, den Leich⸗ 
nam bed Ermordeten. Kin Schuß war durch beide Schläfe 
gegangen, mehrere Stiche hatten den Kopf verleßt, ver rechte 
Fuß war gebrochen. Der Graf war der Schulpverichreibung 
des Bringen de Lygne, bie er, wie jein Kammerdiener 
wußte, bei fich getragen hatte, koſtbarer Diamanten, Hut- 
ihnallen, Hemdenknöpfe, Knie⸗ und Schuhlchnallen, zweier 
Ringe, einer goldnen englifchen Uhr und einer Börſe mit 
400 Speriespucaten beraubt. Als man noch mit ber Auf- 
bebung des Leichnams befchäftigt war, kam der Sandfuhr⸗ 
mann hinzu, bem ber Prinz de Lygne einige Zage vorher 
die Werkzeuge, deren er fich zur Berbergung feiner damals 
ſchon beichlofjenen Mordthat zu bebienen beabjichtigt, abge: 
fauft hatte. Als der arme Mann wahrnahm, wozu feine 
friedlichen Geräthichaften gebraucht worden, fiel er in Ohn⸗ 
macht, ſeine Ausſagen aber, ſo wie die Angaben des Wirthes 
in Goöblitz, mußten den Verdacht gegen den Mörder, ven 
man Anfangs kaum zu faſſen vermochte, zur Gewißheit 
erheben. Wie ein Lauffeuer verbreitete ſich die Nachricht 
der ſchändlichen That in Wien, und als der blutige Leichnam 
dahin gelangte und im Hallweilſchen Palais ausgeſtellt 
ward, rottete ſich das Volk zufammen, verfolgte die Diener 
des Bringen de Lygne, bie, um ſich Mißhandlungen zu 
entziehn, ihre Livrée ablegen mußten, und drohte, des Ge⸗ 
jandten Palais zu flürmen, das zur Sicherftellung mit 
100 Mann Soldaten beſetzt ward. Der Prinz hatte noch 
8* 
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die Frechheit, bei dem Katfer um eine Audienz nachzuſuchen, 
die ihm aber abgefchlagen ward: auch der venetianiſche 
Gefandte und die Minifter, die er aufſuchte, ließen ihn 
abweifen: er gab bei ihnen einen Aufiag ab, in dem er feine 
frühern Angaben wieberholte. Um feine Perfon ficher zu 
ftelfen, floh er nun in das Trinitarierflofter und fuhr in der 
Nacht des .15. Auguft um 12 Uhr, ald Ordensbruber ver⸗ 
Heidet, von zwei Patribus begleitet, mit der Landkutſche nad 
Preßburg und von da in veränderter Richtung nad) Wie 
nerifch Neuſtadt und Schottwien. Die Familie des &: 
morbeten hatte immittelft den Rumorhauptmann von Wien 
dem Ylüchtigen nachgefendet, der ihn an dem letztgedachien 
Orte am 17. Auguft einholte und feſtnahm. Allein am 
folgenden Tage früh 10 Uhr kam ein Faiferlicher Courier, 
der um 2 Uhr Nachts von Wien aus exrpebirt worden war, 
nach, und brachte dem Rumorhauptmann den Befehl, „er 
folle vie 3 Patres Trinitatis bei ſchwerer Strafe und kaiſer⸗ 
licher Ungnade frei gehn Taflen.“ Der Beamte gehorchte, 
und der Prinz mit feinen beiden Begleitern ſetzte feine Reiſe 
fort und entlam. Die fehr lebhaften Beſchwerden, melde 
der Bater des Ermordeten in Wien erhob, konnten nun dort 
feinen weitern Erfolg haben. 

Hiermit fehließen die und vorliegenden Nachrichten: 
nach dem, was Drudichriften befagen, foll der Prinz in 
Portugal zwar zur Unterfuchung gezogen, aber freigefpredhen 
worben und im J. 1710 in Benebig geftorben fein. 

Ein kleines, nicht übel radiertes Blättchen, etwa 3 Zoll 
im Quadrat, von welchen dem Berfafler ein Eremplar vor: 
gelegen, ftellt die Mordthat dar: der Graf v. Halfweil und 


der Bring de Lygne fiten im Walde beim Eſſen: hinter 


dem Grafen fchleicht aus dem Gebüfche ein Menfh mit 


einer Biftole, die er dem Grafen nach dem Kopfe hält: in 


der Herne fieht man eine mit zwei Pferden befpannte Ehaile. 





Die mit ber Annaberger Krankheit behaftete Eva 
Elifabeth Hennig 1713 n. f. . 


Ein Narr macht viele, fagt das Sprichwort. Auch 
Unſinn, Berrüdtheit, kann, wie eine anftedende Krankheit, 
epidemifch werden. Einen der zahlreichen Beweiſe dafür 
bietet die fogenannte „Annaberger Kranfheit,” welche in der 
Bergftadt Annaberg im 3: 1713 ausbrach und viele Jahre 
daſelbſt graſſirte. 

Nachdem ſchon ſeit 1692 Spukgeſchichten, Erzählungen 
von Heren; von myſtiſchen Eiern, die man in den Häufern 
gefunden und weldhe Krankheiten hervorgerufen haben 
jollten, die Stadt geängfliget, begann die Krankheit bei 
äinigen Anaben, welche Erfcheinungen hatten, und unter 
Verzerrung der Glieder, wie von krampfhaften Zudungen 
ergriffen, „Böcke flirten ober ſich uͤberpurzelten.“ 

Die in neuerer Zeit zu einem Syſtem ausgebildete 
Turnkunſt bat uns mit ſolchen gymnaſtiſchen Uebungen 
vertrauter gemacht, in Annaberg aber ſcheint man damals 
jelbft mit den erften Elementen des Turnens noch gänzlich 
unbefannt geweſen zu fein, denn man fchrieb jene Evolutio- 
nen, die erft von Wenigen begonnen, bald von Mehreren, 
und fogar von Erwachfenen wiederholt wurden, der Be- 
zauberung und dem Einflufle böfer Geifter zu, die in Anna⸗ 
berg ihren Sig genommen und nicht nur mit dem „Böde- 
Rügen,” fondeen auch fonft auf vielfache Weife die 
Schlachtopfer, die fie fich erwählt, quälten. Es wurbe eine 
Unterfuchung gegen mehrere Perſonen, welche man ber 
Zauberei bezüchtigte, eingeleitet, allein, während die medici⸗ 
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nifche Facultät in ihrem Gutachten vom 3. 1714 ſich dahin 
ausfprach, daß die „an etzlichen Perſonen fich ereignende 
Zufälle vires naturae überjchritten und alfo von eine 
causa trans- vel supranaturali dependirten,“ erfannten bie 
Schoͤppen zu Leipzig in einem Urthel vom Mai 1714, daß 
wider die Befchuldigten, in „Mangelung ftärfern Verdachts 
und weil theils die Zufülfe In einer bloßen laesione phan- 
tasiae augenfcheinlich beftehn, theild aber und wo es etwas 
übernatürliches zu fein bafür gehalten werben möchte, die 
angegebenen facta jelbft nicht allerdings genugfam beige 
bracht, fondern mehrentheild auf ungewiflen Nachrichien 
und Erzählungen beruhen, geftalten Sachen nach nod au 
Zeit welter nichts vorzunehmen.” Wir wollen bier aber 
nicht eine volftändige Geſchichte jener Krankheit liefern, an 
der es nicht fehlt, da eine ganze Reihe von Drudfchriften dar- 
über erfchienen ift, fondern nur auf Grund der uns vorliegen: 
den Ncten Einiges über eine der Hauptheldinnen jene 
Tragifomödie mittheilen. Eva Eliſabeth Hennig, eines 
Bojamentierers Tochter, war im 3.1718, beim Beginn der 
Unterfuchung ein 24jähriges, fehr hübfches wohlgebauted 
Mäpchen; fie befand fich feit einiger Zeit als Dienſtmagd 
bei dem Pfarrer zu Annaberg, M. Johann Gottlich Adami. 
Ihr Dienftberr giebt in den Acten ſelbſt eine ausführlice 
fchriftliche Relation -varüber „Was mit Even Eliſabeth 
Hennigin fi in Annaberg einige Jahre begeben.” Dieſelbe 
ſtimmt mit den Angaben des Maͤbchens überein And mug 
daher bier folgen: 

„Anno 1713 am 1. Mat frühe 3 auf 7 Uhr hat die 
Hennigin auf dem Markt alihier bei dem Wafferbottig auf 
dem Creuzwege einen Knäuel Seide liegen jeher, welchen ſie 
für Freuden aufgehoben, fo ihr aber in der Hand s. v. zum 
Pierbeapfel geworben. Bon biefer Zeit an hat fie Zittern 
in allen Gliedern und große Angft befommen. ine Zeit: 
lang nachher it eine ſchwartze Henne mit einem fchedigen 
Strauß zu ihr gefommen, fo ihr 4 Wochen lang erjchienen 
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und ihr zuweilen zugevevet, iß fein. geichwind, iß fein balb! 
zu welcher Zeit fie einen fehr heftigen. Appetit zum Eſſen 
befommen und würbe fie täglich wohl für 4 Gr. Brod 
gegefien haben, wenn fie e8 befommen können, fei auch nicht 
zu fättigen geweien. Da diefe Henne das legte Mal ihr 
erihienen, habe folche gemeldet, heute komme ich das letzte 
Mal, und: morgen wird ein grau Männchen fommen, welches 
auch nächffolgenden Tag früh um 8 Uhr erfchienen, mit 
Andeuten: nun fomme ich und will bich recht plagen. Nach 
einiger Zeit Abends um 6 Uhr, habe ihr dieſes graue Männ- 
dien gemelvet, ich habe deine Mutter bethöret und fie muß 
fterben, früh zwifchen 3 und 4 Uhr, ich bin der Aneforg * 
und habe. in meinem Leben die (Dorothea Suſanna) 
Schmiedin (David Schmiede, PBofamentieres Eheweib) ges 
plaget, worauf in eben biefen Reden das graue Mänıchen 
fh verwandelt hat und Aneforg, ver fih am 20. Rovbr. 
1113, da eben ber Zauberei halber einige Leute zu gefäng- 
licher Haft gebracht worden waren, mit einem Piſtol 
erhoffen gehabt, in feinen blauen Mantel und ſchwarzen 
Strümpfen von dato an ihre fürkommen ift, welchen fie doch 
in feinem Leben nicht gefannt haben will. Indeſſen warb 
ihre Mutter, nachdem fie felbigen Abend weggegangen 
geweſen, folgenden Morgen mit Froſt befallen, und ift am 
4. Tage früh nach 3 Uhr geitorben. Nach der Mutter 
Tode ift fie von dem Aneforgefchen Geſpenſte 3. Tage lang 
geplagt worden, darnach aber nad) Waldenburg zu ihrem 
Bruder gezogen, allwo fie 3 Wochen lang ohne Beichwerung 
geblieben if. Nachdem fie aber wieder nach Haufe fommen, 
it fie ſugs am erften Tage von dem Anejorgefchen Gefpenfte 
gequälet worden. Anno 1714 am 1. OÖfterfeiertage von 
Abende 9 Uhr bis früh 3 Uhr hat es bei ihr an bie Fenſter⸗ 
läden gepocht, welches fie zugleich nebft den Ihrigen gehört, 





* &o hieß einer derer, auf weichen ber Verdacht ver Zauberei befon 
ders gelaftet. 
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bergleichen Pochen auch noch mehrmals von ihnen vernom- 
men worden. Nach diefem hatte das Aneforgefche Spectrum 
auch angebeutet, jet kommt ver Schumann* auch, worauf 
Dr. Schumannd Geſtalt gleichfalls erſchienen, da fie aber 
gefragt, je, was will denn ber bei mir, habe er begehrt, fie 
folfe ihn nur Du heißen. Am 14. Mai 1714, da bei ihrem 
Hebel ihr die Hände von den Ihrigen gehalten wurden, ſchrie 
fie, ach, fich mich nicht, worauf man nachher geſehn, daß an 
ihrer Stirn eine Stedinabel unter der Haut hin drei Mal ein- 
und ausgeſteckt gewejen, und gab fie für, Aneforge habe es 
gethan. Wenige Wochen darauf war ihr linfer Arm oben 
dermaaßen voll Nabelftiche, als ob fie fich hätte ſchröpfen 
laffen, und meldete fie hernady, Aneſorg habe es gethan. 
Nicht weniger, etwa 2 Wochen lang nad) dieſer Begebenheit, 
hatte fie in ihrem paroxysmo wieder heftig gefchrien und 
hernach am vechten Arm eine große Brandblafe gehabt, 
fagend, die neue Here, welche fie aber nie erfennen Tonnen, 
habe fie gebrannt. Wieder 8 Tage hernach hatte fie wieber, 
nachdem fie zuvor fehr Häglich gejchrien, an beiden Armen 
zwei große Brandblaſen und fagte, Aneforg habe fe alſo 
gebrennet. Indeſſen warb gefragt, ob fie bei dem Zufalle 
am Dfen ſich gebrennet habe, und antworteten die Ihrigen, 
daß fie zu felbiger Zeit weder Feuer noch Brennholz im Ofen 
gehabt hätten. 

Am 6. Septbr. befam fie einen argen paroxysmum in 
der Hospitalfieche in der gewöhnlichen Donnerflagsprebigt, 
zu bed ganzen auditomii großem Entfegen, nachdem ihr öfters 
von dent Anejorgefchen Spectro dergleichen gedrohet worben, 
wofern fie nicht unterlaflen würde, in bie Hospitalpredigten 

zu gehen, welche Drohung aber nicht von ihr geachtet worden 


* Der damals noch lebende Dr. Schumann war Arzt ynd Bürger: 
meifter in Annaberg: da man nun nicht annehmen fonnte, taß eine 
Magiftratsperfon nebenbei in ihren Mußeftunden Zauberei treibe, fo ver: 
muthete man, daß ein böfer Geift fo vermeflen gewefen, bes Hrn. Bürger: 
meifters Geftglt anzunehmen. 
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war. Zu dieſer Zeit ward fie aus gedachter Kirche, weil fie 
darinne von dem paroxysmo heftig herumgemworfen warb, 
in die Hospital Pfarrwohnung getragen, allıwo fie noch eine 
Zeit fang herumgeſchmiſſen worden und fahen zugleich Anna 
Maria Müllerin und des HospitalPredigers Sohn, fo jeto 


. 15 Jahr alt ifl,* Dr. Schumanns Geftalt und das Ane- 


forgefche Geſpenſt fie alfo quälen. 

Am 21. Septbr. Abends umb 7 Uhr ift Aneforg, die 
Kchnerin und ihre Schwefter, die fogenannte Bierpampe** 
nebft 5 teuflifchen spectris erſchienen, von ihr begehrend, fie 
jolle fich dem Teufel verfchreiben, ja Aneforg hat ihre Stirne 
und beide Baden dermaßen gefrazt, daß das Blut häufig 
nachgangen und folches fchändliche Maalzeichen etliche Tage 
lang an ihr zu fehn geweſen. 

Solgenden 22. d. wären 8 Teufel nebſt den 3 gedachten 
Beftalten, worzu auch Dr. Schumann fich gefellet, ihr wieber 
etſchienen. Indeſſen machte man Anftalt, fie zu curiren, 
doch muß zuvor ihr malum ein wenig befchrieben werben, 
denn bei ihren paroxysmis hatte fie bald feinen Verſtand, 
bald aber auch ihren Verſtand, daß fie reden und gar wohl 
antworten konnte, bald fahe fie nicht, bald zog es ihre Zunge 
hinter in den Hals, bald fchnappten die obern Zähne über 
die unteren herunter, daß fie nicht reden fonnte, bald warb 
fie wunderlich herumgeworfen, fuhr auf ber Erde liegend wie 
eine Schlange unter den Stühlen herum, bellte wie ein 
Hund und fo fie geivorfen warb, mußten wohl 6, 8 und 
mehr Berfonen an ihr halten. Ram fie zu andern, mit dem 
Sammer befälleten Berfonen, fo fahe fie auch bei denſelben 
die erfcheinenden Geftalten, 3. B. bei Annen Marien 
Muͤllerin fahe fie Dr. Schumann, bei des Hospitalpredigers 
Sohn den Anger, fein Weib, die Bierpampe u. f. w. 





* Beide gehörten auch zu den Befeflenen. 
** Eine alte Frau und arge Here, bie auch andere Perſonen behert 
haben ſollte. 
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öfters (daher denn Diejenigen, welche in Annaberg begehrten, 
daß vergleichen elende Leute nicht zufammengehn follten, nichts 
anders gejuchet haben, «ld gründlichen Beweis zu hindern). 
Wider diefe und ſchon gedachte Begebenheiten mußte fie num 
Arznei brauchen, worzu am 5. Dechr. 1714 ver Anfang 
gemacht wurde, indem der Apotheker in Penig, ihr von bort- 
her die Arzneien in ſehr großer Menge gefchidt und fie öfters 
von einer dosi mehr ald 20 Mal vomiren und purgiren 
müflen. Darauf hat flugs nad) angefangenem Gebrauch das 
Aneforgefche Gefpenft ihr angedeutet, „es follen in Kurzem drei 
Dinge von Dir kommen,“ welches auch zu fo vielen Mahlen 
gefchehn, indem: ed ihre anfänglich im Leibe geweien, als 
zeripringe ein Reifen, bernach find nad) und nad) drei Dinge 
aus ihrem Munde gefahren, worbei fie allegeit große Schmer- 
zen ausftehn müfien, ehe eines. heraudfommen. Ihre 
Schwefter, Maria Barbara Hennigin, hat deven zwei auf 
ihrer Zunge figen fehn, und hätten fie die Geftalt und Farbe 
wie eine Pferdefliege gehabt. Bon diefer Zeit an Bat pe 
zwar nichts gefehn, es ijt ihr aber Doch noch immer etwas 
Lebenviges im Leibe herum gefahren, bis es endlich durch 
viele Medicamente matter und folgende gar getöbtet worden, 


worauf es in ihren Unterleib gegen die linfe Seite zu gefallen . 


und nach wenig Wochen fehr große Schmerzen verurſacht 
bat. Worauf folgend Frühjahr fie die Wiener Badekur 
(Wiefenbad bei Annaberg) gebrauchet, da fie nach einigem 
Gebrauch der Medicamente und des Bades ein Paar Tage 
lang fehr viele übelvriechende Materie von fich gegeben und 
hernach munter und frifch worden, fich auch wieder herein 
nach Annaberg begeben hat, hoffend, ihre Roth fei zum guten 
Ende fommen. Allein am 15. Auguft 1715 ift fie bei ihrer 
Klöppelarbeit ganz plöglich mit vorigem Elend wieder be 
fallen worben, da fie von 8 Perjonen gehalten werben 
müflen, zugleich auch Aneforges Stimme gehört hat, von 
welchem ihr etwas bitter fchmedendes in den Mund einge 
geben worben, „auf Martini folle fie ihren Zufall jo jehr arg 
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wieder haben, daß 12 Perſonen fie würden halten muͤſſen,“ 
weiches auch am 11. November alfo erfolget, worbei ſich 
gleich begeben, daß fie als mit Nadeln oben am finfen 
Arm unter dem Ermel biutrünftig und am rechten Arm mit 
einem Krell geftazet worben. Bon dieſer Zeit an ift Ihr 
vorig Leiden wieder angegangen, da ihr fonberlich von ben. 
erihienenen spectris viel Mahl zugemuthet worden, fie folle 
ich dem Teufel verfchreiben, denn fie müßten noch etliche 
Seelen haben, weil fie aber hierein nicht willigen wollen, als 
it. fie von ihnen an der Stirne und Baden blutig gekrazt, 
auch am 20., 31. Dechr. 1716, 8, 21. 31. Januar 1717 ıc. zu⸗ 
weilen eine, zuweilen auch 3 bis 5 Brandblafen auf bie 
Baden, Arme und Schenkel gebrennet worden, worbei es 
auch etlihe Mal im Haufe arg gepoltert hat, welches vie 
Ihrigen gehört, fonft aber nichte gefehn haben. Zudem hat 
fie auch wieder nicht allein im Leibe das vorige vivens 
gerühlet, fonbern auch andere Leute haben gefehn, wie es 
aufftoße, fie mochte figen oder liegen. Nachdem ihr auch 
die noch lebende Bierpampe wieder fürfommen war, hat fie 
jolche auf öffentlicher Gaſſe ausdgefchoften und bebrohet, von 
welcher Zeit an fie ihr nicht weiter fürfommen. 

Am 16. März bat man fie nebft A. M. Müllerin auf 
das Rathhaus allhier citirt und darauf beide einige Tage 
in die Büttelei und hernach in das Siechhäufel führen laffen, 
wie ed ihr am 5. März zuvor von dem Aneforgichen Ge⸗ 
Ipenft angebeutet worben, am 26. ej., ungeachtet fein Feuer 
weder im Ofen noch in der Stube geweien, an eine Wade 
gebrannt worden. Am 11. April, weil das Siechhäufel 
ihr nicht helfen konnte, ift fie wieder nach Haufe zu den 
Ihrigen gelaffen worden. Nun nahm Hr. Lie. Hübfchmann 
fie in die Eur, tödtete auch dem Anfehn nad), das in ihrem 
Leibe fi) regende subjectum, worauf fie viele häßliche 
materie per vomitum von ſich gab und darauf geſund 
heißen follte ꝛc. Am 8. Januar 1717 ift ihr erfchlenen das 
Aneforgfche Gefpenft und ein Mann im grünenfleid, von . 
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weichen fie herumgemworfen worden. Am 15. März klagte 
fie in der Hospitalpfarre mit Weinen, nachdem ihr einer 
Bruder bei ihrem Elend aus Ungeduld fie gefchlagen gehabt, 
„der Teufel fchlägt mich und auch die Meinen, es wäre fein 
Wunder, ich thäte etwas anderes, daß ich nur meiner Mater 
loßkaͤme,“ welche befperate Reben fie öfterd von ſich hören 
laflen, weil fie von ihrem Beichtvater nicht eher beſucht 
worden, als wenn er fie zu ihrem Elend noch fchelen 
wollen ꝛc. Am 22. März ift ihr erfchienen ein gar gräulid 
monstrum, fo ihr gemelbet, „fie folle von dem Herumwerfen 
bis auf den 1. Mai Ruhe haben ;‘ indeſſen fing vom 15. April 
an Hr. Lic. Garmann von Schneeberg an, fie zu curiren, bob 
ungeachtet feiner medicamente hat fie die Erfcheinung fat 
täglich gehabt. Am 1. Mai früh 3 auf 7 Ubr, ift ein Mann 
im grünen Kleide, Aneforge und die Anfangs gedachte Henne 
zu ihr fommen, worauf fie von beiden erften arg herumge: 
worfen worden, hernach haben fie vorgegeben: wenn fie dad 
in ihrem Leib Befindliche ließen, müfle fie ihre Roth behalten, 


fie wollten dahero ed aus ihrem Leib nehmen, worauf bein 


ihr in den Hals gegriffen und wie an einem Baͤndel gezogen, 
bis es endlich aus dem Munde gezogen worden und fei es 
an der Größe und Farbe einer Ratte ähnlich geweſen, habe 
einen runden Kopf, wiewohl feinen Schwanz gehabt und 
wie ein jung Ferkel gefchrien, die Henne aber, nachdem fe 
gemeldet, fie habe es ihr beigebracht, wolle e8 auch mn 
wieder holen, habe es im Schnabel zur Thüre hinausge⸗ 
tragen. Darnach habe das Anejorgfche Gefpenft gefagt, mun 
wollen wir Dir noch ein Wahrzeichen anhängen, da er ihr 
denn abermahl8 an dem Iinfen Arm eine große Blaſe 
gebrannt, woran fie etliche Tage fehr große Schmerzen aut: 
ftehn muͤſſen. Darnach hatte er gemeldet, Run fol Tu 
fünftig nichts mehr von bisherigen Uebel hören noch fehn 
und wären darauf vor ihren Augen verfchwunden.” 
Soweit die Relation des Pfarrerd Adami, eines Glaͤu 
bigen, welcher ver feften Meberzeugung war, daß tut 
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arme Mädchen behert, und ihre Krankheit Folge teuflifchen 
Spufs ſei. Hielten aber auch der Geift im grünen Kleide, 
Aneforge und die gefpenftige Henne, ehrlich ihr Wort, plagten 
fie audy ferner die Hennigin nicht, fo traten Dagegen andere 
wunderbare Exicheinungen ein. Sm Juni 1718 fing bie 
Hennig an, über heftige Schmerzen in der rechten Bruft zu 
flagen. Der Chirurg Nebelthau fand, Taut feiner gerichtlichen 
Ausſage, bei ver Befichtigung an der Bruft „eine rothe breite 
Schwiele, darunter etwas Harte zu fühlen gewefen.” Beim 
Einfchneiden zeigte ſich die Spitze eines Nageld, der aber 
erſt nach mehreren Schnitten herausgebracht werben konnte, 
weil er mit dem Fleiſche ganz verwachlen war: die Schmer⸗ 
jen dauerten aber fort und bei der Wiederholung der Opera 
tion wurben noch mehrere Stecknadeln und Nägel heraus: 
genommen. Einige Wochen fpäter fand eine dritte Operation 
fat, wobei von Nebelthbau, in Gegenwart eines zweiten 
Arztes, Dr. Rebentroft, nochmals die Bruft geöffnet ward. 
Nebeithau erzählt hierüber, „ed wären einige fehr ſtinkende 
wollene und leinewanpne Lappen herausgenommen, mit 
welcher Arbeit er einige Tage continuiret und 17 bie 
18 Stud aus dieſer Incifion gebracht. Diefe Lappen wären 
in ein Schächtelchen gethan, aber nachgehends aus bes 
M. Adami StudiersStube zwifchen 12 und 1 Uhr Mittags 
weggefommen und bielte M. Adami wie auch der Dr. 
Rebentroft dafür, daß der böfe Feind dieſe Lappen wieder 
weggeholet.. Während der Incifionen wäre nichts als Blut 
aus der Bruft gelaufen, ald er aber die Lappen herausges 
jogen, hätte man einen ſehr häßlichen Geftanf empfunden. 
Zwiſchen den Lappen habe auch Zwirn und eine Helftel, wie 
auch ein gemundenes drahtenes ſchwarzes Herz geitedt, fo er 
gleichfalls herausgenommen. Als die rechte Bruft wieder 
jugeheifet gewefen und etwa 8 Tage vorbeigelaufen, habe die 
Hennigin über die linke Bruft geflaget, an welcher er ein 
Hein Drüßchen, fonft aber die ganze Bruft fehr geſund und 
tein gefunden. Ob nun wohl er vermeinet, es werbe fich 
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diefe Drüje wieder verlieren, wire Doch der Schmerz immer 
größer worden, daß er auch, auf Befehl des Raths, fic zu 
der Hennigin begeben müflen, welcher er in Gegenwart 
Dr. Rebentrofts die linfe Bruft kreuzweis aufgefchnitten, 
daraus das Blut ftarf zu fließen angefangen, bald aber eine 
große, und noch etliche Heine Rabeln ohne Kopf, ein halte 
Kagel (ein krummgebogener Schindelnagel mit eingebogenm 
Kopfe und abgebrochner Spige) nebft etlichen Lappen einige 
Tage nacheinander herausgelommen, ſodann aber felbiges 
Loch wiederzugeheilet.“ 

Das große Auffehn, welches dieſe Sache erregte, veran⸗ 
laßte die Landesregierung unter dem 16. Juni 1718 ven 
Transport der Hennigin nad Dresden anzuorbnen: bier 
wurde fie in ftrenge Verwahrung genommen, und von einer 
aus 2 Hofräthen, 4 Aerzten, (darunter zwei Leibärzte) und 
2 Chirurgen beſtehenden Commiſſion unterfucht und befugt. 
Sie blieb bei ihren Angaben über ihre ſeltſame Krankheit 
ſtehen, gab noch nähere Auskunft und verficherte auf bie 
Frage, „ob fie etwa in ihrer Jugend eine Liebe auf jemand 
geworfen, oder in felbiger wirklich geftanden? Nein, fie wäre 
noch eine Jungfer, fie habe fi mit niemand eingelahen, 
anfünglich, wenn das graue Männel zu ihr gefommen, habe 
ihr felbiges Unzucht zugemuthet, fie aber folches allemal, wie 
wohl mit Starter Widerſetzung und Qual verbinden.” 
Vebrigens Hagte fie der Commiſſion, „daß fie feit ein Paat 
Tagen Schmerzen in der linfen Bruft empfinde und daß 
wieder etwas darin fteden muͤſſe,“ und trug felbit Darauf an, 
daß man die Bruft öffnen möge, „bamit man nur die Sache 
felbft mit Augen erfehn Tonne” Am 16. Juli 1718 fuih 
5 Uhr ward fie in die Hofapothele gebracht, und hier in 
Gegenwart des Könige von Polen, Friedrich Auguf, 
mehrerer Minifter und Aerzte, die Operation vorgenommen. 
Obwohl man einen ziemlich tiefen Einfchnitt machte, wart 
jedoch nichts gefunden, und die Chirurgen gaben an, ter 
Gegenſtand, den man in der Bruft habe fühlen fünnen, habe 
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fi) in berfelben tiefer herabgeſenkt. Die Hennigin warb 
verbunden und der Aufficht einer beſonders in eidliche Pflicht 
genommenen Frau übergeben. Am 18. Zuli warb fie aber: 
mald von mehreren Aerzten befichtigt: der Verband war noch 
in Ordnung, ald man aber die Wunde geöffnet und gereinigt 
hatte, bemerkte man darin eine Spitze und es gelang, mit 
einem Inftrumente, fie zu faflen und eine ſchwaͤrzliche dunne 
Stecknadel herauszuziehn. 


Die Landesregierung erließ hierauf, ohne daß eine 
weitere Erörterung ftattfand, unter dem 30. Juli 1718 Ber- 
ordnung, es folle- die Hennig in das Armenhaus zu Wald- 
heim zur VBerforgung aufgenommen werden. Dies geichah, 
womit der erfte Act fchließt. 


In Waldheim bebagte es der Hennig wenig: fie warb 
daſelbſt bald ganz gefund und erlangte ſchon im October 1719 
ihre Entlaffung. Kaum war fie aber in Rüderöwalde bei 
ihrem Bruder, zu dem fie fich begeben, angelangt, fo begann 
im Rovember 1719 die Krankheit mit erneuerter Heftigkeit. 
Es wurden ihr, wie ein Bericht des Amts Wolfenftein vom 
18. Januar 1720 befagt, aus der Bruft, 
am 9. Decbr. 1719 eine Nähnadel, 
am 10. Decbr. ein Stüd Nagel, 
am 12, Deebr. ein halber Kagel, 
am 14. Decbr. ein halber Nagel, 2 Stednaveln ohne Kopf, 
eine vergl. mit einem Kopf, 

am 19. Decbr. eine Nähnapel und 2 Stednabeln, 

am 21. Dechr. 5 zufammengemwidelte Lappen, 

am 22. Decbr. 2 dergleichen, in deren jedem eine ſeltſam zu⸗ 
fammengebogene Nabel, 

am 24. Deebr. zwei Stednadeln, 

am 28. Decbr. eine Zwecke, 

am 30. Dechr. zwei Läppchen mit zuſammengekrümmten 
Kabeln, 

am 31. Decbr. eine Rähnabel und ein Stud Nagel, 
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am 1. Januar 1720 ein Stüd Nagel, eine Nähnadel und 
ein Dehr von einer folchen, 

am 4. Januar eine Nähnadel, eine Zwede, ein Stift und 
eine Stednabel, 

am 6. Januar ein Zahn von einem Thiere und eine Zwede, 


“am T. Januar ein Nagel, 


am 10. Sanuar zwei Stednabeln, 
am 15. Januar ein Stüd Nadel und eine große Nadel ohne 
Kopf, 

ferner aus den Waden und Lenden eine ziemlich ebenfo große 
Anzahl Nadeln, herausgenommen. Bei den wiederholten 
Operationen wand ſich die Hennig „wie eine Made und 
evhebet ein Gefchrei, welches man wieweit hören Fann.” Es 
erfchienen ihr ferner auch wieder „spectra, unter andern ein 
breibeiniger Bod, der fie am Schenkel des Nachts leckte, daß 
ihr das Bein davon aufſchwoll und ausſah, als wenn fie 
gebrannt worden, hernach das Aneforgiche epectrum, ein 
langer ſchwartzer Mann, Einer in einem tafftnen Sterbelleibe, 
welchen fie vor den verftorbenen Bürgermeifter Schumann 
ausgab, wie nicht weniger die vide Schreiberin‘ ıc. “Der 
Bericht fagt ferner: „Wenn die Hennigin mit dieſen spectris 
redet, wie ſolches per tota Acta gefchehn, fo fällt fie in 
einen Schlummer, unter diefem redet fie mit dieſen, jedoch fo, 
dag man nahe an fie treten muß, wenn man alles verftehn 
will, fie antwortet denen spectris, fragt felbige auch wieder 
und macht eine Figur dazu, als wenn fie auf etwas horchte 
und nicht recht verftehn könnte.” Zu vermundern war es, 
wie die arme Geplagte, welche die Gejpenfter wiederholt 
bfutig fnippen und mißhandelten, nur zu leben vermochte, da 
fie, wie der Bericht bemerkt, „doch fein Brod noch jonit 
etwas fo zum NRutriment gehört, ißt, denn wenn fie Brov 
effen will, ver Mund fich gleich zufchließet.” Auch der Bor- 
fall mit dem hier, welches fie im Sahre 1718 im Leibe ge: 
fpühret hatte, wiederholte fich, fie brach, nach ihrer Angake, 
„obwohl die Anweſenden nichts als Schaum fahen, ein Thier 
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wie eine Kauft groß und ganz ftachlich von fich, welches das 
Aneforgfche Gefpenft zur Thür binaustrug” und von diefer 
Zeit an verlor fi) zwar „das Murren, Grunzen und Quat⸗ 
ihern” in der Hennigin Leibe, welches man zeither wahr- 
genommen hatte, aber fie warb im Februar 1720 von ber 
Hebamme von einem ziemlichen Quantum alten Eifens, 
worunter ſich ein halbes Hufeifen befand, entbunben. 

Ein fpäterer Bericht des Juſtizamtmanns zu Wolkenſtein 
beſagt: „Dieſe Hennigin wird von ben spectris anjezo fo 
entieglich, ja bi8 auf das Leben zu manchen Zeiten geplaget, 
daß jebweber, jo diefen spectacul mit vernünftigen 
Augen anfiehet, dadurch in Verwunderung gefegt wirb und 
fich faft nicht bereden kann, daß vergleichen, durch Bezaube- 
rung zugefügte Schmerzen eine Weibsperfon auszuftehn 
vermögend fei.” In Gegenwart mehrerer Perfonen warb 
die Hennigin von unſichtbaren Gefpenftern, unter denen jeßt 
auch die damals noch lebende Wittwe des fehon genannten 
Dr. Schumann und der Bader zu Annaberg, Schwarge, 
vortommen, gebifien, gebrannt — wovon die Anweſenden die 
Bunden fahen — e8 wurben ihr Stednabeln, weiße und 
ſchwarze Pulver in den Mund geftedt ꝛc. Die Doctorin 
Schumann begnügte fich damit, „sehr zu lamentiren, daß fie 
vor der Welt fo blamirt würde,” weigerte fich aber, ven 
Amtmann zus Hennigin zu begleiten, der Died wünfchte, um 
ich felbft zu überzeugen, ob fie auch in feiner Gegenwart 
„ver Hennigin erfcheinen und fie wie .gewöhnlich plagen 
würde.” Der Bader Schwarge nahm dagegen die Sache 
ernfthafter, er erfchien unangemelvet bei der Hennigin mit 
feiner Frau und feinem Lehrjungen: fle fielen über fie ber 
und prügelten fie tüchtig durch: obwohl der anweſende 
Dr. Rebentroft verfuchte, Ruhe zu ftiften, „fo hat dieß doch” 
— wie der Bericht befagt — „nichts geholfen, ſondern fie 
haben auf ihn mit Entziehung feines Ehrenpraedicats mit 
gleicher importunite wie auf die Hennigin loßgefchrien, die 
Schwargin aber noch dazu mit der größten Gewalt Dr. 

II. 9 
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Mebentroften zu vielen Malen mit der Hand vor. der Nafen 
auf den Zifch nienergeichlagen, daß man beforgen muß, bap 
ins künftige fih eine Rotte zufammenfchlage und nicht allein 
die commission mit entfeglicher prostitution aus dem 
Häuschen, worin die Hennigin fi) aufbalte, herausſchlagen, 
fondern wohl gar viele legtere aufzureiben fuchen möchte.” 
Bon einem andern „spectrum, der diden Schreiberin,” an- 
ſcheinend auch einer wirklichen lebendigen Here, hatte ein 
Vater aus Weinberg in Böhmen mitgetheilt, „daß viele 
Berfon in der Magie nicht richtig fei, und daß er foldhes 
auf Begehren fchriftlich atteftiren wolle.” Eudlich ſchien ſich 
aber doch ein Mittel zu bieten, die Hennigin von ihren 
Leiden zu befreien. Als Dr. Rebentroft einft die Hennig 
befuchte, fand er eine junge hübfche Mannöperfon, „facie 
ingenua,” wie er fagt, pafelbft, einen Schneider aus Zſchopau, 
Ehriftian Gottlieb Scheunpflug, 22 Jahr alt, welcher jid 
die Operation, die Rebentroſt vornahm, um die Hennigin 
wieder von einigen Kabeln und Nägeln zu befreien, mit 
anfah und als fie dann in Schlaf verfiel und wie gewöhn⸗ 
lich mit den Gefpenftern zu fprechen anfing, „Etwas an fie 
hielt,” worauf die Hennigin aufiprang und mit dem hübfchen 
Schneider zu ringen anfing. Die Gefpenfler nahmen aber 
für die Hennig Partei und der Schneider erhielt einen 
folhen Stoß, „daß er zurüdprallet und ganz von Odem 
kommet.“ Als der Amtmann von dieſem merkwürdigen 
Ereigniſſe Kenntniß erlangte, ließ er den Schneider verneh⸗ 
men, und biefer erflärte, er wolle, wenn ed die Commiſſion 
erlaube, vermöge feiner geheimen Wiflenfchaft „alles offen- 
bar machen, die fohäplichen Sachen herausgraben, wo fte 
lägen, die Hennigin von aller Qual befreien, die spectra 
perfönlich vorftellig machen, damit fie von allen Anwefenven 
gefehn werden Fönnten,” Doch wünfchte er dazu einen Bor: 
ſchuß von 18—20 Thlen. zu erhalten. Der Amtmann fant 
diefen Borfchlag fehr annehmbar und trug darauf an, ihn 
zu ermächtigen, die Summe aus den Amtsintraden vorzu: 
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idießen. In Dresden fcheuete man aber diefe Ausgabe, um fo 
mehr, als auch Dr. Rebentroft, der die Hennigin 16 Wochen 
behandelt hatte, eine lange Liquidation einfendete und drin- 
gend Bezahlung verlangte. 

Mit diefer Liquidation fchließen unfere Acten, welche 
vie Entwidelung des Dramas fonach nicht enthalten. Wir 
müflen daher, um Amfere Erzählung nicht ohne Schluß zu 
laſſen, ausnahmsweiſe zu gedrudten Quellen unfere Zuflucht 
nehmen und wollen fürzli den Ausgang der Sache, wie 
ihn ein glaubwürbiger Zeuge, Dr. Urban Gottfried Bucher 
(in: Sachſen Landed Naturhiftorie ꝛc. Erfte Erzählung, 
Dresden 1723. no. V. ©. 55, von dem Ausgange des 
Annabergiichen Hexen⸗-Weſens) erzählt, wiedergeben. Die 
Landesregierung ging nämlich auf das Anerbieten des 
gefälligen Schneiders nicht ein, enthob vielmehr den Amt⸗ 
mann zu Wolfenftein der Sache und beauftragte eine befon- 
dere, aus Dresden abgeſendete Commilfion mit der weitern 
Grörterung. Diefe, zu der Dr. Bucher jelbft gehörte, traf 
am 30. März 1720 in Rückerswalde ein und fand bie 
Hennig wieder mit Radeln gefpidt und an den Armen und 
!enden mit Stichen, Wunden, rothen und blauen Yleden 
bedeckt: einige Radeln nahm der Chirurg durch Einfchnitte 
raus. Die Kranke warb fofort in ein anderes Quartier 
gebracht, genau durchſucht und vier vereideten Wächtern zur 
Beauffichtigung untergeben. In der Nacht überfielen fie 
dennoch die Geſpenſter, mit denen fie flüfternd ſich unterhielt, 
und die ihe ein weißes Pulver in den Mund ftedten, welches 
Ne von fich gab und das, nachdem es getrodnet worden, von 
der Wand abgefchabtem Kalk frappant ähnlich fah. Einer 
ber Anweſenden hatte, wie fi) ergab, ald die Hennigin die 
Erſcheinung der Geifter verkündete, mit einem Degen nad 
der Wand, wo die Geifter ftehn follten, geftochen und etwas 
Kalt abgeftoßen, der auf das Bett gefallen war: letzteres 
ward daher in Die Mitte des Zimmers geftellt. Tage darauf 
wurde wieder eine Anzahl Nadeln and Tageslicht gebracht, 

9» 
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die der Chirurg mit den Händen durch die Haut bdrüdıe; 
dies war der Patientin fehr fchmerzhaft, fie bat um Gottes⸗ 
willen, fie zu verfchonen und der Paroxysmus, Der nach ihrer 
Vorherfagung zwei Stunden währen follte, ging diesmal in 
einer Viertelftunde zu Ende. Als aber am 1. April ver 
Anfall wieberfehrte, hatte die Commiſſion der Hennigin cine 
dem Character dieſes Tages entiprechende Ueberraſchung 
vorbereitet. Sie hatte diesmal nicht in die Apotheke, ſondern 
in den Bufch geſchickt und eine Anzahl Birfenruthen ab: 
fehneiden laſſen. Mit diefem Medicamente trat die Com- 
miffion vor die Hennigin, welche, wie fie erflärte, von den 
Geiftern genöthigt werden follte, 100 Böde zu fchießen: fie 
warb dem Bette entnommen, in den jogenannten polniſchen 
Bol gefpannt und mit den Ruthen bedroht. Sieh da, das 
Mittel half, die Böde unterblieben: als fie eine halbe Stunde 
in der Stube in der allerdings unangenehmen Poſitur, über 
die fie fich fehr beflagte, gelegen und, wie Dr. Bucher jagt, 
„ſich ziemlich echauffiret, machte fie mit wiederholter Einziehung 
und Ausdrüdung des Unterleibes ein Raſſeln und Braffeln 
im Leibe, als wenn fie Steine darinn hätte.” Die Anfälle 
nahmen aber nun fchnell ab und in wenig Tagen war bie 
Hennigin von ihrer wunderbaren Kranfheit hergeftellt. 
Kranf war fie aber dennoch: das graue Männchen, deſſen 
wir oben gedachten, oder fonft ein unfauberer Geift mußte 
ihre unerfahrene Unfchuld doch noch bethört haben, denn fie 
litt an einem ‚Uebel, welches wir nicht näher bezeichnen 
wollen. Man brachte fie daher nach Drespen ind Lazareth. 
Unterwegs bielt fie beim Borbeifahren bei dem Annaberger 
Kirchhof noch eine legte Unterredung mit dem Geifte eines 
Selbſtmörders, der von ihr Abſchied nahm und „ihr ſchlecht 
Glück auf den Weg wünfchte.” Diefer- unfreundliche 
Wunſch ging auch in Erfüllung. Hatte ſich die Commiſſion 
auch volftändig davon überzeugt, daß die Hennigin nicht 
etwa geifteöfranf fei, ſondern abfichtlich täufche, fo war es 
doch bis jet nicht gelungen, ein Geftänpniß von ihr zu 
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erlangen. Man ergriff nun ein zum Ziele führendes Mittel, 
das wir freilich nicht rechtfertigen wollen, da es vielleicht 
nicht minder fchmerzhaft war als die eigentliche Tortur. 

Die Hennigin, offenbar Tiebebebürftig, fehnte fich, ihre 
Garriere mit dem Eheftande zu fchließen. Die Commiſſion 
benußte diefe Wahrnehmung liftiger Weiſe. Schon damals 
mag das Militair vorzugsweife mit Amor im Bunde geftan- 
den haben, ſchon damals fang man wahrfcheinlich, 

Mein Schap iſt ein Reiter, 
Ein Reiter muß ’s fein. 
Ein folder, ein ſchmucker reitender Trabante, der im Lazareth 
einen kranfen Cameraden zu pflegen hatte, warb als MWerf- 
ug erlefen. Er gewann ohne alle Hererei bald das Herz 
der Beirogenen, und auf die Zuficherung, fie zu heirathen, 
wenn fie Alles offen befenne, legte fie ein unummundenes 
Geſtaͤndniß ab. Alles war Betrug! Sie hatte das Böde- 
fügen, das Verdrehen der Glieder fo lange heimlich geübt, 
bis fie darin die Fertigkeit eines Seiltaͤnzers erlangt hatte, 
die Wunden und Schnitte hatte fie mit einer Heinen Scheere 
ich beigebracht, die fie in den Kleidern verftafte; Brand⸗ 
Reden an den Füßen ahmte fie dadurch nach, daß fie das 
Schienbein mit einem Mefler fchabte, bis es ganz roh ausfah 
und nach einiger Zeit einem Brandmale glich, eine Operation, 
die nach ihrer Angabe höchft fehmerzhaft war. Die Radeln 
fa) fie fich Dagegen ohne große Schmerzen in den Körper, 
die Nägel und das andere, in der Bruſt gefundene Mobiliar, 
wußte fie in die Schnittwunden hineinzufteden: die Pulver, 
weihe fie von fich gegeben, beftanden aus Kalf, Kreide, 
Dfenruß 2. Kurz, alle Erfcheinungen und Zufälle löſten 
ich auf die einfachfte Weife. Als Motiven ihrer Betrügerei 
gab fie an, „den Wunfch, daß von ihr möchte gefprochen, 
und fie der Welt befannt werden“ und das Gefallen an ber 
Lebensart, bei der fie nicht zu arbeiten brauchte. Alſo Eitel- 
feit und Trägheit! Nachdem man diefe Geftänpniffe von 
ihr erlangt hatte, verfchwand zur Verzweiflung der Hennigin 
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der geliebte Trabante und ftatt der Ausficht auf die Hocheit 
öffnete fich ihr das Zuchthaus in Waldheim, wohin fie, nach⸗ 
dem fie mit einem todten Kinde niedergekommen, abgeführt 
ward. In Annaberg aber hörte die Krankheit, welche 
7 Iahre dort geherricht hatte, nunmehr auf, „nach welchem 
fatalen periodo,” wie Dr. Bucher fchließt, „die Stadt von 
der Blame der Hererei gänzlich befreit worden und in jelbiger 
fich weiter nichts Abergläubifched mehr wittern laſſen.“ Die 
Meberzgeugung aber, daß die Krankheit auf Hererei beruhe, 
vermochten ſelbſt Dr. Buchers Enthüllungen nicht zu bejeitigen, 
und Dr. Bertram Peter Caſſel ließ 1724 eine „wahre unt 
gründliche Widerlegung” der Bucherfchen Schrift druden, 
worin er klar nachweift, die Geftändbniffe dee Hennigin und 
die Erläuterungen der Ericheinungen an berfelben feien ganı 
widerfinnig und die einzige vernünftige Erflärung nur die, 
daß die Hennigin behert geweſen. 


Die Landesregierung befand dagegen, daß in der Caſſel⸗ 


fhen Schrift „allerhand ungeziemende und unverantworiliche 
Dinge enthalten ſeien,“ und ordnete die Befchlagnahme der 
in den Buchläden vorhandenen Eremplare an. Wie es aber 
in dergleichen Fällen zu geſchehn pflegt, die Verordnung fam 
zu fpät, es fanden fich bloß noch 39 Eremplare vor. Hat 
man doch zu allen Zeiten gern Thörichtes und Unvernünftigee 
gedruckt gelefen! 
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Friedrich Auguft J. Ehurfürft von Sachfen (ale König 
von Bolen Auguft II.) hatte zwar im Altranftädter Frieden 
vom 24. Septbr. 1706 auf die Krone Polens Verzicht leiſten 
müflen, al& aber der König von Schweden, Karl XIL., nach 
der Schlacht bei Pultawa, in Bender bei ven Türken Schub 
zu ſuchen genöthigt war, erneuerte der Ehurfürft feine An⸗ 
Iprüche auf Polen und der Krieg mit Schweven brach im 
3.1709 von Neuem aus. Obwohl der ſchwediſche General 
Steenbod am 20. Dechr. 1712 über die Dänen bei Gade⸗ 
buich einen Sieg errang, den ber mit einem fächfifchen Corps 
berbeieilende Feldmarſchall Graf von Wlemming nicht zu 
hindern vermochte, fo mußte doch Steenbod fich bei ver 
Uebermacht der gegen Schweden verbündeten Mächte, im 
Mai 1713 in der Feftung Tönningen, wohin er fich mit 
feiner Armee zurüdgezogen, ergeben. Stettin warb von den 
Ruflen mit Unterftüßung der fächfifchen Artillerie im Sep- 
tember 1713 erobert, und alle ſchwediſchen Provinzen in 
Deutſchland fehienen für Karl XIL, der erſt im Spätherbft 
IT14 aus der Türkei im Eilritt nach Stralfund zurückkehrte, 
verloren. Seine und bes vertriebenen Königs von Polen, 
Stanislaus Leszezynski, Anhänger fuchten nun, wie man 
argwöhnte, die vom Kriegsglüd verfagten Erfolge durch 
geheime Machinationen und Complotte zu erreichen und man 
verfolgte daher fächfticher Seitd mit Aufmerkfamfeit jede 
Spur, die auf Entdeckung folcher gefährlicher Umtriebe 
führen konnte. 
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Zu dieſer Zeit, im April 1714, ging ein von dem 
Barchenthändler zu Suhl, Valentin Albrecht, an den König 
gerichteted Schreiben ein, worin Mittheilungen gemadı 
* wurden, über ein gegen die Perfon des Königs gerichtete 
Complott. 

In Folge deſſen ward Albrecht am 11. April 1714 
eivlich abgehört und gab dabei wörtlich Folgendes zu Proto 
coll: „er fei Bürger und Barchentweber in Suhl, habe 
Dafelbft Weib und Kind und handle feit 21 Jahren nad 
Bommern, Lübed, Hamburg, Dangig und Königsberg mit 
Barchent. Ehemals fei er in fächfifchen Dienften, ungeführ 
44 Jahr ald Pikenier und hernach als Musfetier, auch beim 
Entfage der Stadt Wien mit geweien und habe unter des 
General⸗Feld⸗Marſchall von Golgend Regiment und unter 
des Hauptmanns Henten Compagnie geftanden.” 

„Als er bei einer Gefchäftsreife, den 8, Februar 1714, 
ungefähr des Morgens gegen I Uhr zu Straljund aufs 
Schiff gegangen, um dafeldft mit einem Lübeder Kaufmann, 
defien Namen ihm entfallen, zu handeln, habe er vielen nicht 
angetroffen, und daher auf ihn warten müflen, immitteljt 
aber geiehn, daß auf einem andern, gleich daneben Tiegenven 
Schiffe, fo mit dem, auf welchem er fich befunden, an ein- 
ander gehangen geweſen, fich auch etliche Perſonen befunden, 
welche auf deutfch eins und anderes von König Augusto 
gefprochen; da er dieſes gehört, babe er fih wohl in Adı 
genommen, fich niedergefegt und an feinem Hemde Knöpfe 
angenäht, indem niemand zugegen geweien, als ein einziger 
Bootöfnecht, welcher gefchlafen: von obgedachten Perfonen 
waͤre einer zu ihm herüber gefommen und habe gefragt, ſeyd 
ihr ein Bootsmann? dem er weder Ja noch Nein geant: 
wortet, fondern nur mit dem Kopfe genidt, womit er fer 
und wieder hinüber auf das andere Schiff gegangen, alwo 
fi bald mehr Perſonen eingefunden, welche, wie Die andern, 
deutſch gefleivet geweien, theild Perrücken und Degen getra: 
gen, theild wie Handwerföburfchen, theils fonft wie reiſende 
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Leute ausgefehn. Kurz darauf wären noch zwei in feinnen 
polnifchen Röden gelommen, ver Eine roth, der Andere blau 
gekleidet, welche einen Diener bei fich gehabt und ſich an 
einem Kleinen Tiſch, den man aufgefeht, niedergelaflen, bie 
Uebrigen aber wären um den Tiſch herumgetreten und der⸗ 
jelben 23 geweien, ohne bie beiden Herren in polnifchen 
Röden und ihren Diener. Der Eine im rothen polnifchen 
Rode habe hierauf die um den Tifch herumftehenvden Ber- 
jonen auf deutſch gefragt, ob fie diefes thun und den König 
Augustum verfolgen wollten? melches dieſe mit Sa beant- 
wortet und den Handſchlag an die Beiden im polnifchen 
Habit. gegeben, auch einen Eid, welchen der Eine im rothen 
Velge vorgelefen, abgefchworen, des ungefähren Inhalte: 
Iht follt geloben und ſchwören, daß ihr den König Augu- 
stum wollet verfolgen, wo ihr Fönnt, auf der Straße, auf der 
Reife, auf der Jagd, follet ihn todtichießen und das Magazin 
verbrennen, und wann ihr folche8 vollbracht, fo follet ihr alle 
Oberoffiziers werben und der es vollbracht hat, foll ein Obrifter 
werden und ein Freigut befommen: Hierauf habe er des Könige 
Stanislai Geſundheit in einem Glafe (wiewohl Deponent nicht 
eigentlich fagen fönne, ob es Weit oder Bier geweſen, doch habe 
ed ein wenig bräunlich ausgefehn) herumgetrunfen und dabei 
gelagt, Augustus fol fterben, König Stanislaus aber leben, 
wir wollen jenen verfolgen, wo wir fönnen, auch im Sach⸗ 
jenland ſoll er nicht ficher fein, worbei auch ale diejenigen, 
jo um den Tifch herumgeftanden, einander die Hände gegeben, 
ihre und des K. Stanislai Gefunpheit nochmals getrunfen, 
obige Worte: Augustus fol fterben, König Stanislaus foll 
leben, wiederholet und endlich alle miteinander vom Schiff 
abgegangen.“ 

„Den 11. Februar, als er nach Anclam gereiſt, und noch 
3 Stunden davon geweſen, hätte er einen von obgedachten 
Leuten angetroffen, welcher ihn Deponenten auch gekannt 
und zu ihm geſagt, wo ſeid ihr her, guter Freund, ſeid ihr 
nicht von Suhl? welches Deponent mit Ja beantwortet und 
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wieder gelagt, ich kenne euch auch, jeid ihr nicht der Berg- 
michel? alfo habe man dieſen zu Suhl, wo er gearbeitet, 
indgemein genannt, fein rechter Name aber wäre Michel 
Viehweg und er ohnweit Schneeberg zu Haufe, welches diefer 
mit Ja bekräftigt und dazu gefagt, ich bin von Schneeberg 
her, womit fie aljo mit einander auf der Straße fortge: 
gangen: da aber Bergmichel ein wenig zurüdgeblieben, habe 
er fich gegen deſſen Srau, fo eine PBommerin aber nicht mit 
auf dem Schiffe geweien, angeftellt, al8 ob ihr Mann mit 
ihm von der Sache gefprochen hätte und fie gefragt, Zunge 
Frau, wo werben fie aber den König Augustum antreffen, 
wenn fie ihn erfchießen wollen, welche hierauf geantiwvortet, 
fie werden ihn ſchon befommen, fie legen ſich auf das Land 
und auf die Straßen, e8 wird ihnen aus Sachfenland ge: 
fchrieben und fie legen fih in Polen, Schlefien und Sachſen⸗ 
land, mein Mann wird auch ein braver Offigierer werben. 
Selbige Nacht fei er in Anclam mit diefem Bergmichel und 
feiner Frau in einem Quartier geblieben und habe Belegen: 
heit genommen, mit ihm von denjenigen Worten, fo er auf 
dem Schiff gehört, zu fprechen und gefagt, Ei, Michel, thut 
es nicht, daß ihr euern Landesvater verfolgen wollt, worauf 
diefer zur Antwort gegeben, ja, hat mir doch der König 
Augustus auch nicht gehalten, was er mir zugefagt. Den 
12. Febr. fei Deponent von Anclam nad Friedland zuge: 
reift und Bergmichel mit ihm, deſſen Frau aber zurüdge: 
blieben. Da fie in einen Wald gekommen, ſei Bergmichel 
von ihm ab und auf die linfe Hand gegangen, außer dem 
Wald aber bei einer ſchwediſchen Schenke wieber zu ibm 
gefommen, in welche er ihn mitgenommen. Dafelbft wären 
"noch andere Perſonen geweſen, welche Bergmichel willfom: 
men geheißen und die Hand geboten, Deponent aber hätte 
nicht getrauet, fondern wäre bald wieberum fort und in cin 
Wirthshaus über dem Waſſer fo medlenburgifch fei, gegangen 
und des Nachts dort geblieben.‘ 
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„ven 13. fei er durch Friedland gegangen, und ale 
er zum Thore hinausgefommen, habe er 3 Mannsperfonen 
vor fich hergehn fehn, ungefähr eines guten Stuͤcks Feldwegs 
weit, da er geeilet und gern Gefährten haben wollen. Wie 
er etwa 1 Stunde von Friedland in den Wald gefommen, 
ei Bergmichel auch aus felbigem herausgefommen, ihm in 
den Weg getreten und habe zu ihm gelagt: Woher, Lands⸗ 
mann? fofort wären noch 2 Perſonen aus dem Walde ge- 
fommen und Einer in einem blauen Rod und fchwarger 
Berrüde mit Zöpfen, habe gefagt: Ihr Landsmann, kennt 
einer den andern (mit der Hand auf Deponenten und Berg⸗ 
michel weifend) und hiernach ihn gefragt: hört, ift ed auch 
seht, daß diefer, nämlich Bergmichel, feinen König Augustum 
verfolgen will? Deponent habe geantwortet, Rein, es ift nicht 
recht, wer fich wider bie Obrigfeit ſetzet, der ſetzet fich wider 
Bott! Ei, habe der im blauen Rode gejagt, fo erfennet ihr 
ed nicht vor Recht? Nein, fei Deponentens Antwort ge- 
weſen, worauf jener fortgefahren, Du fächfifcher Hund, fo 
erfennen wir es vor Recht, aber unfere Sache fit verrathen, 
babe fofort den Rod aufgemacht, ein Piſtol herausgezogen 
und auf ihn fchießen wollen, er fei aber zugeiprungen und 
habe jenem den Arm in die Höhe gefchlagen, daß das Piftol 
(08 und in die Luft gegangen, da denn die andern Beiden 
auf ihn zugefprungen, ihn zu’Boden geworfen, mit ftarfen 
Vrügeln auf ihn zugefchlagen und vergeftalt heftig mit Büßen 
getreten, daß er den ganzen Tag fait todt im Walde liegen 
bleiben müſſen, fie hätten ihm hierauf jeinen Querfad, darin 
er etwas Wäfche und Anderes nebit 236 Thlrn. in Ducaten 
und Silbergeld gehabt, genommen und feien damit fortge- 
gangen. In den Beinfleivern habe er etwa noch 13 Thlr. 
gehabt, und dieſe behalten, der Anfall fei friih gegen 7 Uhr 
erfolgt und erft gegen Abend habe ihn ein Schäferjunge 
angetroffen, der ihn in ein kleines Dorf von etwa 4 fchlech- 
ten Bauerhüttchen nach Haufe mitgenommen, wo er Nachte 
geblieben: Tags darauf fei er gar fachte etwa 2—3 Stunden 
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fortmarfchirt und habe folgenden Tags an einem Fleinen Orte, 
welchen er nicht mehr zu nennen wifle, einen reiſenden Arzt 
getroffen, welcher ihm Pflafter auf den Kopf und Rüden 
und auch innerlich eingegeben. Endlich fei er bis Manns: 
feld gefommen, wo er fich bei 5 Wochen bei einem keine: 
weber aufgehalten, um fich weiter zu curiren und zu erholen, 
zumal ihm der Kopf gar fehr zerfchmiffen worden, daß er 
faft nichts hätte hören können, welches fich Doch nunmehr 
ziemlich wiedergefunden. Bon Manngfeld aus habe er die 
Sade an 3. Kön. Maj. berichtet und den Brief, weil er 
nicht gewußt, wo Diefelben fich eigentlich befänden, an ven 
OberBoftmeifter in Leipzig adreſſirt, fich auch nach der Zeit auf 
Erfordern felbft bier eingefunvden um den ganzen Berlauf 
der Sache, fowohl Ihro K. Maj. ald des Hrn. OberHei: 
marſchalls Erc. mündlich zu referiren.” 


Am 18. April wurden Albrecht nochmals einige Fragen 
vorgelegt, wobei er noch ausfagte, „Die beiden Herren im 
polnifchen Habit auf dem Schiffe hätten deutſch geiprechen 
und Geld unter die übrigen Perſonen vertheilt, wieviel, habe 
er nicht gehört, aber Bergmichels Frau habe ihm gejagt, jerer 
habe 30 Ducaten und 10 Thlr. Silbergeld erhalten. In 
dem Dorfe, wohin ihn der Echäferjunge gebracht, habe er 
dem Echäfer und einem alten Bauer, der ind Haus gefom- 
men, daß er fo übel tractirt worden, erzählet, jedoch nice 
warum es gefchehn, worauf jene geantwortet, daß viel vers 
faufene Soldaten fih hin und wieder aufhielten, welche ven 
Leuten auf der Straße alled wegnähmen.” 


Hiermit fchließen die Acten, weder der Mann im blauen, 
noch der Mann im rothen Rod fommt wiever vor, und die 
ganze, jeden Falls Wahrheit und Dichtung vereinigente 
Erzählung, bei der die erhaltenen Prügel das MWahrfihein- 
lichfte find, würde wohl feine weitere Folge gehabt haben, 
wenn nicht ein neues Ereigniß jenen Ausfagen eine erhöhete 
Wichtigkeit gegeben hätte. 
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Der Ehurpring von Sachſen, Friedrich Auguft, war im 
Jahre 1711 auf Reifen gegangen. Nachdem er unter dem 
Namen eined Grafen von Laufig Italien befucht, kam er auf 
der Rüdreife am 1. Febr. 1714 in Köln an. Ihn begleitete, 
außer andern Cavalieren, ald Oberhofmeifter ver Palatin von 
Lithauen, Graf von Kos. Der Prinz trat in der Dom- 
probſtei des Kardinals von Sachſen⸗-Zeitz ab, blieb bie zum 
14. April in Köln, und kehrte dahin, nachdem er einige Zeit 
in Düffeldorf verweilt, am 7. Maj 1714 zurüd. ” 

In Köln hielt fih damald ein Schwere, Namens 
Jonad Adolf von Wetterſtröm, auf: er hatte früher in 
ſchwediſchen Dienften geftanden, während eines Aufenthalts 
in Berlin im Jahre 1711 in der Johannisnacht bei einem 
Rencontre einen Major, Namens Gripe, oder, wie er auch 
benannt wird, Falkenberg erftochen: auf der Flucht nach 
Sachſen gefommen, war er in Wittenberg in den Verdacht 
gerathen, ein Spion zu fein, und war, nach furzgem Arreft, 
des Landes verwiefen worden. Nach längerem Herumtreiben 
war er, von Mitteln entblößt, fpäter nach Köln gefommen, 
hatte in Weinhäufern Belkanntfchaft mit andern abgevanften 
Offizieren angefnüpft, insbefondere mit einem ehemaligen 
ruſſiſchen Oberſt, David Melchior von Begereis, durch den 
ee mit einem in Köln lebenden Grafen Fugger in Verbin- 
dung fam. Bei diefem wurde eined Tags bei Tafel ftarf 
getrunfen, der Wein löfte auch Wetterfttömd Zunge; er 
beflagte fich lebhaft über die in Sachfen erlittene, nach feiner 
Anficht ungerechte Behandlung und fepte verbächtig hinzu, 
Begereis wolle ihn mit nach Schweden nehmen, eine Aeuße⸗ 
tung, Die dieſer fchnell durch die Erwieberung berichtigte, 
„a, er wolle nach Schweden gehn, wenn zwilchen dem 
8. v. Polen und Schweden Friede wäre.” Wetterftröm, 
dem fchönen Gefchlechte geneigt, fuchte auch bei dieſem Zer- 
ſtreuung und machte unter andern Bekanntſchaft mit ver 
Kammerjungfer der Frau von Schenk, Gattin des fächfifchen 
Geſandten zu Köln, einem Mädchen von 26 Jahren, Namens 
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Grapol, ohne jedoch ſich beſonderer Gunft verfelben zu 
erfreuen. Immittelſt fam der Ehurprinz von Sachen, wie 
gedacht, nach Köln, und Wetterftrom glaubte dieſe Gelegen- 
heit benugen zu müffen, um eine Entſchaͤdigung für die in 
Sachſen erlittene Unbill zu erlangen. Er überjenvete vem 
Oherhofmeifter Grafen Kos eine hierauf bezügliche Schritt 
und bat um eine Audienz. beim Churpringen, erhielt aber 
eine mündliche abfchlägliche Antwort, und als er fich zubring: 
lich wieder meldete, wurben ihm nach feiner Angabe, für den 
Fall fernerer Behelligung — allerdings etwas unfreundlich 
— Prügel in Ausficht geſtellt. Auch an den in Köln 
commandirenden öftreihifchen General, den Prinzen von 
Holftein, wendete Wetterftröm fich mit einer Bitte um Unter: 
ftügung und erhielt von ihm einen Louisd'or. Wetterjirom 
hatte inzwifchen öfter allerhand verbächtige Reden geführt: 
die Gunſt der Erapol fuchte er durch myſtiſche Zuficherungen, 
bie zu feiner, ihr befannten bebrängten Lage wenig paßten, 
zu gewinnen, er verſprach, fie folle in wenig Wochen in einer 
Kutfche mit 4 Pferden fahren, Lafaien und eine Kammer: 
jungfer haben u. f. w. An der Wirthötafel erzählte er bei 
der Flaſche, daß er bald nad Schweden zurüdgehn und dor: 
eine Compagnie erhalten werde, ließ ſich auch von vergleichen 
Reden durch den Oberften von Begereis, der ihn fchon der 
beim Grafen Yugger gethanen Aeußerung halber ftreng 
getabelt hatte, nicht abhalten. Am 26. Mat 1714, wo er 
die legte, ihn fehr erbitternde Entichließung auf feine Bit: 
Ichrift an den Ehurpringen erfahren, verfuchte er dennoch, fid 
der Perſon des Legtern zu nähern und in das Ballhaus, ald 
ed der Ehurprinz mit feinem Oberhofmeifter befuchte, einzu: 
dringen, ward aber von den Lafaien zurüdgewiefen. Ebenſe 
mißglüdte fein Verfuch Abends in eine vornehme Geſellſchaft, 
welche der Prinz von Holftein zu Ehren des hoben Gaſtes 
gab, ſich einzufchleichen, er ward erfannt und von den 
Dienern abgewiefen. Nach fo viel Mißgeſchick fuchte er nun 
Abends zwifchen 8-9 Uhr die Crapol auf und Hagte ih 
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fein Leid, wobei er unter gewaltigem Schimpfen fagte, „er 
müffe 100 Biftolen für den Affeont in Sachſen haben, dem 
Prinzen von Holftein werde er feinen Louisd'or zurüdichiden, 
wenn er aber die 100 Piſtolen nicht erhalte, werde er den 
Ehurprinzen und den Oberhofmeifter erftechen.” Die Ber: 
ſuche der Grapol, den etwas betrunfenen Renommiften zu 
beruhigen, waren vergebens, er erging fich in fo laͤſter⸗ 
lichen und bebrohlichen Nevensarten, daß ihr die Sache 
bebenflich ward und fie, nach feiner Entfernang, eiligft ihrem 
Dienfthern, dem Geheimen Rath Sch. von Schenf, das 
Gefchehene mittheilte. Auf Anzeige des Gefandten ward 
nunmehr Wetterftröm arretirt, läugnete aber bei feiner erften 
Bernehmung jede ftrafbare Abficht, fich mit Trunfenheit ent- 
ſchuldigend; als er fpäter mit der Erapol confrontirt warb 
und bieje ihm feine, gegen fie gethane Aeußerungen vorhielt, 
geſtand er nur die ihr gethanen Verfprechungen, nicht vie 
Drohungen zu, fiel dabei vor ihr auf die Knie und fagte mit 
gefaltenen Händen: „Schönfte Jungfer, in was für Elend 
bringt fie mich, was ift ihr denn mit einer Handvoll Bluts 
gedient.” Nach Dresven warb die Nachricht durch den als 
Courier abgefendeten Kammerbiener Hofmann gemeldet: hier 
brachte man das Ereigniß mit der bereits referirten Ausfage 
Albrechts in Verbindung, und legte der Sache um fo größere 
Wichtigkeit bei, ald man fchon nad frühern Nachrichten die 
Beforgniß hegte, daß dem Churpringen nachgeftelft würbe: 
batten fich doch bei feinem Aufenthalte in Frankfurt a. M. 
„zwei Berfonen in weißgrauen Kleidern, Degen und Berrüden 
nach dem K. Prinzen gar eigentlich erkundigt,“ was zu 
befondern Borfichtsmaßregeln Beranlaflung gab. Sekt 
glaubte man nun einen ber Haupträbeldführer ergriffen zu 
haben. Es ward daher auf Antrag Sachſens vom Kaifer 
eine befondere Commiſſion zur Unterfuchung ermannt, die 
aus dem fchon erwähnten Prinzen von Holftein, dem Frei⸗ 
berrn von Metternich und dem Kölner Rath von Sulemacher 
beſtand. 
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Da Wetterftröm beim Läugnen blieb, begann Die Eom- 
mifftion damit, ihn mit „etwann 110 Prügeln“ — eine 
andere Lesart ift 1000 coups de bäton — belegen zu laflen. 
Run gab er an, er habe allerdings durch das Verfahren 
gegen ihn erbittert, Die Abficht gehabt, den Oberhofmeifter zu 
erftechen und den Ehurprinzen zu verwunden: er babe des⸗ 
halb am Ballhaufe gewartet, um ben einen ober andern, 
wenn er etwa allein herausfomme, anzufallen und habe dann 
in das nahe Klofter fliehen wollen. 

Diefed Geftändnig genügte aber der Commiffion noch 
nicht, die von der Anficht, es liege ein Complott Mehrerer 
zu Grunde, ausging und auch die- fonftigen Aeußerungen 
Wetterſtröms über feine Abſicht nach Schweden zu gehn, in 
Erfahrung gebracht Hatte. Wetterſtröm warb daher der 
Tortur „mit Brennung der Lunten” unterworfen und gab 
denn nun über das Complott, dem man auf den Grund zu 
fommen wünfchte, auch ausführliche Auskunft. Er erzählte, 
„der Oberft v. Begereis habe ihm, als er ihm feine traurige 
Lage geklagt, den Vorſchlag gemacht, den Oberhofmeijter zu 
maffacriren und den Ehurprinzen nach Schweden zu ent- 
führen, damit die Schweden einen raijonablen Frieden 
hätten.” Sie hätten fi zu Ausführung viefes Plans noch 
mit 12 Andern, meift abgedankten Offizieren, verbündet; 
dabei benannte er, außer einigen Leuten geringen Standes, 
den Hauptmann Baron von Grabau, einen Leutnant 
Eftienne, einen Hauptmann von Haaf und Carl Wilhelm 
von Meifenbug aus Gaflel, einen Katholifen, der in fäch- 
fiichen Dienften geweſen zu fein fcheint. Alle dieſe Perſonen 
wurden nun arretirt. Begereis und Meifendug waren in 
Düffeldorf, von dort wurden fie mit einer Escorte von 
40 Grenadieren nad Köln gebracht. Alle läugneten aber 
mit größter Beftimmtheit die Angaben Wetterſtröms: fie 
ftellten zwar die Bekanntſchaft mit ihm nicht in Abrede, ver- 
ficherten aber, fie hätten bloß in gefelliger Beziehung zu ibm 
geftanden: Meiſenbug bemerfte, er habe Wetterſtröm, den er 
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nur wenig kenne, für verrückt gehalten. Als darauf Wetter⸗ 
ſtröm feine Ausfagen, insbeſondere gegen Meiſenbug zurüuͤck⸗ 
nahm, warb er auf Antrag des ſaͤchſiſchen Geſandten, der 
nanirlich die Unterfuchung eifrig betrieb, dem 2. Gran der 
Tortur unterworfen. Bei dem erften Torquiren fchrie er 
erft furchtbar, fchwieg aber dann ganz ftill, was Seiten der 
Commiſſion als Zeichen befonderer Berftodtheit angefehn 
ward und den Scharfrichter auf die Vermuthung brachte, 
Wetterſtröm habe fich teuflifcher Mittel bedient. Der Vor⸗ 
ſchlag des Geh. Rath v. Schenf, man folle Mibrecht 
nah Köln ſenden, ob er vielleicht unter den Inculpaten einen 
der von ihm bezeichneten Mebeltl;äter erkenne, fcheint nicht 
zur Ausführung gefommen zu fein. Die Commiffion faßte, 
da aus Wetterftröom etwas Weitered nicht herauszubringen 
war, ein Erkenntniß ab, worin er „wegen feiner groben 
Infultstionen in Abficht von dem Churprinzen Geld zu 
erpreften, zum ewigen Kerker oder pro arbitrio judicis an 
Platz deffen, zu den Galeeren” verdammt ward. Die Richter 
ſahen alfo von dem angeblihen Morbattentat und dem 
Complotte, ven Churprinzen nach Schweden zu entführen, 
felbft ab, nichts deſto weniger erfannten fie aber gegen 
Begereis und Meifenbug auf Gefängniß „bis zu Beendigung 
des Kriegs mit Schweden und follten fie ſich bei fchwerer 
Leibeöftrafe immer 6 Meilen von der Hofftatt des Chur⸗ 
pringen halten.” Sachſen beantragte die Auslieferung 
Wetterftröms, die auch bewilligt ward. Zu feiner Abholung 
ward ein Major mit einem Leutnant und 3 Sergeanten nach 
Köln gefendet, die 14 Tage zur Hinrelfe und eben fo lange 
zur Ruͤckkehr brauchten. Am 24. December 1714 trafen fie 
mit ihrem Gefangenen auf dem Sonnenftein ein, für beffen 
gegenwärtige Beftimmung, als Irrenhaus, allerdings Wetter- 
fröm vielleicht ziemlich geeignet gewefen wäre. Dort faß er 
20 Jahr, ohne daß feiner während diefer langen Zeit in den 
Acten gedacht wird. Erſt vom 3.1734 findet fich eine Anzeige 
des Commandanten, worin biefer berichtet, daß Wetterftröm 
u. 10 
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völlig verrüdt geworben fei: er war u. a. über den Wacht⸗ 
meifter, der fein Gefaͤngniß befuchte, bergefallen, Batte ihn 
gebifien, den Ofen und die Fenſter zerfchlagen und brüllte 
fortwährend fo furchtbar, daß man es jenſeits der Elbe und 
in der ganzen Feftung hörte. Der Eommandant wollte ven 
läftigen Patron gern los werben und ſchlug daher vor, ihn 
nah Waldheim zu bringen, was aber nicht genehmigt wart. 
Bald darauf iſt er geftorben. 

Oberſt Begereis Tam wiederholt mit Beichwerben über 
das gegen ihn eingeleitete Verfahren ein, und beantragte 
Entſchaͤdigung wegen der unfchuldig erlittenen Haft. E 
ward fchließlich mit 600 Thlr. abgefunden. 





Johann Heinrich von Syburg und Theodor Anton Frei. 
here von Neuhof, König von Eorfica. 1720 u. f. 


Der Bürgermeifter von Syburg* in Magdeburg war 
ein wohlhabender, angefehener Mann, deffen Gluͤck und 
Zufriebenheit aber ein ungerathener Sohn ftörte. Der Vater 
hatte ihn zum Studieren beftimmt, allein der junge Syburg 
Gohann Heinrich, geb. den 6. April 1696) zeigte Dagegen 
die entfchievenfte Abneigung. Liebreihe Ermahnungen mach⸗ 
ten feinen Eindrud, und ald der Bürgermeifter einmal zur 
Strenge feine Zuflucht nahm, floh der Gezüchtigte aus dem 
Haufe und ward bem befümmerten Bater nach einigen 
Tagen im Zuftande der größten Trunfenheit wieder zuruͤck⸗ 
gebracht. In der Hoffnung, daß die Dieciplin wohlthätig 
auf den Unband wirfen werde, befchloß der Bürgermeifter, 
ihn dem Militairftand zu widmen. Allein auch diefer Plan 
ward vereitelt. Der junge Syburg hatte ein Verhaͤltniß mit 
einem Mädchen von mehr als zweifelhaften Rufe angefnüupft, 
er geriet) im J. 1714 wegen deflelben in Händel, bie’ ein 
Duell in Halle im grünen Hofe zur Folge hatten, in dem 
Syburg die rechte Hand verlor. Später behauptete er, 
wahrfcheinlich um fih ein Anfehn zu geben, fein Gegner fei 
ein Fürft von Anhalt gewefen. Die Eriftenz im väterlichen 
Haufe behagte aber dem jungen Syburg auf: die Dauer nicht 
mehr: e8 gelang ihm durch allerhand Schwinbeleien, einiges 
Geld aufzutreiben: er verließ heimlich, von feiner Dirne 
begleitet, Magdeburg und wir finden ihn ungefähr um das 


* Erwird au Syborg, Syberg, ohne Adelsprädicat, genanut. 
10* 
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Jahr 1720 in Kopenhagen wieder, wo er unter dem Namen 
eines Baron von Sternberg auftrat. Einen hübſchen Pagen, 
jenes Mädchen, hatte er zu feiner Bedienung mitgebracht, 
der aber nach einiger Zeit, der Welt einen neuen Bürger 
fchenfend, die Maske ablegen mußte. 

Der angeblihe Baron heirathete darauf feinen Pagen. 
Unfer Abentheurer hatte nun Frau und Kind, allein tie 
Börfe fchwand immer mehr zufammen und er mußte aui 
Erfagmittel denfen. Es gelang ihm bald, einen reichen 
Mann, ven Poſtmeiſter Albriegf, zu gewinnen, dem er ver- 
fhiedene Projecte und Finanzpläne vorlegte und unter dem 
Siegel der Verfchwiegenheit eröffnete, daß er auch in geheime 
Künfte und Wifjenfchaften eingeweiht fei, und arcana befige, 
deren Berwerthung Millionen einbringen müfle. Gr belegte 
dies durch eine geheimnißwolle blecherne Büchfe, von deren 
Inhalt er dem PBoftmeifter zwar nur einen, mit Blut ge: 
fehriebenen Zettel vorwied, derſelbe muß aber doch dem 
ſchwachen Manne fehr imponirt haben, denn er warb ſeitdem 
Syburgs — wir wollen jeinen wahren Ramen beibehalten 
— eifrigfter Anhänger und ließ fich felbft durch fpätere unan- 
genehme Erfahrungen, nicht in der Ueberzeugung ftören, daß 
jener ihm noch zu Millionen verhelfen werde. Turd 
Albriegks Vermittelung glüdte e8 Syburg, nunmehr feine 
Finanzpläne auch zur Kenntniß des Könige von Dänemark 
zu bringen. 

Genaue Nachricht über deren Inhalt geht uns ab, wir 
erfehn nur, daß er ein Project dem Könige mittheilte, deſſen 
Ausführung monatlich die hübfche runde Summe von 15 Mil: 
lionen einbringen follte. Dieſe fonnte man in Kopenhagen, wie 
anderwärts, ſchon damals brauchen und e8 fam nur darauf 
an, den Plan auszuführen: dazu bedurfte aber Syburg 
Vorfchüfle, Die man ihm auch anbot. Er nahm fie ohne 
Weigerung an, richtete fich glänzend ein, hielt fih Equipage 
und lebte in Ehren, Glanz und Freuden. Unter ber Hanp 
eröffnete er mehreren Perfonen die Ausficht, fie an den Bor: 
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teilen, die feine Speculationen gewähren würben, Theil 
nehmen zu laſſen und Iodte ihnen dadurch nicht unbedeutende 
Summen ab. Bei Einigen, welche vorfichtiger waren und 
ihm ihr Geld nicht ohne alle Sicherheit anvertrauen wollten, 
verbitrgte ſich der Poſtmeiſter Albriegl. So gingen die 
Sachen einige Jahre ganz vortrefflich, allein da Syburgs 
Borbereitungen zur Bewerfitelligung des großartigen Planes 
ich immer mehr in die Länge zogen und bie monatlichen 
15 Millionen auch nicht einmal in einer Abfchlagszahlung 
eriheinen wollten, warb ber König endlich ungebuldig und 
forderte baldige Erfüllung der gegebenen Zuficherungen. 
Diefe blieb natürlich aus, worauf an Syburg, ftatt firengerer 
Mapregeln, vie er wohl zu erwarten gehabt hätte, nur der 
ſehr milde Befehl erging, binnen 3 Stunden Kopenhagen 
und jchleunigft das Land zu verlafien. Syburg, der wohl 
einfah, daß feine Erndte in Dänemarf beendet fei, beeilte 
fh, diefem Befehle nachzufommen, ehe noch feine zahlreichen 
Släubiger erwachten. Nach feiner Abreiſe kamen eine 
Menge von ihm verübter Betrügereien an ven Tag. Der. 
Poſtmeiſter Albriegf mußte die Summen, für bie er fih 
verbürgt hatte, bezahlen, ift aber, wie wir nad) unjern 
Quellen erwähnt haben, nichtöneftoweniger in feinem Glau⸗ 
ben an Syburgs Unfehlbarfeit verblieben. Eine Frau jeboch, 
weicher unfer Held ebenfalls Geld, jedoch ohne fichere Bürg- 
haft, abgeborgt, konnte den Verluſt nicht verfchmerzen: bie 
Knobelin, fo wird fie genannt, beichloß, dem Flüchtlinge 
nachzuſetzen. Syburg mochte wohl Bejorgnifle diefer Art 
hegen, er veränderte daher mehrmals feinen Namen und 
Aufenthalt. 

Mir treffen ihn zunächſt in Hamburg wieber, mo er 
den vuffifchen Refiventen Böttcher durch das Vorgeben, für 
ihn einen Schap heben zu wollen, um die Summe von 
200 Specieöbucaten zu betrügen wußte. | 

3m 3. 1724 warb er wegen ähnlicher Schwindeleien 
in Hannover arretirt: ed gelang ihm aber, unter Zurück⸗ 
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kaflung feiner Effecten, aus dem Gefängnifle zu entfommen: 
unter feinen Sachen fand der Stadtrath Fauſts Höllenzwang 
und die obenerwähnte blecherne Büchfe, über deren Inhalt wir 
aber auch jet nichts weiter erfahren, ald daß u. a. der ſchon 
gedachte, mit Blut gefchriebene Zettel fidh darin befunden but. 
Syburg floh nad) Lübeck: hier brachte er, durch weiche Mittel, 
ift nicht zu erfehn, einen Kaufmann, Hermann Boigts, um 
fein ganzes Vermögen und verfchwand dann. Voigis z0g 
ihm aber, in ber trügerifchen Hoffnung, doch noch wieder zu 
dem Seinigen zu fommen, nad. Spburg hatte alfo nun- 
mehr zwei Verfolger auf feiner Spur. Er begab fich nad 
Sonpershaufen, und gewann die Gunſt ded Fürften Günther, 
durch die Borfpiegelung, einen im Kyffhaͤuſer liegenden 
großen Schat heben zu wollen. Der Fürft fchenkte ihm, außer 
Koftbarkeiten und einer Summe Geldes, eine Kutfcdhe mit 
6 fchönen Pferden. Der Tag, weldhen Syburg zur Hebung 
des Schapes beftimmt hatte, nahte heran, alle Vorbereitungen 
waren getroffen, zur feftgefeßten Stunde fehlte nue — Syburg: 
ee hatte fich in die geichenfte Kutjche gefebt und war Davon 
gefahren,“ jedoch nicht weiter als bis Weißenfels. Bei dem 
dortigen Herzog Ehriftian fand er Unterfommen und Echus. 
Er hatte aber fein Augenmerk weniger auf biefen, als auf 
den Herzog von Sachſen⸗Weimar gerichtet, und reifte daher 
nach Alftäbt, in der Erwartung, der Herzog werde dahin 
kommen. Dem Wirthe zu den drei golpnen Sternen, bei dem 
Syburg Quartier nahm, fpiegelte er vor, er erwarte eine 
geoße Summe Geldes mit der Bol. Der Wirth, dem bald 
für die Zahlung der wachfenden Zeche bange warb, ging 
nun täglich nach der Poſt, um die Ankunft Des Geldes 
zu erfunden, und da dieſes ausblieb, erklärte er, er werde 
Syburg „Kleidung und Alles ausziehn laſſen.“ Der &r- 
füllung diefer Drohung zu entgehn, floh Syburg nad Eie- 
leben: hier ereilte ihn aber im I. 1726 die Frau Knobelin 
aus Kopenhagen. Sie hatte ihn nad) jahrelanger Verfolgung 
endlich doch ausgekundſchaftet und ließ ihn in Eisleben 
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arretiven. Diefe unfere Angaben finden wir in einem Proto- 
colle vom 19. Juni 1726 beftätigt, welches der Vice⸗ZPoſt⸗ 
meifter Kregel zu Eisleben an den Oberauffeher der Graf⸗ 
haft Mannsfeld, Geh. Rath, Chriftoph v. Bofe, mit. der 
Bemerkung einfenvete, „baß es gewiß fei, daß Hartmann 
Sternberg,” wie er fich nannte, „beichriebenermaaßen in Halle 
die Hand verloren, und des Buͤrgermeiſters Sohn von 
Magdeburg, auch der Stabtrichterin Stölzerin Schweſter 
Sohn ſei.“ 

Möglich, daß dieſe Mittheilung bei unfern Lefern bis 
hiecher nur ein geringes Interefle zu erregen vermocht hat, 
bafielbe wird aber wachſen, wenn wir beifügen, was wir in 
einem ihnen wohl noch unbefannten Buche, als Fortſetzung 
des Lebenslaufes Syburgs finden. Daſſelbe führt den Titel: 
„Leben des ſogenannten Königs derer Corſen, Thoodori I., 
welcher ſich Baron von Neuhoff ſtatt Syburg genennet, 
worinnen ſeine Ankunft und ſeltſame Aufführung ſamt denen 
Corſiſchen Haͤndeln ausführlich beſchrieben von D. W. ver⸗ 
legts W. D. 1742.“ Der ungenannte Verfaſſer bemüht ſich 
darin, auf nicht weniger als 748 Seiten nachzuweiſen, daß 
der Gauner Syburg mit dem Baron von Neuhoff, dem 
ſogenannten Sommerkoͤnig, der von den Corſen zum Könige 
gewählt ward, als fie das Joch ver Genuefen in biutigem 
Kampfe abzufchütteln verfuchten, identiſch fei. 

Die Anteredentien Syburgs bis zu dem Jahre 1726, 
iheinen dem Verfaſſer nicht in dem Detail, welches unfere 
Duelle enthält, befannt gemweien zu fein, er erwähnt jedoch, 
in Uebereinftimmung mit berfelben, Syburgs Herkunft und 
deſſen Berluft der rechten Hand, erzählt, abweichend von 
unferm Brotocolle, daß Syburg fih 1715 mit bed Raths 
mannd Redel in Halle Altefter Tochter verheirathet, einige 
Zeit bei Derfelben gelebt, fich aber mit Hinterlafjung zweier 
Kinder heimlich von ihr entfernt habe. Knüpfen wir bie im 
dieſer Schrift über Syburgs ferneves Treiben gegebenen 
Rachrichten an die unferer Quelle an, fo ergibt fich. Folgen⸗ 
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kaflumg feiner Effecten, aus dem Gefängnifle zu entfommen: 
unter feinen Sachen fand der Stabtrath Fauſts Höllenzwang 
und die obenerwähnte blecherne Büchfe, über deren Inhalt wir 
aber auch jetzt nichts weiter erfahren, ald daß u. a. der ſchon 
gedachte, mit Blut gefchriebene Zettel ſich darin befunden hat. 
Syburg floh nach Luͤbeck: hier brachte er, durch welche Mid, 
iſt nicht zu erfehn, einen Kaufmann, Hermann Boigts, um 
fein ganzes Vermögen und verſchwand dann. Voigts zog 
ihm aber, in ber trügerijchen Hoffnung, doch noch wieder zu 
dem Seinigen zu fommen, nad. Syburg hatte alfo nun- 
mehr zwei Verfolger auf feiner Spur. Er begab fich nad 
Sonderdhaufen, und gewann die Gunft des Fürften Günther, 
duch Die WVorfpiegelung, einen im Kyffhänſer Liegenven 
großen Schaß heben zu wollen. Der Fürft fchenkte ihm, aufer 
Koftbarkeiten und einer Summe Geldes, eine Kutfche mit 
6 ſchönen Pferden. Der Tag, welchen Syburg zur Hebung 
des Schatzes beftimmt hatte, nahte heran, alle Vorbereitungen 
waren getroffen, zur feftgejegten Stunde fehlte nur — Sybutg: 
ee hatte fich in die geichenfte Kutfche gefeßt und war davon 
‚gefahren, jepoch nicht weiter als bis Weißenfels. Bei dem 
dortigen Herzog Cheiftian fand er Unterfommen und Schus. 
Er hatte aber fein Augenmerk weniger auf diefen, als auf 
den Herzog von Sadjjen- Weimar gerichtet, und reifte daher 
nach Aufäbt, in der Erwartung, der Herzog werde dahin 
kommen. Dem Wirthe zu den drei goldnen Sternen, bei dem 
Syburg Quartier nahm, fpiegelte er vor, er erwarte eine 
geoße Summe Geldes mit der Poſt. Der Wirth, dem bald 
für die Zahlung der wachjenden Zeche bange warb, ging 
nun täglich nach der Poſt, um die Ankunft des Geldes 
zu erfunden, und da dieſes ausblieb, erklärte er, er werte 
Syburg „Kleidung und Alles ausziehn laſſen.“ Der Gr 
fuͤllung dieſer Drohung zu entgehn, floh Syburg nach Eis⸗ 
leben: bier ereilte ihn aber im 3. 1726 die Frau Knobelin 
aus Kopenhagen. Sie hatte ihn nach jahrelanger Verfolgung 
endlich doch ausgekundſchaftet und ließ ihn im @isleben 
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arretiren. Diefe unfere Angaben finden wir in einem Proto- 
colle vom 19. Juni 1726 beftätigt, welches der Bice-BoR- 
meifter Kegel zu Eisleben an den Oberauffeher der Graf⸗ 
haft Mannsfeld, Geh. Rath Chriſtoph v. Bofe, mit ver 
Bemerkung einfendete, „daß ed gewiß fei, daß Hartmann 
Sternberg,” wie er ſich nannte, „beichriebenermaaßen in Halle 
die Hand verloren, und bed Buͤrgermeiſters Sohn von 
Magdeburg, auch der Staptrichterin Stölerin Schweſter 
Sohn ſei.“ 

Möglich, daß diefe Mittbeilung bei unfern Lefern bis 
hierher nur ein geringes Interefle zu erregen vermodht hat, 
dafielbe wird aber wachen, wenn wir beifügen, was wir in 
einem ihnen wohl noch unbefannten Buche, als Fortfegung 
des Lebenslaufes Syburgs finden. Daſſelbe führt den Zitel: 
neben des fogenannten Könige derer Corſen, Tiheodori I., 
welcher ſich Baron von Neuhoff flatt Syburg genennet, 
worinnen feine Ankunft und jeltfame Aufführung ſamt denen 
Corſiſchen Händeln ausführlich befchrieben von D. W. ver 
legts W. D. 1742.” Der ungenannte Verfaſſer bemüht fich 
darin, auf nicht weniger als 748 Selten nachzumelfen, daß 
ber Gauner Syburg mit dem Baron von Neuhoff, dem 
fogenannten Sommerlönig, der von ben Gorfen zum Könige 
gewählt ward, als fie das och der Genuefen in biutigem 
Kampfe abzufchütteln verfuchten, identiſch fei. 

Die Anteredentien Spburgs bis zu dem Jahre 1726, 
ſcheinen dem Berfafler nicht in dem Detail, welches unfere 
Duelle enthält, befannt gewefen zu fein, er erwähnt jedoch, 
in Uebereinftimmung mit berfelben, Syburgs Herkunft und 
befien Verluft der rechten Hand, erzählt, abweichend von 
unferm Brotocolle, daß Syburg fih 1715 mit bes Rath- 
mannd Rebel in Halle ältefter Tochter verheirathet, einige 
Zeit bei derſelben gelebt, ſich aber mit Hinterlafjung zweier 
Kinder heimlich von ihr entfernt habe. Knüpfen wir Die in 
diefer Schrift über Syburgs ferneves Treiben gegebenen 
Nachrichten an die unferer Duelle an, fo ergibt fich Folgen« 
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des. Syburg muß in Eisleben feine Freiheit bald wieber 
erlangt haben, denn von der Mitte: des Jahres 1727 bie 
zum Sanuar 1728 befand er fih in Pouch, einem im Amte 
Bitterfeld gelegenen Rittergute, bei deſſen Befiter, dem Grafen 
Otto Wilhelm von Solms, wo er fih, wie in der gebachten 
Schrift behauptet wird, Baron von Neuhof nannte 
(&. 19, 27, 134), fi für einen natürlichen Sohn de 
Könige von Dänemark, und feine Maitrefie für ein Fräulein 
von Frießbach ausgab. Er „filoutirte“ ven Grafen, ver 
anfcheinend das Pulver nicht erfunden Hatte, um vide 
1000 Thaler, trat ihm ein Regiment, welches er in Schwe- 
ven gu befigen behauptete, ab. und händigte ihm ein felbf- 
gefertigted Diplom ein, durch welches er zum Generalmajor 
ernannt ward. Zur eier dieſes Ereignifies befamen bie 
Untertdanen zwei Viertel Bier auf dem Schlofle zu trinken, 
und Syburg. veranlaßte felbft wienerholte Bivats auf „Seine 
Ereellen,, ven Herrn Generalmajor Grafen von Solms.“ 
Rach ſolchen Verdienſten um ihn, konnte fih der Graf einem 
feenerweiten Darlehnögefuche. Syburgs, als dieſer abzureifen 
winfchte, natürlich nicht entziehn. Er borgte ibm 112 Spe⸗ 
ciedducaten und 50 Reichsthaler, wogegen ihm Syburg ala 
Pfand ein verfiegelted Bader mit der Berficherung, daß darin 
allerhand „arcana und pretiosa befindlid, wären,” einbän- 
Digte. Bei der fpätern Unterfuchung beſtand ver Inhalt in 
einem „daͤniſchen lenernen Beutel” und mehreren, in Papier 
gewickelten Stuͤcken Steinſalz. Syburg tmt hierauf an ver- 
jhiebenen Orten unter wechſelndem Namen (Freiherr von 
Kos, Bär, Weldader ıc.) als Geifterbanner, Schapgräber und 
Goldmacher auf. In Regensburg traf er einen „ehrlichen 
Kaufmann und Lederhaͤndler Dollenfleiner” in großer Ber 
beängniß, „weil es ziemlich unftät von einem Geiſte in 
feinem Haufe geweſen und gefpiedet.” Syburg blieb vier 
Wochen bei ihm und beſchwor den Geift, befreiete Dollen⸗ 
fieiner zwar nicht von dem Spufe, wohl aber von 650 fl., 
die er ihm gegen Einhaͤndigung eines falfchen Wechfels 
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abbosgte. In Erfurt Fam er im J. 1728 wegen Schaßgrabens 
und anderer unfertiger Händel, insbeſondere „wegen verübter 
mechanter Gewaltthätigfeiten an Carl Ehriftoph Friedrich 
von Beuft,” in Arreft, nachdem er im Gafthof als Baron 
„von Reuhof” aufgetreten (S. 28). Unfer Gewährsmann 
zählt, daß er in der Gerichtöftube mit Hut, Degen, Stod 
und Handſchuhen erfchienen, aber genöthigt worden fel, ven 
Handſchuh, mit dem er den Mangel der rechten Hand ver- 
borgen, abzufchnallen, weil man geglaubt, er habe darin 
feine „arcana und befondern Geheimniffe verborgen,” die er 
aber, vorher gewarnt, in Sicherheit gebracht hatte. Im 
Jahre 1732 finden wie Syburg in Holland, wo er einen 
Roſenkreuzer Brüder-Orden gründete und einen glaͤnzenden 
Beweis feiner Kunft Gold zu machen, ablegte. Er nahm 
2 Roth Queckfilber, fchüttete es in einen Schmelztiegel, rührte 
vie Mafle, als fie zu rauchen anfing, mit einem Stäbchen 
um, und als die Operation vollendet war und dad Queck⸗ 
fiber ſich verflüchtigt hatte, fanden fich zwei Loth reines 
Gold. Syburg hatte gefeiltes Gold in dem hohlen Stäbchen 
verborgen, die Deffnung mit Wachs verflebt, welches im 
Tiegel ſchmolz und fo das Gold in den Tiegel gebracht. 
Man fam aber hinter das Geheimniß, und Syburg begab 
ſich eilig nach Berlin, wo er im Jahre 1732 unter feinem 
wahren Ramen mit vielem Glanze auftrat, fein Experiment, 
Gold zu machen, vor dem Könige in Wufterhaufen wieder: 
holte und allerhand Geheimmittel, mit denen man bie 
„veipetateften Krankheiten, beſonders das Podagra zu curiren 
vermöge,” anbot. Die Täufchung gelang ihm eine Zeitlang, 
doch im December 1732 meldeten die Zeitungen, dem ſoge⸗ 
nannten Baron von Syburg fei angebeutet worben, fich in 
24 Stunden aus Berlin zu entfernen, „Indem er St. Maje- 
ftät lauter Unwahrheiten folle vorgebracht haben, man auch 
aus denen von vielen Orten her feiner Perfon und Auffüh- 
rung wegen eingezogenen Nachrichten eben nicht das befte Zeug: 
niß geben wolle.” (S. 27.) eine lebte Betrügerei verübte 
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er 1734 in Memmingen. Er fpiegelte vor, er wiſſe „einen 
geoßen Schab von 8 Millionen zu Mobisburg,” einem jeht 
preußifchen Dorfe im Kreiſe Erfurt, zu heben, verftehe auch 
das Goldmachen: er begründete nun eine Rotterie, wie er es 
nannte, noch dazu ohne Nieten; jedem Abnehmer eines 
Loofes ficherte er 166000 Kaifergulden von den zu gewinnenden 
Schaͤtzen nad 12 Monaten zu. Es gelang ihm, eine Menge 
Menfchen zu täufchen, felbft den Rath zu Memmingen und 
den gefürfteten Abt zu Kempten für feine Pläne zu gewinnen, 
und eine Summe von mehr ald 16000 Thle. in wenigen 
Monaten duch Abſatz feiner Looſe zufammenzufchwin- 
veln. Im Gaſthauſe zur Krone lebte er nun fat Jahr und 
Tag in Freuden, hielt offne Tafel und bezahlte den Gaft- 
wirth mit Looſen. Allmälig wurben aber die Abnehmer 
derfelben ungebuldig und die Entichuldigung Syburgs, daß 
ihm die Retorte zum Goldmachen zeriprungen fei, befriebigte 
fie nit. Er ward, als er fi heimlich davon machen wollte, 
arretirt, und in Unterfuchung genommen, auch ihm ver 
Reinigungseid auferlegt „wie er keinen Betrug mit den ein- 
gefeßten Gütern beim Goldmachen jemals vorgehabt, jondern 
den wahren GoldSamen darein gethan, auch Feine Schuld 
daran habe, daß die Retorte_pder die Mafchiene zum Gold⸗ 
machen zerfprungen, welches Jurament er hertzhafft und 
glüdtih abgefchiworen.” Eine Summe von 12000 fl., die 
ſich noch bei Syburg fand, wurde ihm abgenommen und 
Was nach Abzug der Unterfuchungsfoften übrig blieb, unter 
die Betrogenen und Gläubiger vertheilt. Im November 
1735 entließ man ihn des Gefängnifles, doch mußte man ihn 
in der Nacht und heimlich aus der Stadt entfernen, um ihn 
vor der Rache des Volks zu wahren. Tags darauf erfchien 
er in Augsburg in dem noch jebt wohl befannten, von ben 
Fuggern begründeten Gafthaufe zu den brei Mohren, „in 
einem fchwarzen Bußkleide,“ und eröffnete dem Wirthe, 
„weil er leicht erachten könne, daß feine vornehme Berjon 
unter dergleichen Habit unbelannt bleiben dürfte, fo folle er, 
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der Wirth, willen, daß er den unſchuldig leidenden Baron 
von Syburg beherberge und er nunmehro gefonnen fei, ſich 
einige Monate daſelbſt aufzuhalten.” “Der Wirth Ichnte aber 
bie ihm zugedachte Ehre ab und Syburg erhielt nur drei 
Tage zugeflanden, mit deren Ablauf er. feine Reife weiter 
na Rom fortfegte und ſich von da fpäter nach Livorno und 
von dort nach Tunis begab, wo er verfchollen ift. 

Soweit unfer Gewährömann in feinen hiſtoriſchen An- 
gaben über Syburg, ehe er ihn zum König von Corfica 
erhebt. Einige Zeitungen haben allerdings den Baron von 
Reuhoff, als er 1736 in Corfica erfchienen und dort zum 
König erwählt worden war, mit dem Gauner Syburg 
identificirt, fo die Altonaifchen Zeitungen 1737 no. 97 und 
die Leipziger Avifen 1. St. XXV. W. vom 18. Juni 1737 
©. 387. Vergeblich haben wir aber in dem von und ange 
jogenen dien Buche nach Beweijen für diefe Angabe geforicht. 
Der einzige Umftand, der eine entfernte Vermuthung bes 
gründen könnte, ift, daß Syburg fchon in Deutfchland einige 
Male unter dem Namen Baron von Neuhoff aufgetreten 
war: alles Andere reducirt fich auf zum Theil höchft Tächer- 
lihe Zufammenftellungen. So erzählt der Berfafler S. 62, 
daß Syburg, während er feine Speculation in Memmingen 
betrieben, einft beim Abt zu Kempten mit zwei Leibpagen 
in großer Galla erſchienen fei, und ftellt vamit eine Nachricht 
aus der Leipziger Zeitung vom 25. Auguf 1738 zufammen, 
nach welcher in Alicante ein Schiff gelandet, auf welchem 
ein Barticulier, von dem man vorgegeben, daß er der „Herr 
Theodor“ wäre und der von zwei Bagen bedient worden, 
angefommen ſei. Ebenfo findet der Berfafler einen Beweis 
für feine Behauptung darin, daß Neuhoff, als er fpäter in 
Amfterdam arretirt ward, in der Gerichtöftube „mit Hut, 
Degen, Stod und Handſchuhen erfchienen, wovon man 
vielleicht noch fein Exempel in dieſem Lande wufte” (ES. 266), 
und erinnert daran, daß Syburg in gleichem Aufzuge fich in 
der Gerichtöftube zu Erfurt gezeigt habe. Um die Sache bie 
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zur Evidenz zu beweifen, hätte unfer anonymer D. W. noch 
binzufegen fünnen, „nad glaubwürbigen Nachrichten pflegt 
Neuhoff täglich zu effen und zu trinfen, Syburg hatte eben 
biefe merfwürbige Gewohnheit an fich, folglich find Beire 
eine und dieſelbe Perſon.“ 

Wir wollen den Berfaffer nicht weiter auf jeinen Irr⸗ 
wegen, die ſchon vor ung ale folche bezeichnet worden find,* 
verfolgen, fondern hier einige Nachrichten anjchließen, bie 
und über den abentheuerlichen Corfenfönig Theodor I., wie 
er fi nannte, vorliegen und die unter dem ©epräge ber 
Zuverläffigfeit Mehrered enthalten, was wir in den zahl- 
reichen Schriften, welche des Freihern von Neuhoff gedenfen, 
nicht gefunden haben. 

Neuhoff war am 13. März 1736 zum erften Male in 
Corſica gelandet,** hatte verfchievene Kriegsvorräthe mitge⸗ 
bracht und warb das Oberhaupt der Empörung, auch bald 
darauf zum König gekrönt. Das Ereigniß erregte natürlich 
jehr großes Auffehn. In Dresden war man begierig, etwas 
Näheres über die Perfönlichkelt, Herkunft und die frühern 
Scidfale des neuen Monarchen zu erfahren. Der jächftiche 
Gejandte im Haag, General von Debrofe (oder de Broſſe, 
wie er auch genannt wird) erhielt daher ven Auftrag, zu 
melden, was er über Neuhoff, der in Holland wohlbekannt 
war, in Erfahrung bringen könne. Debrofe ſendete am 
22. Juni 1736 folgende Relation über ihn ein: 

„Le Baron de Neuhoff, dont le nom sera sans 
doute memorable dans les annales du royaume de 
Corse, est allemand d’origine. Son Pere étoit du 
Comte de la Mark, qui fait partie des &tats du Roi de 


— 


»Siehe Pierer, Univerſallexicon Th. 16 S. 149 8. v. Theodor, ter 
aber den Namen unrichtig mit Syrberg bezeichnet. Varnhagen ven 
Enſe, Biographiſche Denkmale Th. J. S. 368. 

** Varnhagen von Enſe a. a. O. S. 295. Kloſe, Leben Paekal 
Paolis S. 17. 
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Prusse. Etant encore jeune, il avoit &Epouse une bour- 
geoise de la petite ville de Vise. Cette mesalliance le 
brouilla avec sa famille et Pengagea & passer en France, 
ou il parvint & avoir le commandement d’un fort, qui 
fait partie des fortificationse de Metz. Sa femme y 
accoucha de deux enfants, savoir du Baron, dont ıl 
s'agit et d’une fille, marıde au Comte de Trevoux. 

Le Comte de Martagne, chevalier de feue Madame* 
etant Eperdument amoureux de Mad. de Neuhoff, prit 
soin de ses enfants et placa le fils dans les pages de 
Madame et il a eu un soin tout particulier de son edu- 
cation. Le jeune Baron y r&pondit avec succ&s et se 
rendit habile en tout ce qui peut faire valoir un homme 
de qualit&. Il etoit beau et bien fait, son exterieur 
etoit noble, son esprit avoit plus de douceur que de 
brillant, mais ss douceur m&me cachoit une vanite 
demesurde, & laquelle il a toujours eu beaucoup de 
penchant, qu’ainsi qu’& toutes sortes de debauches. Au 
sorir des pages, le Prince de Birkenfeld lui confera 
une lieutenance dans le regiment d’Alsace, pour lors 
en garnison & Strasbourg. Le Baron ne püt se 
resoudre & quitter Paris, ou il avoit forme des liaisons, 
qu'il ne croioit pas trouver dans la province. Le 
Marquis de Coureillon, qu’il entretenoit par un amour 
socratique, Jui procura une compagnie dans le regiment 
de cavalerie, dont ıl etoit colonel, et comme ce Mar- 
quis avoit de grandes lıaisons & la cour, &tant fils du 
Marquis d’Angeau, il lui fut aise d’obtenir conge pour 
son mignon, qui passa quelques annees dans le liber- 


»Gliſabeth Charlotte Herzogin von Drleans, des Churfürften von 
der Pfalz Tochter. Sie erwähnt Neuhoffs als ihres Pagen in einem 
Driefe an die Raugräfin Louiſe vom 13. Juli 1709. ©. ihre Briefe, 
herausgegeben von Menzel ©. 142: In der Bibliothek des Literarifchen 
Bereins in Stuttgart. Tb. VI. 1848. 
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tinage à Paris. Enfin une maladie qu’eut le Marquis 
et dont ıl crut &tre redevable aux faveurs du Baron, fut 
la cause de sa disgrace. 

Les malheurs se suivent ordinairement. Le Baron 
fit des pertes considerables au jeu. Il fut cite devant 
les maréohaux de France et comme il ne voyoit de 
jour & paier, il sortit du royaume et alla joindre le 
fameux Baron de Goertz.” Ce ministre l’employa 
secr&tement en diverses cours, particuli£rement en celle 
d’Espagne. Le Baron de Neuhoff étoit & Madrid 
lorsque Mr. de Goertz fut decapite, ce qui fut pour lui 
un coup de foudre. Heureusement il avoit su plaire 
au Cardinal Alberoni, dont la faveur &toit parvenue & 
son comble. Cette Eminence lui accorda sa protection, 
lui confera le brevet de colonel, lui assura 600 pistolets 
de pension outre ses appointements, et lui t&moigna 
beaucoup de confiance, de sorte que quantite de per- 
sonnes g’adresserent au Baron pour obtenir des graces 
de son Eminence. Tout cela se faisoit en payant; ce 
qui procura en peu de tems 10 ou 12000 pistolets & 
celui, qui avoit quittE Paris pour dettes. Tant de 
bonne fortune &blouit le Baron, naturellement vain. Il 
devint fier et arrogant, de sorte qu’apres la disgrace 
de son bienfaiteur, il se trouva sans amis et sans 
appui. Chagrin de voir son credit ainsi dechu, il se 
preparoit & quitter l’Espagne, lorsque le Due de 
Ripperda, qui vivait alore comme particulier & Madrid, 
lui proposa d’epouser une camerire** de la Reine, 


* Georg Heinrih Freiherr von Görz, Minifler des Königs ven 
Schweden, Karl XIL., an dem nad) des letztern Tode der Haß der Ritter: 
fhaft und ber Thronfolgerin Rache nahm: er warb am 28. Februar 1719 
entbauptet. 

*»* Se war Lady Sarsfteld, Tochter des irländifchen Lorbe Kilmarof, 
ſ. Barnhagen von Enfe, Biographiſche Denkmale Th. I. S. 269. Nat 
der Erzählung der Herz. v. Orleans in einem Briefe vom 12. Octbr. 1720 
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que S. M. distinguoit entre ses filles et qui etoit parente 
du Duc d’Ormond, refugie en Espagne. Le Baron 
accepta le parti, et s’en repentit bientöt apres. Son 
epouge 6toit desagreable, d’une humeur reväche et 
d’une conduite qui n’imposoit point aux mendiants. 
Ne pouvant endurer tant desagremens, il profita un 
jour de l’absence de la Cour, qui étoit allde & l’Escurial 
et enleva & sa femme tout ce qu’elle avoit de bijoux et 
des nippes precieuses. Avec cela il gagne Carthagene 
ou il s’embarqua, passe en France et retombe & Paris. 
C'étoit alors que regnoit la fureur du Mississippi. U 
fit dabord connoissance avec le fameux Law, qui lui 
fournit bientot les moyens de s’accommoder avec les 
creanciers, qu’il avoit laisses & Paris, et möme de faire 
une fortune des plus brillantes. Il figura parmi les 
actionistes du premier ordre, rien n’etoit assez magni- 
fique pour lui, il sembloit que ce fut Pluto en chaır et 
en os: mais toutes les richesses enchantdes disparurent 
et #aneantirent avec les billets de banque, sa chute fut 
encore plus prompte, que ne l’avoit été son elevation. 
Sa soeur, la comtesse de Trevoux, le soutint tant qu’elle 
put. I’amiti6 qui dtoit entr’eux donnoit sujet & glosser 
et mit martel en töte au Comte de la Marck, qui a été 
ambassadeur en Suede et sur qui rouloit la depense de 
Mad. de Trevoux, laquelle par parenthese, n’etoit pas 
Plus chaste que Monsieur son frere. 

Le Comte de la Marck, voulant donc se debar- 
rasser d’un rival odieux, excita les creanciers du Baron 
à solliciter une lettre de cachet pour le pouvoir faire 
arrtter. Le Baron avoit eu d’abord la precaution de 
se pourvoir d’un arr&t de defense du parlement, qui le 
mettoit & couvert de leurs recherches, mais la lettre de 


(a. a. D. S. 474) hatte er vorher ſchon In England fich verheirathet, aber 
jeine Frau verlaffen. 
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eachet mettoit fin & tout cela. II lu: falloit payer ou 
sortir et comme il etoit tout & fait insolvable, ıl prit la 
resolution quoique malgre lui, de quitter la partie.* 

Il passa en Angleterre ou il eut encore diverses 
aventures: de la il vint & Amsterdam, ou il se faufila 
avec tout ce qu'il y a de plus riches negociants et par- 
ticulierement avec les juifs Portugais. Il trouva le 
moyen, de leur arracher quelques sommes avec quoi il 
passa dans les &chelles du Levant. U y a demeur 
quelques annees sans faire beaucoup parler de lui, 
enfin le voila sur le glissant theätre de Corse; s'il ne 
perit point par l’echafaud, le stylet ou le boucon il 
deviendra un grand homme et sera fameux dans ce 
siecle et les suivante.” 

Neuhoff fonnte den fihnell erlangten Thron nicht lange 
behaupten, fchon im November 1736 mußte er Eorfica wierer 
verlafien. Er begab fih nad) Holland. Nach den Mitthei: 
lungen des Generald Debrofe verbarg er fich zu Anfang des 
Jahres 1736 mehrere Wochen lang im Haag bei einem 
Juden, und fam dann in ber vorlegten Woche des Monats 
April heimlich nad Amfterdam, wo fein Aufenthalt aber 
durch Briefe und Padete, die unter feiner Adreſſe anfamen, 
entdeft ward. Einer feiner Gläubiger, dem er 15000 |. 
ſchuldete, veranlaßte feine Seftnehmung, in Verbindung mit 
dem fpanifchen Eonful, der 4000 fl. zu fordern hatte. Neu⸗ 
hoff fendete in feiner Bedraͤngniß einen feiner Leute an den 
fpanifchen Gefanbten, Marquis de St. Giles, deffen Schuß 
in Anſpruch nehmend, dieſer verweigerte jedoch feine Ber: 
wenbung, weil er feine Inftruction hatte, fich in dieſe Ange 
legenheiten zu mijchen. Neuhoff verlor den Muth nict, 


—— 





* Die Herzogin von Orleans, die ihm überhaupt nicht viel Gutes 
nachſagt (a. a. O. S. 474, 475), erzählt, er habe bei feiner Flucht „feinen 
ftiefvatter, feine Schwefler alles geftollen, von 200000 Fr. er ſelle auch 
Laws feinem Bruder vor Ein Million geftohlen Haben.“ 
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(„il tient bonne contenance,” ſchreibt Debrofe am 30. April 
1737) und verfucdhte den Geſandten durch das PVerfprechen, 
„de luı remettre la couronne de Üorse entre les mains 
pour Don Carlos” (damals König beider Sieilien, fpäter 
König von Spanien), günftiger zu flimmen. Der Gefandte 
nahm ‘zwar dieſes Anerbieten von fehr zweifelhaften Werthe 
nicht an, allein er vermittelte es wenigftens, daß der ſpaniſche 
Conſul feine Anfprüche nicht weiter verfolgte, und nachdem 
Neuhoff Sicherftellung wegen der andern Forderung geleiftet, 
ward er, troß des Widerſpruchs des gemuefifchen Geſandten 
u London, in den erften Tagen des Mai 1737 in Freiheit 
gefept. „Il parait,” bemerkt Debrofe, „que le gouverne- 
ment a été bien aise de s’en debarrasser.” Neuhof 
benugte Die wiedererlangte Freiheit, um neue Mittel zu einer 
Erpedition nach feinem Königreiche aufzutreiben, d. h. neue 
Schulden zu machen, eine Kunft, in der er es durch längere 
Uebung bis zur Birtuofität gebracht hatte. Am 13. Septbr. 
1738 landete Reuhoff nun zum zweiten Male in Gorfica, 
fonnte aber diesmal fi nur wenige Wochen halten und 
mußte fich durch fchleunige Flucht nach Neapel retten. 
Naͤhere Rachrichten über ihn aus dieſer Zeit, welche von ven 
gedruckten mehrfach abweichen, bietet uns die Correfpondenz 
des Cabinetsminiſters, Grafen von Waderbarth, ber Ober⸗ 
hofmeiſter des ſaͤchſiſchen Churprinzen, Friedrich Chriſtian, 
und Begleiter dieſes Fürſten auf einer in den Jahren 1738 
und 1739 nach Stalien unternommenen Reife war, deren Zweck, 
den Bringen durch den Gebraudy der Bäder zu Ischia vor 
jeiner Gebrechlichkeit herzuſtellen — er war an den ‚Füßen 
gelähmt — leider verfehlt werben follte. Der Churprinz 
befand, fich zu Ende des Jahres 1738 in Rom. In Reapel 
lebte damals ein Hofrat Baron von Thoms, anfcheinend 
Engländer von Geburt, ein reicher Mann, der bis zum 
Jahre 1732 Gefandter des Herzogs Auguft Wilhelm von 
Braunfchweig- Wolfenbüttel und dann Bevollmächtigter bes 
Herzogs von Sachſen-Gotha am englifhen Hofe gewefen 
II. 11 
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war, fpäter aber diefen Poften aufgegeben hatte und ter 
preußifchen Gefanptichaft zu London mit dem Rebengefchät 
beigegeben worden war, lange Leute für die Potsdamer Garde 
herbeizufchaffen. Es war ihm wirklich gelungen, eine Anzahl 
Rieſen zu engagiren. Die engliſche Regierung wollte aber 
dieſe heimliche Werbung nicht dulden, es fam zu Differenzen 
deshalb, und Preußen ließ Thoms fallen, der feinen Abſchied 
nehmen mußte. Er ging Darauf auf Reifen und hatte auf 
diefen eine ſehr werthvolle Sammlung von Kunftiwerfen und 
Alterthuͤmern (Bilder, Büften, Bronzen, Gameen) zufammen- 
gebracht, auf welche nach feiner eignen Angabe von ihm mehr 
denn 36000 Thlr. verwendet worden waren. Sein Wunſch 
ging dahin, fi in Dresden nieverzulafien. Er erbot ic 
gegen den Grafen von Brühl feine Sammlung dahin zu 
bringen und fi in Sachſen anzufaufen, wenn man ihm ven 
Titel eines Geheimen Rathes und die Direction des Antifen- 
und  Münzcabinets, ohne Befoldung, übertragen wolle. 
Brühl ging jenoch, obwohl ihm Thoms eine Marmorftatue 
von Bernini ald Geſchenk überfendete, auf den Borichlag 
nicht ein. 

Während nun diefe Verhandlungen mit Brühl noch 
fchwebten, fuchte ſich Thoms bei dem Grafen Waderbarth 
duch Mittheilung intereffanter Nachrichten aus Reapel in 
Gunſt zu fegen und fo fchrieb er denn auch über unfern Helden 
am 13. December 1738 von dort: 

Il est certain, que pas une puissance dtrangere 
g’est m&lee des intrigues de Theodore Neuhoff, lequel 
sera presentement dans l’etat ecclesiastique. J’ai eu la 
curiosite d’aller & bord du vaisseau hollandais de 
40 pieces de canon, commande par le capitaine „Keet- 
man, qui a sous ses ordres encore deux autres vais- 
seaux plus petits. Il m’a montr& ses papiers et m’s 
explique !’enigme. Theodore arriva l’annde passee à 
Amsterdam, paya ses dettes, qu’il avoit contractedes 
autrefois avec un riche marchant, van Bohm, et scut 
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gagner une seconde fois sa confiance, en montrant des 
lettres vraies ou fausses des principaux de Corse, par 
lesquelles Theodore avoit plein pouvoir de faire un 
traitE pour des ammunitions de güerre. Il le fit avec 
van Bohm, lui promettant le double de la valeur des 
marchandises en produits de l’isle de Corse, savoir vin, 
huile, bois, coralles etc. Van Bohm s’associa deux 
autres marchands, van der Mühlen ‘et le Comte, et le 
capitaine Keetman avoit le quatrieme part de la 
valeur de 400000 florins,* qui furent depense & charger 
ces trois vaisseaux, et pour laquelle charge ıl devoit 
rapporter du produit de l'isle pour 800000 fl. Ils ar-_ 
riverent heureusement dans l’isle, Theodore debarqua, 
et revint en trois jJours, accompagne de quatre ou cinq 
cent paysans Corses, qui & ce que Keetman me dit, 
avoient l’air des sauvages, aux quels il distribua des 
fusils, pistolets, sabres, poudre et plomb que Keetman 
avoit mis & terre en 40 caisses, après quoi il demanda 
& Theodore en échange quelques marchandises de 
lisle, avant qu’il debarquoit des autres ammunitions, et 
ayant attendu en vain quinze jours et voyant que rien 
ne venoit, pas möme un seul homme, qui avoit Pair 
d’un Chretien pour rencontrer cette pretendue Majeste, 
il ui expliqua son intention de vouloir le quitter, mais 
Theodore le persuada de faire voile vers Naples, ou 
il disoit avoir 200000 «fl. & son service, lesquels il 
donneroit & Keetman, pour retourner en Corse, de- 
charger en partie les vaisseaux. Arrivé & Naples, 
Theodore dit que son ami étoit all€ a Rome, pour ou 
il expedia son secretaire, le quel revenoit les mains 
vides. Il vouloit obliger Keetman de faire une autre 
fois voile, mais l’ayant refuse, Keetman fut tir€ de son 


* Barnhagen v. Enfe a. a. D. ©. 331 gibt dagegen eine Summe 
von 5,000000 fl. an. 
11° 
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vaisseau et mis en prison par les intrigues du consul 
Hollandois, que Theodore avoit gagne; celuici ze 
rendit & bord, mais les matelots resterent fideles & leur 
capitaine, surquoi Theodore retourna loger chez son 
ami, le dit consul, jusqu’a ce qu’il fut chasse de Naples. 
Pour le consul, sa renomme&e est mauvaise icçi et comme 
8a patente n’a pas été renouvelee depuis que S. M. des 
deux Siciles est sur le tröne, la cour lui a fait faire le 
compliment de ne le vouloir pas reconnaitre pour con- 
sul, jusqu’ à ce que les Etats generaux lui eurent 
envoye des autres lettres patentes. Le capitaine Keet- 
man fut d’abord mis en libert€ apres le depart de 
Theodore, et ıl a deja recu les ordres des marchands 
d’Amsterdam, de vendre les ammunitions et les trois 
vaisseaux, ou il pourra le faire. Il m’a dit, qu’il sera 
bien aise si la perte de cette expedition ne surpassoit 
les 200000 fl. Il me paroit un homme tr&s sense et il 
m’assura, que Theodore &toit un esprit très mediocre, 
ce qu’il a montre en toutes ses actions. 

In Neapel war man anfänglich wenig geneigt geweien, 
dem Verlangen des franzöftfchen Geſandten, daß Neuhoff 
feftgenommen oder wenigitend ausgewieſen werde, nadyyu- 
fommen. Ein Brief meldet, „qu'il &toit fort en vogue et 
& la mode & la cour.” Als aber der Gefandte immer 
dringender ward, verſchwand Neuhoff und zog fich in das 
Haus des erwähnten holländifchen Conſuls zurüd: indeſſen, 
man wußte ihn daſelbſt zu finden. Ein italienijch ge 
fchriebener Brief an Graf Waderbarth gibt über feine Feft- 
"nehmung folgende Nachricht. Der Auditore Generale 
verfügte fi in ber Nacht nad) der Wohnung des hollän- 
diſchen Conſuls, begleitet von 50 Sbirren, mit welchen er 
alle Ausgänge des Hauſes beſetzte. Das Thor war ver- 
fchloffen und erft nach längerm Klopfen und nachdem der 
Auditore erflärt, er fomme im Namen des Königs, wart 
ihm und feinem Cecretair der Eingang geftattet. Er fragte 
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nach dem Baron von Neuhof: der Conſul Täugnete zuerft, 
daß er bei ihm ſei, als aber der Beamte ſich dabei nicht 
beruhigte, erſchien ein Mann, der fih für Neuhoff ausgab. 
Die genaue Berjonalbefchreibung, welche der Auditore in 
ven Händen hatte und in der Neuhoff als ein großer Fräf- 
tiger Mann, „e di bellissima fisonomia,” bezeichnet war, 
paßte auf das unfcheinbare Individuum ganz und gar nicht. 
der Beamte überzeugte ſich aldbald von ber beabfichtigten 
Taͤuſchung. Er verlangte demnach den Achten Neuhoff zu 
ſprechen, der ſich endlich, in einem Winkel der Küche verfterkt, 
fand. Der Auditore ging nun mit ihm in fein Schlafzim- 
mer, wo fih auch der Mann, der ſich zuerft für Neuhoff 
ausgegeben, befand. Neuhoff flüfterte dieſem rafch auf englifch 
u, er möge einige Papiere wegfchaffen. Der Auditore, 
diefee Sprache mächtig, verficherte ihm aber, es fei vies 
unnöthig, er fünne Alled mitnehmen, wenn er noch in der⸗ 
ſelben Nacht Neapel verlaffe, was Neuhoff mit der Exrwie- 
derung ablehnte, er würde, wenn er abreifen wolle, feines 
Lebens nicht ficher fein. Er warb darauf nad) Gaeta 
gebracht, wo der neapolitanifche Minifter Marquis de Salas 
mehrere geheime Unterredungen mit ihm. gehabt haben fol. 
Hier ſaß er nicht lange, er warb bald entlaffen, man gab 
ihm fein Geld und feine Papiere zurüd, und Briefe aus 
Reapel melden fogar, „que le Roi des deux Siciles lui 
bonifiera en argent comptant la valeur des munitions 
de guerre dont ses vaisseaux &toient charges. Neuhoff 
Ihlug nach feiner Befreiung den Weg nah Rom ein: er 
gelangte glüdlich dahin, trog der Nachftelungen des fran- 
sfifchen Gefandten, der ihn verfolgen ließ. Dem Grafen 
von Waderbarth verbarg der Cardinal Aguaviva aber gar 
nicht, daß man ihn heimlich fehüge: Il m’avoua, fchreibt 
Wackerbarth an den Grafen Brühl am 11. December 1738, 
confidemment que lui m&me avoit ordre de sa cour de 
preter la main & Theodore et qu'il luy avoit fait payer de 
grosses sommes, worauf Brühl antwortet, „ce que le 
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Cardinal Aquaviva a dit sur ce sujet & Votre Excel- 
lence confirme ce qu’on en a cru depuis longteme.” 
In Rom blieb Neuhoff mehrere Tage in einem Klofter 
verborgen und begab fi) dann nad Terracina. Am 
22. Sanuar 1739 theilte der Chev. Controllini dem Grafen 
MWaderbarth mit, daß Neuhoff von dort abzufegeln im Be: 
griff, aber in Gefahr fei, den Franzoſen oder Genuefen in 
die Hände zu fallen. Hiermit fihließen unfere Rachrichten 
aus jener Zeit: wir erfehn nur noch, daß der hollänbiiche 
Eonful darüber Beſchwerde führte, daß man Neuhoff gegen 
das Völkerrecht aus feinem Haufe entführt, daß dieſe Be: 
ſchwerde aber feinen Erfolg hatte, da man im Haag, wie 
Debrofe meldet, des Conſuls Verhalten „fort hors de place 
par rapport aux idees de ses maitres“ befand. 

Keuhoff entging befanntlich damals den ihm drobenven 
Gefahren: er machte fpäter (1743) noch einen vergeblichen 
Verſuch, feinen Thron in Corfica wiederzuerlangen, und ftarh 
13 Jahre fpäter in London, nachdem er eben erft aus feche- 
jähriger Schulphaft entlaſſen worben war. 

Wenn wir Übrigens aus der Mittheilung des General 
Debrofe aus Paris vom 22. Juni 1736, die wir oben 
gegeben, nicht viel Gutes über die an den Marquis te 
Trevour verheirathete Schwefter Neuhoff zu entnehmen 
haben, fo Fönnen wir zur Beruhigung unjerer Leſer noch tie 
Berfiherung beifügen, daß der Herr Marquis, ihr Gemahl, 
ihr nichts nachgab. Eine Depefche aus Paris vom 13. Mai 
1740 meldet einen Erceß, den der Marquis de Trevoux, 
officier aux gardes, mit 4 andern jungen Evelleuten began- 
gen und der die geößte Erbitterung beim Volke erregte. 
Trevour war mit feinen Freunden am 11. Mai 1740 kei 
„Landelle, fameux traiteur, rue de Bussy,” geweſen, 
hatte fich dort in Champagner beraufcht und war dann 
laͤrmend durch die Straßen gezogen. Nachdem die Trunfenen 
in einem Kaffeehaufe in der rue des bouchcries, im Fau- 
bourg St. Grermain, grobe Uingebührnifle getrieben, geriethen 
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fie endlich in Streit mit einigen, einen Fleiſchwagen führen- 
den Schlächterburfchen. Diefe wurden grob, die Offiziere 
zogen die Degen, tödteten zwei ihrer Gegner, verwundeten 
einen Dritten, jowie die Frau des Kleifchermeifters, und 
ftachen felbft das Karrenpferd nieder. Einem der Begleiter 
Trevourd warb der Arm und der Schädel durch Knütteljchläge 
zerichlagen. Die Verwandten der Angreifer mußten durch 
große Gelvopfer den holgen jener Uebelthat vorzubeugen 


ſuchen. 


Charlotte Elifabetb, Herzogin von Orleans F 1722, 


Die originellen Briefe der Herzogin Charlotte Elijaberh 
von Orleans, Tochter des Churfürften von der Pfalz, Karl 
Ludwig, haben die öffentliche Aufmerfjamfeit bereits vielfach 
auf fih gezogen. Mehrere Sammlungen derſelben find im 
Druck erfehienen.* Auch das Haupt-Staatdarhiv zu Dres⸗ 
den enthält einige, von ihr an die Ehurfürftin von Sachen, 
Magdalene Sibylle, Gemahlin Johann Georges IL. gerichtete 
Briefe, von denen wenigftend einer den bereitd gebrudten 
angereiht zu werben verdient. Er lautet aljo: 


Versaille den 6. December 1682. 
Her Aller liebfte Schweſter. 

Sch hatte mir vorgenommen, E. 2. Einen großen mäd): 
tigen Brieff durch den Grafen von Schomberg zu fchreiben, 
aber wie das fprichwort laut ’homme propose et Dieu 
dispose fo ift Es mir jegt auch Ergangen, den vorgeftern 
fam Er her undt fagte das Er big binftag abends weg 
würde, Müfte alſo meine Brieffe montags haben, felbigen 
tag konte ich nicht fchreiben, weillen biß 6 immer leutte zu 
mir fommen undt umb 6 muß ich Nauff zur Königin, den 
Es war jour d’apartement. €. 2. wißen nicht, waß daß 
bebeutt, will Es aber baldt fagen, fohaldt ich werde außgeren 


» Die neuefle unter dem Titel: Briefe der PBrinzeffin Eliſabeth 
Charlotte von Orleans an die Raugräfin Louife. Herausgegeben ven 
W. Menzel. Stuttgart 1843 (In der Biblicthef des Literarifchen Bereit 
in Stuttgart. Br. VL). 
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haben, geftern führiebe ich an meinen Bruder* undt Caro- 
line ** undt wie ich ahnfangen wolte, ahn €. 2. auch zu 
ichreiben, fammen meine Cammerweiber umb mich zu butzen, 
ven umb 7 war Ein verfluchter Bal, bey welchem ich wider 
meinen willen undt danf fein mufte, denn ich hafle jegt von 
allen divertissementen nichts mehrered alß daß tanken, 
heutte habe ich Eine audientz gehabt von Einem envoye 
von parme, darnach hab ich Einen großen Brieff Müßen 
ahn die Königin In Spanien fehreiben undt umb 8 muß ich 
mitt Md. la Dauphine In Eine Neue comedie, bleibt mir 
alfo nichts alß diefe ftunde überig, den morgen gleich nach 
deß Königs Mes, muß ich mitt I. M. auff die jagt undt 
nach ber jagt wird Es waß fpät fein zu fchreiben, den Es 
ift wider jour d’apartement, damitt E. L. aber begreiffen 
mögen, waß dießes ift, fo müßen &. 2. wißen, daß ver 
König hir Eine große Gallerie left bauen, fo von feinem 
apartement biß In der Königin Ihres geht, weillen aber 
ſolche Gallerie noch nicht gang fertig ift, hatt der König daß 
theill jo außgemacht undt gemahlet ift, unterfchlagen Taßen 
undt Einen Salon davon gemacht, alle montag, mittwoch 
und freittags ſeindt jour dapartement da verfammellen fich 
alle mansleutte von Hoff Ins Königs antichambre undt 
alle weiber umb.6 In der Königin Camer hernach geht man 
alle mitt Einander In den Salon, wo von ich alleweill 
gefprochen, von der In Ein groß Cabinet, almo die violons 
fein vor die fo fangen wollen, von dar geht man In Eine 
Gammer, ivo deß Königs thron ift, da findet man allerhandt 
Muſic, concerten und flimmen, von dar geht man In die 
ihlaffeammer alwo 3 taffeln ftehen umb cartten zu fpielen, 


° Der Ehurfürft von der Pfalz, Karl. 

** Garoline, Raugräfin zur Pfalz, Tochter des Churfürften von der 
Pfalz, Karl Ludwig, und feiner zweiten Gemahlin, Louiſe von Degenfelb, 
. vermählt mit dem Sohne des berühmten Marſchalls Graf Friedrich von 
Schönberg (Schomberg), Meinharbt. T 1696. 
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vor den König, die Königin und imonsieur, von dar geht 
man In Eine Bammer, fo man woll Einen faal nennen 
fan, worinen mehr alß 20 tifch ftehen, mitt geünen Sam- 
metten tepichen, mitt golten francen umb allerhandt fpiel zu 
jpiellen, von dar geht man In Eine große antichambre, 
alwo des Königs billiart fteht, von dar In Eine andere 
Cammer, almo 4 lange tifch, worauff die colation ift, aller- 
bandt fachen, obft, fuchen, confituren, daß ſicht Eben auf, 
wie die Chrift Kinder taffeln ahn criftabende, von da gebt 
man noch In Eine andere Cammer, wo auch 4 andere taffeln 
ftehn, fo lang alß die von der colation, worauff vid 
caraffen mit gläßer ftehen undt allerhandt vin de liqueurs 
rosolis von allerhandt Gattung vin de St. Laurent 
ittallienge wein, hipocras, auch rechte natürliche wein, aljo 
die Eßen oder trinden wollen, halten fich zu dießen zwey 
letzte Kammern, fo baldt al man von der colation fompt, 
welche man ſtehens ift, geht man wiber In die Kammer wo 
fo viel taffeln ftehen undt da theilt fich jedes zu feinem jpiel 
auß undt wie mancherley fpiel da gefpilt werden, ift nidht 
zu begreiffen, Landsknecht, trichack, piquet, reversi, 
lombre, petitte prime, shack, trictrac, raffle, 3 des, 
trou madame, berlan, somma sumarum waß man Nur 
erdenden mag von fpillen, wen der König oder die Königin 
In die Eammer kommen, fteht Niemandt von feinem fpiel 
auff, die nicht fpiellen, alß wie ich undt noch viel andere 
mehr, die fchlendern herumb von Einer Cammer zu ber 
andern, baldt zu der Mufic, baldt zu den fpiellern, den Es 
ift Erlaubt hin zu gehn, wo man will, dießes wehret von 
6 biß um 10 daß man zum nachteffen geht, und daß iſt waß 
man jour dapartement heift, wen ich aber €. 2. aber jegt 
verzehlen folte mit waß vor magnificense alle dieße Kam— 
mern gemeublirt fein undt welche Eine Menge von filber- 
geſchirr darinnen ift, würde ich nimmer auffbören, Es if 
gewiß daß Es meritirt gefehen zu werden, dießes alled were 
woll föftlich fchon und divertissant wen man aud in dießen 
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apartement Ein vergnuͤgt gemühte mitt fich brächte, ob ich 
aber deßen urfach hab oder nicht wird graff mainart* €. 2. 
verzehlen fönnen, den er deßen Ein fchön eschantillon gefehen, 
In der Zeit fo Er hir geweßen, mitt dießen verbrießlichen 
historien aber will ih E. 2. nicht (enger importuniren, ‘den 
ih bin persuadirt das E. 2. auch felber mehr von Nöhten 
haben, daß man fie von waß entretenirt fo distrairen fan, 
alß ahn die miseri dießer Welt zu gemahnen die €. 2. wie 
ih auß dero letzten worten fchreiben ſehe, Nur gar zu befannt 
it, E. L. müßen aber deßwegen feinen fo großen mespris 
vor dero leben und gefundtheit haben, ih fan E. 2. woll mit 
warheit verfichern, das unahngefehen der häuffigen chagrin 
jo ich täglich entpfunden, ich nichts deſto weniger ahn dero 
gejundtheit und vergnügen gedacht undt viel voeux gethan, 
daß ſolches fo vollkommen feyn möge, alß ich Es von ganger 
feefen wünfche. Im übrigen fo bitte ih E. 2. fie fordern 
Garlgen ** feinen Brieff ab, fo ich ihm mitt dießer gelegenheit 
ihreibe, ven ich fage darinnen waß mich vom Eheftandt 
deucht, glaube daß E. 8. auch woll meiner Meinung fein 
werben, felt mir dabey Eine passage Ein von alceste fo 
ih glaube all warhafft iſt, doch Caroline halben will ich 
wünjchen, daß der autheur fich möge betrogen haben, aber 
Es laut alfo je n’ay point de choix a faire, parlons 
d’aimer et de plaire et vivons tousjours en paix, 
’bimen detruit La tendresse il rend l’amour sans attrais 
voulles vous aimer sans cesse, amants n’espousses 
jamais, voulles vous aimer sans cesse amants, amants 
nespousses jamais. Alleweil rufft man mir umb mitt 


* Meinharbt, Graf von Schönberg, der Gemahl der in Note** 
(Seite 169) bezeichneten Raugräfin Caroline, fpäter Duke of Leinster, 
ver fhon zu Eingang des Briefes erwähnt wirb. 

+ Mahrfcheinlich if der vielfach in den Briefen der Herzogin auch 
unter der Bezeichnung „Carllutzchen“ vorfommende Halbbruder verfelben, 
ver Raugraf Karl Ludwig gemeint, der 1688 gegen die Türken in Morea 
fiel. 
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Md. la Dauphine In die Commedie zu gehen, Muß dero⸗ 
wegen vor dießmahl fchließen, befehle €. 2. In den Schug 
deß Alferhögften undt wünfche €. 2. alles waß zu Dero 
vollfommenen vergnügen gereichen möge alß 
E. L. 
trewe gantz Ergebene Schweſter undt Dinnerin 
Elisabeth Charlotte. 


Die Herzogin ſtarb am 8. Dechr. 1722. Der Humor, 
der ſie durch das Leben begleitet, blieb ihr auch im Tode treu. 
Der Marſchall von Sachſen ſchreibt in einem Briefe vom 
16. Decbr. 1722 feinem Vater, dem König von Polen, über 
ihre letzten Tage Folgendes: 

„Madame et morte comme ella a vequs c’est a dire 
avec toute la grandeur d’amme d’un Heros et la filo- 
sofie d’un Stoisien: elle a ressu tou le monde avec son 
ers (air) rians dans son foteul et a plesantes j’usqu'a 
dernie moment, je Y’ales voir la velle quelle experas, 
et elle me dit Mein Feter (Better) wenn ihr den Könich 
in Bohlen jehn wert, grüft in von meinetwegen. Je fis une 
tres profonde reveronse san rien dire, elle me dit vous 
etes bien triste puis continuans en rians: left ir in ber 
Bibel. Je repondi que, sa metes permis. Habt ir wehl 
das drite Capitel im Prediger Salomonis gelefen, me dit 
elle, Vous pouves pourtans me regretes car j’ay toujour 
etes de voy amie. D’otres entrere et je sortis le coeur 
seres, me mis dans ma chese de poste et man retonrnes 
& la ville. Je songes a se qu’elle m’aves dit, en arıvans 
je cherche parmis mes livre une bible, je trouves le 
chapitre quiest qurieus je ne ses entre les mains de 
qui mon livre a etes et qui la paragrafes d’un bout a 
lotre avec des notes laconique.” 


— — - — — 
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Unter die große Menge der Abentheurer und Schwind⸗ 
ler, welche, aus Frankreich ſtammend, während des vorigen 
Jahrhunderts in der Fremde ihr Gluͤck fuchten, eine Zeitlang 
eine glänzende Rolle fpielten, dann aber ein trauriges Ende 
nahmen, gehört aud) Joſeph Hilaire oder, wie er ſich nannte, 
Admiral, General Baron de St. Hilaire, Sieur de Chabert. 
Er warb im 3. 1674 in Toulon geboren, fein Vater war, 
nad) der Angabe eined Zeugen, ein Schuiter, nach der Ner- 
icherung unferes Abentheurers aber ein feanzöfifcher See- 
offzier, feine Mutter, Anna Beringuier, Frau von Ehabert. 
Der. junge Hilaire kam früh auf die franzöftfche Flotte und 
trat dann unter dem Namen Launoy zur Artillerie über. 
3m 3. 1704 finden wir ihn, aus frangöfifchen Dienften ent- 
laffen, in England; er überreichte der Königin Anna ver- 
ſchiedene Projecte, ftand auch eine Zeitlang bei ihr in 
Önaden, gerieth aber, wie er angibt, „wegen, mit Lord 
Orford gewechfelter harter Worte,” mit diefem in Differenzen, 
die ihm drei Wochen Arreſt zugogen: er empfing fodann 
war 2000 Guineen, zugleich aber Die Weifung, fich alsbald 
aus England zu entfernen. Vier Jahre fpäter ging er in 
ſpaniſche Dienfte: in dieſen fam er, nach feiner Erzählung, 
als Schiffscapitain 1713 nach Neapel. Dort ward er, 
wegen Streitigkeiten mit dem Herzog von Uzeba, dem „da⸗ 
maligen vom Haufe Oeſtreich über Italien gejegten Vicario 
generali und Nefidenten zu Genua,” ind Gefängniß 
geworfen, aus dem es ihm aber, während feine Wächter 
Ihliefen, zu entfommen gelang. Er begab fich nach Wien. 
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Der Graf St. Hilaire, der dort beim Arjenal angeftellt war 
und dem unfer Held fich, geftügt auf die Gleichheit des 
Namens, vorftellte, verjchaffte ihm Belanntichaft mit dem 
ruffifchen Gefandten und Ausfichten, in Petersburg angeftellı 
au werben. Hilaire reifte 1715 mit einem Empfehlungs— 
briefe des Grafen St. Hilaire an einen Drechsler, der früher 
unter dieſem gebient hatte, jest in Petersburg bei der Marine 
angeftellt war und fich der Gunft des Ezaren erfreute, dahin 
ab. Der Drechsler nahm fich feiner an und Dank der 
Berwendung deflelben warb Hilaire, der fih nın de Saint 
Hilaire nannte und den Familiennamen feiner Mutter bei- 
fügte, die Leitung der Marinefchule, mit dem Titel eines 
General⸗Majors übertragen. 

Er heirathete eine Hofpame der an den unglüdlichen 
Alerius vermählten Prinzeffin Charlotte von Braunſchweig, 
von Arnim, deren Schwefter mit dem ruffifchen Geſandken zu 
Paris, von Schleinig, verehelicht war und hatte, Durch dieſe 
Berbindung unterftügt, alle Ausfichten, fein Glüd zu machen. 
Der Ezar gebrauchte ihn auch zu diplomatifchen Verhand⸗ 
lungen, und da Hilaire dabei Gefchid bewies, und unter 
andern eine fchwierige Angelegenheit mit der Krone Spanien 
glücklich regelte, wurden ihm reiche Geſchenke zu Theil. 

Seine Belanntfchaft mit franzöfifchen Kaufleuten benuste 
“er zugleich, um Handelögefchäfte zu treiben, die für ihn um 
fo einträglicher werden mußten, da er die Waaren, welche 
ihm die Verfäufer, in der Hoffnung eines großen Gewinns, 
überfendeten, nicht bezahlte. Als fein Credit erfchöpft war, 
benugte er den feines Schwagers, ded Hrn. v. Schleinig. 
Auf die Dauer war aber doc) die Fortfegung diefer Art Ge: 
ſchaͤfte nicht füglich ausführbar, die betrogenen Gläubiger 
fanden fchließlich den Weg nach Petersburg, und da Hilaire 
durch feinen Hochmuth viele vornehme und mächtige Ber: 
fonen, insbefondere auch den Kürften Menzikoff verlegt hatte, 
fo mochten ihm erhebliche Unannehmlichfeiten bevorftehn. 
Solchen zu entgehn, raffte er zufammen, was er vermochte, 
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und beftieg im J. 1719 mit feiner Frau heimlich ein Schiff, 
das ihn nach Schweben trug. Er felbft gibt als Grund 
diefer fchnellen Entfernung an, „feine Frau habe als vor- 
malige Hofmeifterin der Czarowitzin gefürchtet, in deren 
Affairen verwidelt zu werden.” Er behauptet ferner, der 
König von Schweden habe ihn damals in feine Dienfte 
nehmen wollen, er fei aber nur ald Volontair 14 Jahr auf 
ber jchwebifchen Flotte geweſen, habe 1720 ven Feldzug auf 
biefecr mitgemacht und fei dann nach Eaffel zu dem Vater 
des Könige von Schweden, Friedrich von Hefien, der 1720 
ven ſchwediſchen Thron beftieg, gefendet worben. Im 
3. 1721 finden wir Hilaire in Straßburg, auf der Reife 
nah Paris, wohin er die Prinzeſſin Racoczi begleitete. In 
Paris begann er das in Petersburg gelungene Gefchäft von 
Neuem. Er entnahm unter verichievenen Borfpiegelungen 
bedeutende Quantitäten Waaren von Kaufleuten, verkaufte 
fie, ohne feine Schuld zu tilgen, und entzog ſich den Glaͤubi⸗ 
gern durch öftere Veränderung feiner Wohnung. 

Sein Name wird in Sachſen zuerft im 3. 1723 er» 
wähnt. Der Graf Johann Alerander von Gallenberg in 
Muskau lebte in bitterm Hader mit feiner Gemahlin: * 
währenn des Eheprocefied gelang es der Gräfin, ven Befehl 
zu der Verhaftung ihres Gemahls und „einiger bei ihm in 
Muskau befinplicher Perſonen“ auszuwirken. Unter diefen 
fommt auch „ver General St. Hilaire” vor, ohne daß wir 
erichn können, welcher Art feine Verbindung mit dem Grafen 
geweien. Am 16. Mai 1723 warb ein Commando Dragoner 
abgefenvet,. um jenen Befehl auszuführen und das Schloß 
u Muskau militairifch zu befegen.- Der Graf von Eallen- 





° Helena Maria Charlotte, geb. Gräfin von Tentſchin, war in erfter 
Ehe mit dem Grafen Friedrich von Bromnig verheirathet und vermählte 
fh nad) deffen Tode 1716 mit dem Grafen Gallenberg, der aber bald 
Grund fand, diefen Schritt zu bereuen. Ausführliche Mittheilungen über 
fe finden fich bei Büfching, Beiträge zu ber Lebensgeſchichte venfwürbiger 
Berfonen. Halle 1783. Th. J. S. 268 u. f. 
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berg hatte aber Nachricht von der ihm drohenden Gefahr 
erhalten, er war bei Anfunft des Commandos mit Hilaire 
ausgefahren, in den Wald, wie ed bie. Man feßte ihnen 
nad), holte eine Meile von Musfau den Wagen ein, der 
aber Teer war, durchſuchte, da man die Flüchtlinge in der 
Nähe vermuthete, den Wald und fand fie in einem Verſtecke 
auf. Graf von Eallenberg ward bald wieder in Freiheit 
gefeßt, Hilaire aber, von einem Corporal und 6 Dragonern 
begleitet, nach Königebrüd gebracht: da man ihn aber Feines 
eigentlichen Vergehns bezüchtigen Fonnte, warb er nad) 
Stägiger Haft, gegen eine durch den Grafen von Eallenberg 
geleiftete Kaution von 800 Thlen., entlaffen. Hätte man ibn 
damals inne behalten, fo würde man ſich ein halbes Jahr 
fpäter viel Mühe und Koften erfpart haben. Hilaire gerieth 
nämlich bald darauf in ernftere Eollifionen mit den Behörden. 
Es war ihm zwar gelungen, durch Prahlereien, die wenig: 
ftend theilweife Glauben fanden, fich ein gewifjes Anfehn zu 
geben, er pflegte, wie eine Correſpondenz beſagt „fo auf: 
zufchneiden, daß man die Yenfter und Thüren hat aufmachen 
müſſen,“ ja, e8 gelang ihm fogar, bei Hofe Zutritt zu finden, 
indem er fi den Titel eined ruffiichen Admirals beilegte, 
allein „ver ruffifche General Adjutant Romanzow hat ihn“ 
— wie es in unfern Vorlagen heißt — „in öffentlicher 
assemble bei Hofe gar jehr, weil er fich für einen ruſſiſchen 
Aomiral, fo er niemald gewejen, ausgegeben, proftituirt.” 
Hatte dies feine Stellung in der vornehmen Gefellfchait 
compromittirt, jo famen nun noch ganz andere Dinge zur 
Sprache. Unter dem Namen Chabert hatte er von einem 
gewiffen le Blanc in Sachen und einem Weinhändler in 
Nuis, 24 Faäſſer Burgunder für 4300 livr. erfauft, ven 
Wein nach Hamburg verfenden laffen, dort veräußert und 
al8 die Verkäufer, Die allerdings unvorfichtig gemefen zu fein 
fheinen, nad) ihrem Schuldner forfchten, ergab ſich, daß ca 
Hilaire fei, der aber gar feine Anjtalten machte, feine Schuld 
zu tilgen. Ein anderes Weingefhäft hatte er mit einem 
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Hrn. von Bülau und dem Hofrath Kichmann gefchloffen: 
er verfaufte diefen Wein und erhielt an Zahlungsftatt einen 
Wechſel des Grafen Mori von Sachfen, der auf 1040 Du⸗ 
eaten lautete, aber abgejehn davon, daß der Graf notorifch 
bereitwilliger Wechfel auszuftellen als zu honoriren pflegte, 
den Mangel eines beftimmten Zahlungstermins hatte und 
bloß die Zufage enthielt, der Schulpner wolle die fragliche 
Summe „jobald als möglih* in Sachen” zahlen. Hilaire, 
der deutfchen Sprache nur fehr wenig mädhtig.und nicht im 
Stande, den Wechfel zu lefen, von dem ihm Kirchmann 
angeblich verficherte, er fei jo gut wie baares Geld, theilte 
das Dokument feinem Diener Stenndorf mit. Diefer machte 
ihn auf den Mangel des Wechſels aufmerffam und erbot fich 
bei der Berathung darüber, wie dem wohl abgeholfen werben 
fönne, zu einer Verbeſſerung duch Abänderung der Worte 
„in Sachſen“ in die Worte „in 2 Jahren.” Die Bälfchung 
warb vorgenommen, fiel aber jo ungefchit aus, daß man 
fie fofort wahrnehmen mußte, und Hilaire fuchte nun noch 
durch einen großen Tintenfledö nachzuhelfen, mit dem er das 
Dokument, das uns vorliegt, verfah. Um zu feinem Gelde 
zu fommen, fchrieb er zunäcdhft an den Schulpner. Der 
Graf von Sachſen antwortete ihm hierauf unter dem 
16. Sanuar 1723 aus Paris wörtlih: „Je Vous suis 
sensiblement oblige de la preference que Vous luy (dem 
Wechſel) avez donne & de l’argent contant, mais ce qui 
va extrömement Vous etonner, Monsieur, est que je ne 
suis nullement intentione de YPaquitter; quand & present 
il y a des raisons pour cela dont le detaille Vous 
ennuiroit, telle est l’etat des choses.” Naturlich fehr 
wenig befriedigt von dieſem Etat des choses, wendete fidh 
Hilaire nun an den Vater bed Ausftellers, den König von 
Polen, Auguft II., und fügte dem Geſuch um Zahlung eine 


* Bekanntlich enthält erft 6. 6. des Anhangs zur Erl. Proz.⸗Ord⸗ 
nung vom 3. 1724 fefte Beflimmungen wegen biefer Formel. 
II. 12 
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Abichrift des Wechſels bei, der man allerdings die Faͤlſchung 
des Originale nicht anfehn konnte. Cie fam aber jofort u 
Tage, ald der Wechfel von Hilaire vorgelegt werden mupte. 
Sleichzeitig ging audy im Januar 1724 der Antrag fe Dance 
und des Weinhändlerd aus Nuis ein, auf Beltrafung 
Hilaire’8 wegen Betrugs. Die Behörde befchloß, den Frevlet 
zu arretiren, Hilaire aber fuchte ſich durch die Flucht zu 
retten, indem er ſich ald Schuhfnecht verfleidete und fi 
andern, aus Dresden wandernden Schuhfnechten, anſchloß. 
Er ward aber am weißen Thore erkannt, und feftgenommen. 
Der Graf von Gallenberg, den er in feiner Bebrängnis 
anging, erbot fich vergeblich zu einer neuen Caution für 
ihn, und erlangte nur, daß er dem Gefängniß entnommen 
ward und Hausarrefi in dem Tallwigifchen Haufe auf der 
großen Brüdergafle unweit der Sophienfirche erhielt. Eine 
Wache ward in Hilaire'd Zimmer gefegt, die auch in der 
Nacht darin fchlief, während er in einem anſtoßenden Alfoven 
fein Bett hatte. Als er einft in der Nacht ruhelos ſich auf 
dem Lager mwälzte und zufällig mit der Hand an der Want 
taftete, bemerfte er in der Tapete einen Spalt, deſſen nähere 
Unterfuchung ihm die Ueberzeugung verfchaffte, daß hinter 
der Tapete ſich eine Thüre befinde, die nur verklebt ſei. 
Während die Wächter in der Rebenftube fchliefen, riß Hilaire 
die Tapete hinweg, öffnete geräufchlo8 die verborgene Thüre 
und gewann jo den Zugang in das nebengelegene, zur Web: 
nung feines Schwagers, des Pagen von Arnim gehörige 
Zimmer. Derfelbe war zwar abweſend, allein es gelang 
Hilaire, fi) deſſen Diener bemerflich zu machen, der ihm ein 
Seil zuftedte. Mit Hülfe deſſelben ließ er fi) am 21. Januar 
1724 früh gegen 7 Uhr, kuͤhn vom Fenſter auf die Strafe 
herabgleiten. Nah Oeffnung der Feftungsthore, ging er 


unbemerkt in den großen Garten hinaus, wo er fi indem 
Haufe eines Gärtnerd einige Stunden aufhielt, bis der Be 


diente, der Verabredung gemäß, ihm ein Pferd zuführte. Er 
floh nad) Muskau, wo ihm Graf von Callenberg die Mittel 
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zue Weiterreife nach Sagan verfchaffte. Hier in Sicherheit, 
befchloß er nun, an feinen Verfolgern und Feinden, zu Denen 
er auch feine Gläubiger zählte, Rache zu nehmen. Er fchidte 
zunaͤchſt an le Blanc, wie es in den Acten heißt, „einen 
impertinenten Brief, nachdem er vorher folchen auf garftige 
Weiſe maculiret.” Diefem folgten grobe Schreiben an 
mehrere der churfächfiichen Minifter, den Grafen von Sach⸗ 
jen, Herrn v. Bülau, Hofrath Kicchmann, welche Teßtere er 
mit den gröbften Schimpfworten belegte, mit Schlägen be- 
drohte und zum Zweilampf herausforderte. Schmählchriften 
über den König von Polen und bie fächfifche Regierung, 
fendete er an den Faiferlichen Hof und den Ehurfürften von 
Trier, eine Abfchrift der Cartelle, die er an Bülau und 
Kichmann ergehn laſſen, fchidte er dem Kaifer, dem König 
von Polen und dem Yeldmarichall Grafen von Flemming. 
In Dresden vermerkte man das Alles fehr übel und befchloß, 
Hilaire eremplariih zu ftrafen. Da man aber mit den 
Nürndergern darüber einverftanden war, niemanden eber zu 
hängen, bis man ihn habe, fo fam es vor Allem darauf an, 
ven Flüchtling wieder einzufangen. Man fenvete deshalb 
Ende März 1724 von Dresden den Hofrath Kirchmann und 
Heren von Buͤlau nach Schlefien. Zu Anfang ging Alles 
vortrefflich: Die Herren erlangten bei dem Präfiventen des 
Oberamts zu Breslau, dem Grafen von Schaffgoffch, ohne 
Schwierigkeiten den Befehl zur Feſtnehmung — jedoch nicht 
zur Auslieferung — Hilaire's. Mit diefem Dokument ver- 
fehen, begaben fie fih nach Sagan. Der Borftand der fürftl. 
lobfowigifchen Regierung daſelbſt, Amtsverweſer Baron von 
Kaͤhlitz, zeigte die größte Bereitwiligfeit, vem Befehle nachzu⸗ 
fommen, und beflagte nur, daß ſich Schwierigfeiten zeigen 
würden, da Hilaire fi feit 6 Wochen etwa, in dem 
Auguftiner- Stift ein Aſyl gefucht habe. Hier, wo ein Neffe 
feiner Frau, ein Sohn des frühern Hofrichterd in Muskau, 
Hofraths von Arnim fich befand, hatte Hilaire vorgegeben, 
er werde verfolgt, weil er in Gegenwart des Königs von 
12° 
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Polen, einen Italiener im Theater töbtlich verwundet habe. 
Als die fächfiichen Abgeorbneten den Wunſch ausfprachen, 
Kählig möge Hilaire unter einem Vorwande aus jeinem Zu- 
Auchtsorte zu loden fuchen, lehnte dieſer den Borfchlag mit 
der Verficherung ab, Hilaire fei viel zu ſchlau, um fich auf 
dieſe Weiſe fangen zu laflen, er habe feit feiner Flucht in 
das Stift dieſes nicht wieder verlaffen. Es erfolgte nun 
zunächit eine höfliche Anfrage durch Baron v. Kählig, der 
in das Stift ging, ob man geneigt fei, Hilaire auszuliefern; 
die Antwort war, der Prior fei auf einem, zwei Stunden 
entfernten Stiftögute, man bitte fich zu gedulden, bis er ben 
nächften Morgen zurüdgefehrt fei. War die Antwort aud 
nicht ganz befriedigend, fo lautete fle doch auch nicht fo 
fchroff, wie die fächfifchen Commiffarien befürchtet hatten, 
man mußte nur zunächſt das Entfommen des Flüchtlinge 
aus dem Stifte verhindern. Baron von Kählig ftellte die 
ganze bewaffnete Macht, welche in Sagan garnifonirte, zur 
Dispofition: dreißig Mann zogen auf, umftellten die Ein- 
gänge des Stifts und die Ringmauern defjelben. Allein 
dies fchien den Commiſſarien, welche beforgten, Hilaire möge 
die Dunkelheit der Nacht zur Flucht benugen, noch nicht 
genug: den 30 Soldaten jchlofien fi, auf ihren Antrag, 
noch 40 bewaffnete Bürger an. 70 Mann belagerten ſonach 
das Gebäude, deſſen Inwohner zum Fenſter heraus das Friege- 
riſche Treiben behaglich fich befchaueten. Die Commiſſarien, 
welche der Wachfamfeit der von ihnen aufgebotenen Schaar 
nicht vecht vertrauen mochten, gönnten ſich felbft während 
der Racht feine Ruhe: “ fie patrouillirten feloft mit um das 
verfchloßne Stift und begaben ſich erft beim hellen Morgen 
in ihre Behaufung zurüd, der baldigen Ankunft des Priors 
entgegenfehend. Der Mittag Fam, der Abend nahte, ber 
Prior kehtte nicht zurück: eine abermalige Nachtwache 
erfchöpfte faft die Kräfte der armen Commiſſarien. 

Mehrere Tage vergingen, der Prior zeigte fich nicht: 
wiederholte Verhandlungen mit den Geiftlidden im Stifte, 
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führten zu feinem &rgebniffe, fle verwiefen auf ihren Prior, 
deuteten an, Hilaire fei gar nicht mehr im Stifte, ſondern 
babe fi auf eine von feiner Frau erhaltene Notiz bereits 
früher davon gemacht; eine beftimmte Erklärung hierüber, 
insbefondere eine fchriftliche Verficherung, welche die fäch- 
ſiſchen Commiſſarien beantragten, war aber nicht zu erlangen. 
Es blieb fomit nichts übrig, ald die Eernirung des Stifts 
fortzufeßen. 

Baron v. Kählig rieth endlich den Commiſſarien, ſich 
zum Churfürften von Trier, der als Biſchof von Breslau ſich 
gerade an lesterm Orte befand, zu begeben und von ihm 
den Befehl an das Stift, zur Auslieferung Hilaire's auszu- 
wirfen: Kähfig verfprach, während dem die Bewachung des 
Stifts fortzufegen, nur möge man jedem der wachhabenden 
Soldaten und Bürger „für 2 Kreuzer Schnaps und zwei 
Gfäfer Bier geben, damit fie befier aufpaßten.” Die Com⸗ 
miflarien geſtanden dieſe Prämie zu und reiften nad) Breslau 
ab. Der Ehurfürft bewilligte den Herren zwar alsbald eine 
Audienz, erklärte aber auf ihr mündlich angebrachtes Geſuch, 
er wünfche ein fchriftliches Promemoria. 

Schnell war dieſes abgefaßt, allein die Entfchliegung 
darauf erfolgte nicht: erft nach mehreren Wochen, nad 
unausgeſetztem Sollicitiren und nachdem die Drohung aus: 
gefprochen worden, „man werde fi) auf Anlangen ver 
Glaͤubiger Hilaire’d an das Stift, daß ed vor den Schaben 
zu ftehn habe und an deſſen im fächftfchen Territorio gelegenen 
Güter halten,” erlangten die Gommiffarien den Befehl an 
den Prior, Hilaire auszuliefern. Eiligft reiften Kirchmann 
und von Bilau nah Sagan zurüd: kaum angekommen, 
begaben fie fih zu dem Baron v. Kählig — er war verreift 
— fie gingen nach dem Stift, das fie noch von ihrer bewaff⸗ 
neten Schaar umftellt glaubten: troß bes zugefagten Schnap⸗ 
fe8 und Bieres, war fein Menfch zu fehn. Die Pforte 
öffnete fich ihnen ohne Schwierigfeit, und mit größter Höflich- 
feit empfing der jebt zurückgekehrte Prior die Abgeordneten, 
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ehrerbietigft nahm er das Reſcript, welches fie ihm überreich- 
ten, in Empfang, erklärte aber nach deſſen Durchleſung fein 
lebhafteftes Bedauern, daß er dem Befehle nachzukommen 
außer Stande fei — weil Hilaire, den zurüdzuhalten nicht 
in feiner Macht geftanden, das Stift längft verlafien habe. 
Alfo Schnaps und Bier, Zeit und Mühe waren vergeblich 
verwendet! Die Commiſſare, die fich von der Thatfache, daß 
Hilaire nicht mehr im Stifte fei, bald überzeugen mußten, 
waren fo ärgerlich, daß fie jelbft den beften Ungarwein des 
Stiftskellers, den ihnen der Prior credenzte, verfchmähten. 
Hilaire war in der That auf und davon gegangen. Seine 
Frau hatte ihm feinen Diener Stenndorf, der, wie wir gefehn, 
fchon bei der Wechfelfälichung nügliche Dienfte geleiftet, mit 
zwei Miethpferden nad Sagan gefendet und Hilaire ritt 
unbehelligt von bannen, wie man in Sagan meinte, nad 
Böhmen zu. Mißmuthig kehrten Kirchmann und von Bülau 
nach Dresden zurüd. Man mußte nun den weitläuftigen 
Weg einer Requifition an die Statthalterei nach Prag ein» 
fchlagen. Hilaire war mit feiner rau, die vom Grafen 
von Callenberg, der aus deren Vermögen einige 1000 Thaler 
auf Wechfel erborgt hatte, eine Abfchlagszahlung erhalten, 
in Böhmen zufammengetroffen. Er zog. mit ihr einige Zeit 
in der Gegend von Graupen, Außig und Töplis herum und 
ging dann nach Prag. Als aber 8 Tage darauf in der 
Straße, in welcher er wohnte, zufällig eine Hausfuchung 
vorgenommen warb, glaubte er, die Maßregel gelte ihm, und 
machte fich fofort aus dem Staube; es hieß, er fei nad 
Carlsbad oder dem Klofter Offegg gegangen. Um die Sache 
rafcher zu betreiben und Hilaire aufzufuchen, fendete man 
aus Dresden ven Eommilfionsrath Kleuter nach Böhmen. 
Böhmen ift groß, Hilaire machte ſich Fein, ed vergingen 
daher mehrere Wochen, ehe Fleuter, der Hilaire vergeblich in 
Carlsbad und den Girenzorten, wo er fich gezeigt haben follte, 
aufſuchte, auf eine fiihere Spur fam. Mitte Juni 1724 
gelangte an Bleuter durch einen von ihm ausgefenbeten 
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Agenten die Nachricht, Hilaire halte fih in Prag in dem 
auf der fogenannten großen Seite der alten Stadt, unweit 
des Franziskanerkloſters Marienfchnee gelegenen Gafthofe 
u den brei Kronen verborgen. Fleuter eilte nad) Prag, 
wendete fi an den Geheimen Rath und Appellationg- 
gerichtö- Präfidenten, Graf v. Koforzowez und beftimmte nach 
vielen Verhandlungen venfelben, Hilaire feftnehmen zu faflen. 
Am 17. Zuni Abends 11 Uhr begab fich Fleuter, von Bes 
amten und einer Anzahl Soldaten begleitet, in den erwähn- 
ten Gafthof und Hilaire warb glüdlich überrafcht und auf 
das Altſtaͤdter Rarhhaus in Arreft gebracht. Graf von 
Koforzowez erklärte fich zur Auslieferung des Gefangenen 
gegen Ausftellung von Reverfalien bereit. Yleuter meldete 
am 18. Juni den glüdfichen Erfolg feiner Expedition und 
bat um Abfendung eined Kommandos, das Hilaire nach 
Sachſen zurüdbringen follte und um Uebermittelung einer 
Geldfumme, indem er bemerkte: „Wer mich anfiehet, will 
Geld haben und fann ich dagegen allemal bei folchen Leuten 
den Titel Ihro Gnaden bavontragen.” Das Commando 
kam bald an, geführt von dem Oberſten v. Jasmund und 
dem Hauptmann v. Braun, dagegen fcheint die Geldſendung 
ven Beduͤrfniſſen der Vielen, welche Fleuter „anfahen,” nicht 
entiprochen zu haben, denn es erhoben ſich neue Schwierig- 
keiten. Hilaire proteftirte nämlich Tebhaft gegen feine Aus- 
lieferung, und die Statthalterei befchloß jest, zunächft Bericht 
nah Wien zu erftatten. Das fächfiiche Commando mußte 
daher wieder abziehn. Fleuter reifte nun felbft nach Wien 
und bemühte ſich dort, in ®emeinfchaft mit dem churfäch- 
ſiſchen Agenten v. Lautenfac, mit größtem Eifer, ven kaiſer⸗ 
lihen Befehl wegen Auslieferung Hilaire’s zu erlangen. 
Defonderd ward der Referent der böhmifchen Geheimen 
Kanzlei, Hofrath von Kircher, durch probate Mittel beftimmt, 
fh die Beſchleunigung der Erpedition angelegen fein zu 
laſſen. Er theilte denn auch von Zeit zu Zeit Notizen über 
die Sachlage mit. 
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Alle Schwierigkeiten, die man erft in Wien erhob, 
wurden glüdlich überwunden und unter dem 16. Juli 1724 
erging der Befehl nad) Prag, Hilaire auszuliefern. “Diesmal 
half fein Proteftiren nicht; er ward nebit feinem “Diener 
. Stenndorf am 2. Auguft Fleuter und dem Oberften von 
Sasmund, der fih mit feinem Commando wieder in PBrag 
eingefunden hatte, übergeben. Man nahm ihm auf aue- 
drüdlichen Befehl von Dresden aus, „Meffer, Scheeren und 
dergleichen töntliched Gewehr” ab, und führte ihn, ſchwer 
gefeffelt, nach dem Königftein ab, während Stenndorf auf den 
Sonnenftein bei Pirna gebracht ward. Die Sendung 
Fleuters koſtete über 1000 Thaler! Auf dem Königftein 
warb Hilaire in engem Arreft gehalten, ihm alle Eorrefpon- 
denz unterfagt, er aber reichlich. verpflegt: zu feiner Be 
föftigung wurden 12 Gr. täglich ausgefegt, er erhielt täglich 
6 Speilen, wovon er Mittags ſich einige für den Abend 
zuruͤckſtellte, täglich 4—5 große Krüge Bier und zu Zeiten 
eine Slafche Wein. Dies fcheint aber feinem BDurft nicht 
genügt zu haben, denn wir finden, daß er fich noch außer- 
ordentliche Lieferungen, einft 100 Flaſchen Burgunder auf 
einmal, beftellte, deren Verabfolgung an ihn, ebenfo wie das 
„Röthige an Betten, Zuder, Caffee und Schnupftabat,” ihm 
geftattet warb. ine befondere Commiffion warb mit ver 
Führung der Unterfuchung gegen ihn beauftragt. Er benahm 
fi) während verfelben fehr ungeberdig. Ald der Geheime 
Cämmerer Leger in fein Gefängniß trat und ihm fagte, er 
fenne ihn noch von der Zeit, wo er in Frankreich bei ver 
Artillerie geftanden und fich Launoy genannt, fuhr Hilaire 
unter den heftigften Schimpfworten auf ihn los, wollte ihn 
beim Kopfe paden und warb nur durch Gewalt gehindert, 
Leger zu mißhandeln. Auch gegen die Offiziere, welche 
täglich, während Hilaire zu Mittag aß, bei ihm bleiben und 
die Thüren und Fenſter feines ©efängniffes revidiren 
mußten, erlaubte er fich Schimpfreden und einmal fchlug er 
einen Wachtmeifter mit der Serviette an den Kopf. Auch 
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biefe Ungebührniſſe wurden mit zur Unterjuchung gezogen. 
Während derjelben warb er Frank, der Arzt, der ihn behandelte, 
fand ihn fehr niedergebrüdt, Fonnte aber feine Bitte, um. ein 
Mittel, fein Leben zu beendigen, natürlich nicht gewähren, 
fellte ihn vielmehr wieder her. Nach dem Schlufie der 
Unterfuhung, bei der Hilaire feine Betrügereien, bie Faͤl⸗ 
(hung des Wechfeld, feine Schmähungen und Herausfor- 
derungen nicht zu läugnen vermochte, warb vom Advocat 
Dr. Lobeck, der Hilaire zum Defenfor beftellt- worden war, 
eine Vertheidigungsfchrift eingereicht und dann ein Urthel 
eingeholt. Der Schöppenftuhl zu Leipzig erfannte im März 
1726, daß Hilaire; „feiner begangenen und geſtandenen Ber: 
brechen halber, mit Staupenfchlägen oder Abhauung einer 
Fauft, deren er am beften entrathen fünne, des Landes ewig 
m verweilen, ſowohl zu Abftattung der Koften, vor Voll⸗ 
fredung der Strafe auch Hofrath Kirchmann und dem von 
Bülow die im DuellMandat georpnete Abbitte und Ehren⸗ 
erflärung zu leiften, dabei auch felbft fich Lügen zu ftrafen 
und aufs Maul zu fchlagen, anzuhalten.‘ 
Wahrfcheinlich erachtete man es für bebenflich, der 
Shmähzunge Hilaire's im Auslande die Freiheit zu geſtatten; 
ein Refeript vom 11. Mai 1726 ordnete an, ed folle mit 
Bollftredung der Strafe Anftand genommen und SHilaire 
ferner auf dem Königftein in ficherer Verwahrung gehalten 
werden. Sein Diener Stenndorf ward am 23. April 1727 
vom Sonnenftein entlaflen. Bon Hilaire hören wir mehrere 
Jahre nichts. Im Jahre 1729 zeigte der Kommandant der 
Feſtung Königftein, der befannte Generalleutnant v. Kyaw, 
an, „Hilaire habe erklärt, da er ſich von aller Welt verlafien 
fehe, werde er fich felbft oder einen andern umbringen, damit 
er nur von der Welt fomme oder man folle an ihm das 
Urthel vollziehen, zugleich habe er gebeten, ihm einen Fatholifchen 
Beiflichen zu jenen.” Diefes letztere Gefuch warb geneh- 
migt, allein Hilaire warb durch den geiftlichen Zuſpruch nicht 
ur Ergebung in fein Schidfal bewogen. Am 6. Auguſt 1729 
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geiff er den Wachtmeifter, der fein Gefängniß revidirte, 
plöglich mit einer eifernen Stange, die er von feinem Bette 
losgebrochen hatte, an, und mit genauer Roth entging dieſer 
einer fchweren Verletzung: die Waffe, die der Gefangene ſich 
verichafft, warb ihm zwar entriffen, allein er machte einige 
Zeit darauf wieder einen Angriff auf einen Eolvaten. Folge 
davon war, daß man ihn in Ketten legte. Er mußte nun 
fih mit Schimpfen begnügen, worin man ihn gewähren liep. 
Im Juni 1732 bat er dringend, man möge ihm die Ketten 
abnehmen, „da fie ihn ganz ungefund machten und feine Füße 
davon angefchwollen jeien.” Die gewwünfchte Erleichterung 
warb ihm gewährt, im Jahre 1734 melden aber die Berichte 
ded Kommandanten neue Erceffe Hilaire's. Er Tieß feine 
Wuth, durch die Erfahrung gewigigt, zwar nicht wieber an 
einem Wachtmeifter, wohl aber an den Kenftern und tem 
Ofen feines Gefängniffes aus, die er zertrümmerte. Im 
April 1785 ward er fehr franf und der Top fcheint bald 
darauf ihn erlöft zu haben. 

Mehrere Jahre nad) Hilaire’s Tode begegnen wir aber: 
mals einem Träger dieſes Namens unter geheimnißvollen 


Umftänden. Im April ded Jahres 1744 erichienen in Dresten 


zwei Fremde, welche fich la Riviere und St. Hilaire nannten. 


Unter nicht näher zu erſehenden Umftänven geriethen fie in 


Streit mit dem Buchhändler Hilfcher, fie vergriffen fich an 
ihm, verwundeten ihn am Kopfe und wurben veshalb 
arretirt. Der Gouverneur, General Graf Rutowski, zeigte 


dies dem Minifter, Grafen von Brühl, an und bemerkte | 


dabei: „Es äußert fich gegenwärtig, daß dieſe beiden Herren 
feine Holländer, fondern Engländer und zwar von großer 
Ertraction, inbem der eine, jo fi} la Riviere genannt, ein 
Marquis von Annandale und der 3. Pair von Schottlant 
ift. Diefes Geheimniß würde ſich vielleicht nicht entdech 
haben, wenn jetziges Accident nicht Gelegenheit dazu gegeben. 
Um aber in dieſer Sache ficher zu fein, habe den Hemm 
Trabantenhauptmann 6 Meagher zu ihm geſchickt, melde 
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denn mit felbigem Englifch geredet und deren Vorgeben 
vor wahr befunden. Da mir nun nicht unbelannt, daß 
Ihro Königl. Maj. vor Fremde von Diftinction überaus 
viel Gnade hegen und Eonfiveration gemacht wiflen wollen, 
jo habe id en egard deſſen mich ermächtigt, Ihnen die 
Wacht wegzunehmen und den Marquis d’Annandale durch 
vorbefagten ZTrabantenhauptmann die Parole abnehmen 
laſſen, ſich nicht ehende als bis zu zuriidgelangter Ew. 
Ercellenz Antwort von hier zu begeben, daneben aber ange- 
rathen, fi fo gut als möglich mit dem beleidigten Buch- 
führer, dem ich ebenfalld zureden laſſen, zu feßen. 


Ih habe mir zwar alle Mühe gegeben durch fehon 
erwähnten Herrn Trabantenhauptmann den Stand des 
Mr. St. Hilaire und feinen rechten Namen auszuforſchen, 
es ift aber hiervon nichts mehr zu erfahren gewefen, als daß 
er fich dem Marquis gleich gehalten und gebeten deshalb 
nicht weiter in ihn zu dringen. 

Wie nun das Außerite Anliegen des Marquis ift, daß 
deſſen wahrhafter Stand und Name verfchwiegen bleibe, alfo 
hat derſelbe fi) Ihro Majeftät dem König unferm aller- 
gnädigften Herren deshalb zu Füßen legen und Diefelbte aller 
gehorfamft, Ew. Excellenz aber indbefondere ergebenft bitten 
laffen, dieſes mystere zu cadhiren. 

Die Urfache ihres hiefigen Aufenthalts fann Ew. Er: 
cellenz nicht jagen, ed werben aber Diefelben nach biefe 
gemachte decouverte dieſelbe gar leicht felbften dechifriren 
fönnen.” | 

Brühl antwortete hierauf, der König habe das Ver—⸗ 
fahren Rutowski's vollfommen gebilligt, dabei aber die Ver- 
muthung geäußert, ob der eine der Fremden, nicht der Sohn 
des Prätendenten (der Prinz Karl Epuard, der am 25. Juni 
1745 in Schottland landete) fei, ed folle deshalb dem 
Schmeizerhauptmann ö Meagher Auftrag gegeben werben, 
der Sache nachzuforfchen und ſich das Portrait des Prinzen, 
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welches in Sr. Majeftät ded Königs Zimmer hänge, vor: 
zeigen zu laſſen. 

Eine Anzeige über den Erfolg diefer Anordnung haben 
wir leider nicht gefunden und ed mögen die vornehmen lin 
befannten Dresven wohl bald wieder verlaffen haben. 


Eine Scene aus Polen 1735. 


Drei Meilen von Kalifch liegt dad Dorf Boguslamwice. 
Es gehörte ungefähr bis zum J. 1720 24 Edelleuten (Schladh- 
ſchitzen) gemeinſchaftlich. Um diefe Zeit Faufte Peter Bogus- 
lawski die Antheile von 18 jener gemeinfchaftlichen Beſitzer an 
fih und fand fich mit den andern ſechs dahin ab, daß jeder von 
ihnen einige Stüden Feld und 2—3 Bauern für fi} erhielt, er 
felbft aber in den ausfchließlichen Beſitz des Hauptgutes mit 
6 Bauern, Galupner werben fie in den Acten genannt, im 
Werth von etwa 2500 Thlrn. gelangte. Jene ſechs Evelleute 
bewirthichafteten ihren Heinen Grundbefig mit ihren Bauern 
jever ſelbſt. Unter ihnen waren zwei Brüder Boguslawski's, 
deren einer zwei Töchter, Petronella und Apollonia, der 
andere drei Söhne, Urban, Stanislaus und Woycieh hatte. 
Peter Boguslawsfi ftarb um das Jahr 1730 und hinterließ 
jwei Kinder, einen Sohn, Beter, und eine Tochter, die an 
den Edelmann Antoni Korzeniewefi verheirathet war. Peter 
erbte das Gut. Er war aber geiſtesſchwach, faft blopfinnig, 
und fein Schwager benuste dies, um fich in den Befig des 
Buted zu feßen, defien Ertrag er bezog, während er ven 
einfältigen Peter ald Kuhhirten gebrauchte und überbies fehr 
Ihlecht behandelte. Diefes Verhältniß ſetzte Korzeniewski 
fort, nachdem im J. 1734 feine rau geftorben war und ihn 
zum Erben eingefept hatte, ja er behauptete das Eigenthum 
des Gutes, indem er angebliche Anfprüche feiner Frau daran, 
ald deren Erbe geltend machte und fi auf eine Ceſſion 
eines Schwagers Peter bezog, die er dem Geiftesfhwachen 
abgedrungen hatte. Er gerieth hierüber in Differenzen mit 
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den obengenannten drei Brüdern Boguslawski, die nach dem 
Tode ihres Vaters ebenfalls auf den Grund einer Gejien 
Peters und eines angeblichen Abkommens mit defien Bater, 
Anſprüche auf das Gut erhoben. Korzeniewski wußte fd 
aber in dem Befige des Gutes zu erhalten und es gelang 
ihm im 3. 1735 einen Pachter zu finden, der fich bewegen 
ließ, das Pachtgeld an 400 poln. fl. jährlich, auf 6 Jahre 
vorauszuzahlen. Den Brüdern Boguslamsfi erfchien te 
Meg der Zuftiz zu weitläuftig, fie befchloffen auf gut Polniſch 
fich felbft Recht zu verichaffen. 

Mit einigen ihrer Freunde, unter denen ber Schlach⸗ 
Ibis Paulowski genannt wird, fprengten fie am 15. Juli 
1735, gerüftet und von bewaffneten Dienern begleitet, 
11 Mann ftarf, in das But, welches Korzeniewski bewohnte. 
Hier eröffneten fie diefem, daß fie gefommen feien, um das 
von ihnen beanfpruchte Gut in Befig zu nehmen und da 
Korzeniewsfi fich nicht geneigt zeigte, ihren Wünfchen fofer 
zu entfprechen, echielt er Kantſchuhiebe und warb, als er fd 
mit dem Säbel zu vertheidigen verfuchte, leicht am Kopie 
verwundet. Man ftieß ihn vor das Thor, das fih bin 
ihn fchloß, verabfolgte ihm aber auf fein Bitten ein Pier, 
einen Sattel und feinen Säbel und beveutete ihn, er mög 
einen Freund ſchicken, um fein Eigenthum im Gute in 
Empfang zu nehmen. Rache ſchnaubend fprengte er davon, 
zu feinen Brüdern, die in der Nachbarfchaft wohnten. Tie 
Bruͤder Boguslawsfi beriefen nun durch ein Enelfräulan 
Hedwiga Petroska, die ſich aber herabließ, auf dem Hofe tie 
Gefchäfte einer Viehmagd zu verrichten, die Bauern zulam 
men und fünbigten ihnen die eingetretene Befigveränderung 
an. Hierauf ließen fie zur Feier ihres Sieges durch ihr 
Goufinen, die beiden Bräuleins Petronella und Apollenis, 
aus Zienice, zwei Meilen von Boguslawice, zwei Tonne 
Bier herbeiholen, welches die beiden Fraͤuleins gefällig aut 
dem Schiebebock brachten. Die Zeugen, bie fich über di 
Perfönlichkeit der Damen ausfprechen, fagen, „fie ſaͤhen gut 
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genug aus, trügen fich wie Adelige, in leinwandnen Nachts 
mäntelchen, fähen aber dabei nicht aus, als ob fie viel zum 
beiten gehabt.” Nach Ankunft des Biered warb nun mit 
den Fräuleins, unter Benupung der im Gute fich findenden 
Borräthe, ein frohes Bachanal begonnen, an dem bie neuen 
Herren in freundlicher Herablaflung auch der adeligen Vieh⸗ 
magd, Hedwig Petroska, Theil zu nehmen geftatteten. Auch 
ver arme Peter Boguslawski Fonnte ſich wieder einmal fatt 
effen. Da übrigens die Bejorgniß nahe lag, Korzeniewski 
werde die ihm angethane Gewalt nicht gleichgültig hinneh- 
men, fo wurde das Gutsgebäude in Bertheidigungsftand 
geſetzt. Ein Bote wurde zu Pferde nach Grochow geſchickt, 
um einen Bohrer und Pulver zu holen, die Bauern mußten 
das Thor verfchlagen und es wurden durch einen herbeiges 
holten Böttcher Schießlöcher in die Hausthüren und Fenſter⸗ 
läden gebohrt, die Fenſter aber, weiche feine Läden hatten, 
mit Balken verrammelt, die Piſtolen und Carabiner geladen. 

In Kaliih fand damals das ſaͤchſiſche Dragonerregi- 
ment v. Leipziger. Der Oberſt v. Leipziger, der Premier- 
leutnant v. PBeterfon, der Leutnant Karl Friedrich Adolf 
v. Bommsdorf und mehrere andere Offiziere waren am 
16. Juli, einem fehr heißen Tage, in der Behaufung des 
kurz vorher verftorbenen Woiwoden Lesczinski am Ringe ver- 
fammelt und damit beichäftigt, den trefflichen Ungarmwein aus 
dem Rachlafle, den einer der Offiziere erfauft hatte, zu pro⸗ 
diren; da fprengten auf ſchaumbedeckten Roſſen zwei Reiter 
vor das Haus. Der Eine, eine blutbefledte Binde ums 
Haupt gefchlungen, mit gefehwollenem Baden, im zerrißnen 
Kleide, fchien eben erft aus einem Kampfe zu fommen: es 
war Korzeniewsfi, fein Begleiter fein Schwager, ein Edel⸗ 
mann Namens Zivanowice. Beide fprangen von den Rofien 
und beftürmten den Oberften von Leipziger, ber fi nad 
ihrem Begehren zu erfundigen herabfam, mit Bitten, benen 
er fhon aus dem einfachen aber durchichlagenden Grunde 
nicht zu entjprechen vermochte, weil jene nur polnifch fprachen, 
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er aber Fein Wort polnifch verſtand. Es fanden fich aber 
bald Dolmetfcher, Nowicki, ver Diener des Premierleutnants 
v. Beterfon und ein Dragoner Huf. Diefer war erſt vor 
Kurzem in Danzig zum Regiment gefommen, ein lodere 
leichtfinniger Patron, mit dem feine Cameraden ſich nict 
gern befaßten, aber ein gewanbter, pfiffiger Menfch, ein 
„politifcher Kerl,” wie die Zeugen in den Acten ihn benennen. 
Korzeniewefi trug nun duch Vermittelung diefer Dolmetiche 
dem Öberften vor, e8 jeien bei ihm Räuber eingebrochen, 
bie Kiften und Kaften aufgefchlagen, ibm über 50 polnifde 
Gulden abgenommen (eine Summe, die fpäter fich in feinem 
Munde noch bedeutend vergrößerte), ihn felbft graufam gemiß⸗ 
handelt und verwundet hätten: Tags zuvor wären von 
ihnen ähnliche Unthaten bei einem feiner Nachbarn in 
Malanow verübt worden. Er gab zugleih an, fie hätten 
von ihm verlangt, er folle mit ihnen herausreiten, um ein 
Lager für einige polnifche Fahnen, die noch ankommen wür- 
den, abzufteden, es wären von ihnen auch Strohwiſche auf 
Stangen zu diefem Behufe auf den Wiefen aufßgeſtellt 
worden, die Bande fei theild aus Lithauen, theild aus Ruß⸗ 
land und ein Theil davon fei noch in ben Wäldern. 
Kowidi ward nun zu einem polnifchen Advocaten von 
Korzeniewski's Belanntfchaft, deſſen Zuziehung bieer 
wünfihte, gejenvdet und währenpdem fand zwifchen Kor 
zeniewefi und Hufch, die Beide fchon miteinander befannt 
zu fein ſchienen, ein in polnifcher Sprache geführtes Gefpräc 
ftatt, bei dem fich Beide jeden Falls über das weitere Der- 
fahren verftändigten und Korzeniewsfi fich der ihm nöthigen 
Beihülfe Hufchens verficherte. In Gegenwart des immittelt 
berbeigefommenen polnifchen Apvocaten ward nun Kor 
zeniewski befragt, ob er die Leute, die ihn überfallen, kenne, 
ob fie etwas vom Gute zu fordern hätten, ob fie Evelleute 
feien? Fragen, die er mit Beftimmtheit verneinte. Der 
Apdvocat aber verficherte, „das polnifche Recht beftehe barin, 
ald wenn jemand in feinem Haufe überfallen werbe, es 
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freiftehe, einen dergleichen darniedermachen zu laſſen.“ Mag 
der Advocat diefen, allerdings individuellen Anfichten viel 

° Spielraum überlaffenden, Sab auch durch ein ausdrückliches 
Geſetz nicht zu belegen vermodht haben, der Gerwohnheit und 
den Zuftänden, wie fie in Polen damals herrfchten, entfprach 
er fiher. Dem Oberft von Leipziger erfchlen der Kal der 
Art, daß er dem Kläger militaivifche Affiftenz nicht verwei⸗ 
gern dürfe, zumal ed ſich um eine zahlreiche Bande fremden 
Raubgefindeld zu handeln ſchien. Es erhielt daher ber 
ihon erwähnte Leutnant von Bommsdorf Befehl, mit einem 
Eorpsral und 20 Dragonern fofort aufzufißen und in Bes 
gleitung der beiden Ebdelleute nad) Boguslamwice auszurüden: 
ver Oberſt gab ihm zugleich mündlich die Inftruction, „er 
ſolle die Räuber aufhalten und ſolche auseinanderftören, 
jeine PBrecaution nehmen, fo gut er fönne, fie, wenn fie ſich 
nicht wehrten, gefangen hereinbringen.” Wir haben bier 
aber hinzuzufügen, daß kurz vorher die allerdings mehrfache 
Deutung zulaffende allgemeine Ordre ergangen war, „ed 
jollten die Regimenter mit Gefangenen nicht beläftigt wer- 
den.“ Um 1 Uhr Mittags ging das Commando, unter dem 
fh Hufch befand, von Kaliſch ab. 

Etwa eine Meile vor Boguslawice ward auf Anrathen 
Korzeniewski's von ber geraden Straße abgebogen und ein 
Rebenweg eingefchlagen, „damit man nicht vor die Schieß- 
löcher fomme und unbemerkt fich nähern könne.” Als das 
Commando gegen 6 Uhr durch den Wald bis ganz in bie 
Nähe von Boguslamwice gefommen war, hielt Bommsdorf 
duch Bermittelung Hufchens, der ald Dolmeticher diente, 
mit den beiden Edelleuten Berathung, von welcher Seite man 
am beften die Räuber überfallen Fönne. 

Boguslamwice war bis auf etwa 600 Schritt von allen 
Seiten von Wald umgeben: das Gut, welches wieder erobert 
werben follte, lag am entgegengefepten Ende des “Dorfes, 
na dem Walde zu. Ein weitläuftiger Hof warb auf ber 
einen Seite von dem Wohnhaufe, welches bloß aus einem 
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Parterre befand, und Ställen eingefchloften, während auf 
den andern Seiten eine manndhohe Vermachung von Stangen 
ihn umgab. in feftes, jest ftarf verrammelted Thor, neben 
dem noch eine Fleine Thür war, führte nach dem “Dorfe, 
während eine weniger verwahrte Pforte den Zugang ven 
der Seite des Waldes öffnete. Außerhalb des Hofes lag 
das Brauhaus, hinter dem ein arten mit Bäumen unt 
Büſchen war. Bommsdorf, nachdem er dieſe Notizen über 
die Localität erlangt, vifltirte nun noch im Schutze des 
Waldes das Gewehr, und vertheilte feine Mannſchaft te, 
daß er den Eorporal mit 8 Reitern an die Pforte nach dem 
Walde zu fendete, während er felbft mit 8 Dragonern den 
Angriff von der Dorffeite übernahm und 4 Mann ale 
Meferve beorderte. Der Gorporal, der einen Umweg zu 
machen hatte, rüdte nun im Walde vor, und Bommsdori 
wartete nur fo lange, bis er glaubte, daß jener feinem Ziel 
fo nahe fei, um gleichzeitig mit ihm den Angriff beginnen 
zu können. Dann jagte er im fchärfiten Galopp aus dem 
Walde nad) dem Dorfe zu. Korzeniewefi und Zidanowice 
zogen es vor, die Ehre des Kampfes den Soldaten zu über- 
laffen, und blieben, troß der Aufforderung Bommsdorfs, ale 
Führer zu dienen, vorfihtig im Walde zurüd. Kaum war 
Bommsdorf mit feinen Leuten aus dem Walde heraus, ale 
eine Frau im Dorfe, welches die Reiter zu paffiren hatten, 
fie erblickte und fchnellen Laufes nach dem Gute eilte. Es 
gelang ihr, vor den Neitern das Thor zu erreichen, durch vie 
daneben befindliche Feine Thür zu fchlüpfen und fie mit 
einem davor geftemmten Pfahl zu fchließen, allein zwei der 
Reiter waren ſchon fo nahe, daß fie, ehe weitere Sicherung®- 
mittel ergriffen werben fonnten, vom Pferde zu fpringen und 
die Thür aufzurennen vermochten. Auf das Gefchrei der 
Frau im Hofe, ftürzte ein Pole aus dem Wohnhauſe mit 
einem Säbel und Biftolen bewaffnet hervor und eilte auf die 
beiden Reiter, die ihr Bajonet aufpflanzten und im Hofe 
vorgingen, zu, erhielt aber von dem einen Dragoner, ehe er 
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ven Angriff beginnen fonnte, einen Stoß, daß er binfturste. 
In diefem Augenblide fprengte auch Bommsporf mit den 
übrigen Dragonern in den Hof, während von ber andern 
Seite rafcher Huffchlag das Nahen des Kommandos, welches 
ber Gorporal führte, verfündete. 

Durch den plößlichen Ueberfall überrafcht, hatten die im 
Wohnhaufe befinnlichen Polen feine Zeit fich in gehörigen 
Bertheivigungsftand zu ſetzen. Die Pforte nach dem Walde 
iu, ward dem Gorporal und feinen Leuten ſchnell geöffnet und 
der Hof war in wenig Minuten mit den Dragonern gefüllt. 
Der Eorporal war ebenfalls unbemerkt bis in die Nähe des 
Gutes gelangt: aus dem Walde herausgelommen, fah er 
zwei Polen, die in einem Teiche im Hemde babeten oder 
nihten, beim Anblid der Weiter aber fofort flohen. Der 
Eine, der erft feine Kleiver, die auf einem Zaune hingen, 
ergriff, warb von einem Dragoner ereilt und nach Furzer 
Gegenwehr, die ev mit feinem Säbel verjuchte, gefangen und 
mit einer Halfter gefeffelt: der Andere jprang über einen 
Zaun und entfam dem ihm nachjegenden Dragoner, deſſen 
Schuß ihn fehlte, in ven Wald. Die Dragoner, die fich 
nun wieder im Hofe vereinigt hatten, brangen alsbald in 
das Wohnhaus ein, in deſſen Flur die darin befindlichen 
Bolen, durch das Gefchrei der Frau aufmerffam gemacht, 
verfammelt waren und fich bewaffnen wollten. Es ge- 
lang aber den Dragonern, ſich eines Tifches, nahe der 
Hausthür, zu bemächtigen, auf welchem 3 Slinten und 
d Paar Viftolen, nebft 4 Batrontafchen, und viele Batronen, 
die mit gehadtem Blei und Kugeln gefüllt waren, fich befan- 
den: die eine Batrontafche war eine folche, wie die jächftfchen 
Dragoner fie führten, und trug noch den Namen des frühen 
Befigers, Lehmann. Bommsdorf ließ nun den Polen, welche 
Miene machten fich zu vertheidigen, die Säbel zogen und 
mit Piſtolen, ohne jedoch zu fchießen, anjchlugen, eröffıten, 
„wenn fich einer rühre, laffe er ihn vor den Kopf fchießen, 
wenn fie ehrliche Leute und feine Räuber jeien, folle ihnen 
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nichts widerfahren.” Der eine Pole zog den Hahn eine 
Piſtole auf, ein anderer fiel ihm aber in den Arm und tie, 
laß fein, es ift umfonft, worauf der Erftere die Piftole fallen 
ließ. Die Säbel wollten fie nicht abgeben, und erft nad 
einem, jedoch unblutigen, Handgemenge gelang es, fie ihnen 
zu entreißen. Es waren aber, einfchließlich des außerhalt 
des Hofes Erwilchten, erſt 9 Gefangene gemacht worden, 
während Korzeniewsft von 11 Räubern, die ihn überfallen, 
gefprochen: beim Nachfuchen fand man auch noch ein Indi⸗ 
viduum in einem fchwarzen Rod, binter einem Schranke 
verſteckt. Bommsdorf entfendete, um weiter zu recognodkiren, 
einige Dragoner in ven Wald und auf die Wiefen, die zwar 
einige-Berittene im Walde fahen, fie aber nicht zu erreichen 
vermochten und daher ohne Gefangene, wohl aber mit 
30 Pferden zurüdtehrten, die fie auf ven Wiefen und in dem 
hinter dem Brauhaus gelegenen Garten angetroffen. Die 
Gefangenen wurden nun in ber einzigen größern Stube des 
Wohnhaufes, ungefeffelt, untergebracht: fie mußten fih um 
den darin befindlichen großen Tiſch, in einiger Entfernung 
von einander auf Bänfe fegen: in die Stube ftellte Bomms⸗ 
dorf zwei Wachen mit aufgepflanztem Bajonet. 

Außer dem Zimmer, in welchen die Gefangenen ſich 
befanden, beftand das Wohnhaus nur noch in einer Kammer 
und einem Vorhaufe mit einem großen Feuerheerd. Im Holt 
felbft fand Bommsdorf nur einen Knecht, der aber ſich balt, 
unter Entwendung eined Dragonermanteld, davon machte, 
die ſchon obenerwähnte Petroska (die Viehmagd) und einen 
Heinen Knaben, Korzeniewski's Sohn. Das Aeupere der 
gefangenen Polen nahm nach der Befchreibung, welche die 
Zeugen von ihnen liefern, nicht fehr zu ihren Gunften ein: 
fie hatten feinen ganzen Stiefel, zerrifine und fchmusige 
polnifhe Kleider, und Strohkränze auf den zerlumpien 
Mügen. Es waren, wie der eine Zeuge fagt, „Kedld wie 
die Bauhölzer groß, ſahen wie die Tartaren und Zigeune 
und ſolch Hottenzeug aus, waren in den Gefichtern und an 
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den Hälfen von Schmug ganz ſchwartz und voller Unge⸗ 
ziefer.” Nur der Eine, ein großer ftarfer Mann (Urban 
Boguslawski) fah „etwas menfchhaftig” aus, kurz, die ganze 
Gefellſchaft glich allerdings vollftändig einer Räuberbande. 
Immittelſt hatte ſich Korzenieiwsfi mit feinem Begleiter 
Zidanowice vorfichtig dem Kampfplatze genähert, und als fie 
ſich überzeugt, daß die Dragoner den Sieg davon getragen, 
eiften fie herbei, die Fruͤchte defielben zu genießen. Kor⸗ 
zeniewski begann damit, dad Individuum im ſchwarzen 
Rode, welches ſich Hinter einem Schranfe verborgen gehabt, 
gewaltig zu ohrfeigen und erklärte auf Befragen über den 
Grund diefer Execution, e8 fei das fein lieber Schwager (der 
geiftesichwache Peter Boguslawski) und derſelbe jolches nicht 
anders gewohnt: er erbat fich aber deſſen Loslaſſung, die 
denn auch gewährt ward. Sodann ließ er die beiden Fräu- 
leins Petronella und Apollonia herbeihofen und bearbeitete 
fie in aller Schnelle, ehe Bommsdorf zu Gunſten des fchönen 
Geſchlechts einjchreiten konnte, mit tüchtigen Kantfchuhieben: 
vor der Kortfebung warb er vom Leutnant zwar abgehalten, 
derfelbe behielt aber die Damen (aus welchen Gruͤnden, hat 
er anzugeben unterlaflen) auf dem Hofe zurüd, worein fie 
ih auch ohne Widerſtreben fügten, wenigftens wird bei der 
fpätern Beſchwerde als folcher nur der Hiebe, nicht der 
Zurüdhaltung gedacht. Ein Edelmann, Ruszindfi, der den 
einen Arm in der Binde trug, fam auch herbei und brachte 
klagend vor, daß die Befangenen einige Tage früher in 
Malanow ihn geplündert und gemißhandelt hätten. Er, 
Korzeniewefi, deſſen 2 Brüder, die ſich auch-einfanden, und 
Zidanowice, wollten nun mit ihren Säbeln auf die Gefan⸗ 
genen einhauen, was aber die Dragoner verhinderten, doch 
waren fie nachfichtiger gegen eine Anzahl Kantſchuhiebe, 
welche jene freigebig austheilten und zwar, wie Bommsdorf 
bei der fpätern Unterfuchung behauptete — ohne daß Die 
Wache ed habe hindern konnen. Gie riefen dabei, „ſo habt 
ihr es und auch gemacht, uns mit Füßen getreten, jo muß 
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man es euch wieder machen.” Am übelfien warb Urban 
Boguslawski mitgefpielt, der mehrere Hiebe über das Gefich 
erhielt, fo daß ihm ein Auge ganz heraustrat; Korzeniewefi 
erwiederte ihm auf feine Klage, er habe ihn blind geichlagen, 
„Du folft hier noch gar daB Leben laflen.” Bommsdorj 
begann nun vermittelt des Dolmeticherd Huſch ein vordläu- 
figed Berhör der Gefangenen: er befragte fie, warum fie 
Korzeniervsfi überfallen, wer ihnen dies befohlen, ob fie 
Bälle hätten und von wem fie commandirt würden? Ob der 
Dolmeticher die Fragen und Antworten richtig überſetzte, 
fonnte Bommsdorf natürlich nicht beurtheilen. Er bemerkte 
nur, daß die Gefangenen fich gegenfeitig anfahen, mit den 
Achſeln zudten, auf Urban Boguslawski deuteten, den fie als 
ihren Leutnant bezeichneten. Huſch verbolmetichte die Aus⸗ 
jagen der Arreftaten dahin, fie wollten nicht von einem 
Veberfall wiflen, fie hätten Korzeniewski bloß befuchen 
wollen, Einer wiſſe nicht wo der Andere zu Haufe fei; fie 
feien zum Theil aus Lithauen und Rußland. Als nun 
Korzeniewefi nach dem Gelde, welches man ihm abgenom- 
men, forfchte, brachte einer der Gefangenen einen Beutel, 
welchen er bei dem UWeberfall der Dragoner hinter ein Bett 
geworfen, hervor, worin fi etwa 50 Kaifergulden fanden. 
Korzeniewski bemächtigte fich deſſelben fofort, behauptete aber 
jest, es fehlten ihm noch 60 Ducaten und Brieffchaften. 
Die Gefangenen, darnach befragt, läugneten etwas weiter zu 
befigen, fnieten nieder und bekreuzigten fich wiederholt. 
Korzeniewsfi verlangte nun, fie follten vifitirt werden, und 
da die Dragoner ſich fcheuten, die ſchmutzigen Menfchen 
voller Ungeziefer zu berühren, unterzug er fich felbft, minder 
efel, dieſes Gejchäfts und förderte noch einen Beutel mit 
3 Speried-Thalern und einige Briefichaften zu Tage, die er 
an fi nahm. 

Korzeniewsfi behauptete übrigens, es feien gewiß noch 
mehrere der Räuber im Walde, warnte, ber Leutnant möge 
fih in Acht nehmen, Daß er in ver Nacht nicht überfallen 
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werbe; wenn bie Arreflaten dabei entfämen, würben fie ihm 
das Haus anbrennen und ihn ermorden, wie fie ihm fchon 
gebroht hätten. 

Die Dragoner hatten inzwifchen die Pferde in ben 
Ställen untergebracht und mit den vorhandenen Vorräthen 
verjorgt, und wünfchten nun, in Uebereinftimmung mit ihrem 
Leutnant, beim herannahenden Abend ihren, Durch den ſchnel⸗ 
len Ritt gefchärften Appetit zu ftillen. Dies hatte aber 
erhebliche Schwierigfeiten: im Gute fanden ſich nur 2 Eier, 
eine halbe auf Kohlen gebratene Henne, zwei Brode und ein 
Kaͤſe: an Getränken war nur eine Kanne Bier vorhanden, 
aber von einer Beichaffenheit, daß felbft die Dragoner fie 
verichmäheten. Korzeniewski entfchulbigte fich damit, daß bie 
Räuber alles aufgezehrt hätten. “Der Leutnant von Bomms⸗ 
dorf fieß nun aus dem Dorfe einige Kannen Branntewein 
holen, die er unter feine Leute vertheilte, welche ihm dagegen 
die halbe Henne gern überließen: dieſe, ein Stüd Brod und 
ein Glas Waſſer bildeten fein Souper. Da übrigens ber 
Tag zu weit vorgerüdt war, um noch an demfelben ven 
Rückmarſch anzutreten, beichloß Bommsdorf in Boguslawice 
ju übernachten und gab Korzeniewsfi auf, 2 Wagen für den 
andern Morgen bereit zu halten, um die Gefangenen zu 
transportiren. Diefer Mühe Bommsdorf zu überheben, lag 
aber in der Abficht Korzeniewski's: er nahm Hufch bei Seite 
und ſprach leiſe mit ihm, ward aber von einem Bauer, 
Sipniewsfi, der auf den Hof gefommen war, um ben 
Branntewein zu bringen, belaufcht. Nach deflen Verfiche- 
tung hatte Hufch bei jenem Gefpräche gefagt, „ich ſchwöre es 
ihm zu, fobald die Arreftaten nach Kaliſch entweder zum 
General oder Obriften fommen, werben fie loskommen,“ 
worauf Korzeniewsfi erwiederte, „nein, fie müflen abfolut 
todt gemacht werben.“ Hufch führte hierauf einen der Ge⸗ 
füngenen, Stanislaus Boguslawsti, unter einem Vorwande 
aus dem Zimmer und fragte Korzeniewski, ob er ihn jept 
todtichießen folle, worauf Legterer antwortete, „nein, ed wird 
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Zeit fein mit den Tage.” Urban Boguslawski, dem jein 
Bruder den bebenflichen Vorgang mittheilte, jprach hierauf 
mit Korzeniewefi, bat ihn feiner zu fchonen und gab ihm 
einiges Geld, welches Korzeniewski aber unter die “Dragoner 
vertheilte, indem er dabei wiederholte, die Gefangenen jeien 
Räuber und Tontichläger. Die andern beiden Bogus- 
lawsfis fagten zu Korzeniewski, „fie jähen, daß fie in feiner 
Gewalt wären, er möge einen Geiſtlichen fommen lafien, 
damit er ihnen dad Sacrament reiche, worauf Korzeniewsli 
erwieberte, „warte nur, Du wirft bald einen Geiftlidhen 
kriegen,“ Immittelſt brach die Nacht herein; der Himmel, 
am Tage heiter, hatte ſich umzogen und ed ward ftodjinfter. 
An Beleuchtungsmaterial fand fich bloß ein einziges Licht, 
welches in der Stube, in welcher die Gefangenen fich befan⸗ 
den, auf den Tiſch geftellt ward, im Gamine des Zimmers 
glimmten noch einige Kohlen. Das Feuer auf dem Heerde 
des Borhaufes warb unterhalten und beleuchtete dieſes. 
Bommsdorf ließ nun die Gefangenen nochmals befragen, ob 
nicht noch mehrere von ihrer Bande im Walde feien, und 
eröffnete ihnen, als fie nach Huſchens Angabe dies läug- 
neten, daß, wenn ein Weberfall erfolge, fie verfichert jein 
fönnten, daß feiner von ihnen am Leben bleibe. Die beiden 
Wachpoften, denen noch eine dritte Schildwache im Vor—⸗ 
hauſe zugefellt ward, erhielten den Befehl, „vie Gefangenen, 
wenn fie fih bei einem vie Nacht über entitehenden Lärm 
rührten, fofort niederzumachen:” nad) einer andern Angabe 
enthielt die Ordre jenen befchränfenden Zuſatz nicht, ſondern 
ging dahin, „die Arreftaten bei über Nacht entſtehendem 
Laͤrm niederzumachen.” In der Stube ftand ein von Stroh 
geflochtenes Bett, in welches Korzeniewsfi fi) um 10 Uhr, 
nachdem feine Brüder fich entfernt, mit feinem Soͤhnchen 
legte. Ein anderes Bett ſtand in dem Vorhauſe hinter dem 
Feuerheerd und dieſes blieb den beiden Fräuleins Petronella 


und Apollonia vorbehalten, denen ſich aud die ſchon 


erwähnte Hedwig Petrosfa anſchloß. Bommsdorf ftellte im 
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Hofe an jedes Thor eine Schildwache und legte ſich mit ben 
übrigen Dragonern in den Hof auf einige Schütten Stroh). 
Einige Stunden vergingen in tiefer Ruhe: von 12 Uhr an 
hatte Hufch einen der Poften in der Stube bei ven ©efange- 
nen anzutreten: er 309 Korzeniewsfi, den er nicht fofort 
erwecken Eonnte, beim Beine vom Bette und fagte ihm, ale 
biefer ſich fchlaftrunfen erhob, „es fei nun Zeit.” Kors 
zeniewski trat hierauf in das Vorhaus an den Feuerheerd, 
wo ſich Zidanowice zu ihm gefellte. Wiederum verging eine 
balde Stunde: da plögfich, rief die Schildwache an dem 
Thore, welches nad) dem Walde zu führte, ſchnell hinterein- 
ander einige Mal: Wer da? es fiel von Außen ein Schuß 
durch den Zaun, fo daß die Funfen in den Hof flogen: der 
wachhabende Dragoner feuerte feinen Karabiner ebenfalls 
ab. Haft in demſelben Augenblide hörte man auch an der 
andern Seite des Hofes Pfervegetrappel, es knallten auch 
hier einige Schuͤſſe. Die Dragoner fprangen auf, es entftand 
in der finftern Nacht ein wüftes Getümmel, Bommsdorf eilte 
mit einigen feiner Leute an das eine Thor und’ rief dem 
Gorporal zu, das andere Thor zu deden. Gleichzeitig knall⸗ 
ten im Haufe Schüffe, entſtand darin ein furchtbares 
Geſchrei, man hörte Hufch rufen, „kommt uns zu Hülfe, 
fommt herein, fie überwältigen und.” Einige der Dragoner 
ihoffen hierauf ihre Karabiner durch die Fenfter in das 
Zimmer ab, in welchem es, da das Licht verlofch, ganz dunkel 
War, einige andere drangen mit gefällten Bajonet in das 
Zimmer und flachen alles nieder, was ihnen in den Weg 
kam. In Zeit von 10 Minuten, fo lange dauerte es, ehe 
Bommsdorf an das Haus zurüdfehrte, nachdem braußen 
alles ruhig geblieben und die Reiter, die auf der einen Seite 
fich gezeigt hatten, ebenfofchnell wieder verfchwunden waren, 
— in Zeit von 10 Minuten bevedten 8 Leichen den blutge- 
ttänkten Boden der Stube: nur Urban Boguslawski röchelte 
noch im fchredlichen Todesfampfe, bis ihn ein Soldat mit 
dem Bajonet durchſtach, ein anderer ihm mit dem Kolben 
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den Hirnfchädel einfchlug. Als der Leutnant in dad Haus 
eintrat, ftand Korzeniewski noch am Feuerheerd und ließ durch 
Huſch Bommsdorf fagen,: „er fei nicht Schuld an dem Tor 
‚der Gefangenen, fondern fie felbft feien es, ihre entlaufenen 
Bameraden möchten den Lärm gemacht haben.” Petronella 
war, als der erfte Schuß in der Stube gefallen, in dieſer, 
und Huſch rief ihr, da fie in einer Ede auf die Kniee fid, zu, 
fie möge fich entfernen, worauf fie fih mit den andern beiden 
Mädchen unter das Bett im Vorhauſe flüchtete. Tas 
Zimmer war ganz mit Pulverdampf gefüllt und ald man 
unterfuchte, ob vielleicht noch einer oder der andere der Gr: 
fangenen am Leben ſei, fand fich nur noch ein lebende 
Weſen, das Knaäbchen Korzeniewski's, das in dem von vielen 
Kugeln durchlöcherten Bett wunderbarer Weiſe unverſehrt 
geblieben war. Der zärtlihe Vater hatte nicht an ſein 
Söhndyen gedacht und zeigte fich ſehr verwundert, als er den 
Kleinen unbefchädigt ſah. Hufch, der Urheber des Blutbaded, 
gab an, „die Gefangenen wären, als draußen die Edüfe 
gefallen, aufgefprungen und hätten aus dem Zimmer gewollt, 
er habe daher auf den erften, der ihm in ven Weg gefommen, 
gefchoflen; der andere Wachpoften hätte nur mit dem Bajonet 
die nach der Thür draͤngenden Polen zurüdgehalten und 
dem Einen einen foldhen Stoß gegeben, daß das Bajonei 
fih gebogen.” Wer fonft von den Dragonern an te 
blutigen That Theil genommen, hatte er bei der Dunfekeit, 
wie er angab, nicht wahrnehmen können, er fagte, „wer ein 
Gewehr gehabt, fei hingelaufen, habe in die Stube gejcheien 
und fei gleich wieder hinausgelaufen, die Polen hätten « 
mit ihnen bei folchen Ueberfällen auch nicht beffer gemadıt, 
es fei gleich gefchehn gewefen.” Bei viefen Angaben 
berubigte fich der Leutnant: Korzeniewski befprigte die Lei: 
name mit einem Binfel mit Wafler aus einem Keflelden 
(wahrfcheinlich mit Weihwaflen). Die Dragoner untetſuch 
ten die Leichen, nahmen, was ihnen brauchbar erfchien, un 
am Morgen 309 das Commando mit den erbeuteten Waren 
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und Pferden wieder ab. Die beiten Pferde und darunter, 
wie fich fpäter ergab, mehrere, die den Gefangenen gehört 
hatten, bezeichnete Korzeniewski al8 fein Eigentum und 
fie blieben ihm überlafien. Er fand ſich auch bald nach ver 
Rückkehr ded Commandos in Kalifch ein, und bat noch um 
„ein Recompens, weil er ſich ald ein guter Freund des 
Königs gezeigt,” erhielt auch vom Oberſten v. Leipziger noch 
ein Pferd und ein Paar Piftolen. Die übrigen 11 Pferde 
und Waffen wurden, mit Ausnahme eined Paares Piſtolen, 
welches Bommedorf an fih nahm, an Juden verfauft, das 
befte Pferd für 12 Thlr., einige aber für nur 2 Thle. 16 Gr. 
Der Erlös an 42 Thlr. 4 Gr. warb unter das Commando 
vertheilt, fo daß der Leutnant von Bommsdorf 9 Thlr. 
12 Gr., der Eorporal 2 Thlr. 16 Gr., jeder Gemeine 1 Thlr. 
12 Sr. erhielt. Bommsdorf erftattete über den Vorgang 
unter dem 17. Juli einen fohriftliden Rapport, worin er 
über Die Tödtung der Gefangenen nur bemerfte, „fie feien 
bei entftandenem Lärm aufgefprungen, hätten fich zufammen- 
rottirt und feien von der Wache fogleich nievergemacht 
worden.” ine weitere Erörterung fand auf dieſen Rapport 
nicht ftatt. Ein Edelmann aus der Nachbarichaft, der zwei 
Tage nach dem Vorfalle nad) Boguslawice Fam, fund das 
Gut verlaflen, da Korzeniewsfi fih aus Furcht vor ben 
Berwandten und Yreunden der Ermordeten geflüchtet hatte: 
die Leichen lagen nadt auf dem Fußboden; er ließ fie auf 
einen Wagen legen und in Wiersbi, eine Viertelftunde von 
Boguslamice, in einem gemeinfchaftlichen Grabe beftatten. 
Im September 1735 reichte hierauf der Staroft 
J. B. Bitrofonsfi bei dem Herzog Iohann Adolf von 
Sachſen-Weißenfels, der ald General (er ward 1736 
General⸗Feldmarſchall) Die füchfifhen Truppen in Polen 
commandirte, eine Beichwerbe ein, worin er um eine Com⸗ 
miffion zur Unterfuchung über die Ermordung der Bogus- 
lawski und mehrerer Evelleute, die fälfchlich für Räuber aus- 
gegeben worden feien, bat. Der Herzog fegte auch alsbald 
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eine Commiffion nieder, welche aus mehreren polniicen 
Edelleuten und fächftfchen Offizieren, Oberft von Leipziger, 
Oberftleutnant von Rathenberg und Eapitain von Unruke 
beftand: Die Führung der Unterfuchung ward dem Ober⸗ 
Auditeur Steinbrüd übertragen. Die polnifchen Eom- 
miffarien lehnten aber die Theilnahme ab und die fächfilen 
ſtellten daher allein die Erörterungen an. Huſch war vorbe 
jchon defertirt, Korzeniewski ebenfalls flüchtig.‘ Die Bauern 
in Boguslamwice wollten nicht mit der Sprache heraus, weil 
Korzeniewsfi fie bevroht, „wenn fie gegen ihn ausfagten, 
würde er fie, wenn er zurüdfomme, auf die Tortur legen 
laflen, daß fie nicht mehr arbeiten könnten.“ Indeſſen lan 
doch bei einer langwierigen Unterfuchung, welche 1485 ZH. 
16 Gr. foftete (1395 Thlr. 22 Gr. Diäten der Commiffarien, 
89 Thlr. 18 Gr. Gerichtsfoften), nachdem eine Menge Zeugen 
verhört worden, die Wahrheit, wie wir fie hier erzählt haben, 
an den Tag und die Commiſſion fprach ihr Gutachten dahin 
aus, „daß das Kommando ohne Schuld fei, aber Korzeniewöfi 
durch bösliche Eonjpiration den Tod ber Gefangenen ver: 
urfacht habe.‘ 

Das war das ganze Refultat; von einer weitern Unter: 
fuchung und Beftrafung Korzeniewsfi’s enthalten die Acen 
nichts. 


Don Carlos d’Autriche 1740, 


Im 3. 1740 erichien bei einem der Gefandten in Con⸗ 
Rantinopel (unfere Duelle bezeichnet ihn nicht näher) ein 
Mann, der fih Don Earlos d'Autriche nannte und angab, 
er fei ein Sohn des Könige Karl VI. (ald König von 
Spanien Karl III), feine Mutter eine Neapolitanerin 
Savolfa: er fei zu Barcelona den 15. Juli 1710 geboren 
und in der großen Kirche daſelbſt getauft. Als feine Pathen 
bezeichnete er den - Prinzen Joſeph von Heſſen⸗-Darmſtadt 
und den neapolitanifchen Prinzen Centeſio. Als der Ge⸗ 
fandte Zweifel gegen die Richtigkeit der Angaben des Frem⸗ 
den äußerte und bemerfte, ein Verhältniß des Kaifers mit 
ver Mutter des Don Carlos erfcheine um fo weniger wahr- 
fheinlih, als der Kaifer zu der fraglichen Zeit feine Ge- 
mahlin (Eliſabeth Chriftine von Braunfchweig-tüneburg, 
vermählt zu Barcelona im J. 1708), die damals jung und 
ſeht fchön gewefen, bei fich gehabt, legte Don Carlos feine 
Papiere vor, unter denen ſich ein Taufzeugniß in aller Form 
befand, unterfchrieben und befiegelt von dem Prinzen Joſeph 
von Hefien-Darmftadt,* dem Prinzen Centefio, mehreren 
Zeugen und den Bifchöfen zu Barcelona und Livorno, 
ferner ein Zeugniß, ausgeſtellt von diefen beiden Bifchöfen, 


»Ich finde bloß einen dieſes Namens in den genealogifchen Tabel: 
len, der hier gemeint fein fönnte: es war dies ber Sohn des Landgrafen 
Philipp, Faiferl. Gouverneurs zu Mantua, der 1699 geboren, als Fürſt⸗ 
Bilhof von Augsburg 1768 flarb, er war demnad im Jahre 1710 erſt 
11 Jahr alt. 
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auf Befehl des Koͤnigs Karl III., worin das Herkommen 
des Don Carlos enthalten und die Vaterſchaft des Königs 
beftätigt war. In feinem dieſer Dofumente war aber der 
Name der Mutter bezeichnet. Nach der weitern Angabe dei 
Don Carlos, war er bis zu feinem 8. Lebensjahre unter der 
Obhut eined gewiſſen Duils, auch Bulaſſe genannt, da 
fpäter in Wien Secretaire des dep&ches geworben, in 
Barcelona bei deſſen Verwandten erzogen worden. In 
feinem 8. Sabre legte man ihm PBriefterffeiver an, bradı 
ihn nach Rom, wo er Unterricht erhielt und zu dem geit- 
lichen Stande vorbereitet ward. Der Cardinal de Cienfuegos 
forgte für ‘ihn, behandelte ihn mit vieler Ruͤckſicht, und ver: 
fuchte wiederholt ihn zu bewegen, fich der Kirche zu weihen. 
Don Carlos fühlte dazu feine Neigung und weigerte fih 
behartlich, da entvedte ihm der Cardinal feine Geburt, ſowie 
daß feine Mutter aus dem Haufe Caraffa flamme, unter 
der Verficherung, der Kalfer, der Geheimhaltung wünfd 
und fich außer Stand fehe, ihn anzuerkennen, laſſe ihn auf 
fordern, in den geiftlichen Stand zu treten. Don Carlos, 
der zur Zeit dieſer Mittheilung bereits das 26. Lebensjahr 
erreicht hatte, erbat fich Bedenfzeit, die ihm zugeftanden ward, 
theilte aber einem befreundeten Edelmann aus Wien die Er 
Öffnung des Cardinals mit und befchloß in Gemeinſchaft mit 
biefem und von ihm unterftügt, fich heimlich nach Barcelona 
zu begeben, um ſich dort die feine hohe Geburt beftätigenden 
Urkunden zu verichaffen. Die Flucht aus Rom gelang: 
Gienfuegos, der Carlos nachfegen Tieß, erreichte pie Fluͤch⸗ 
tigen nicht, und fie gelangten glüdlich nach Barcelona, me 
Carlos auch durch einen ihm ergebenen Prieſter ſich vie 
bereit8 erwähnten Urkunden verfchaffte, vie er aber der 
Eicherheit wegen nicht an ſich nahm, fondern dem Prigftet 
zur Verwahrung überließ. Diefe Vorficht Fam ihm aud zu 
Statten, denn er ward 12 Tage nach feiner Ankunft in 
Barcelona, nebft dem ihn begleitenden Evelmann arretirt un? 
auf die Eitadelle gebracht, wo er, gefondert von feinem Be— 
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gleiter, in anftändige Verwahrung genommen wurde. Er 
wurde zunächft nach den Dokumenten befragt, gab aber an, 
er habe fie nach Wien an einen Freund gefchict, um fie dem 
Kaifer vorzulegen, damit ihn dieſer anerfenne: er blieb bei 
diefer Verficherung, obwohl ihm eröffnet wurde, daß er nicht 
cher feine Freiheit wieder erlangen were, bis die Dofumente 
wur Stelfe ſeien. 


Nachdem Don Earlos längere Zeit im Gefängniß ge- 
weien, bemerfte er, daß die Sorgfalt, mit welcher er anfäng- 
lih beobachtet worden war, nachließ und es gelang ihm, 
durh Beitehung eines Wachpoftens, aus der Eitadelle zu 
entfommen. Er begab fich zu dem ihm befreundeten Prieſter, 
ließ fih feine Dofumente aushändigen, erhielt von biefem 
einige Unteritügung und den Rath, fi) nach Gibraltar zu 
flüchten. WBerkfeivet und auf Umwegen, gelangte er dahin, 
in der Abficht, von da fih nach England zu begeben. 


Ohne Legitimation, ſah er fich genöthigt, fih dem 
Gouverneur zu entveden, der ihn zwar mit aller Rüdficht 
behandelte, aber ihm eröffnete, er könne ohne höhern Befehl 
feine Abreife nach England nicht geftatten. 


Nach Ablauf von drei Monaten, theilte ihın der Gouver- 
neue mit, er fürchte, die Befehle, welche er erhalten werde, 
würden Don Carlos’ Wünfchen nicht entfprechen; dabei gab 
er ihm zu verftehen, er thue am beiten, nach Algier zu gehn. 
Don Carlos folgte diefem Rathe, fchiffte nach Algier und 
teifte von da nach Alerandrien. Hier gingen ihm die Mittel 
aus und in der Roth beichloß er, zum Islam überzutreten. 
Er that dies, nahm dabei den Namen Guleiman an und 
erlangte Empfehlungsbriefe des Mufti nach Eonftantinopel, 
die aber wenig Erfolg hatten. Der Eingangs erwähnte 
Geſandte, deffen Unterftügung Don Carlos (Guleiman) nun 
in Anfprud nahm, erflärte ihm, da er Tuͤrke geworden, 

* fonne er fich feiner nicht weiter annehmen, man werde in feiner 
Verwendung eine perfönliche Verlegung des Kaifers befinden. 
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Unter Ueberreichung einer Rolle Zechinen, bat er ihn daher, 
fein Haus nicht wieder zu befuchen. 

Ueber das weitere Schidfal dieſes Abentheurers fchiwei- 
gen unfere Nachrichten. 
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Wenn wir Sachfens Gefchichte im zweiten Dritttheile 
des vorigen Jahrhunderts, unter der Regierung des Ehur- 
fürften Friedrich Auguft II., ald König von Polen Yuguft IL. 
ducchgehn (1733—1763), finden wir leider wenig Erfreu⸗ 
fihed. Dem gutmüthigen, milden, aber fchwachen, jeder 
ernften Thätigfeit abgeneigten Yürften ſtand ein böfer 
Genius in dem Grafen von Brühl zur Seite, der, nachdem 
er fchon unter Friedrich Auguft I. eine bedeutende Stellung 
eingenommen, feit dem Sturze Sulkowski's An Jahre 1738 
zu unumfchränfter Gewalt gelangte, Die er auf unverantwort- 
liche Weife mißbrauchte. Seiner Verſchwendung, feiner 
Habſucht genügte das für Die damalige Zeit ungeheuere Ein- 
fommen noch nicht, das ihm die zahlreichen Aemter abwarfen, 
die er in feiner Perſon zu vereinigen gewußt hatte: zur Ver⸗ 
mehrung befjelben verfchmähte er Fein Mittel. Seine Will: 
führ achtete weder Geſetz noch Recht: am mwenigften band er 
ſich an die gefeplichen Kormen, wenn es ihm darauf anfam, 
Jemand unſchaͤdlich zu machen, der feinen Plänen oder den 
Intereſſen der Regierung hindernd entgegentrat. Die Kerker 
des Königfteins, des Sonnenfteind, der Pleißenburg in 
Leipzig, bargen unter feiner Herrfchaft fo Manchen, über 
defien Handlungen Feine richterliche Unterfuchung eingeleitet 
ward, ven als einen Hochverräther nur ein Reſcript des 
Geheimen Eabinets, nicht der Spruch des Richters bezeichnet 
und verurtheilt hatte. in den Anfichten und Zweden 
Brühls ganz entfprechenvdes Anhalten boten ibm dabei die 
Theorien, welche Griminalrechtölehrer feiner Zeit den mit 
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Blut gefchriebenen Beftimmungen des römifchen Rechts und 
der goldnen Bulle Kaifer Karl IV., über den Hochvertath, 
das Verfahren bei vemfelben und deſſen Beftrafung entlehn- 
ten. Wie man den Verfuch des Hochverraths dem voll: 
brachten gleichftellte, fo fehlte e8 auch zu jener Zeit nicht an 
Bertheidigern der Säge, daß Die gewöhnliche Art des gericht: 
fichen Verfahrens außer Acht gelaffen werben fönne, bie 
Unterfuchung unmittelbar dem Fürſten gebühre, dem An: 
geflagten Feine Vertheidigung zu geftatten ſei.“ Nach folden 
Grundfägen konnte es denn nicht einmal ſehr abnorm erſchei⸗ 
nen, wenn man unliebſamen Perſonen, bie eine der Regie: 
rung läftige Tendenz verfolgten, in Zällen, wo die Beweiſe 
nicht ausreichten und eine Beftrafung Seiten des ordentlichen 
Richter daher nicht zu erwarten ftand, aus höhern Staatd- 
rüdfichten, wie man es bezeichnete, eine Strafe dictirte. 
Wie aber Brühl ſolche Grundfäge practifch anzuwenden 
verftand, dafuͤr liefert das Schidfal des Mannes, deſſen 
Namen dieſer Aufſatz bezeichnet, einen denkwürdigen Beweise. 
Tiefes Dunkel bat es zeither verhült. Die unvolftändigen 
Andeutungen, die wir darüber fanden, waren allerdings 
geeignet zu nähern Erörterungen aufzuforbern, unfere Erwar- 
tung zu fpannen. Wir glaubten nach den Andeutungen bei 
Böttiger** über Watzdorff, in ihm einen Märtyrer frei- 
finniger, gegen Brühls Tyrannei gerichteter Beftrebungen zu 
befinden. Sahen wir und auch Hierin getäufcht, vermochten 
wir dem Grafen nach dem, was wir bei forgfältigen archi⸗ 
variſchen Erörterungen über ihn fanden, auch weber in feinen 
Handlungen und Abfichten, noch feinem Weſen und Character 
nach, unfer lebhaftes Interefie, unfere Sympathien zuguwen- 
den, jo bietet doc, bad Berfahren gegen ihn ein fo eigen: 


— — — — 


* 9. Quiſtorp, Grundſaͤtze des deutſchen peinlichen Rechts, ed. Klein 
36.1.6155. ©. 297. 

»Geſchichte des Kurfiuates und Königreihe Sachſen. W. I. 
&. 348. 
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thümliches, wenn auch nicht erfreuliches Bild der Zeit, daß 
es wohl der Mühe lohnt, eine Zufammenftellung der in fehr 
vielen Acten zerftreuten Nachrichten zu geben und damit den 
Schleier, der zeither auf dem Ereigniſſe ruhte, zu lüften. 
Wenn ed übrigens zur Belehrung derer, welche an der 
Gegenwart fo viel zu tavelu wiflen, ganz rathfam fein dürfte, 
ihnen bisweilen frühere Zuftände im Spiegel der Vergangen- 
beit vorzubalten, damit fie fich der Segnungen unferer Zeit, 
einer geordneten Verwaltung, eines geficherten Rechtszu- 
ftandes, der Herrichaft des Geſetzes, nicht der Willkuͤhr eines 
Einzelnen, bewußt werben, fo erſchien und auch hierzu gerade 
ber vorliegende Fall um fo geeigneter, als er zugleich einen 
erireulichen Beweis baflır liefert, wie die Gerechtigkeit, der 
Leitfaden aller jächfifchen Regenten, welche feit dem 3. 1763 
den Thron Sachſens geziert haben, fich fofort mit dem 
Regierungsantritte des Churfürften Friedrich Chriftian und 
dem Tode Bruͤhls, der feinen PBrotector nur furze Zeit über- 
lebte, wieder Bahn brach, wie die Nachfolger Friedrich 
Auguft IL. ſich bemühten, die Unbilde wieder auszugleichen, 
welche ihres Vorgaͤngers Schwäche nicht zu verhüten ver- 
mochte. Die Erwähnung diefer für die Regierung ehren» 
vollen Thatfachen haben wir aber nirgends gefunden, wir 
müßten daher annehmen, daß fie der Gegenwart, wenn fie 
der gegen Watzdorff begangenen Ungerechtigkeit gebenft, ganz 
unbefannt geblieben find. 

Ehriftian Heinrih Graf von Wapporff, geboren am 
11. Auguft 1698,* war der zweite Sohn des Cabinets⸗ 
minifters Chriftoph Heinrich Graf von Watzdorff, der mit 
Wilhelmine ‚Frieverife gebornen von Bock verehblicht war. 
Der ältere Sohn hieß Friedrich Karl. Der Cabinetsminifter 
ward auf Verwendung ded Königs Auguft II. von Polen, 
ducch ein Faiferliches Diplom vom 25. April 1719 mit Rüds 
ficht „auf das uralte adelige Herfommen des Geſchlechts derer 
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von Watzdorff,“ wie es darin heißt, in den Grafenſtand 
erhoben. Das alte Kamilienwappen, den ſchwarz und gold 
getheilten Schild, wollte der neue Graf nicht aufgeben ober, 
wie es öfters gefchehn, durch unheraldifche und unmotivirte 
Zufäge, feiner Einfachheit berauben. Die ganze Ber: 
änderung des Wappens beftand baher bloß in der Beifüͤgung 
„eines ſchwarzen gefrönten Adlers mit ausgefpreigten Alü- 
geln, gelbem Schnabel, roth ausfchlagenden Zungen,“ ald 
Schildhalter. 

Graf Ehriftian Heinrich warb durch den Einfluß ſeines 
Baters, dem der König fehr gewogen war, unterftüßt, früß- 
zeitig Kammerherr, Hof- und Juſtizrath und im 3. 1724 
mit einer Sendung an die Höfe zu Florenz und Parma 
betraut, bei der er aber feine Tauglichkeit al8 Diplomat nik 
bewährte. Yür den Hof von Parma beftand fein Auftrag 
darin, eine eheliche Verbindung zwiſchen dem Prinzen Anton 
Franz von Parma,* dem Bruder des Herzogs Franz, un 
der Prinzeffin Johanne Magpalene von Sachfen- Weißenfels, 
(welche fich fpäter mit dem Herzog Ferdinand von Curland 
vermählte) zu vermitteln. Der Plan dazu war urfprünglic 
vom Wiener Hofe ausgegangen, „pour empöächer,” wie « 
in einer Depefche heißt, „par l& que les états de Parme 
ne tombent un jour en partage & la maison d’Anjon.“ 
Auch der Pabft, mit dem deshalb verhandelt worden, war 
einverftanden: inzwifchen ftarb aber der Chevalier de Helen, 
der mit der Sache beauftragt war, in Wien, und ed füm 
nun darauf an, „de donner la derniere main & cette 
affaire.” Watzdorff, ſich manchen leichten Erfolgs, den et 
an dem üppigen Hofe feines Vaterlandes, bei den Schönen 
errungen, bewußt, fuchte ſich nach feiner Anfunft in Parma 
die Unterftügung ver Geliebten des Prinzen, der Gräfin 
Borra, dadurch zu fichern, daß er ihr Tebhaft die Cour mad. 


— — 





* Er folgte feinem Bruber 1727 und vermählte ſich 1728 mil 
Henriette Maria Brinzeffin von Modena. 
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Sie fam ihm auf halbem Wege entgegen, ging aber auch 
nicht weiter, und es zeigte fich bald,. daß ihr das Herz, das 
er zu ihren Füßen legte, nicht genüge, ſondern Ihre Abſichten 
auf Reelleres gerichtet feien. Wagborff, der dem Cabinets⸗ 
miniſter Grafen von Flemming getreufich, aber mit ent- 
ſchiedenem Selbftbewußtfein, die anfänglich günftigen Erfolge, 
die er errungen zu haben glaubte, nach Dresden berichtete, 
jah ſich bald zu dem Bekenntniſſe genöthigt, daß Amor nicht 
aus reiche, ed vielmehr erforderlich, jeden Falls fürverlich fein 
werde, der Dame auf Abfchlag 1000 Ducaten zu geben und 
noch 2000 für den Kal, daß durch Ihre Bermittelung die 
Heirath zu Stande komme, in Ausficht zu ftelen. Das 
ſchien aber dem Grafen von Flemming zu theuer, er lehnte 
ven Vorſchlag ab, indem er beifügte, „Vous savez Vous 
m&eme, combien il est difficile chez nous de disposer de 
3 mille ducats.” Die ganze Angelegenheit ward ſchließlich 
fallen gelaflen und Watzdorff begab fich nach Florenz, 
worüber der Prinz von Parma, deſſen Wohlgefallen die von 
dem fächftichen Gefandten feiner geliebten Gräfin barge- 
brachten Huldigungen keineswegs erregt hatten, ſehr erfreut 
war. In Florenz begann Watzdorff gleich bei feinem erften 
Auftreten Streit mit dem Hofe, indem er bei der Antritte- 
aubienz größere Ehrenbezeigungen beanfpruchte, als er nach 
der Etiquette verlangen konnte. Er ward deshalb vom 
fächfifchen Minifterium zurechtgewiefen. Im Webrigen be- 
hagte e8 ihm dort aber fo wohl, daß er fich, als er durch ein 
Refeript vom 26. Juli 1725 zurückberufen warb, mit der 
Ruͤckkehr in das Vaterland nicht beeilte. Mit den Damen 
jolte Watzdorff aber in Stalien fein Glück haben. In 
Florenz lebte die Witwe des 1713 verftorbenen Großherzogs 
Ferdinand III., Brinzeffin Violante, eine Tochter des Chur⸗ 
fürften Ferdinand Maria von Bayern. Mit ihr gerieth der 
Graf wegen eines geringfügigen Anlafjes in ernfte Miß- 
helligfeiten. Eines Nachmittags, im September 1725,vernahm 
der Graf eine ziemlich Taut geführte Unterhaltung, die fein 
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Koch mit einer vor dem Haufe ſtehenden Berfon hatte. Der 
Graf, möglicher Weiſe in tieffinnigen Combinationen, wahr 
icheinlich aber nur in der Verdauung geftört, fprang an das 
Fenfter und verwies mit nicht fehr gewählten Worten bie 
Störung. Der Fremde, es mar ein Läufer der Prinzeifin 
Violante, antwortete unhöflih; Watdorff ließ jich, durch 
jeine Hitze bingerifien, feiner Stellung uneingedenk, mit ihm 
in einen Wortwechfel ein, den er fchließlich Damit beendete, 
daß er feine Leute berbeirief, um ven unverfchämten Käuier 
züchtigen zu laflen. Schimpfend entlief dieſer. PBrinzeiiin 
Violante nahm ſich ihres Dieners aber lebhaft an, und da 
Watzdorff fie durch hoffärtiges Benehmen verletzte, befchwerte 
fie fich bei dem Großherzoge und dem fächfifchen Hofe über 
ihn. In Dresden mißbilligte man des Grafen Berhalten 
entfchieden. Graf Flemming fchrieb ihm: „tout ce que 
Vous alleguez en Votre faveur, ne Vous justifie pas, 
puisque ces sortes d’affaires sont contre la dignite de 
celuy, qui Vous envoye et il en reste toujours une 
täche sur la pereonne du ministre.” Ebenſo bemerkte ibm 
der Graf von Manteuffel: „Je ne Vous dirai pas, que le 
principal but pour lequel Vous avez été envoye A 
Florence, &etoit de oultiver l’amitid entre les deux cours, 
cela 's’entend de soi m&me, ny que Vous avez mangque 
ce but, Vos frequents dem&les aux deux cours ou Vous 
avez été envoye, en font foy.“ 

Dem wohlgemeinten Rathe ded Grafen von Badır 
barth, an ven ſich der Gabinetsminifter Graf von Wagberfl 
mit der Bitte gewendet hatte, de travaıller & raccommoder 
l’affaire de son fils & Florence, Watzdorff möge bie Sack 
durch eine höfliche Entfchuldigung ausgleichen, fam bie 
nicht nach — wie Graf Flemming vorherfagte, weicher in 
einem Briefe bemerkt, er glaube nicht, daß Watzdorff Wade 
barths Rathe folgen werde, „puisque son gout est quel- 
ques fois different de oelui des autres.” Go erhielt er 
denn fchließfich ven beftimmten Befehl, der Prinzeiiin 
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Biolante Entfchuldigungen zu machen, und wenn er bei dem 
Empfange der Welfung Florenz bereits verlafien haben follte, 
bloß deshalb wieder dahin zuruͤckzukehren. 


In die Iebhaftefte Beforgniß verfegte aber die Kunde 
von den Streitigfeiten, in welche Watzdorff in Florenz ver- 
wickelt worden, den Herzog von Parma: er fürdhtete nämlich, 
der Graf, der fich bei ihm ebenfowenig als bei feinem Bruder, 
dem Prinzen Anton, beliebt zu machen gewußt hatte, möchte 
jegt feine Schritte wieder nach Parma richten. Er ließ 
daher durch feinen Gefandten in Wien, den Grafen Sal- 
viatico, dringende Vorftellungen dagegen machen, „weil es 
befannt fei, wie befchwerlich es wäre, mit dem Grafen von 
Watzdorff zu leben oder etwas zu tractiven,” ja er wieder: 
holte feinen Antrag, ihn mit dem Grafen zu verfchonen, 
mehrfach, bis er durch die Verficherung beruhigt ward, daß 
„bie ordres du rappel ſchon abgefendet wären.” 


Watzdorff, war ed nun Troß, oder gefiel es ihm wirklich 
jo gut in Florenz, daß er fich nicht loszureißen vermochte, 
blieb dort, obwohl ihm der Großherzog eröffnen ließ, daß bie 
Wache Befehl habe, ihm den Eintritt in das Schloß zu ver- 
mweigern. Endlich im Auguft 1726, länger als ein Jahr 
nach feiner Abberufung, entfchloß er ſich zur Abreife: den 
wieberholten Befehl, den er erhalten, bei der Prinzeſſin 
Violante fich zu entichuldigen, vollzog er auf eine die Dame 
abermals verlegende Weife, indem er, ftatt fich perfönlich 
vorzuftellen, ihr nur am Tage feiner Abreife durch feinen 
@ourier einen Entichuldigungsbrief zufendete. 


Hohmüthig, harinädig und eingebilvet, wie Watzdorff 
war, glaubte er aber, es fei ihm ſchweres Unrecht zugefügt 
worden, und ec tröftete fich in einem Briefe an Ylemming 
nur mit den Worten des Phaͤdrus, Contra potentes nemo 
est munitus satis (Riemand ift genug gegen die Mächtigen 
gefichert). Sein Vater, der abinetsminifter, ftarb am 
3. Jamuar 1729 mit Hinterlaffung eines großen Vermoͤgens, 
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der Güter Forſta, Bförten, Lichtewalde, Wieſa, Aueröwalde, 
Erofta und Birkenheide bei Saalfeld. 

Ueber ven Nachlaß entitanden unter den Brüdern und 
der Wittwe vielfache gehäffige Streitigfeiten, die endlich durch 
Vergleiche gefchlichtet wurden. Dem Grafen Chriftian Hein- 
rich fielen die Güter Wiefa (im A. Wolfenftein), Croſta 
(mit Radewig und Eulowig) und Birfenheide zu, er hidı 
ſich aber für. in feinen Rechten nerlept, und eine dauernde 
Spannung mit feiner Mutter und feinem ältern Bruder war 
die Kolge davon. 

Wir haben bereit8 Gelegenheit gehabt zu bemerfen, daß 
Watzdorff dem fehönen Gelchlecht nicht abgeneigt war. Die 
Acten liefern dafür mannichfache Beweife: „eine böhmiſche 
Meibsperfon Rofalie” gebar ihm auf feinem Gute Birken: 
heide 2 Kinder, die Gebrüder Schmidt. Seit dem 3. 1724 
lebte er in dauernder Verbindung mit Joh. Zul. Stockmann, 
der Tochter eines entwichenen Kaufmanns. Sm 3. 1731 
ging fie unter falfhem Namen „mit des Malers Mengiens 
Ehefrau” nach Außig in Böhmen und genad dort eines 
Maͤgdleins, welches Chriftiane Henriette Wiefa genannt 
ward. Daffelbe Ereigniß wiederholte ſich mehrere Jahre 
hinter einander. in anderes Berhältniß, welches Watzdorff 
mit der Tochter des Pachters feines Gutes Erofta, Otto, an⸗ 
gefponnen, follte aber für ihn fehr unangenehme Folgen haben. 
Er ward beſchuldigt, dem Mädchen Gewalt angethan zu 
haben, und geriet deshalb 1730 in eine Criminalumter⸗ 
fuchung, in der er zwar den Umgang mit ihr zugeftand, aber 
jede weitere Beichuldigung läugnete. Den ihm auferlegten 
Reinigungßeid leiftete ee und konnte ihn auch, ſoviel wir aus 
den Arten erfehn, mit gutem Gewiflen fchwören, da bie 
Anflage anjcheinend auf Ehicane und Rache beruhte, weil er 
ben Bater des Maͤdchens wegen rüdftänbiger Pachtgelder 
mit Wechfelarreit hatte belegen laflen. Die Unterfuchung 
veranlaßte aber feinen Austritt aus der Landesregierung, die 
er, wie der Geheime Rath, Kanzler von Bünau verficherte 








Chriſtian Heinrich Graf von Watzdorff + 1747. 217 


„ohnehin felten und faft gar nicht frequentirte.” Einige ver 
Käthe „ließen ſich verlauten, fie würden Wasporff nicht 
mehr zu den Seffionen admittiren,“ und ber Kanzler trug 
Bedenken, ihn „der Ordnung nad) zum Appellationsgerichte 
zu beputiren.” Watzdorff befchwerte fich darüber in einem 
allerdings fehr fchroff gehaltenen Schreiben, reichte aber 
zugleich eine Borftelung ein, worin er fagte, „er fei wegen 
jeiner fchwachen und baufälligen Leibesconftitution an feiner 
ordentlichen AmtsVerrichtung bishero gehindert worden, fehe 
fi deshalb genöthigt, einige Zeit auf dem Lande zu leben, 
weshalb er auf feine Hofrathsbeloldung refigniren wolle:” 
er bat aber, „ihm feinen bisherigen Platz in der Landes⸗ 
regierung wie die Adfcendenz zu conferviren.” 

Hierauf ging man aber nicht ein, vielmehr befagte ein 
Reſcript vom 23. April 1731, „daß er der Rathöftelle bei 
der Landesregierung gänzlich zu entlaflen, da man den 
gebetenen Borbehalt bei feiner ungebührlichen Aufführung 
und der anfcheinenden fchlechten Hoffnung zur Aenderung 
zu bewilligen Bedenken trage.” 

Demnach in Ungnaben entlaffen, lebte Watzdorff die 
naͤchſten Jahre meift auf feinen Gütern und fam, wie er 
jelbft erzählt, nur zu Zeiten zu Betreibung feiner Procefle 
nad) Dresden. Er war Domberr in den Stiftern Raumburg 
und Meißen und befleivete in dieſer legtern Stellung auch 
die Domprobftei zu Budiſſin. Die Berhältniffe der Drei 
Stifter Meißen, Merjeburg und Raumburg zu ber Res 
sierung boten Beranlafiung zu mannichfachen Differenzen, 
und es fehlte nicht an Verſuchen ver Domcapitel, ſich von 
ver landesherrlichen Gewalt zu erimiren: insbefonbere zeigte 
fih feit Tängerer Zeit in dem, nur aus Mitgliedern bes 
ſtiftsfaͤhigen Adels beftehenden, Domcapitel zu Raumburg ein 
Geift lebhafter Oppofition. Wir wollen unfere Lefer nicht 
mit einer ausführlichen Erzählung jener veralteten Streitig- 
feiten langweilen, ſondern nur das zum Verſtaͤndniß Nöthige 
hier andeuten. 
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Der Adminiſtrator des Stifte Naumburg, Herzog Kent 
Wilhelm von Sachfen-Zeig, war, nachdem fein Bruder Ehris 
ftian Auguft (der Cardinal von Sachfen) bereitö 1689 zu 
fatholifchen Kirche übergetreten, im 3. 1715 dem Beilpide 
feines Bruders gefolgt. Als dies zur Kenntniß des Dem 
capiteld gelangte, erflärte ed, auf den Weſtphaͤliſchen Frieden 
Art. V. $. 15 geftügt, die Stuhlerlenigung und wendete ſich 
zugleich an ven Churfürften von Sachſen, als obern Schirm 
bern, um Schug zur Erwaͤhlung eines evangelifchen A 
miniftvatord. Herzog Morig Wilhelm reſignirte hierauf 
1717 gegen eine Jahresrente das Bisthum in die Haͤnde 
Friedrich Auguft J. Schon im Jahre 1718 fehrte aber Dit 
Herzog zur proteftantifchen Kirche zuruͤck, und man glaubte 
nun, daß er Schritte thun werde, um wieder zu feinem Bid: 
thum zu gelangen; er flach jedoch bereits am 16. Rovembt 
1718, und fein Bruder, der Cardinal von Sachen, 10 wie 
fein Reffe, der Bifchof von Leltmerig, wurden vom Chur 
baufe mit Geld abgefunden. Die Streitigfeiten mit dm 
Domcapitel zu Naumburg dauerten demungeachtet did zum 
J. 1726 fort, wo endlich der Churfürft verteagemäfig al? 
Adminiſtrator anerlannt ward. Man hatte num in Duedben 
Grund zu der Bermuthung, daß die „Widriggeſinnten“ IM 
Domeapitel, deren Bemühen dahin ging, daß bad corp 
evangelicorum (bie proteftantifchen Reichsſtaͤnde), DM 
Directorium Ghurfachfen auch nach der Religionsänberut) 
des Regentenhaufes beibehielt, ſich in dieſe Streitigkeiten 
mifchen folle, von Churbrandenburg und Churbraunſchwen 
unterffügt würden, „welche,“ wie es in den Acten bed 
heißt, „eine große und fatale scission in corpore ju IF 
anfaffen und fogar mit andern mesures droheten,“ bie MA 
jedoch in Sachfen nicht ſehr fürchtete, „weil,“ wie ruͤcſch 
Brandenburgs bemerkt wird, „bie biöherige Erfahrung 3° 
wiefen, daß man zwar in Reden und Schreiben oft Ir 
gegangen, jedoch der Wolf gleichwohl niemahln vet beit 
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wollen.“ Beftrebungen, wie diefe, fonnten nun natürlich 
ven Beifall der ſaͤchſiſchen Regierung ebenfo wenig haben, 
als fie im wohlverftandenen Interefle des Landes lagen, 
welches vielmehr Verſchmelzung der Stiftslande und Be 
feitigung der Benorzugungen, welche die Domherren, Inhaber 
bloßer Sinecuren, beanfpruchten, erforderte. Es erfcheint 
daher an fi ganz gerechtfertigt, wenn man auf Diejenigen 
Mitglieder der Domcapitel, von denen man vermuthete, daß 
fte die Häupter der Oppofition feien, ein ſcharfes Auge hatte 
und ihnen durch ftrenge Maßregeln entgegentrat, nur hätte 
man dabei den Weg des Geſetzes feithalten follen. Daß dies 
ſchon vor Brühls Herefchaft nicht immer gefchah, dafür bietet 
ein augenfälliges Beifpiel das Schickſal eines Mannes dar, 
ven wir ald Watzdorffs Vorläufer bezeichnen mögen. Es 
war der Geheime Rath und Oberauffeher in der Grafichaft 
Mannsfeld, EChriftoph Dietrich von Bofe. Wir finden u. a. 
in dem Werfe: „Leben und Character des k. pohlnifchen und 
churf. fächfiichen Premierminifter Gr. v. Brühl in vertraus 
Lichen Briefen” Th. IL. S. 32 u. f., einem Buche, das neben 
mancher Uebertreibung, doch viel Wahres enthält und für 
deſſen Berfafler Joh. Gottl. v. Jufti gilt, eine ausführliche 
Erwähnung feines Geſchicks, die aber mannichfacher Be- 
richtigungen bedarf. Boſe kam zunächft im Jahre 1718 in 
Unterfuhung, weil durch ihn „gewiſſe Kandtagsfchriften in 
Saden die Religionsficherheit in hiefigen Landen und das 
Stift Naumburg betr., welche geheim gehalten werben 
follten, noch ehe fie Ihro Könige. Majeftät eingehändigt, 
propalirt worden.” Später gaben Eigenmächtigfeiten, die er 
fich in Eisleben erlaubt und feine Eorrefpondenz mit dem 
wegen aufrührerifcher Schriften zur Unterfuchung gezogenen 
M. Titel, Beranlaffung zu weiteren Maßregeln gegen ihn. 
Er ward im Jahre 1728 in Eisleben arretirt und auf die 


* Wir beziehn uns hier zugleich auf das, was Band I. Seite 179 zu 
feraden if. _ 
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Pleißenburg in Leipzig, fpäter auf den Sonnenftein gebradit. 
Man nahm feine Papiere in Eisleben und auf feinen Gütern 
Frankleben und Sehrhaufen in Beichlag. Es ergab fi aus 
denfelben und feiner Befragung über nicht weniger als 
2600 Artifel, daß er „wegen des directorium in evangelicis 
und des Stiftd Naumburg Angelegenheiten, über bie Rei: 
gionsaflecuration, welche Friedrich Auguft I. ausgeftellt, (die er 
für ungenügend hielt), die Vermählung des Churprinzen mit 
einer katholiſchen Princeſſin 2c. bedenkliche Correfponden 
geführt.” Man fand Schriften von ihm, welche Deductionen, 
„daß die Stifter Meißen, Merfeburg und Naumburg zum 
Erſcheinen auf den Reichötagen berechtigt feien umd barükr 
enthielten, daß ein Fatholifcher Landesherr nicht die Ar 
minifttation des Stift Naumburg beibehalten fönne” u. ſ. w. 
Erft im 3. 1734 ward Bofe aus dem Gefängniffe entlaſſen, 
nachdem er Urphede geleiftet und einen Revers des Inhalıd 
vollzogen: „daß er fich in einige Affairen, die in den statum 
publicum einfchlagen oder die hiefige Landeöverfaflung 
betreffen, directe oder per indirectum nicht einmilden, 
noch ſich deren theilhaftig machen oder hierin Rath und An 
ſchlag geben, ſondern fich, wie nicht weniger aller Correſpon⸗ 
denz in dergleichen Angelegenheiten gänzlich enthalten, auf 
feinem Gute Frankleben ftil und ruhig verbleiben und von 
dannen ohne Ihro K. Maj. Allergnädigfte Erlaubniß nicht 
weg noch irgend wohin, am wenigften aber an ben Ort, wo 
Ihro K. Maj. oder Dero Miniftri und Hoflager fi befür- 
den, begeben wolle ıc. bei Vermeidung, daß im alle der 
Gontravention dieſe Ihro K. Maj. Gnade als nicht gefhehn 
geachtet, ſondern folchen Falls nach Strenge der Rechte gegen 
- ihn verfahren werben möge.” 

Die Beftridung, welche Bofe fonach an fein Gut Franf- 
leben feffelte, hatte er jedoch verletzt: Dies, fo wie, daß er ſich 
„gegen den König und die collegia ungebührlicher Schreibart 
bedient, dabei die in dem Stift Merfeburg beftehenven Ge— 
rechtſame berührt und deshalb mit dem Herzog von Sadjien- 
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Merfeburg disceptirt,” gab VBeranlaffung dazu, daß er am 
5. Auguft 1738 wieder arretirt und feines 77 jaͤhrigen Alters 
ungeachtet, abermald nach der Pleißenburg gebracht ward, 
wo er bis zu feinem am 23. November 1741 erfolgten Tode 
gefangen faß. Daß hierbei, mie der Verfaſſer der anges 
zogenen Schrift „Reben und Character ıc. des Grafen von 
Brühl,” Th. II. S. 43 angibt, perfünlicher Haß des Legtern 
mit im Spiele geweſen, wollen wir nicht bezweifeln. 
Watzdorff theilte Boſe's Tendenzen rldfichtlich ver 
Stifter, ja, er ging wohl noch weiter, er ftrebte offenbar, nicht 
in ebler DBegeifterung für des Landes Wohlfahrt und Kreis 
heit, fondern im Interefie einer Adelöpartei, die ſich die fetten 
Pfründen der Domtftifter zu fichern, fie möglichft nugbar zu 
machen fuchte, dahin, die Gerechtfame der Domcapitel der 
Regierung gegenüber zu erweitern, insbefondere glaubte er 
den Sag, daß die Domherren, als folche, von jeder landes⸗ 
herrlichen Gerichtöbarfeit zu erimiren feien,* vertheidigen zu 
fonnen, und bemühte fich, ihm practifche Geltung zu ver- 
fchaffen. Bei dem Thronwechfel im J. 1733 mußten bie 
Berhältnifie des Stifts Naumburg, wie der übrigen zum 
Ehurfürften, durch eine neue Poftulation formell feftgeftelt 
werben und der Geh. Rath von Bünau erhielt den Auftrag, 
mit dem Domcapitel zu verhandeln. Watzorff fuchte natuͤr⸗ 
lich dieſe Gelegenheit zu benugen, um feine Anfichten zur 
©eltung zu bringen. Er berieth fich deshalb mit feinen 
Eollegen, mag auch vielleicht — vollitändige Gewißheit hier- 
über ift nicht zu erlangen gewejen — Förberung feiner Ten- 
denzen durch den Faiferlihen Hof und andere auswärtige 
Verbindungen verfucht haben. Der Domherr von Tauben- 
beim fchreibt hierüber: „er wolle nicht zu tief in Die confi- 
dence eingehn, aber die Bewegungen im Domcapitel wären 


* Inder Naumburger Boftulation vom 31. Mui1726 $. 26 war zwar 
ein Forum für die Domberren beim Domcapitel begründet, aber nur unter 
gewiſſen Borausfeßungen und wefentlichen Beſchraͤnkungen. 
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gar unglaubli gemacht worben ꝛc. Capitulum jei übe 
alle Maaßen fchwierig, fcheine es auf alle Ertremitäten an⸗ 
fommen zu laffen, ver kaiſerliche Hof ſtecke daͤhintet.“ ünau, 
ber aufgefordert warb, „die Mitglieder zu bezeichnen, welche 
hinverlih feien,” nannte vorzugsweiſe den Domdechanten 
von Bisthum und fagte unter dem 19. Mär 1733 über 
Watzdorff, „er habe bald nach feiner Ankunft in Raumburg 
gar bevenfliche Discurfe gehalten, unter andern gelagt, A 
werde nächfter Tage wegen des Stifte Meißen nebſt vem 
Dafigen Domherrn von Mergenthal nad; Dresden gehn, und 
veclariren, daß der König auch dieſes Stift micht beiigen 
fönne.” Man wußte alfo in Dresden, daß er den Abfihten 
der Regierung entfchieden entgegentrete, man vermuthete, da 
fein, die andern minder gefährlich erfcheinenden Mitglieder 
des Domcapiteld aufftachelnder, Widerfpruch um fo jchwieriger 
zu befämpfen fein werde, je hartmädiger fich fein Charader 
zeither fchon gezeigt hatte. In diefem Umſtande müflen win 
nach den uns vorliegenden Acten, den erften Grund zu den 
gegen den Grafen von Wagdorff ergriffenen Mafregein 
ſuchen. Bollftändige, zu Watzdorffs Ueberführung gemügend: 
Beweife aber, daß er fich eines Verbrechens, welches ter 
Criminaltichter dem Begriffe des Hochverraths zu unterfellen 
gehabt haben würde, ſchuldig gemacht, Tagen ficher nicht vor, 
fonft würde man fie fpäter zur Geltung zu bringen, gewiß 
nicht unterlaſſen haben. 

Am 1. Februar 1733 war Koͤnig Auguſt II. geſtorben. 
Am 3. April 1733 erging an den Feldmarſchall Grafen von 
Waderbarth folgendes, von dem Kriegsrath Joh. Arnett aut 
„Allerhöchften Befehl ausgefertigtes,” von dem Thronfolger 
felbft unterzeichnetes, und von Arnett conteafignirteß Reſcript: 
„Nachdem Wir gewifier, Uns befandter Uhrſachen halber, 
der Nothwenbigfeit zu ſeyn ermefien, ven Cammerherrn und 
Hoffrath Chriſtian Heinrichen, Graffen von Wagßdorff in 
Verhafft bringen und ſofort nach dem Königftein transpot⸗ 
tiven zu laffen, zu ſolchem Ende auch bereits ſelbſt am den 
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alldort in Abmwefenbeit ded Commandanten und Generals 
majord Frhr. von Riedeſel, commandirenden Offizier 
immediate bie Ordre geftellet, jebtgebachten Grafen von 
Wapdorff zu übernehmen, ihm ein guth Quartier einzuräumen 
und allda biß auf unjeren anverweiten Befehl zu bewahren, 
Alf haben wir euch von allem dieſem hierdurch Nachricht 
geben wollen, mit gnäbigftem Befehle, ihr wollet dem zu 
befagten Königitein commandirenden Offizier in ordre 
ertheilen, daß derſelbe nur erwähnten Graffen von Wasborff 
honette und feinem caractere gemäß tractiren und logiren, 
auch in allem dem, was zu feiner Subfiftenz und Bequem- 
lichkeit von Röthen, e8 an nichts erwinden laffen, anbey dem⸗ 
felben Feder, Tinte und. Papier auf fein jedesmahliges 
Begehren verftatten, Die von ihme überſendenden Brieffe 
und Schriften aber jederzeit an euch oder in eurer Ab- 
wefenheit an den Commandanten zu Neuftabt bei Dresden 
einfchiden folle, weldye Uns dann jedesmahl zu eignen Hän- 
den einzureichen find. Und da wir übrigens in Erfahrung 
gebracht, daß mehrbemeldter Graf von Watzdorff annoch 
verfchievene Schriften bey fich haben foll, jo hatt obangeregter 
Eommandirender Offizier zu Königftein folche insgeſammt 
genau zw verflegeln und auff vorbefchriebene Maaße anhero 
einzufenden, worauf denn felbige gleich nach deren Ankunft 
an Uns felbften einzuhändigen find.” 

Sfeichzeitig mit dieſem Reſcripte traf aber Watzdorff 
bereitö ald Gefangener ein. Er war Tags zuvor, am 
2. April, zum Herrn von Mergenthal nad; Deutfchenbora 
gefahren, um fich, wie er feloft angibt, in Meißner Stifts- 
fachen mit ihm zu befprechen. Da fprengten Abends 8 Uhr, 
als Mergenthal mit feinem Gafte bei Tafel ſaß, 4 Offiziere 
vom Sulkowski'ſchen Regiment in den Hof: fie waren, „troß 
des fchlimmften Weges, die 3 flarfen Meilen von Dresden 
in zwei Stunden geritten.” Sie erklärten, daß fie den Befehl 
hätten, Wasborff zu arretiren, ließen Poſtpferde von Noſſen 
fonımen und brachten den Gefangenen, teoß feines Proteſtirens, 
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nach Dresben, wohin fie nach Mitternacht gelangten und 
von da nach kurzem Verweilen, nach dem Königftein, wo er 
zunächft nach Abnahme des Geldes, das er bei fih fühlt, 
wie er angibt, „in ein ſchwartzes und feuchtes Zimmer geek 
ward, deſſen Thüre wie in einem Stodhaufe mit einem 
langen eifernen Riegel und Borlegefchloß verwahrt war.” 
Durch ein Refeript vom 5. April 1733 warb ven Ge⸗ 
heimen Räthen Frh. von Gersdorf und von Leipziger da 
Auftrag, die Watzdorffiſchen Papiere, in denen man Bent 
mittel gegen ihn zu finden erwartete, durchzugehn. Einik 
Schriften, die man ihm abgenommen, wurden ihnen mitge- 


theilt, und es heißt ferner in dem Referipte: „Da vermutblib 
in feinem logiament allhier (zu Dresden) andere Schritten 
die noch mehreres Licht in ein und andern Sachen zu geben | 


fähig, vorhanden fein möchten, fo begehren Wir gnäbigfl, ihr 
mollet auf die Art als es in dergleichen Fällen üblich, doch 
fo viel möglich ohne Auffehn und bruit, fothane Schriften 
in feiner Wohnung duch Perſonen, deren Treue und Ber 





fehwiegenheit man gefichert, mit allem Fleiß auffuchen, ohne 


fie einzufehn verfiegeln, in Berwahrung nehmen und an euch 
aushändigen laflen, fie ſodann nebft den aus Königfein 


erhaltenen, eröffnen, mit aller Attention durchgehn und die 


daraus erfallende indieia und Anzeigungen feines zeitherigen 
Verhaltens wohl und eigentlich unterfuchen, Uns darübet 
mündlichen Vortrag thun ober nach Befinden und nad 
Michtigfeit der Sache, fehriftlichen Bericht, nebft Beifügung 
eures unmaaßgeblichen Gutachtens erftatten.” 

Noch an demfelben Tage wurde das Quartier Wah 
dorffs in dem Kühlewein’fchen Haufe auf der großen Frauen 
gaffe unterfucht; was man an Papieren fand, nahm mal 
in Befchlag; einige Schränke, zu denen Watzdorff die Schlühe 
mitgenommen hatte, und die nicht ohne Zerftörung eröffnt 
‚werben konnten, wurben verflegelt. | 

Immittelft ftellte der Oberftfeutnant von Rabzti, der MI 
Abwefenheit des Kommandanten Frh. von Rievefel, auf den 
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Königftein das Commando hatte, noch einige Fragen über 
Watzdorffs Behandlung: er erhielt die Anmeifung, berfelbe 
„fönne feine Leute zur Bedienung erhalten, aber mit ver 
Precaution, daß er Feine Schreibematerialien erhalte, Feine 
Briefe beftelle over fonft Communication einleite, eine Poſt 
ſolle vor feine Thüre geftellt und ihm nicht geftattet werben, 
aus dem Zimmer zu gehn.‘ 


Watzdorff ließ fih hierauf einen Koffer mit Silberzeug 
und andern Gegenftänden, deren er bedurfte, nach dem Koͤnig⸗ 
ftein fommen, mußte aber die Schlüffel zu den Schränfen in 
Dresden, welche verfiegelt worden waren, abliefern: ihr In⸗ 
halt ward nun ebenfalls unterjucht. 


In einer Vorftellung vom 11. April 1733 an den 
König führte der Gefangene an, „ed könne ihm felbften nicht 
bewußt fein, womit er ©. Königl. Hoheit (sic) Ungnade 
auf fo empfindliche Art verdienet, dannenhero” — fährt er 
fort — „mir nichts zu muthmaßen übrig bleibt, als daß mir 
caluumnieuje Befchuldigungen und vielleicht folcher Leute, 
welche ich jederzeit al8 meine Feinde anzujehn gehabt und 
die auch, nachdem fie durch ihre unbebachtfame, dem Anfehn 
nach wohl gar Ew. Königl. Hoheit Eigenem Befehl zumiber- 
fauffende Demarchen felbften ftraffällig fein dürften, vie 
Schuld lieber andern aufbürden wollen, dieſes unverdiente 
Fractament zugezogen haben.” Er bittet um feine alsbaldige 
Befreiung oder Unterfuhung und Mittheilung, worin fein 
Verbrechen beftehn folle, fowie, daß er wenigftend „auf 
leidlichere Art wie ber frühere Bürgermeifter zu Leipzig, 
Romanus, und Geh. Referendar Pfingften (welche ebenfalls 
als Staatögefangene auf dem Königftein jagen) gehalten 
werde.“ Endlich ftellt er noch den Antrag, es möchten der 
Geh. Rath, Kanzler von Bünau und deflen Sohn (Hof- 
und Juſtizrath), „von denen er ſich wenig Aequität und 
Juſtiz zu verfprechen habe, in allen ihn betreffenden Sachen 
von aller richterlichen Cognition ercludirt‘’ werden. 

I. 15 
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Das einzige Ergebniß diefer Vorftellung war die durch 
Refeript vom 22. April 1733 erfolgende Genehmigung, daß 
Watzdorff mit Romanus und Pfingften bei dem Oberft- 
leutnant von Radzki fpeifen möge, jedoch folle „Letzterer dahin 
fehn, daß fie fich mit einander in feine bebenfliche Discurfe 
und in fein allzugenaues Commercium einließen.’ 

In Naumburg war Wabporffd Arretirung natürlich 
nicht unbemerft geblieben. Der Geheime Rath von Bünau 
fchreibt am 15. April 1733: „Wegen des Grafen von Wag- 
porff haben zwar einige Eapitulares, fobald die Nachricht von 
feiner Arretirung allhier eingefommen, mit mir davon ge- 
fprochen und zwar conteftiret, daß fie an deflen vielen Ber: 
gehungen feinen Antheil nehmen, allein doch auch ſoviel zu 
erfennen gegeben, wie fie vermeinten, da er capitularis fei, 
das Bapitul werde nicht Umgang nehmen fünnen, einige 
Borftelung zu thun und ihm, wenn es zur Uebergabe des 
Stifte komme, ein Convocationsfchreiben zuguftellen.” Bünau 
bemerkte zugleich, er habe der ihm ertheilten Inſtruction 
gemäß erwiebert, man habe fi nur darüber zu wundern, 
daß das Capitel Watzdorff „bei feinen vielen Verbrechen, 
absque omni censura in gremio capituli bisher geduldet 
habe.” Auf das Verlangen des Domcapiteld, die Regierung 
möge „eine Declaration geben, daß Watzdorffs Arreft mit 
den Stiftöfachen feine Verwandniß habe,” erfolgte feine Ant: 
wort. Mebrigend wurben alle Schwierigfeiten, welche das 
Kapitel anfänglich bei den Verhandlungen über die Poſtula— 
tion erhoben, nunmehr, nach Befeitigung Watzdorffs, erledigt: 
den Dombechanten beruhigte die Zuficherung einer Penſion, die 
andern Domherren waren eingefchüchtert, und am 15. Mai 
1733 ward die Urfunde vollgogen, durch welche die Stifte- 
regierung dem Churfürften übertragen ward. Bon fämmı- 
lichen 12 Capitularen hat fie allein Wahporff nicht unter: 
fchrieben. ° 

Den Sommer ded Jahres 1733 hindurch mögen fich 
die obgenannten Commiſſarien mit NRevifion der Wapborif- 
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schen Bapiere befchäftigt haben, die Acten befagen darüber und 
über den Inhalt jener Schriften, der nicht erheblich geweſen 
fein mag, etwas Weiteres nicht; wir erfehn nur, daß durch 
Pefeript vom 8. Auguft 1733 die Genehmigung dazu ertheilt 
ward, daß der Appellationsrati Dr. Schade und Hofs 
eommifjarius Sander zu Watzdorff zugelaffen werden follten, 
um fich mit ihm in Beifein eines Offiziers über feine Privat- 
angelegenheiten zu unterreden, ferner, daß Letzterer ſich wieder⸗ 
Holt dariiber beichwerte, daß ihm über das Merbrechen, 
deſſen er beichuldigt werde, gar feine Eröffnung gefchehe. 
Ein Schreiben des Domcapiteld zu Raumburg vom 21. Sep- 
tember 1733, in welchem dieſes um Mapborffs Befreiung 
bat, warb beigelegt. Daß übrigens ihm bis zu Ende des 
Jahres 1733 auch Beſuche und Unterhaltungen ohne Bet- 
fein eines Offiziers geftattet worden, fönnen wir dem Um⸗ 
ftande entnehmen, daß feine Goncubine, die Stodmann, am 
7. Septbr. 1734 eines Knaben genas, deſſen Baterfchaft der 
Graf nit in Abrede zu ftellen vermochte. Er felbft aber 
war die Urfache einer Verfchlimmerung feiner Lage. Mit 
dem Oberftleutnant von Radzki und dem Commandanten 
General-Major Sch. von Riedelel, deren Höflichfeit er an⸗ 
fänglich lobte, gerieth er bald in Streitigfeiten, die natürlich 
nur zu feinem Nachtheile ausfchlagen fonnten. Er verlangte 
von ihnen mehr Freiheiten, als fie ihm nach ihrer Inftruction 
geftatten fonnten, wollte allein fpazieren gehn, in die Caſer⸗ 
nen eintreten, während bei feinen Audgängen die Begleitung 
eines Offizierd angeordnet, ihm der Befuch der Gafernen 
verboten war. Als Rabzfi zu ihm ins Zimmer trat, um ihn 
Darüber zu verftändigen, verlegte er diefen dadurch, daß er 
den Hut nicht abnahm: eine Aeußerung, die er gegen ihn 
getban, „es werde ihm leicht werben, Fönigl. preußiiche und 
Faiferliche Interceffionales (Verwendungsſchreiben) zu Wie- 
dererlangung feiner Freiheit durch den Grafen von Seden- 
dorf zu erlangen,” gab Veranlafjung zur Verihärfung der 
Auffiht und zu der Anordnung, Niemand mehr zu ihm zu 
15° 


228 Ehriftian Heinrich Graf von Watzdorſſ } 1747. 


laffen. Am 12. Februar 1734 geriet er an ber Tafel des 
Eommandanten mit dem Geh. Referendar Pfingften, feinem 
Leivensgefährten, in einen heftigen Streit. Watborff ergrif 
einen Teller, um ihn Pfingſten an ben Kopf zu werfen. 
Als der Commandant einfchritt und fagte, „es gebühre feinem 
Arretirten in Gegenwart des Commandanten einem andern 
Impertinenzen zu fagen,” erwiederte Watzdorff, „er würde, 
wenn er in einem andern Stand wäre, folches ſogleich zu 
reſſentiren wiflen und behalte ſich vor, kuͤnftig feine Satie- 
faction zu nehmen.” Riedeſel wollte nun, um der Wieder: 
holung ähnlicher Scenen vorzubeugen, ihn nicht mehr an 
feiner Tafel fehn. Zu derfelben Zeit faßte MWagborff ein 
Memorial bezüglich der Lehnsverhältniffe feines Gutes Wieſa 
ab, welches man in Dresven „mit ungeziemenden terminis 
angefuͤllt“ befand. 

Mir heben hier die Stellen hervor, Die man wahrſchein⸗ 
lich dabei vor Augen gehabt hat. Er fagt darin, „er habt 
aus der Wegnehmung feiner Brieffchaften nicht undeutlid 
abnehmen fünnen, worin etwa feine vermeinten Verbrechen 
beftehn ſollten, es fei niemand fo wenig als ihm einiger 
Zweifel übrig, daß er bloß deswegen arretirt worden, weil 
man St. 8. Maj. beigebracht, daß er bei ver nach Ableben 
des höchftfeeligen Königs Maj. von den Stiftern Meißen 
und Naumburg vorzunehmenden Boftulation derfelben Intereft 
und Abfichten entgegengewefen; er wolle anjeßo bie Ftage 
nicht erörtern, ob oder wieweit er dieſerhalb zu conftituiren: 
auf alle Fälle fei es wohl gewiß, daß man zumal in der 
gleichen Dingen mit einem feines Gleichen und der jo wie er 
in Sr. Maj. Landen ſtill und ruhig gelebt, nicht wie mit 
verbächtigem Gefindel, welches man nur fo gleich beim Kopie 
nehme und binfege, umgehe: er habe, nachdem es einmal 
fo weit gefommen, feine Proceduren mehr vor unmöglit 
gehalten, es fei nicht zu laͤugnen, daß das bisherige Per 
fahren den Landeögefepen zuwider fei: er habe äußerlich ver- 
nommen, wie es nicht angenehm gewefen, baß er auf feine 





Ehriftian Heinrich Graf von Watzdorff + 1747. 229 


Unfchuld, melcher er doch in feinem Gewiflen nicht andere 
als überzeugt fein könne, beftändig provocirt.“ Diefen Aus- 
einanberfegungen fügt er, offenbar fehr unfluger und über- 
flüſſiger Weife, noch die Verficherung bei, daß der Oberft- 
leutnant v. Rabzfi „eine über alle Maaßen unangenehme 
personage” fei. 

Ein Refeript vom 12. April 1734 hob hierauf die den 
Geheimen NRäthen Frh. von Gersdorf und von Leipziger 
ertheilte Gommiffion auf, übertrug biefelbe dem gefammten 
Geheimen Rathscollegium, ordnete an, daß Watzdorff das 
nurerwähnte Schreiben zur Anerkennung vorgelegt und er 
befragt werben folle, ob er fich zu dem Inhalte befenne, auch 
ihm ferneres Schreiben nicht geftattet werde: zugleich warb 
Gutachten darüber erfordert, was weiter in der Sache vor- 
zunehmen fe. 

Watzdorff erfannte das Schreiben, als er deshalb duch 
ven Geh. Rath von Rer und den Commiffionsrath Ober- 
amtmann Effenius befragt warb, unter Einlegung einer 
Proteſtation an, und überreichte zugleich noch ein anderes, 
„mit vielen ungebührlichen bittern und anzügliden Er- 
preffionen angefüllted Schreiben.” 

Indem die Geheimen Räthe dies dem Geheimen Cabinet 
anzeigen, fügen fie zugleich bei, „eln Gutachten zu geben, 
finden wir und zur Zeit nicht im Stande, folched auf eine 
binlängliche Art zu eröffnen, weil die Urfache, fo Ew. K. 
Meaj- zu des Gr. von Watzdorff Arreftirung bewogen uns fo 
eigentlich nicht befannt, damit aber doch berfelbe um fo 
weniger mit Beftande fich bejchweren Fünne, jo geben Dero 
erleuchtetem Ermeſſen wir in geziemender Submiffion anheim, 
ob Sie wider denfelben zusörderfi eine ordentliche Unter- 
fuchung durch eine befondere Commiſſion anftellen und dieſer 
des Grafen Verbrechen und Ungebührniffe ſuppeditiren laſſen 
wollen, wozu man benn feine ungeziemende Schreibart und 
übrige üble Aufführung gegen pen General-Major von 
Miedetel und Oberftleutnant Radıty auch Anvere in feinem 
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Arreft wohl mit nehmen und überall den Rechten gemäß ver- 
fahren laſſen fönnte: inzwifchen bliebe es bei der bereitd ver⸗ 
anftalteten engern Verwahrung feiner Perfon, als wozu er 
felbft, durch fein ungebührliches Bezeigen fattfam Anlaß ge: 
geben.” 

Das hierauf erfolgende Refeript vom 15. Juni 1734 
überging die Hauptſache mit Stillfchweigen, es bejagte nur: 
„Wir find die in den verfchiedenen Schreiben gebrauchten, 
höchit ungebührlichen und unverantwortlichen Erpreffionen, 
nebft den von dem Grafen von Watzdorff auf der Feſtung 
Königftein verübten Exceſſen und Ungebührniffen ungeahndet 
bingehn zu laſſen nicht gemeint” ıc. Es wird daher angeord⸗ 
net, der Cammerrath von Poigk und der Commiffionsrath 
Effenius (eine befannte Ereatur des Grafen v. Brühl) follten 
diefe Bergehungen unterfuchen, Watzdorff darüber vernehmen, 
den Rechten gemäs verfahren und ſodann den Verlauf ber 
Sache dem Geheimen Rathscollegium zur weitern Ent 
fchließung des Königs ſelbſt berichten. 

Am 20. Auguft 1734 follte Watzdorffs Vernehmung 
vorgenommen werben, allein er verweigerte jede Antwort, jo 
lange er nicht in Freiheit gefegt fei, lehnte auch die Erklärung 
über mehrere ihm vorgelegte Schriften ab, und appellirte. 
Die Geheimen Räthe verwarfen diefe Appellation. Auf die 
Anzeige über Watzdorffs Weigerung, Rede zu ftehn, bejagte 
ein Refcript vom 30. Septbr. 1734, „die abermalige Renitenz 
defielben fei höchſt mißfällig empfunden” und der König 
bewogen worben, „Wapborff des Kammerherrn-Charactere 
und Ranges und derer fowohl davon bependirenden als aud 
fonft zu genießen habenden Beneficien und Prärogativen 
gänzlich für verluftig zu erklären, es folle vie Unterfuchung 
gegen ihn fortgeftellt, bei beflen fernerer Antwortöver- 
weigerung rechtliched Erfenntniß, wie wiber ihn bierunter 
weiter zu verfahren eingeholt, er aud) aus dem bisherigen in 
ein anderes genuglam verwahrtes und von aller Communi— 
cation abgefondertes Zimmer gebracht, auch follten ihm all 
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Scripiuren weggenommen und an die Geheime Cabinets⸗ 
Fanzlei eingefendet werden.” 

Watzdorff, deſſen Geduld immer mehr abnahm, hatte 
inzwifchen neue Streitigfeiten mit dem Commandanten des 
Königfteind begonnen. Er weigerte fi) über die ihm 
zugehenden Schriften, welche Rievefel ihm durch zwei Offi« 
ziere übergeben ließ, ein Empfangsbefenntniß auszuftellen, 
beanipruchte, „ed müfle ihm alles fchriftlich vom Comman⸗ 
Danten zugefertigt werben, fonft werde er ed zur Thüre 
binauswerfen.” Seinen Groll gegen alles, was mit ber 
Garniſon zufammenhing, ließ er fogar dem Garnifonsfeld- 
ſcherer⸗Geſellen enigelten; er wollte fich ferner nicht von ihm 
rafiren laſſen, fjondern verlangte einen Barbier aus dem 
Städtchen Königftein. Es erfolgte hierauf eine ernfte Rüge 
von Seiten der Geheimen Räthe. Bei Eröffnung des Re- 
feripts vom 30. Septbr. 1734 „hatte er ſich,“ wie der Bericht 
hierüber bejagt, „anfänglich ziemlich gelaffen aufgeführt und 
nur bei Anhörung des erften Puncts, daß er jeined Kammer 
herrn⸗Characters und Ranges entfest fein folle, etwas ges 
zittert, zuletzt aber fich jehr emportiret, eine und die andere 
Redensart gegen den Eommandanten gebraucht, auch viele 
Drohungen, wie er ed einftend, wenn feine Sache zu Ende 
komme, zu reifentiren wiſſen werde.“ 

Unter den am 26. October 1734 auf dem Koönigſtein 
verzeichneten Schriften Watzdorffs fanden fich viele Concepte 
zu Correfpondenzen und Befchwerden über das Verfahren 
gegen: ihn und das Benehmen ded Commandanten von 
Riedeſel und des Oberftleutnant von Radzfi, auch einige _ 
„von ber Zieglerin in Leipzig auf des Gr. von W. aufm 
Königftein habenden Arreft gemachte Berfe.” Mehrere 
Bücher, welche mit Papier durchſchoſſen waren, wurden 
ebenfalls weggenommen: in einem derjelben ftand „Die be- 
venfliche passage, daß die Domherrn vor dem Capitul zu 
belangen und ihnen das jus appellandi an den Kaifer 
zuſtehe.“ Auch in den andern Schriften und Goncepten 
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(welche die Acten nicht enthalten) fand dad Geheime Cabinet 
„viele unverantwortliche und ftrafbare Ausprüdungen.” Es 
warb daher durch ein Reſcript vom 25. Novbr. 1734 Die 
Erſtreckung der Unterfuchung auch hierauf angeordnet, „damit 
des Grafen daraus erſcheinende Uns nachtheilige machina- 
tiones als auch die darin verwickelte mit ihm in Correſpon⸗ 
denz und Connexion geſtandene Perſonen entdeckt werben.‘ 
Wazzhorff aber, ſtatt ſich mit Reſignation in das Unver⸗ 
meidliche zu fuͤgen, ſetzte ſeine Reibungen mit dem Comman-— 
danten fort und bot dadurch der Unterſuchung immer neuen 
Stoff. Dem Reſcripte vom 30. Septbr. 1734 gemäß, hatte 
er ein anderes Quartier angewieſen erhalten, mit dem er 
fehr unzufrieden war. Er verlangte mit Ungeftüm eine Ver⸗ 
änderung: da diefe ihm nicht zugeftanden warb, ließ er im 
Juli 1735 in Briefen an die Stodmann, die, wie er wußte, 
durch Die Hände ded Commandanten gingen, feinen Zorn 
aus, er fehrieb, Riedeſel „Ipide feinen Beutel mit ven Schild» 
wachen, indem er fie den andern Arreitaten, wenn fie an 
feinen Tifch gingen, wegnehme: an jeder, bie erfpart werde, 
fönne er 18 Thlr. an baarem Gelde Iucriren: er wolle ihm 
fein andered Zimmer geben, weil er von dem, welches leer 
fiehe, jehn fönne, wenn Rievefel zum Grafen Hoym * gebe.“ 








* Der Kabinetsminifter Karl Helnrih Graf von Hoym fam wegen 
vieler Unterfchleife und Pflihtverlegungen in Unterfuhung. Bei feiner 
Arretirung in Lichtewalde ſchoß er fih mit einer Piftole vor ven Kcpf, 
yerwunbete fih aber nur unbedeutend. Auf den Königitein gebracht, 
erhing er fich daſelbſt in feinem Gefängnifie mit feinem Taſchentuch in Der 
. Naht vom 21.—22. April 1736: man fand am Morgen den Leihnam 
auf einem Tifhe an ber Wand ftehend: fo blieb der Körper mehrere Tage, 
weil fih niemand dazu verftehn wollte, ihn abzufhneiden. Auf einen 
Zettel hatte er die an feine Diener gerichteten Worte gefchrieben: „Seyd 
ihr ja Flug und maghet feinen Lärmen, fondern fnüpfet mich glei ab und 
legt mich ind Bette und ziehet den Riegel mit dieſem Bindſaden von augen 
zu, fo weiß niemand, daß ihr bierinnen könnt gewefen fein und muß 
heißen, ich fei an einem Schlagfluß geſtorben, machet ihr dieſes recht Flug 
und gut, fo follen euch 1000 Ducaten von der Familie auf diefen Zeddel 
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Riedeſel bemerkte hierauf, Watzdorff habe ein gutes 
Duartier, aus Stube und Kammer beftehend, ein anderes 
leerfichendes habe nur eine Stube, er fügt hinzu: „Ich weiß 
nicht, was ich von biefer deß Grafen impertinence urtheilen 
fol, ob foldhe auf einem durch die Hundstage derangirten 
Gehirne oder auß einem boßhafftigen verläumderifchen Ge— 
mütbe geflofien. Weiln er aber ſchond vorher verfchiedene 
Unmwahrheiten zu meiner und anderer ehrlichen Leute diffa- 
mnirung an feine Eoncubine ohne Zweifel in der intention, 
Daß folche propaliret werden möchten, gefchrieben, auß feiner 
Aufführung auch fonften fattiam echellet, daß ex das befannte 
calumniare audacter wohl ftudieret, fo fann ich auch Fein 
An deres vermuthen, Alß daß er obangeführte Dinge 
zu meiner Berunglimpfung gefchrieben.“ 

Diefer Folgerung, zu der es allerdings nicht viel Scharf- 
finn beburfte, ſchließt Riedeſel noch die Erläuterung an, daß 
Das Anführen Watzdorffs, als ob er auf Koften der Arrefta- 
ten Durch Einziehung der MWachpoften ſich bereichere, allen 
Grundes ermangele, da überhaupt von den Gefangenen 
irgend etwas, als täglich eine Kleinigkeit für ein Nachtlicht 
für jede Schildwache nicht bezahlt werde. 

Die Commiflarien verfuchten vergeblich Watzdorff zu 
vernehmen: da er bei feiner Weigerung, zu antworten, flehn 
blieb, erließen fie an ihn eine Ladung, worin ihm die Be- 
antwortung der ihm vorzulegenden Fragen sub poena con- 
fessi et convicti (unter der Verwarnung des Eingeftänd- 
niſſes und der Meberführung) aufgegeben ward. Er reichte 
bierauf ein Schreiben ein, worin er fich über die Verzögerung 


zum Recompens bezahlet werden.” In feinem Teflamente fepte Hoym 
feine Nichte, die mit Watzdorffs Bruber vermählt war, zur Allodialerbin 
ein: der Nachlaß Hoyms warb aber confiscirt und die Erbin erhielt außer 
Tapeten und dergleichen, nur das In Franfreih und England befindliche 
PBermögen Hoyms‘ überlaffen und Watzdorff mußte noch einen Reverse 
ausftellen, daß er 3 davon dem Grafen Moritz von Sochſen at ausantworten 
wolle. 
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der Unterfuchung beflagte, um baldige Publication eines 
Urthels bat, aber wider die Verſchickung der Acten an ein 
inländifches Dicafterium proteftirte: er fagte dann noch, „Der 
ich in deffen Unterbleibung andere rechtliche Mittel und wenn 
ed auch Diejenigen, jo ich bis daher vor extrema und 
desperata gehalten, fein follten, zu ergreifen ferner nicht 
Anftand nehmen dürfte.” 

Er faßte auch ein Schreiben an dad Domcapitel zu 
Naumburg ab, worin er fein Richtericheinen bei den Ber- 
fammlungen mit feiner Feftnehmung entfchuldigt und gegen 
alfe nachtheilige Folgen deshalb proteftirt. 

Die Commiffarien verfendeten nun die Acten an Den 
Schöppenftuhl zu Leipzig, welcher folgendes Erfenntnig ab- 
faßte: „Daß Herr Chriftian Heinrich Graf von Watzdorff, 
joviel die in der nach Vorfchrift derer allergnädigften Re— 
feripte sub comminatione ergangenen und ihm richtig 
infinuirten Citation erwähnte unverantwortlidhe expressio- 
nes, auch andere Ercefle und Begünftigungen, anlangt, nun-= 
mehro, weil er darüber fich vernehmen zu laflen, in dem 
darzu angefegten Termin fich verweigert, pro confesso et 
convicto zu achten, derowegen und nachdem er gleichfalls, 
wasmaßen er dad Cchreiben fol. 2 ag. fammt deſſen 
Inferat, worinnen ebenmäßig fehr ungebührliche Ausprüdun- 
gen enthalten find, coneipiret, abfchreiben laflen und eigen 
hänbig unterfchrieben habe, eingeräumt, derſelbe mit Ein⸗ 
jährigem Gefängniß zu betrafen, fowohl zu Abftattung derer 
auf diefe Unterfuchung gewendeten Unfoften, nach vorgehender 
Liquidation und richterlicher Ermäßigung anzuhalten; Im: 
maaßen er aud) über dieſes, was die von dem Obriftlieure- 
nant Bernharden von Radtzki und Georg Ernſt Pfingften 
gebetene Privatjatisfaction betrifft, diefen Beyden eine 
Abbitte vor Gericht zu thun verbunden.” 

Da dem Erfenntniß feine Entfcheidungsgründe Beige- 
geben waren, fo erforderten die Geheimen Räthe diefe un? 
Anzeige daruͤber vom Schöppenftuhle, „warumb praecire 
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auf Sinjährige Gefängnißftrafe erfannt worden?” Die unter 
dem 4. October 1735 übherfendeten Entfcheidungsgründe 
lauten dahin: 

„Obwohl Hr. Ehrift. Heinr. Grafen von Wasporff, 
nachdem er zum Arreft geviehen, theild die Eröffnung der 
Urfach veflelden und des Weges Nechtens, umb ſodann zu 
feiner Defenfton gelangen zu fönnen, theils die Abftellung 
desjenigen, wodurch er vermeynet, daß wider over Doch ohne 
höhern Befehl, fein Arreft und deſſen Einrichtung durch eine 
oder bie andere Perſon zu hart gemacht werde, zu bitten frey 
geftanden; Auf welche Buncte wie auf contestationes feiner 
Unſchuld in der Hauptfache, er, daß lediglich der Inhalt 
feines Schreibens fol. 2 sq. hinauslauffe, darneben, daß, 
ehe nurerwähnten feinen Beſchwerden abgeholffen worden, er 
der Citation zu Folge, fich vernehmen zu laffen, nicht ſchuldig 
geweſen fey, davorhaͤlt; im übrigen derfelbe zum öfftern auf 
jeinen biftinguirten Stand fich beruffet, 

Dieweil aber dennoch der Stand denjenigen, welcher 
wie der Graf von Watzdorff, zugleich ein Vafall und Unter- 
than ift, von ber diefen beyden Eigenfchafften inhaerirenden 
Dbliegenheit zu einer tieffen Ehrerbietung gegen feinen Lehn- 
und Landes⸗Herrn, zu geziemendem Refpect gegen deſſen hohe 
collegia und ministros, nicht weniger zu gebührender 
deferenz und Belcheidenheit gegen diejenigen, welche auf 
landesfürſtlichen Befehl, mit ihm zu tractiren haben, feinee- 
wegs befreyet; Gleichwohl vorbenannter Graf in dem an 
Sr. K. Maj. und Ehurf. Durchl. zu Sachſen, unſers aller- 
gnädigſten Heren, Conferenzminister und wirfliche Geheime 
Räthe, Hr. Karl Gottl. Friedr. Frh. von Gerßdorf und 
Hr. Hieronymum Gottl. von Leipziger abgelaßnen Schreiben 
und Snferat, theils das auf Ihrer Königl. Maj. Befehl, mit 
ihm vorgenommen, theils hoch bemeldeter beyder ministrorum, 
fo er als Königliche commissarios in feiner Sache ange: 
jehn, gegen ihn erfolgtes Verfahren, auf eine höchſt ungebühr- 
liche Art, mit Einmifchung höhnifcher und anzüglicher 
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expressionen gegen andere nicht geringe Perſonen, per- 
stringiret, und, bey feiner Bernehmung darüber, nicht einmabl, 
daß er ſich hierunter vergangen habe, erfennen vielmehr, was⸗ 
maßen er alles, was in den angezogenen Schreiben enthalten, 
fi) zu verantworten getraue, behaupten wollen; biernächft ta 
dasjenige, worüber er nach der Citation vernommen werben 
follen, indem alles erft in währender feiner Oefangenfchaft ge: 
jchehen, von der Hauptfache, umb deren Willen er in Hafft 
gefommen, ganz unterfchieden ift, die von ihm gebrauchte Aus- 
flucht, als ob, vor Erörterung des zulegt erwähnten Puncte, er 
fih der, nach Vorſchrift ertheilter Königlicher Befehle,* sub 
poena confessi et convicti, mit Berftattung einer völligen 
jächfifchen Frift, ihm auferlegten Antwort auf jene Buncte, 
entbrechen können, vor ganz unftatthaft, folglich er derer ihm 
beigemefienen vielfältigen Bergehungen, welche bei gegenwaͤt⸗ 
tigen Acten, theild aus denen darinnen gehaltenen Regiftra: 
turen, theil® aus denen beigefügten, von ihm gefertigten und 
bey ihm angetroffenen Schriften, ſich hervorthun, vor geftän- 
Dig und überführt zu achten; da denn außer der bevenflichen, 
ihm ausdrüdlich unterfagt gemejenen Correspondenz, jo er 
als ein Gefangener von der Feftung Königftein mit andern 
heimlich zu pflegen, Mittel gefunden, wie auch feinem trezigen 
und unanftändigen Bezeigen gegen die hohe Königliche com- 
mission, vor andern folgende excesse und Begünftigungen 
als höchſt ſtrafwürdig vorfommen, daß er in feinen fernern, 
an vorbemeldete zwey respective Conferenzminijter und 
wirkliche Herrn Geheime Räthe abgefendeten Schreiben, bie 
von dem Königl. General Major und Commandanten ter 

* Ginen königlihen Befehl, daß Watzdorff die Beantwortung ter 
ihm vorzulegenden Fragen unter der gebachten Verwarnung aufzugeben 
fei, haben wir in den Acten nicht gefunden: dieſes Präjudiz war ven ten 
Gommiffarien geftellt worden, während das Refeript vom 30. September 
1734 für den Fall feiner fernern Antwortsverweigerung vielmehr Gin: 


holung rechtlichen Erkenntniffes, ‚‚wie wider ihn herunter weiter zu ver: 
fahren,‘ anordnete. 
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Feſtung Königftein gegen ihn, und zwar wie er zu glauben 
Urfach gehabt, nicht fo fchlechterdings ohne hohe Verordnung, 
gebrauchte proceduren, ſeltſam unbefonnen, exorbitant, 
himmelfchreyend, gewaltthätig, tollffühn, frech und fo weiter 
genennet, ferner in dem Schreiben fol. ıc. die hochlöbliche 
Landesregierung und zwei berer vornehmften Königlichen 
ministres gröblich traduciret, vorerwähnten General Major 
Frhn. von Riedefel an fehr vielen Orten (fol. ıc.) mit harten 
Injurien angegriffen, ven Vice Commandanten mehrge- 
dachter Feftung und Obrift Lieutenant Bernharbten von 
Radtzski gleichergeftalt vielfältig (fol. 2c.) mit fehr ehren- 
rührigen expressionen beleidigt, darneben in Gegenwart 
vorbemeldeten Commandanten, unter deſſen Aufficht er fich 
befunden, ba er bei vemfelben und mit ihm zugleich ver 
ehemalige K. Geheime Refendarius George Pfingften, beybe 
als arrestirte gefpeifet, er wider den legtern, aus einer ge- 
ringen Beranlafjung fehr grobe Schimpfworte auszuftoßen, 
einen Teller umb foldhen an deſſen Kopf zu werffen zu greiffen 
und als ihm der Commandant Einhalt gethan, gegen diefen 
ſehr impertinente Reden zu führen, fich nicht entblöbet, 
geitalt aud er, der Graf von Watzdorff, von vorgedachtem 
Pfingſten in dem Briefe fol. 2. ſowohl ebendafelbit von dem 
FSeftungshauptmann Wörmuthen ſchimpflich gefchrieben; 
Worzu noch kömmt, daß nad) Ablauf des am 19. April 
a. 1735 gewefenen Verhörstermind, worinnen er der Ant- 
wort ſich verweigert, er nicht nur in einem Schreiben an 
Julianen Stodmannin, fondern auch in einem an die com- 
mission abgefendeten Memorial, aufd neue den General⸗ 
major Frh. von Riedeſel fehr injuriiret, auch fonft in dem 
angezogenen Memorial gegen Ihre jebtregierende Königl. 
Maj. eine protestation wider die Verfchidung feiner Sache 
in Deren innländifche dicasteria gebrauchet, fo ift gefprochener 
Maßen von uns billig erfannt.‘ 
Auf die Anzeige über den Eingang des Erkennmiſſes 
erfolgte nachſtehendes Refeript aus per Geheimen Eabinet: 
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„Run fönnen Wir zwar, daß ihm angeregtes Urthel 
publiciet und er zu Leiftung ber zuerfannten Abbitte, audy Da 
nöthig durch rechtliche Zwangsmittel angehalten werde, 
geihehn laſſen. Gfleichwie aber ſowohl aus Unfern zeithero 
ertheilten gnädigften Refcripten, al8 aus dem Inhalt und 
rationibus des eingehohlten Urthels, erhellet, daß der Recht⸗ 
ipruch nicht über der Hauptfache ergangen, noch ergehn 
follen, fondern nur über dem, was er erft in währender 
feiner Gefangenſchaft verbrochen, welches die Urthelsfafter 
ihrem in den rationibus decidendi befindlichen eigenen 
Anführen nach, ald etwas von der HauptSache, umb deren 
willen er in Hafft gefommen, gan unterjchievened angeſehn, 
folglich das Urthel nicht dahin gedeutet werben fan, daß ee 
damit auch was die HauptSache betrifft, feine abhelfliche 
Maße habe: Alfo ift Uns hingegen, diefe belangend, pDurch 
folhe Berfonen, deren Treue Wir verfidert ſimd 
und in deren pflichtmäßige Relation Wir niht pen 
geringften Zweiffel zu fegen haben, fo umbftänplidhe 
Nachricht zugelommen, weldde Uns von des Orafene 
von Wapdorff feiner Vasallen und Untertbanen-=- 
Pflicht ftrads entgegenlauffenden höchſt gefährlihen 
Borhaben und machinationen, fo aufein formales 
crimen perduellionis hinauslaufen, fattfam uber- 
zeiget. Ob Wir nun wohl alfofort ihn darüber mit Ernſt 
anzufehn und nach Höhe feines Verbrechens zur Straffe zu 
jiehn, wohl Urfache gehabt, fo haben Wir doch bei Deiten 
captivirung Unfere Gnade noch foweit vorwalten laflen, Daß 
er in fehr leidlichen Arreft gehalten, ihm auf der Veftung 
Königftein frey herumzugehn und über feine Angelegenheiten 
zu communiciren, verftattet worden. Da er beym Umbgang 
fich ald einem arrestaten geziemet, nicht verhalten, ſon dern 
in Gegenwart des Commandantensd, Unfered General 
Majors Frh. von Riedejel einen andern Arrestaten unver: 
dienter Weife mit ehrenrührigen Worten angegriffen un? 
Realinjurien wider ihn auszuüben im Begriff geweſen, une 
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davon durch des Commandantens Zureden und Einhalt 
kaum abgebracht werden mögen, da er ferner nicht nur gegen 
bemeldten Gener. Major und Commandanten und andere 
mehr, große Excesse und Unbebührniffe verübet, fondern 
auch in denen an einige Unjerer resp. Conferenz Ministres 
und würfl. Geheimen NRäthe, geitellten Cchrifften folche 
freventliche Worte gebrauchet, die fowohl ihnen zum despect 
als auch Uns Selbft zum höchſten Mißfallen gereichen 
müflen, find Wir zwar wegen feiner engern Verwahrung 
und genauerer Beobachtung feiner Perfon und Correspon- 
denz ernftern Befehl auch wegen deſſen Bernehmung über 
feine gröbliche Bergehung gemefiene Verfügung zu ertheilen, 
dann ferner die hierzu verorbnete Commilfion bei feiner 
weitern Widerfezlichfeit und gemißbrauchten beneficio appel- 
lationis, daß fie fich folches nicht irren lagen folle, zu befchei- 
den, die anbefohlne Bernehmung über feine neu aufgefundene 
Scripturen und bie darinnen anzutreffende auf gefährliche 
intentiones und Folgerungen abzielende passagen zu ertens 
diren, ja wegen feiner weitern Vergehungen, Renitenz und 
geflifientlich continuirten unverantwortlichen Aufführung ihn 
des Gammerheren caracters und Rangs und deren davon 
dependirenden und fonft zu genießen habenden beneficien 
und praerogativen verluftig zu erklären, ihm die Antwort 
sub poena confessi et conyicti auferlegen und darüber 
rechtliches Erkenntnis einhohlen zu laflen, gemüßigt worden, 
jedoch alles mit Mebergehung feines ihm wohlbewußten 
Hauptverbrechend, ob er noch, da er aus allem dieſem, wie 
ihm die Rüdfehr zu Unferer Königl. Gnade noch nicht gänz- 
Lich benommen fey, bemerken fönnen, in Zeiten in fich gehen, 
feine grobe, höchſt unverantwortliche Mißhandlungen, er- 
fennen und Uns umb deren Erlaffung und Begnadigung 
mit reuigem Herzen anlangen möchte, Jedoch nachdem alle 
Unfere Königl. Langmuth vergebens und feine Hartnädigkeit 
zu modifieiten fo gar unzulänglich gewefen, daß er wielmehr 
zu Unferer Gnade feine Zuflucht vermittelft unterthänigfter 
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Submission und Befenntniffes zu nehmen, für feiner digni- 
taet verfleinerliche Riebrigfeit und bassesse gehalten, hin⸗ 
gegen auf das feiner praesumtion nad} vor ihn ſtreitende 
Recht ganz bevrohentlich provociret und daß er vor allen 
Dingen und ehe er zu antworten fchulbig, der Hafft entlaflen 
werden müfle, mit gröfter Frechheit beftändig. behaupten 
wollen, ja endlich mit einer faft unfinnigen hauteur die 
höchftbevdenfliche Drohungen, daß er andere Mittel’und wenn 
e8 auch diejenigen, fo er bid daher vor extrema und de- 
sperata gehalten, fein jollten, fernen Anftand nicht nehmen 
dürfte, ausgefchüttet, So Fünnen Wir hieraus nicht anders 
ſchlüßen, al8 daß er feiner Bernunft gar nicht mächtig ung 
aller Dinge incorrigible fey, mworinnen Wir durch deſſen 
fonft landkundige unvernünftige Aufführung, die unter 
andern fich fogar ftarf bei feiner vormahligen Verſchickung 
an den Toscanifchen Hof, weßhalber er rappelliret worden, 
bey feinen Sessionen in Unferer Landesregierung, woraus 
er dimittiret werben müflen, und in feiner ftraffbaren Ber- 
gehung an feinen leiblichen Eltern, welcdhe.in öffentlichen 
Scrifften, foviel an ihm geweien, zu fchänven, er feine 
Scheu getragen, geäußert, noch mehr beitärfet worden. Da 
Wir nun vorausfehn, daß, wenn Wir auch diefe und andere 
Uns wohl und eigentlich befannten Boßheiten ihm gänzlidy 
in Gnaden erlaffen und ohne einige Befttaffung ihn Der 
Hafft fofort entledigen oder nur eine Zeitlang in felbiger 
behalten laßen wollten, er ſolches dennoch vor feine Begna- 
digung erfennen, fonvern ſich mit noch größerer hauteur ver 
gänzlich unfchuldig ausgeben und daß ihm aller Dinge zu 
viel gefchehn zu justificiren, ja, fein böfes Vorhaben fortzu- 
fegen und hierzu die Mittel jo er felbft vor extreme und 
desperate angiebet, . zu ergreifen fi einfommen laßen 
därffte; So find Wir nunmehro wider die Boßheit und das 
der Vasallen und Unterthanen⸗Pflicht entgegenlauffende 
Beginnen dieſes Menfchen, Uns derjenigen Mittel fo Uns 
von Gott zu Coercition dergleichen Gemüther und Ver⸗ 
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hütung weiterer Verbrechen an Hand gegeben ſind, zu ge⸗ 
brauchen und ihn fernerhin und auf ſeine gantze 
Lebenszeit zu engem Gefängniß auf Unſerer Veſtung 
Königftein* zu condemniren, die Adminiſtration feines 
Bermögend au) fo, daß er deſſen zu dergleichen Unternehs 
mer nicht mißbrauchen fünne, einrichten zu laſſen, wohlbes 
dächtig entfchloffen. Wir begehren demnach gnädigft, ihr 
wollet davon Unſerm Cabinets Ministre, General und 
Gourvemeur Grafen von riefen, an welchen Wir zugleich 
Dieferhalb gemeflenen Befehl ergehn laſſen, Nachricht ertheilen 
und daß durch die dermahln wider den Grafen von Wap- 
Dorff niedergefegte Commiffion demfelben diefe Unfere ernfte 
Willens Meynung eröffnet, alles mit möglichfter precaution 
veranftaltet, infonderheit ihm feine Correspondenz noch 
Communication mit jemandem wer der auch nur fey, auch 
feine Tinte, Feder oder andere Schreibematerialien ohne ber 
jezigen over fünftig von Uns zu verordnenden Commission 
Vorbewuſt und deren jevesmahliger Bewilligung, verftattet, 
Die zu der auf gewiffe Maße noch zur Zeit permittirten 
administration feiner in Unferm Churfürftenthum und Lan- 
den befindlichen Süther und Einfommens benöthigte Per- 
fonen, nebft den PBachtern, vor der Commission mit einem 
förmlichen Eyde, daß fie die administration treulich führen, 
Darüber von Zeit zu Zeit richtige Rechnungen fertigen und 
folche vor ermeldter Commission justificiren, die fämmtliche 
Gelder und Einfünffte nirgends andershin ald zur Com- 
mission gegen deren jedesmahlige Quittungen (welche anftatt 
der Wapporffilchen Frafft dieſes in Rechnung vor gültig 
angenommen werden und passiren follen) in Unfer Amt 
Dresden einliefern, an den Grafen von Wagdorff aber nichts 
einfenven, noch auf feine ordre an andere, anders ald durch 


= 88 ward zuerft im Geheimen Cabinet befhlofien, Watzdorff nad 
dem Sonnenfein zu bringen, dies aber, noch ehe das Refeript abging, 
geändert. 
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die Commission, welche von Zeit zu Zeit das zu des 
Srafens hinlänglicher sustentation benöthigte, nichts aber 
zum Ueberfluß, noch zu Mißbrauch und gefährlichen Abfichten, 
an den Commandanten der Veſtung Königftein abfofgen zu 
laffen, das übrige hingegen in ficherer Verwahrung zu balten 
hat, abgeben noch gelangen laffen wollen, beleget und Darüber 
beftändig forgfältige Obficht gehalten, wider alled dieſes auch 
fein appelliren oder defien etwas attendiret werde, allent- 
halben gebührend verfügen, Euch felbft auch hieran fein 
appelliren noch etwas dergleichen irren laſſen. Hieran ıc. 
Warfchau ven 22. Rovbr. 1735.” 

Durch ein Refeript von demfelben Tage wurden ver 
Cammerrath von Boigk und der Commilfionsrath Eſſenius zur 
Verwaltung des Wapporffichen Vermögens beftelt. “Dem 
Geheimen RathBcollegium, welches allervings es bisweilen 
wagte, der Willführ ded Premierminifterd entgegenzutreten, 
erfchien eine Entjcheidung, durch welche Watzdorff, obne 
Urthel, ohne Vertheidigung, ja ohne über das in Geheimniß 
gehüllte Hauptverbrechen nur vernommen worden zu fein, 
zu lebenslänglichem Sefängniß verurtheilt ward, doch 
jo unerhört, daß es vor der Erpedition jened Referiptd unter 
dem 8. December 1735 neuen Bortrag erftattete. Es fugte 
darin: „Obwohl des Grafen von Watzdorff widerſetzliche, 
trogige und unverantwortliche Aufführung Ew. 8. M. 
höchfte indignation und gerechteite Ahndung allerdings ver⸗ 
dienet, biernächft auch, foviel das ihm in dem eingehohlten 
Urthel zuerkannte Einjaͤhrige Gefaͤngniß betrifft, unſers 
Orths die Gedancken nicht dahin gehen, daß nach Berfluß 
dieſes Jahres er ſogleich der Hafft gänzlich zu entlaffen ſeve, 
indem wir nicht nur in ſolcher Abſicht, die wieder ihn ratione 
ſeiner andern Vergehungen fortzuſetzende Vernehmung in 
unſerm allerunterthänigften Berichte vom 13. October d. J. 
ohnmaaßgeblich angerathen, fondern auch da Ew. K. M. 
fein Hauptverbrechen alleine am beften befannt, deroſelben 
Ziel und Maaß zu fegen, wieviel länger der Graf ron 
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Watzdorff, ald das Urthel vermag, in gefänglicher Hafft zu 
behalten, und nicht erfühnen; So fcheinet doch hingegen 
unſers unvorgreifflichen Ermeſſens nicht ohne Bedenken zu 
ſeyn, wider denjelben, da er über die HauptSache noch nicht 
vernommen, vielmeniger dargegen mit feiner Rothdurft ge- 
böret worben, welches jedoch nach allen göttlichen und welt⸗ 
lichen Rechten füglich niemand zu verfagen, mit einer con- 
demnatoria und zwar zu einem der Lebensitrafe ziemlich 
nahe fommenden ewigen Gefängnifje zu verfahren. Solchem 
nac ftellen Ew. 8. M. erlauchteftem Ermeflen wir in ger 
ziemender submission anheim, ob nicht dem Grafen von 
Watzdorff vor der Hand nur das gefprochene Urthel durch 
Die commission zu publiciren und zu erwarten, wie er fich 
Darbey bezeigen werde, da denn, wenn er, wie fehmerlich 
anders zu vermuthen, bey feiner vorigen SHartnädigfeit 
bebarren, ſowohl auch bey feiner Bernehmung in der Kupt⸗ 
Sacchhe fih ein mehreres wider ihn äußern jollte, E. K. M. 
Daher deſto eher Anlaß nehmen fönnten, ihme Dero gerech⸗ 
tejte Ahndung empfinden zu laflen, mittler Weile aber würde 
er nichtöbeftoweniger in dem bisherigen engen Arreft mit 
Abfchneidung alter Communication und Correſpondenz zu 
Iaffen jeyn, wie ihm denn auch bei Publication des Urthels 
durch die Commission feine begangene grobe Fehler ernftlich 
vorgehalten und anbey wie E. K. M. daher bewogen 
worden, wegen Adminiftration feines Vermögens Aenderung 
zu treffen und folche durch andere bejorgen zu laflen, eröffnet, 
die dießfalls allergnädigit anbefohlne Beranftaltungen auch 
in ver That getroffen werden könnten.” 

Hierauf erging aber unter dem 21. Dechr. 1735 aus 
Warrſchau die Beſcheidung, daß ed bei dem Referipte vom 
22. November „nochmals lediglich bewende.” Der König 
hatte, wie ein Protocol vom 28. Decbr. 1735 befagt, die 
Reinſchrift des Referipts, als es ihm zur Unterichrift vorge: 
legt worden, bei fich behalten und am Schluß noch eigen- 
händig folgende Worte beigefügt: „Die unterthänigften Be: 
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richte und in pflichtſchuldigſftem Gehorſam abgefaſte Vor⸗ 
ſtellungen des Geh. Raths werden allezeit wohl angenommen 
werben, wofern fie nur der Gebühr nad) eingerichtet fern 
und nicht wie der von 8 dec. in der Wagdorfifchen Ange 
legenheit gefchehene, welcher anders nicht als einer ungebühr: 
lichen Vorſchrift und Begehren mir nichts vorbehalten zu 
können, anzufehn ift: dieſes Fann ihnen aufs künftige zur 
Erinnerung ſeyn, die repraesentationes auf eine Dienern 
gebührlichere und gemefjenere weife einzurichten.” 

Den Geheimen Räthen blieb jebt nichts übrig als zu 
gehorchen; fie ließen nun Watzdorff das Urthel und das 
königliche Refeript eröffnen. Bei der Publication bezog ſich 
diefer auf feine Proteftation gegen Verſchickung ver Acten 
an ein inlaͤndiſches Dicafterium, erflärte, „er proteftire und 
appellire hiermit an Ihro Kaiferliche Majeftät wider vie 
Gewftltthätigfeiten jo gegen die Immunitäten und Dignitäten 
derer canonicorum ihm angethan würden, weil ed notoriſch 
fei, daß er aus feinem andern Grunde wäre arretirt worden, 
wie auch aus den Acten, deren Edition er fordere, erbellen 
würde und dba nun zu Befolgung der Appellation und zu 
Beobachtung feiner Nothdurft am Faiferlichen Hofe ibm 
allerdings nicht allein Tinte und Feder, fondern auch freie 
Hand, feine Briefe ficher und uneröffnet zu beftellen, nicht 
weniger auch mit denjenigen Perfonen, deren Rath er fich 
dieferhalb zu bedienen vor nöthig erachte, frei und ungehin⸗ 
bert ſowohl fchriftlich ald münblich zu communiciren, obne 
die größte Gemwaltthätigfeit nicht verfagt werden Fönne, ale 
verjehe er fich, daß ſolches ohne einigen Anftand gefchehn 
würde, darum er geziemend angejucht haben wolle.” Gr 
appellirte ferner noch „gegen die Continuation des Arreſts 
und alle fernen Gewaltthätigfeiten inſonderheit wider die 
Erecution des Urtheld und allergnädigften Befehls.” Natür— 
lich wurden dieſe Rechtsmittel nicht beachtet, eine Regiftranır 
d d. Warſchau, den 8. Februar 1736 Täßt es bei den frübern 
Refcripten „nochmal ungeändert bewenden.” Die Abbitte, 
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welche Watzdorff nach dem Urthel dem Oberfileutnant von 
Radzki Ieiften follte, erledigte fi) dadurch, daß der Letztere 
in Dem dazu anberaumten Termine außenblicb. Ob der 
ftolze Graf fich zu der Abbitte an Pfingften hat verftehn 
müifien, fünnen wir aus den Acten nicht erfehn. 

Für Brühl bot ſich aber jegt eine erwünfchte Gekegen⸗ 
beit feine Habfucht zu befriedigen. Er hatte bereit bald 
nach dem MReglerungsantritte des Churfürften Friedrich 
Auguſt II. durch ein Refeript vom 16. April 1733 ‚die An- 
wartung auf ein zuerft zur DBacanz gebeiendes Canonicat 
ſow ohl im hohen Stifte Meißen als den Stiftern Merfeburg 
und Naumburg” erlangt, nod) war aber feine Pfründe, in 
bie er hätte einrüden können, zur Erledigung gefommen. 
Jetzt erging aus dem Geheimen Cabinet an das Geheime 
Rathscollegium unter dem 8. Septbr. 1736 ein Refeript, 
dafſelbe folle erwägen, „ob bei alfo bemandten Sachen und 
da vermöge der Gapitulöftatuten ein im Eoncubinate leben- 
der Ganonicus feined beneficii ipso jure für verfuftig zu 
erflären, Watzdorff, da fich zumahln wider denſelben foviele 
an dere Nerbrechen, wegen deren Befchaffenheit er mit ewigem 
Sefängniß belegt worden, hervorgethan, ferner in gremio 
des Domcapiteld behalten werden fönne?” 

Das Geheime Rathöcollegium täufchte in feinem Vor⸗ 
trage vom 28. Januar 1737 die Hoffnungen Brühle, es 
ging auf die Frage felbft gar nicht ein, ſondern bemerkte, 
mar werde zunächft Erfundigung darüber einzuziehn haben, 
worin die Rugungen der Watzdorffſchen Praͤbenden beflänpen. 
Ein Refeript vom 15. Februar 1737 orbnete hierauf an, es 
foUle von den Domcapiteln zu Meißen und Naumburg Gut- 
achten erfordert werden. Ehe diefed aber noch einging, warb 
durch ein Refcript vom 6. Mai 1737 die Domprobftei zu 
Budiſſin, welche Watzdorff, wie gedacht, innegehabt, dem 
Grafen Brühl übertragen, „in Anfehung, daß der Graf von 
Watzdorff der ihm durch Verleihung dieſes beneficii be- 

swiefenen befondern Gnade und des fernern Genuffes durch 
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fein befanntes höchit unverantwortliches und pflichtwergeßnes 
Benehmen fi) ipso jure verluftig gemacht.” Epäter ward ver 
Minifter auch „vom perjönlichen Siftiren zur Reception unt 
den GBonventen im Gapitul” dispenfitt. Tas Domcapitel zu 
Meißen erhob hiergegen feine Echwierigfeiten, es erklärte in 
einer Schrift vom 18. Eeptbr. 1737, taß „da Watzdorff au 
feine Lebenszeit zu engem Gefängniß condemnirt worden, 
mithin vderjelbe dem Domcapitel ſeiner Schuldigkeit nad 
Dienfte zu leiften außer Stande jei, es feine Bedenken ge 
tragen, bie dadurch vacante Stelle zu bejegen. Richt ic 
dienftwillig war dad Domcapitel zu Raumburg, mit dem 
damals wieder Etreitigfeiten ausgebrochen waren, in Helge 
beren ber Gerichtiösenior Vogler beim Kreisamt Leipꝛig 
gefangen gejeßt ward. Auf Miteheilung deſſen, was wir 
über Watzdorffs Lebenswandel oben bereitd bemerkt haben, 
erwieberte dad Capitul, ein Capitular könne nur durch recht: 
liches Erfenntniß feiner Präbende entſetzt werben, es beab- 
fichtige daher „durch einen procuratorem capituli gegen 
Watzdorff derer von ihm begangenen Fleiſchesvergehn halber 
und in Anfehung der dadurch befchehenen Verlegung ver nach 
ven Statuten vermittelt Eides angelobten vitae honestatis, 
auf Remotion flagen und wenn Wasporff gehört worben, 
darüber rechtlich erfennen zu laſſen.“ 

Ein Eabinets-Refcript vom 16. Novbr. 1737 bezeichnet 
hierauf die Anficht ded Domcapiteld zu Meißen als jch 
richtig, die Ded Naumburger Capituls aber als fehr befremt: 
lich, „da es bei des Grafen von Watzdorff um Tage liegen: 
den ftrafwürdigen Vergehungen feiner weitern Unterjuchung 
bedürfe.“ Das Domcapitel erhielt daher einen ſtrengen Ber: 
weis und den Befehl mit allem weitern Verfahren anzuftehn. 
Died gefhah denn auch, und die Angelegenheit ruhte nun 
mehrere Jahre, bis das Domcapitel fich zum Ziele legte und, 
wie wir hier gleich einjchalten wollen, in einem Berichte vom 
24. Juli 1742 bemerkte, „es fei die Watzdorffiſche Sache 
nochmals nad allen einichlagenpen ganz befondern und 
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wichtigen Umftänden, in reife Ueberlegung genommen und 
dabei vornehmlich erwogen worden, wie vermelter Graf von 
Watzdorff durch feine große Ercefie und Verbrechen eines 
heiß Str. K. Maj. ſchwere Ungnabe und Strafe fich zuge 
zogen, andern Theild aber auch den hiefigen von ihm be— 
ſchwornen, honestatem vitae ausdrüdlich erfordernden 
statutis allerdings gänzlich entgegengehandelt und auf foldhe 
Weiſe durch fein eignes Verſchulden fich felbft außer Stand 
gelegt, bei feinem veranlaßten arresto hiefigem Stifte und 
&. Domcapitel weitere erfprießliche Dienfte zu leiften und 
Jeiner Obliegenheit ein ſchuldiges Genüge zu thun.” Darauf 
wurd denn der Antrag gegründet, „daß der Graf von Wap- 
dorff nunmehro aus dem Collegio auszufchließen und deſſen 
offer werbende Stelle der Ordnung und den statutis gemäß 
wiederum zu bejegen.” Diefer Antrag, der offenbar auf dem 
Wunſche der Watzdorff nachftehenden Präbenpaten aufzu- 
rücken, beruhte, fand natürlich bei dem Geheimen Cabinete, 
vem er angezeigt ward, aldbalvige Genehmigung und fo 
ward Watzdorff auch feine Praͤbende beim Domcapitel zu 
Naumburg entzogen. 

Wie wir übrigens gejehn haben, daß die Bemühungen 
des Geheimen Rathöcollegiums, wenigftend die Einleitung 
eines gejeplichen Verfahrens gegen Watzdorf herbeizuführen, 
erfolglos blieben, fo war dies auch mit den Schritten der 
Kal, welche die Oberlaufiger Stände in feinem Intereſſe 
tbaten. Am willführlichen Landtage Elifabeth 1736 faßten 
fie eine Schrift ab, worin fie fagten, e8 würden des Grafen 
von Watzdorff Güter in der Oberlaufig durch den Cammer⸗ 
ratb von Poigk und Commilfionsrath Effenius adminiftrirt: 
„ob fie, die Stände von Land und Städten, nun auch voll- 
kommen überzeugt feien, daß Se. K. Maj. aus höchftwich- 
tigiten und gerechteften Urfachen hierzu bewogen worden, fie 
fich auch niemahln unterftehn würben, Dero aus landeöherr- 
Licher Hoheit genommenen Entfchliegungen einiged Ziel und 
Maaße zu ſetzen, fo fei ed doch der Verfaſſung entfprechend, 
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daß die Erecution dem Oberamte in dergleichen Fällen über- 
tragen würde.” 

Brühl nahm natürlidy diefe Einmifchyung, fo mild auch 
die Form war, in welche jie gefleivet worden, fehr übel auf. 
Ein Refeript vom 15. Februar 1737 verordnete, es folle ven 
Dberlaufiger Ständen zu erfennen gegeben werden, „Daß es 
ſich nur um eine Interims- und Provifionalverfügung, nidhe 
um VBerpfändung und Alienation der Güter handle, alfo 
fönne fothaned Unternehmen nicht anders als höchſt miß- 
fällig empfunden werden: auch folle der Concipient der ſtän⸗ 
pifchen Schrift ausgemittelt werben.‘ 

Die Stände entfrhuldigten hierauf in einer zu Budiſſin 
am willführlichen Landtage den 2. April 1737 abgefaßten 
Schrift, fih damit, „daß die Iniention keineswegs dahin 
gegangen, St. Königl. Majeftät Landesherrlihen Macht und 
Hoheit im mindeften einiges Ziel zu fegen, fondern ihr 
petitum lediglich zur Gonfervation der dafigen Berfaffung 
allergehorfamft abgezielet gewejen.” Zugleich ward bemerft, 
die ftändifche Schrift „habe der Landesſyndicus nach Dem 
concluso im Landeöprotocolle zu fertigen gehabt.” 

Ein Refeript vom 2. Auguft 1737 an das Geheime 
Gonfilium befagt nunmehr: „Ob Wir nun wohl es bei 
fothaner Erculpation vor diesmal bemenden laflen, fo werdet 
ihre doch zu künftiger Vermeidung beforglicher weiterer der⸗ 
gleichen Inconvenienzien die Verfügung zu thun wiflen, daß 
von den Landedälteften führohin ohne Vorwiſſen und Ge 
nehmhaltung Unferer Aemter etwas, fo unfer interesse con- 
cerniret, den Ständen nicht in Propofition gebracht werden 
möge, immaaßen Wir Uns widrigen Falls an deren erftern 
Berfonen allein zu halten, Uns um fo weniger entübrige 
fehn fönnen, als ihnen vergleichen bei oberwähnter Ange: 
legenheit von felbft zu beobachten bereitd obgelegen.“ 

Watzdorff war immittelft erfranft und verlangte, Da et 
zu dem Arzte auf der Feſtung fein Vertrauen habe, die Zu⸗ 
jiehung des Vicelandphyſicus Dr. Dudwig, ven er ſchon 


Chriftian Heinrich Graf von Wapdorff F17ar. . 249 


früher zu Rathe gezogen hatte, fowie, daß er allein mit ihm 
ſprechen fönne; zugleich theilte einer feiner Diener mit, „er 
befürchte, der Graf möchte: fih hängen oder fonft ein Leid 
thun,“ er bat, es möge „noch jemand dem Grafen hineinge- 
geben werden, zur Aufficht.” Die Zulaffung des Dr. Dud: 
wis warb genehmigt, jedoch „unter vorgängiger Erinnerung 
feiner aufhabenden Pflichten und ernftlicher Anweifung, fi 
mit dem Grafen in nichts Bedenfliches einzulaflen.” 

Zugleich erließ der König unmittelbar an den General 
und Oouverneur zu Dresden, Grafen von riefen, folgende 
Ordre vom 22. März 1737: „Rachdem Wir in Erfahrung 
gebradt, daß dem auf der Feftung Königftein in Arreft be- 
findlichen Grafen von Watzdorff von einigen officiers all- 
Dortiger Garnifon ungebührlich begegnet und er dadurch 
Öfftere zu ausfchweiffennen emportements und Mißvergrrü- 
gen gereizet werbe, dergleichen Betragen aber Unferer inten- 
tion feineswege gemäß ift, Als befehlen Wir hiermit 
grräbdigft, ihre wollet an den Commandanten obgedachter 
Heftung, daß er die officiers jeiner unterhabenden Garnifon 
gegen befagten Grafen von Watzdorff befcheidener und 
glimpflicher ald wie e8 dem Vernehmen nad) biehero nicht 
gefchehn, fich zu bezeigen, ernftlich beveuten folle, behörige 
Drore ftellen.” 

Wir finden in diefem Befehle, der, wie gedacht, vom 
König unmittelbar ausging, die Beftätigung daflır, daß 
Friedrich Auguft, wo nicht Brühl felbft die Feder führte, wo 
diefer nicht hindernd im Wege ftand, auch gegen Wasborff 
die Milde, die in feinem Character lag, obwalten ließ, daß 
es nicht der König, fondern nur der Premierminifter war, 
von dem die gejegwidrige Härte, mit der Watzdorff behan- 
delt ward, ausging. 

In Folge der ertheilten Genehmigung warb Dr. Dud- 
wis zu dem Grafen berufen, allein bei jeiner Ankunft beglei- 
tete ihn der Eapitain Wörmuth, der die Aufficht über Die 
Wache hatte, in Watzdorffs Zimmer: bei feinem Eintreten 
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fragte ihn letterer, „was er wolle, der Doctor wäre doch ſonſt 
allein gefommen,” und als der Eapitain ſich auf ven Befehl 
bes Generals bezog, faßte ihn Wagborff mit ven Händen an 
ber Bruft und drängte ihn zurüd, mit ven Worten: „Sage 
er nur, daß ich meine Freiheit bald befomme, oder die Er- 
laubniß erhalte, meine Sache am faiferlihen Hofe vorzu⸗ 
ftellen.” Dem Dr. Dudwig eröffnete er, daß er einen 
Schlagfluß befücchte, und als dieſer ihm, wie er erzählt, 
„infonderheit Gelaſſenheit des Gemüthes und vor feinen 
fchwädjlichen Körper die Fräftigiten Mittel recommandirte, 
wollte er Beides nicht annehmen, fondern glaubte, es könnte 
ihm weder das eine noch das andere helfen, weil alled auf 
das Deiperatefte mit ihm gefommen, ja, man möchte ihn 
lieber auf den Kopf fchlagen laſſen, ald mit dergleichen 
modernen Mitteln ihn länger quäfen, wie bishero Durch Den 
Gommandanten und deften Subalternen in Königftein ge- 
ſchehn.“ 

Der Graf von Frieſen nahm übrigens von dem Bor- 
falle mit Wörmuth Beranlaffung zu dem Borfchlage, daß 
biefer, ein ſchon hochbejahrter Mann, penftonirt werden 
möge, „da leicht bei feiner Verrichtung einige Schwachheit 
mit unterlaufen könne,” und daß feine Stelle einem andern 
Offizier übertragen werde, was denn auch geichehn zu fein 
ſcheint. Watzdorff bot aber bald wieder Beranlaflung zu 
firengern Mapregeln. Aus Beforgniß, er könne wohl felbft 
Hand an fich legen, hatte man ihm zwei Diener beigegeben, 
deren unausgefeßte Gegenwart ihn in der engen Räumlich- 
feit ſeines Oefängniffes beläftigte; er ließ feinen Unwillen 
an ihnen aus. Hierdurch ward bie Eriftenz der Bedienten, 
weiche die Gefangenfchaft ihred Herrn theilen mußten und 
wegen deren angeoronet war, „baß nur bisweilen einer 
herausgelaflen werde und je einer Sonntags mit dem Wacht: 
meifter in die Kirche gehe,” natürlich noch unangenehmer, 
und ein öfterer Wechfel war die Kolge. Der Graf verlangte 
wiederholt Schreibematerialien, um, wie er erflärte, „in 
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ftiftifchen Sachen an den Kaifer fchreiben zu können.” Die 
Commiſſarien erwiebderten ihm, er folle in ihrer Gegenwart 
feine Schrift fertigen, allein er lehnte dies ab, „weil er zum 
Concipiren allein fein müffe, auch brauche es niemand zu 
Lejen, was er ald Domherr an den Kaifer fchreibe.” Als 
ihm in einigen Rechtsſachen, die gegen ihn u. a. von ber 
Stodmann, weldye Alimente für ihre Kinder beanfpruchte, 
anhängig gemacht wurben, Ladungen infinuirt werben 
ſollten, erklärte er, „daß er weiter im geringften feinen actum 
jurisdietionis ergehn laſſen fönne, wenn er nicht zuvörderſt 
wider die abjcheuliche ©ewaltthätigfeiten, jo mit ihm vorge: 
rrommen worden, reftituirt ſei.“ 
Das Geheime Rathscollegium, dem dieſe Vorgänge von 
ven Commiflarien angezeigt wurden, bemerfte in feinem 
Bortrage an dad Geheime Kabinet vom 25. October 1737, 
„daß fi) hieraus des Grafen hartnädige, unruhige, auch 
hoͤchſt firafbare Bezeigung und daß er in feiner Bermefienheit 
und Bosheit immer weiter fortgehe, je mehr und mehr 
zu Tage lege.” Ein Refeript vom 5. Novbr. 1737 befahl 
Hierauf, „ihn zu comminiren, daß, wofern er fich führohin 
nicht ruhiger und befcheibner aufführe, er ſodann nach eignem 
Verſchulden als ein feiner Bernunft nicht mächtiger Menſch 
teactiret werben würde.’ | 
Sp forgfältig man auch den Grafen hütete, fo gelang 
es ihm doch wienerholt, wahrfcheinfich durch Vermittelung 
jeiner Diener, ſich Schreibematerialien zu verfchaffen, die er 
benugte, um Vorftellungen an den Kaifer und Das Mint 
ſterium zu Wien aufzufegen, die er durch den kaiſerlichen 
Gefandten zu Dresden, den Grafen von Wratislaw, W 
befördern beabfichtigte. Goncepte dazu wurpen bei von 
, . , . Ar 

Reviftonen feines Gefängnifles, die von Zeit wu Zeit sta 
fanden, aufgefunden. In einer ſolchen Schrift fagt er U- 
Er ſei arrelirt worden zu der Zeit, da die D itel 

rend der Sedisvacanz, d N omcap 

„das zu Naumburg aber menge! 


’ u, 
vom Kaifer an felbiges ergangenen Reſcripts zu peliber" 
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im Begriff geftanden: er habe dem Kaifer wegen deſſen 
Rechte über die Stifter und die Rechte der Tomberren 
Mehreres mitzutheilen c. Wan habe dem König beige- 
bracht, daß er deſſen Abfichten rüdfichtlich der Stifter Meißen 
und Raumburg contrair gewefen,” er bat um kaiſerlichen 
Schu. Daneben fprach er fich in feinen Schreiben, wie 
man fich denken fann, mit großer Erbitterung über das gegen 
ihn beobachtete Verfahren aus. Jene Schriften gelangten 
aber ſchwerlich an ihre Adreſſe, wenigitend finden wir feine 
Spur, daß der Wiener Hof fih Watzdorffs angenommen 
habe. 

Im November 1738 ging die Anzeige ein, Wasporff 
„babe mehrere Tage nichts gegeflen, keine Chocolade getrun⸗ 
fen, fich fehr traurig und tieffinnig angeftellt, über eine 
Stunde geweint und darbei zum öftern zu crepiren ge- 
wünfcht.” VBerfchärfte Eontrole und Wegnahme aller In- 
firumente, mit denen er fich hätte verlegen können, ver 
Rafirmeſſer, Scheeren u. f. w. war die Folge davon. Im 
November deſſelben Jahres ließ er den Pfarrer aus König- 
ftein fommen, genoß das heilige Abendmahl und warb dann 
etwas ruhiger, doch ſpricht Dr. Dudwis noch unter dem 
7. Juni 1739 die Beforgniß aus, der Graf jcheine ſich zu 
Tode hungern zu wollen, er efje oft viele Tage nichts und 
nehme bloß etwas Brod und Ungarwein. 

Aus dem J. 1740 melden die Acten einen neuen Ber- 
ſuch Watzdorffs, feine Beſchwerden in Wien anzubringen. 
Er fchrieb mit Kohle auf Papier, hatte fi) auch Federn aus 
Blech und Blei, fowie Tinte aus Kohle Zuder und Brannt- 
wein zu bereiten, eine Scheere, ein Gartenmefler und Bind⸗ 
faden zu verjchaffen gewußt: einen feiner Diener, Juſt, fudhte 
er zu bewegen, daß er nach Wien reife, um feine Befreiung 
beim faiferlichen Hofe zu betreiben; er bot ihm einen Ring, 
deſſen Werth er auf 1500 Thlr. angab, an, und verfprach 
ihm noch 100 Ducaten. Als der Bediente Bedenken trug, 
auf diefe Vorfchläge einzugehn, mißhandelte er ihn, ließ ihn 
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h der Racht nicht ihlafer? / q 9 Im Winter alle Fenſter auf, 
o daß der arme Menfch erfror. Man bebeutete ihn, 
Ad er Die Sache anzeige, FT fole mu 


nmeht fchei 
anbieten, Watzdorffs Plan AUSzuführen: SAH im 
hierauf auch zwei goldne Doſen, den Ring aber nicht. Als 
nun ein Offizier dem Grafen Die Schreibematerialien auf 
Defehl des Commandanten abforderte, ließ er fie zwar fogleich 
duch feinen Bedienten aus der Kammer, in ber er fie ver- 
borgen hatte, herbeiholen, fagte aber dann, „ber König habe 
ihm nichts mehr zu befehlen, man fulle es gleidy an ben 
Kaifer berichten, und wenn er nicht in drei Wochen Refolu- 
tion befomme, fo wolle er eine Mörvergrube daraus machen.” 
Er fchimpfte zugleich den Wachtmeifter, machte, nachdem ber 
Offizier mit feinen Begleitern das Zimmer verlaffen, großen 
Lärm und fchlug in feinem Zorne die Fenſter ein. 
Darauf wurden ihm auf feine Koften in fein Zimmer 
1 Unteroffizier und 2 Eoldaten als Wache gefeht. Alle 
Bretiofen, die er noch befaß, mußte er abliefern, der foftbare 
King aber fand fich nicht und es ergab fich, daß der Graf 
ihn einem andern feiner Diener, Chemnitz, ausgehändigt, 
der ihn, als er den Königftein verlaflen, mitgenommen hatte 
und deshalb in Unterfuchung Fam. 
Sein Bruder, Friedrich Karl, der zeither, ſoviel fih aus 
den Acten entnehmen läßt, feinen Verſuch gemacht hatte, dad 
Schidfal des Gefangenen zu lindern, während feine Mutter 
es daran nicht fehlen ließ, bat zuerft im Mai 1740 um die 
Erlaubniß, ihn fprechen zu dürfen: er fchrieb deshalb auch 
an Ehriftian Heinrich, der aber den Brief nit anmehmet 
wollte und auf Befragen, ob er feinen Bruder \ehn Ren u 
erflärte, „es wäre ihm gleih, ob er komme oder x 
meiden: 
Tags darauf aber ließ er dem Commandanten geb haher- 
erpiit 
wolle feinen Bruder nicht fehn: der Beſuch U: ner u de 
War es Wapdorff nicht gelungen, feine 2 pie var im 
ftechen, fo verfuchte er e8 nun mit den Soſpaten an m ein 
die Wache hatten und mit ihm Allein ware, 
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Bedienten aßen: er fand aber auch bei ihnen fein Gehör, 
und als er im Februar 1742 fid) Beleidigungen erlaubte, 
ward ihm von Neuem die Bedrohung, „man werde zu 
andern Mitteln greifen.” 

Im naͤchſten Jahre follten diefe Drohungen zur Aus⸗ 
führung fommen. Watzdorf hatte zu Anfang des 3. 1743 
abermals den Antrag geftellt, ihm Schreibematerialien zu 
gewähren, damit er an den Kaifer und die Geſandtſchaften der 
der augsburgifchen Eonfeffion zugethanen Reichöftände ſchrei⸗ 
ben könne: auch hatte er den Wunſch ausgefprodhen, ver- 
fchiedene Zeitungen zu erhalten. Das Gefuh um Schreibe- 
materialien zu dem angegebenen Zwede warb, wie fich 
erwarten ließ, abgefchlagen, dagegen wurde ihm die Mitthei- 
fung der Leipziger umd der gelehrten Zeitungen, nicht aber 
der Amſterdamer, geftattet. 

Als ihm der Commandant von Riedefel dieſe Ent⸗ 
fchließung durch den MWachtmeifter eröffnen und jagen ließ, 
er könne die Zeitungen, wenn er fie jedesmal zurüfgeben 
wolle, alsbald erhalten, fand ſich Watzdorff durch dieſe Form 
der Mittheilung höchlich beleidigt und ließ durch feinen Die- 
ner auf eine Schiefertafel folgende Epiftel an ven Comman⸗ 
danten auffehen und dieſem übergeben. 

„Es wird Riedt EBeln hiermit zur Antwort ertheile, Er 
folte dem oder denenjenigen, welche ihn ſolches auszurichten 
aufgetragen, hinwieberum wiſſen laſſen: Daß weil auf fe 
eines unverfchämten und offenbahren Luͤgners und Betrügers, 
wie er Riedt Eßel wäre, und welcher noch faft täglich jolche 
nichtöwürbige Streiche, deren ſich auch die beſchmutzigten 
Jungen fchämen und fheuen würden, mir zu fpielen juchet, 
feine Reben, zumahl wenn folche durch dem ihm bierinne 
ganz gleichen Wachtmeifter überbracht würben, das geringſte 
nicht zu trauen, fondern vielmehr bei Ausrichtung ſowohl 
dieſer als der darauf erhaltenen Antwort, nichts als vie 
boßhafftige Verdrehung zufepe oder weglafle und andere 
tüdifche Pratiquen zu vermuthen wären, und ich bannen 
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bero feine Reden, wie ich ihme auch ſchon vor etlichen 
Fahren expresse fagen lafjen, nichts anderes als ein Gaͤnſe⸗ 
geichnatter anhören würde: Als müflen die jo mir etwas 
wiſſen laffen wollen folches entweder fchrifftlich oder durch 
jemand, deſſen honnödtete mir befannt ausrichten laflen, ein 
mehreres fann vor jebo, aus Ermangelung der Gelegenheit 
Darzu nicht ausgeführt werben.” 

Auf die Beichwerde des Eommandanten ward von dem 
Geheimen Ratböcollegium Watzdorff die Strafe dietirt, „vier 
Wochen mit Wafler und Brod gefpeifet zu werben.” Es 
wurde auch eine nochmalige genaue Revifion feines Gefäng- 
miſſes angeordnet, bei der man wiederum einige Materialien, 
Die Der Arreftat fich zu verfchaffen gewußt hatte, auffand, als 
einen Bleiftift, Röthel, „zwei mit Wachs ausgegoflene, zum 
Schreiben zubereitete Schachteldedelchen:” auch wurben alle 
wweiße Blätter aus den Büchern, welche Wabporff befaß, 
herausgenommen: es blieb ihm nichts ald die Schiefertafel, 
von der er den verlegenden Gebraud) gegen den Comman⸗ 
Danten gemacht hatte. 

Das Geheime Cabinet erachtete aber die von den Ge- 
Heimen Räthen Watzdorff auferlegte Strafe nicht für aus⸗ 
reichend. Auf Anzeige über die neuern Vorkommniſſe erging 
unter dem 12. Februar 1745 folgendes Reſcript an die Ge- 
Heimen Räthe: 

„Anftatt daß der auf der Feftung Königftein befinpliche 
Ehriitian Heinrich Graf von Watzdorff Unfere gnäbigfte 
Zangmuth, welche Wir fowohl in deſſen hiebevorigen feiner 
afallen: und Unterthanenpflicht ſchnurſtracks entgegenlaufen- 
den höchftungebührlihen Vorhaben und Madhinationen, 
Deren würfliche Ausübung bloß Durch feine zeitige Arretirung 
annod unterbrochen worben, ald auch wegen derer Zeit 
yoährender feiner Detention auf befagter Feſtung aufs neue 
befchehenen geöblihen Vergehungen der daher wohlver: 
dienten VBerhängung des ftrengften Juftigverfahrend gegen 
ihn und der folglih am Ende auch durch rechtlichen Aus- 


b Chriſtlan Heinrich Graf von Watzdorff + 1747. 


uch ihn ohnfehlbar bevorgeſtandenen Verwürkung des 
end und Vermögens inſoweit vorwalten laſſen, daß Wir 
rnehmlich aus beſonderer gnaͤdigſter Ruͤckſicht ſowohl auf 
ned verſtorbenen Vaters, des Cabinetsministri Grafens 
n Watzdorff um Unſer Königl. Churhauß erworbenen 
ttlichen Verdienſte, als auch auf ſeiner Familie Vorbitte 
d zu Verhütung weiterer exorbitirender Unternehmungen, 
r deſſen lebenswierige Beibehaltung in enger Gefangen- 
aft, wie aus Unferm Referipto vom 22. Novbr. 1735 
h erinnerlich, angeordnet, in danfnehmiger Submission 
ennen und durch deſto geziemendered, einem Gefangenen 
nehin anftändiged Betragen, Bereuung feiner Verbredden | 
d unterthänigfte Imploration Unferer Gnade fih deren | 
iever Zuwendung fähig zu machen fuchen follen, hat der⸗ 

ve vielmehr, bei feiner fortwährenden Beftridung, vermöge 

er Uns von euch darüber verfchiedentlih gethanen An _ 
gen von Zeit zu Zeit auch nur noch, dem Bernehmen nach, | 
ıgithin, die vorigen Mißhandlungen mit anderweiten Unge⸗ \ 
hrniffen gehäufet und außer feinen entvedten pflidtver- 
ſenen Abfichten und mannigfaltigen frevelhaften Beginnen, 
onderheit gegen die zur Aufjicht über ihn verordnete reSp- 
mmiffarien und Militairperfonen feine VBermeffenheit ſo 

it getrieben, daß er über obbemerfter Würfung Unterer 
lindigfeit, ald ob ihm dadurch das gröfte Unrecht und 
malt gefchehn, fich in ven heftigften, inespectueuseften 
minis geäußert, Unfere Oberbothmäßigfeit über ihn ganz- 
 abgeläugnet, folglich Unferen Befehlen allen Gehorjam 
echterdings verweigert, ja fogar durch Ausftofung hoch ſt 
ınftändiger expressionen auf eine yon eineM Bajallen 

) Unterthanen gegen feinen Landesherrn nicht kihit erhörs- 

an Uns Selbft ſich zu wiederholten Mahlen vergrd/22- 

Wir wohl folchergeftalt die gerechtefte Urſache haͤttem⸗ 

es äußerſt boßhaffte Betragen an des verftodten un —— 
rrigibeln Verbrechers Perſon auf das —n — 
en, So ſchaͤzen Wir dennoch denſelben wie Nas 
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Gnade ſo auch Unjerer weitern Indignation unwürdig, er- 
meſſen aber bey dergleichen, ein crimen perduellionis außer 
allem Zweifel involvirenden enormen Bergehungen, Uns, 
denen Rechten und der Billigfeit nach, befugt zu ſeyn deſſen 
beweg= und unbewegliches Vermögen (jumahin fi nad 
jüngfthin erfolgtem tödtlichen Hintritt feiner Mutter* Die 
considerationes und Umftände, fo etwan respectu berfelben 
einen Anftand verurfachen fünnen, merklich geändert und bei 
Denen Gütern einige Mitbelehnte nicht vorhanden find, über 
Das fämmtliche Vermögen auch dem Gr. v. Wazdorff, nad) 
Befchaffenheit feines fchweren Verbrechend einige dispositio 
inter vivos vel mortis causa feineöwegs zugeftanden 
werden, mithin wenn auch dergleichen jemals zum Borfchein 
fommen follten, daraus ald aus einer an fi} nullen und 
unfräftigen Handlung niemand einiges jus oder Anfpruch 
mit Rechtsbeſtand competiren mag), foldhergeftalt gänzlich 
ein und zu Unferer Rentcammer, wofelbft Wir die Nuzung 
Des Fonds zu gewiflen piis usibus zu verwenden gemeint, 
ziehn zu laflen. Wannenhero denn von Uns mittelft Re⸗ 
feripti vom heutigen dato Unferm Gammercollegio, daß 
auf den Fall, da befagter, dem Bernehmen nach fich vorjego 
krank befindender Graf von Wazborff mit Tode abgienge, 
füch des Beſitzes ſowohl von deſſen in Unfern Landen gelege- 
nen Gütern, ald auch von allen deſſen übrigen Mobiliarver- 
mögen zu verfichern, folches indgefammt Unſerm Fisco zuzu- 
eignen und Uns nad deſſen Erfolg, zu Unſerer wmeitern 
Dispofition darüber Anzeige zu thun aufgegeben worben, an 
euch aber hierdurch Unſer gnädigfted Begehren ift, ihr wollt 
euch darnach gehorfamft achten und auf befagten Cammer⸗ 
collegii bei euch beſchehendes Anregen, die etwan zu Voll⸗ 
bringung dieſer Unferer Intention erforderliden, von euch 
abhangenden Verfügungen behörigen Orts ohngefäumt er= 
teilen.” 


* Sie ftarb am 17. Novbr. 1744 zu Lichtewalde. 
11. 17 
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Wie in viefem Reſcript bemerft ik, warb unter dem: 
felben Tage auch ein Refeript au das Kammercollegium 
ausgefertigt, welches in der Hauptſache mit dem nurgebadhten 
übereinftimmt und insbefondere der Rittergüter Wieſa und 
Croſtau gedentt. 

Bon nun an enthalten die Acten über den unglücklichen 
Gefangenen nur wenige Roten. Wir ajehn, daß er im 
September 1746 fich abermald zu einem Erceſſe binveigen 
ließ: er wollte einen feiner Diener ichlagen, warf ihm eine 
Dofe an den Kopf und fchlug den Eorporal, der dazwiſchen 
fprang, mit der Fauſt ind Geſicht, daß er blutete. Man 
bedrohte ihn, er werde bei der Wiederholung geichlofen 
werden. Abermald hatte er ſich übrigens, wie? wußte 
niemand anzugeben, in den Beſitz eined Federmeſſers, einer 
Sceere und einiger. Bogen Papier zu feßen gewußt. Sein 
förperliches Webelbefinden nahm von diefer Zeit an immer 
mehr zu: er litt am Scorbut, wie er behauptete, aus Mangel 
an freier Luft, er verlor alle Zähne, feine Beine waren, wie 
eine Anzeige vom September 1746 bemerft, „ohne Fleiſch, 
nur aus Knochen beftehend.” Am 20. Juni 1747 früh halb 
6 Uhr verfchied er,* wie der Bericht befagt, „wahrſcheinlich 
an einem Stedfluß.” Am 23. Juni warb er auf dem 
Feftungsficchhofe neben dem, ein Jahr vorher verftorbenen, 
Leipziger Bürgermeifter Romanus beervigt. Ein Refcript 
von demſelben Tage beftimmte wegen feined Nachlafles, „es 
follten die Rußungen feined Vermögens, welches nad Dem 
Refcripte vom 12. Februar 1745 dem fisco anheim gefallen, 
zu Verftärfung des ohnedies nicht genugfam erfledlichen 
Fonds zur Verforgung der invaliden Soldaten auch der 
Soldatenfinder in den Eafernen in Neuftadt angewendet 
werden.” 


° Sn den „‚Beneal. hiſtor. Nachrichten Thell 141, Seite 860 wirt 
unrichtig angegeben, er fei im I. 1749 geftorben. Erwähnt wird er in 
diefem Werke auch Theil 99, Seite 260. 


| 
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Bon den Nugungen aus der Verwaltung des Wap- 
porffifchen Vermögens, deren Rechnungen der Oberrechnungs- 
commiffion zur Gramination und Juſtification uͤberwieſen 
worden waren, hatten die Aominiftratoren, denen neben 
einem feften Gehalt, wiederholt außerordentliche Gratifica⸗ 
tionen bewilligt wurben, anfcheinend nichts zu eruͤbrigen ver- 
ftanvden. Das Gut Crofta mit Eulowiß ıc. war fir 2500, 
Wieſa mit dem Bade für 1400 Thlr. verpachtet: die Nutzun⸗ 
gen des Gutes Birkenhaide hatte der dortige Gerichtöver- 
walter ſeit dem 3. 1735 zurüdbehalten, und da das Gut im 
Auslande lag, ſcheint man deshalb weitere, Aufſehn erregende, 

S dritte zu thun, fich-gefcheut zu haben. Außer ber Stodmann 
und der Tochter derjelben, Chriftiane Henriette, traten nun 
Die unebelihen Kinder Watzdorffs, Gebrüder Schmidt, mit 
Anjprüchen an den Nachlaß und Gefuchen um Unterftägung 
Hervor; fie wurden auf billige Weife befriedigt. Auch ber 
Bruder des Verſtorbenen meldete fich und bat um Ueberlaflung 
des Nachlaſſes. Diefes Gefuch ward zwar zurüdgemieien, 
alfein das betreffende Reſcript befagt zugleich, „um ihm aber 
dennoch bei diefer fich ereignenden Gelegenheit ein ausneh⸗ 
wmendes Merfmahl Unſerer felbigem, in Erkennung derer 
fowohl geraume Jahre: her an Unferm Hof, als auch hier- 
bevor bei auswärtigen Verſchickungen mit beträchtlichem Auf- 
wand aus eignen Mitteln von ihm treudevoteſt geleifteten 
Dienfte, zu tragenden befondern Huld und Gnade zu geben, 
fo find Wir ihm, jedoch daß er foldhes allein dafür, keines⸗ 
wegs aber ald etwas fo ihm von Rechtöwegen zukomme und 
ſolches mit unterthänigftem Dank annehme, yon geraten 
feines abgelebten Bruders Vermögen einige Gratification 
aufließen zu. faffen entfchloffen.” | 
In Folge weiterer Verhandlungen erhielt der Geheim“ 
Rath, Friedrich Karl Graf von Wapdorff, quger nietet 
"Pretiofen, Büchern, Tapeten, eine Leibrente von 3000 zhir u 
Fährlic, ausgelegt, die allerdings, wenn abri 
ZBibzüge v man die ger’ 
on dem Wagporffiichen Vermögen, pas ber 
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TORDERE ſtioſt auſ BEIDE AUAAAMF HL angegeben DALE, be⸗ 
tüdfichtigt, ungefähr dem Betrag der Nugungen entiprad. 
Auch der Verluft, den die Gräfin von Wasdorff, wie mir 
oben erwähnt haben, dadurch erlitten, daß dem Marſcall 
Grafen Morig von Sachſen ein Theil des Rachlafies ihres 
Oheims, bed Grafen von Hoym, zugewiefen warb, wunde 
von dieſem bei feinem Tode (1750) wieder ausgeglichen, 
indem er dem Grafen von Wagdorff 400000 Fr. hinterlich, 
„en forme de restitution de la confiscation, que Sa 
Majesté le Roi de Pologne m’a donne sur la confi-- 
cation des biens de son oncle,” wie es in dem Tefu 
mente heißt. Das Gut Croſta mit Radewig und Eulowitz 
ward im I. 1755 an den Geh. Rath, und Gefandten am 
taiferlihen Hofe, Herrmann Carl Graf von Keyſerling für 
70000 Thle. verfauft. 

So blieb die Lage der Sache bis zu des Grafen von 
Brühl am 28. October 1763 erfolgten Tode. Kurze Zeit 
nach demfelben, unter dem 7. Dechr. 1763, erließ ver Chur 
fürft Friedrich Ehriftian, der während feiner kutzen Re 
gierungszeit in Gemeinfchaft mit feiner hochbefähigten Gr 
mahlin Maria Antonia eifrig bemüht war, die Sünder 
Brühls wieder auszugleichen, in Beziehung auf das Bay 
dorffiche Vermögen, auf Antrag des Grafen Friedrich Kar, 
folgendes Refeript: 

Wenn Wir nun ungerechtes Gut an Uns zu behalten 
oder jemand dasjenige, fo ihm von Rechtswegen zuſtehet, m 
entziehen nicht gemeinet find, hiernächft der von dem Grafen 
von Wapdorff erbetene Megfal der ihm verficherten Penfion 
und darvon aufgelaufenen Rüdftände, Unferm Gamme 
Intresse ganz vorträglich zu fein ſcheinet, Als wollen Bir 
um Ung hierüber mit Zuverläffigfeit zu entfchließen, zunörberf, 
ob und in wie weit Ehriftian Heincich Graf von Waſdorff 
des criminis perduellionis wirklich ſchuldig gewefen, hier 
naͤchſt, ob er durch foldes fein Verbrechen fein Vermögen 
den Rechten nach verwürft, ferner ob und in wiefern deſſen 








Ghriftlan Heinrich Graf von Watzdorff + 1747. 261 


supplicirender Bruder einige restitution deſſelben zu ver- 
langen befugt? endlich, ob die retradition des Guts Wieſa 
fammt der Suhung feiner Anfprüche auf die übrigen Güter 
ihm zu bewilligen fonft ohnbedenklich? ausführlich ver- 
nehmen 20.” 


Graf Friedrich Karl von Watzdorff bemerfte in einem 
jpätern Schreiben vom J. 1764, er habe früher, um nicht 
Alles zu verlieren, fich mit dem geringen Abfindungsquantum 
unter dem Brühlfchen und Hennidefchen Minifterium begnü- 
gen müſſen: er beantragte zunächft Rüdgabe des Gutes 
Miefa. Daffelbe beanfpruchte aber auch die uneheliche Tochter 
des Grafen Ehriftian Heinrich, Chriftiane Henriette, indem 
fie behauptete, ihr Vater habe beabfichtigt, ihr feinen Namen 
au geben und das Gut zu fchenfen. 


Die erfte Schwierigkeit bei den angeordneten Erörterungen 
bot das Verſchwinden der Commifftonsacten, fie waren, wie 
die Landesregierung anzeigte, „nicht aufzufinden gewefen.“ 
In dem Vortrage der Geheimen Räthe vom 6. April 1764 
wird bemerkt, „vie Angelegenheit, wenn fie nach genauer 
Borfchrift des Specialreferiptd vom 7. December 1763 bes 
handelt werben folle, würde zu vielerlei Weitläuftigfeit und 
mancherlei unannehmlichen Discufftonen ehemaliger factorum 
und allerhand, felbft die damahligen Stift Raumburgifchen 
negotia nahe berührender Materien Anlaß geben.” Um vies 
zu vermeiden, fchlugen die Berichtserftatter, in Uebereinftim- 
mung mit dem Kammercollegium, vor, die Sache durch Vers 
gleich zu erledigen. Der Aominiftrator, Prinz Zaver, der 
nach dem fchnellen Tode Friedrich Chriftians, die Vormund⸗ 
Ihaft über den unmündigen Regierungsnachfolger Friedrich 
Auguft übernommen hatte, genehmigte dies und durch ein 
Abfommen mit dem Grafen Friedrich Karl von Wasborff, 
der das Gut Wiefa zurüderhielt und die den unehelichen 
Kindern des Grafen Ehriftian Heinrich audgefegten Leiftun- 
gen übernahm, wurden alle Differenzen erledigt, zur Befrie⸗ 
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Um die Mitte des vorigen Sahrhunderts waren zahl. 
reiche Diebs⸗ und Räuberbanden zu einer wahren Landplag 
in Sachſen geworben. Vergebens erließ die Regierung 
gefhärfte Mandate gegen Bagabunden, Diebs⸗ und Räuber. 
gefindel, feste Prämien aus für die Entdeckung der Verbrecher 
vergebens ergingen die ftrengften Befehle an die Unterobrig: 
teiten, welche fie zu vermehrter Aufmerkſamkeit aufforderten 
Gelang es auch, in den Aemtern Senftenberg, Meißen unt 
Leipzig eine Menge Gauner einzufangen, fo fam man doch 
ber ausgebreiteten Räuberbande, die ihre innere Berzweigung, 
wie man vermuthete, über einen großen Theil des Landes 
verbreitet hatte, nicht auf die Spur. Während.in jenen 
NAemtern in den Sahren 1750—54 Strang und Schwert, 
nach der damaligen firengen Gefeßgebung, unnachfichtlich in 
Anwendung gebracht wurden, gingen doch faft wöchentlich, 
insbefondere aud dem Erzgebirge, Berichte über gewaltfame 
Einbrüche, über fürchterliche. Mißhandlungen der Unglüd- 
lien, welche von Räubern überfallen worden waren, ein. 
. Bewaffnete Banden, bis zu 20 Mann ftarf, zeigten fich, die 
in einzelnen Fällen nicht einmal das Tageslicht fcheuten, 
fondern, wenn fie in der Nacht eine einfame Mühle oder ein 
Gehöfte überfallen und ausgeraubt, die Bewohner durch 
graufame Martern zur Angabe verborgenen Geldes gezwun- 
gen hatten, am hellen Morgen mit ihrer Beute abzogen. 
Fanden die Räuber Widerſtand, fo war mehrmals die Er- 


morbung der fämmtlichen Bewohner des überfallenen Haufee 
bie Folge. 





DpPUMDD waren MUEE UI Banoboenn, wenn man ihutn 
nachſetzte, jedesmal verſchwunden und auch das geraubte 
Gut mußte auf geheimen Wegen von ihnen ins Ausland 
gebracht werben, denn trotz aller Aufmerkfamfeit gelang es 
auch nicht in einem einzigen Balle, etwas wieder aufzufinden 
und dadurch der Entdedung der Räuber näher zu kommen. 
Eine Erpebition, die der Amtmann zu Meißen, Cammerrath 
Weife, leitete und bei der er im Sommer 1754 von vicen 
Sofvaten begleitet, das Erzgebirge durchzog, war erfolglos: 
es gelang ihm weber die Räuber zu entdecken, noch das Ex; 
gebirge ficher zu fellen. Sobald das Militair abgezogen 
war, begannen die räuberifhen Anfälle und Einbrüche von 
Neuem und noch nie waren fie zahlreicher gewefen, ald im 
Spätherbite 1754. 

Es ward nun einem Beamten mit Namen Zahn, der 
ſchon Beweife feiner Intelligenz und feines Muthes gegeben 
hatte, der Auftrag ertheilt, dem Raͤuberweſen nachzujpüren. 
Faſt wäre auch feine Energie und Schlauheit an der 
Schwierigkeit des Unternehmens gefcheitert, wenn nicht, wie 
ex felbft in feinem Berichte erzählt, ein glüclicher Zufall ihm 

“zu Hülfe gefommen wäre. Wir wollen ihn felbft redend 

» einführen: 

„Ich erhielt im Monat Januar 1755 Befehl, mic ie 
gleich in Dresden einzufinden: ich mußte bei meiner Anfunft 
vor dem Premier-Minifter Grafen von Brühl erfcheinen und 
erhielt von ihm drei Originalberichte von ganz neuerlich 
gefhehenen Beraubungen im Gebirge, mit dem Befehle, Ale 
aufzubieten, daß die Räuber entvedt würden. Ich unter: 
warf mich fofort dem Befehle und verſprach alles Mögliche 
dazu anzuwenden. Es wurden mir daher, fomohl an alle 
Regimenter, ald auch an alle Unterobrigfeiten im Etzgebitge 
offne Befehle, mir quf Verlangen Beiftand zu feiften, ertheilt, 
aber außer fehr hohen Gnadenverſicherungen, wenn id den 
Endzweet erreichte, erhielt ich weiter nicht die geringſte Rad: 
richt, wohin ich mich wenden müßte, wenn ich die Räuber 
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auffuchen und entdecken wollte. In ven dieferhalb von ven 
Unterobrigfeiten eingefendeten Berichten, war nicht Die ge- 
ringfte Spur von einem etwa fich äußernden Berbachte wider 
biefe oder jene Perfon zu finden. Bei den zur felbigen Zeit 
noch in Meißen figenden Dieben Nachricht und Erfundigung 
einzuziehn, war mir um deswillen unterfagt, damit ich nicht 
derjenigen Spur wieder nachginge, weldher der Cammerrath 
Weife bereitö vergeblich nachgegangen. Nur mit einem guten 
Muthe, 300 Thlr. fo ich zur Beftreitung ber vorfallenden 
Koften erhielt, reifte ich in Gefellichaft "zweier Landknechte 
nach dem Gebirge zu. In der Hoffnung, einige Nachrichten 
von den im Zuchthauſe zu Waldheim fibenden Berfonen ein- 
zuziehn, veifte ich auf genachten Ort zu, allein ich erhielt da 
ebenfowenig, als in den Aemtern Leisnig, Eoldig, Rochlitz, 
Penig, die ich alle mit befuchte, eine Spur, die mich zu 
meinem Endzweck geführt hätte. Zu Ausgang ded Januar 
traf ich im Amte Chemnitz ein und der Beamte zeigte mir 
an, daß er Fürzlich eine Landftreicherin, fo fich die Geierſche 
Hanne nannte, zur Unterjuchung erhalten: e8 wurde mir 
ſolche vorgeführt und nach vielen Bemühungen gab ſie an, 
baß der berüchtigte Räuber und Dieb, der fogenannte ftott- 
tigte Hanns Joͤrge, der zu der Räuberbande in Senftenberg 
noch gehörte, fich in Wittgensborf häuslich niedergelaflen 
habe. Mit Zuziehung einiger Soldaten warb er zwar 
arretirt und in Senftenberg mit dem Rade vom Leben zum 
Tode gebracht, allein von feinen übrigen, in Freiheit ſich 
befindenden Cameraden befam ich feinen, ob ich ihnen gleich, 
aller Kälte und großen Schnees ungeachtet, auf das Eifrigfte 
bis in das Schönburgifche nachfegte. Ich traf endlich in ber 
Gegend von Marienberg ein, wo hauptfächlich fo oft und 
gefährliche Einbrüche gefchahen, ich durchzog vergeblich in 
ber Stille mit meinen obgebachten beiden Begleitern beinahe 
bie ganzen Dorfichenfen und öffentlichen Herbergen des Amts 
Woltenftein und beinahe hätte man mid) unweit Chemnig 
mit den bei mir habenden Perſonen als folche Leute arretirt, 
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bie ich doch ſuchte. Bei meiner öffentlichen Anfunft in 
Marienberg wendete ich alles, was möglich war, wiewohl 
vergeblich an, meinen Endzweck zu erreichen unb mar ſchon 
im Begriff, wieder zurüd zu gehn. Einer meiner Begleiter 
hatte bereit8 beide Küße erfroren, und ich fing felbft an, vor 
Kälte Frank zu werden. Die Nachrichten, vie ich von ben 
gewaltfamen Einbrüchen und von den Graufamleiten, ſo 
dabei mit vorgegangen waren, erhielt, waren ſchrecklich und 
dann erft glaublich, wenn man die elenden Berfonen jeibt 
gefehn und gefpeochen, die unter den Räubern gelitten. Mit 
genauer Roth erfuhr ich endlich, daß in Kuͤhnhaide fich ein 
Paar Schweitern befinden follten, fo ſich von Trödeln zu 
ernähren fuchten. Ich reifte daher erftlich mit einigen Be 
fannten aus Marienberg nach dem Zollbaufe Raigenhain, 
weiches im 3. 1754 ebenfalls von den Räubern überfallen 
und unter Mißhandlungen ver Bewohner ausgeraubt worben 
war, und fuchte nähere Erfumdigung über jene Schweſtern 
einzuziehn. Um etwas vorzunehmen, was einen Schred un 
Scheu machen möchte, hielt ic Tags darauf mit Zuziehung 
der Milig und Jägerei, fo ich erhielt, in allen Häufern des 
Dorfd Kühnhaide eine fehr genaue Unterfuchung. Jeder 
Einwohner mußte mir in feinem Haufe Kiften, Kaften und 
Alles auffchließen und mir feine ganzen Habfeligfeiten zeigen: 
ich glaubte, vielleicht etwas von den unbefchreiblich vielen 
Sachen zu finden, ſo hin und wieder geraubt worben waren 
und von denen ich fehr viele Speeificationen erhalten. Allein 
ich fand auch Dadurch weiter nichts Verbächtiges, als bei der 
einen Schwefter, fo mir, wie gedacht, als ein Trödelmeib 
war angezeigt worden, einen öftreichifcehen Soldaten ohne 
Paß aufliegen. Ohne weiter eine Urfache zu finden, ließ id 
fie, mehr aus Uebereilung als binlänglichem Verdachte, mit 
ihren ganzen Mobilien arretirt nach Marienberg fchaffen, ich 
aber fehrte bei eimbrechender Nacht mit dem Oberförfter 
Petzold, nach dem Zollhaufe Raitzenhayn zurüd. Wenige 
Stunden nach unferer Ankunft traf daſelbſt der arretirten 
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Dirne Schwefter, die Haͤnelin, ein, und ſuchte die Loslaffun 
ihrer Schweſter zu bewirken. So gemein auch dieſes ſcho 
befahrte Weib ausſah, fo nachdenklich fehlen mir ihr Geſich 
ihr Blick und Stellung. Ich wendete nun Alles an, dieſe 
Weib zu einer freimilligen Anzeige ihrer Wiftenfchaft vo: 
Dieben und Räubern zu bewegen, und that gegen fie nid 
anders, als ob ich ſchon Alles von ihrer getriebenen Diebe 
partiererei wüßte: ich verfprach ihr eben fo viel, al8 mir be 
glüdlicher Entvedung der Bande war verfprochen worben 
ja, ich verfprady ihre völlige Begnadigung von aller, durd 
Dieberei verwirkten Strafe. Um Eigenlob zu vermeiden 
übergehe ich Hier diejenigen Wendungen mit: Stilffchweigen 
die fie endlich ‚bewogen, ſich mir völlig anzuvertrauen: fi 
sing von mir mit dem Verfprechen, in wenig Stunden mi: 
den Hauptmann der ganzen Bande zu bringen, der mir allı 
begangenen Räubereien und feine Cameraden, deren über 51 
wären, auf ven Kal freiwillig anzeigen follte, wenn ich ihn 
auch vorher die Erlaffung feiner verwirften Lebensftrafe zı 
verichaffen, verfprechen wollte Nach Borfchrift des Man: 
bats von 1738 verfprach ich die Erlaſſung der Lebensſtrafe 
wenn er nicht Mordthaten mit ausgeübt oder ausüben 
helfen: fie ging fort, und ich erwartete unter taufend fürchter: 
lichen Borftelungen den enplichen Ausgang einer fo geſahr— 
lich gewagten Sache. 

Da das Zollhaus Raitzenhain, wie befannt, an dei 
böhmifchen Grenze an einem großen Walde ganz allein liegt, 
und in folchem nur zwei alte Einnehmer mit ihren Weibern 
wohnten, in meiner Geſellſchaft auch nur der Oberförfter 
Pehold und ein Bebienter war, fo muß ich geftehn, daß 
Furcht und Schreden das ganze Haus umnebelte: durch eine 
unvermuthet aus Commothau nad) Marienberg vorbei- 
gehende Ertrapoft, fonnte ich zum Gluͤck nad Marienberg 
Nachricht geben und um fchleunige Wiederabichidung eined 
Commando Soldaten bitten. Bor dem nächften Morgen 
konnte ich aber deſſen Ankunft nicht erwarten, der Räuber: 
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hauptmann hatte alfo, wenn er ſich meiner als feines gefäht- 
lichften Feindes auf pie Mittheilung des Weibes bin, entledigen 
wollte, die ganze Nacht vor fich, er konnte feine Spießgeſellen 
verjammeln und ehe und irgend Hülfe kommen konnte, und 
zum Schweigen bringen. In diefer Beforgniß verrammelien 
wir dad Haus, fo gut wir ed vermochten, und feßten und in 
Bertheivigungsftand, um mwenigftens-unfer Leben jo theuer ald 
möglich zu verfaufen. Die Nacht war zwar dunkel, und wir 
fonnten etwa heranfommende Perfonen nicht von Weiten 
fehn, doch mußte dad Geräufch von Schritten mehrerer Per⸗ 
jonen auf dem tiefen, hartgeftornen Schnee bei der Stille 
der Nacht notbwendig von und wahrgenommen werden. 
Ich übernahm daber die Wache auf der einen Seite des 
Haufes, während der Oberförfter auf der andern binaud 
horchte. Die Einnehmer, die wir nicht in das Geheimnis 
gezogen, Fonnten fi unfer Benehmen durchaus nicht 
erklären. Da, gegen 11 Uhr in der Nacht, hörten wir Tritte 
von Kühnhaide her und ed kam endlich obgedachtes Weib 
wieder: nach wiederholtem Verſprechen, daß derjenige, den 
fie bringe und ber von der Räuberbande alles frenmillig 
anzeigen würbe, nicht follte am Leben geftraft werben, wenn 
er feine Mordthat begangen, ging fie wieder zurüd und 
brachte einen großen ftarfen Mann, der fich immittelft in der 
Nähe des Haufes verſteckt gehalten, in die Stube, den die 
Zoll-Einnehmer und der Oberförfter Petzold ſogleich ald 
den Gaftwirth und Fleifchhauer Hähnel aus Rübenau 
erfannten. So furz mein Vortrag an diefen Menſchen war, 
fo beweglich und rühren war feine Antwort aus dem Liede: 
Meine Sünden find fchwer und übergroß und reuen mid 
von Herzen. Er erzählte hierauf nicht allein alle gewalt- 
famen Einbrüche und Diebftähle, jo er felbit mit begangen, 
fondern er zeigte auch die andern an, bei welchen er nicht 
mit gegenwärtig geweien. Die Menge der Räuber und 
Diebe, welche er als feine Cameraden angab, war unglaub- 
lich, und wie erfchrad ich, ald er mir heimlich entdedte, daß 
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fogar der, welcher mich bei meiner letztgenoſſenen Abendmah 
zeit auf dem Zollbaufe mit bebienet, einer von feinen Raul 
gejellen fei, deren Anzahl über 30 wären, bie alle nur eir 
fleine Stunde vom Zollhauſe zu Kühnhaide, Rübenaı 
Nattſchung ıc. wohnten. Die Erzählung, wie fie ihre 
erften Haupt-Anführer, den duͤrren Schneider ermordet, we 
er von einem begangenen Raube doppelten Antheil verlang 
und fie auf den Weigerungsfall anzuzeigen gebroht, vertrie 
mir allen Schlaf, obgleich die feit Tänger ald 8 Tagen aue 
geitandene Kälte und Reifen mir aus Mattigfeit Ohnmachte 
zuzog. Es ging bereit6 auf den Morgen zu, als dieſe 
fürchterliche, gefährliche Menſch mit der Berfücherung, morgeı 
auf die Nacht mich wieder in der Stille zu befuchen un‘ 
mir noch mehr Entdedungen zu maden, Abichien nahm 
Ich entließ ihn mit freundlichen Worten und guten Ermah 
nungen und machte mit dem, bei Allem mit gegenwärtig ge. 
wefenen, Oberförfter Petzold nun Anfchläge, wie man mi 
anbrechendem Tage der in Kühnhaide wohnhaften, alk 
Räuber bezeichneten Perfonen, am ficherften habhaft werber 
möchte. Allen Umftänden nach mußte man mit den ale ver: 
pachtig angegebenen PBerfonen, fo man zum Arreft brachte 
fehr glimpflich und freundlich umgehn, damit man bie fr 
noch in Freiheit blieben, nicht fchüchtern fondern ficher machte, 
um ihres dadurch auch defto eher habhaft zu werden. Man 
mußte daher mit ihnen anfänglich mehr ein Luft- als Trauer: 
fpiel vorzunehmen fcheinen und nach dieſem Entwurf wurde 
nah und nad ihre Aufhebung vorzunehmen befchloffen. 
Früh gegen 8 Uhr traf das Commando Soldaten aus 
Marienberg ein, welches ich durch Die oberwähnte Ertrapoft 
wieder zu beftellen Gelegenheit gehabt. 

Der Zug ging nunmehr nach Kühnhaide, woſelbſt ein 
alter Vater, Namens Freier, mit 6 Söhnen wohnen follte, 
die alle gewaltſame Räuber wären. In dem erften Haufe 
zu Kühnbaide follte Einer von den 6 Brüdern wohnen, und 
beim Einteitte in folches, trafen wir nicht nur den Wirth, 





ſondern nuch noch 3- feiner Brüder: der Widerſtand, den fic, 
als ie meiner Abficht inne wurden, verfuchten, ward fchnell 
überwunden: man bemächtigte ſich ihrer, fowie aller Uebrigen, 
die al8 Räuber angegeben worben waren und in Kühnhaide 
wohneten und ſchon am erften Tage belief fi die Zahl ver 
Arreftaten, fo alle als die graufamften Räuber waren be 
zeichnet worden, über zwanzig. Cine gleihe Anzahl wart 
Tags darauf, in Folge der weitern Mittheilungen ver 
Hänelin, fowohl in den fächfifhen als böhmifchen Dörfern 
zufammengebracht und es fehlten nur wenige von der Bande, 
deren man nicht fofort habhaft werden konnte. Es fam 
nunmehr nur noch darauf an, daß man in der Gefchwindig- 
feit mehrere zum freisvilligen Geftändniffe brachte. Ich jepte 
zuerſt an ben Älteften der Gebrüber Freier an, der ein wohl- 
habenver Müller war, und als er ſich allenthalben auf feine, 
jedermann befannte Ehrlichkeit und Treue berief und nichts 
von begangenen Diebftähfen einräumen wollte, fo nahm ich 
feine Hände, betrachtete forgfam die Linien darin und fagte 
ihm ſodann aus-folhen alle diejenigen Räubereien, nebft 
allen dabei mit yorgegangenen Umftänven, die er nach ber 
Anzeige des Schenkwirths Haͤhnels mit begangen haben 
follte. Der große ftarfe Mann ward leichenblaß, der Angſt⸗ 
ſchweiß floß ihm vom Gefichte, er zitterte am ganzen Körper, 
Schrecken und Angft durchdrangen fein Herz, er geftand alles 
ein und es traf fowohl bei diefem, ald den Uebrigen, die 
alte Wahrheit ein, daß der graufamfte Räuber eher al ein 
treulofer Diener zur Reue und Belenntniß zu bringen jei. 
Ich theilte nun die Arreſtaten, ſchickte einige nach Wolfenftein 
und Marienberg, andere nad) Chemnig und Auguftusburg: 
die unter böhmifcher Gerichtsbarkeit gewohnet und bafelbit 
arretirt worden waren, wurben an bie böhmifchen Gerichte 
zur Beftrafung abgegeben. Ich ſelbſt ging nach Dresven 
zurüd und erftattete meinen gehorfamften Bericht. Wenige 
Wochen darauf erhielt ich anderweiten Befeht; mich wiederum 
nad) Wolfenftein zu begeben und mit dem daſigen Amtmanne 
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die Unterſuchung wider die Arreftaten anzufangen und 
fhleunig zu beendigen. Ich traf einige Tage nad) den 
Ofterfeiertagen wieber in Marienberg ein und kaum hatte 
die Hänelin meine Ankunft erfahren, jo erichien fie und 
btachte zugleich noch einige gefährliche Räuber freiwilfig mit, 
die fi zeither mit der Flucht zu retten, Gelegenheit gehabt. 
Duch der Hänelin Vermittelung erhielt ich zu eben der Zeit 
aus Commothau unterſchiedene filberne Becher, Löffel, Ringe 
und Perlen zurüd, jo von des verftorbenen Floßmeiſters 
Liebe Erbfchaft von den Räubern waren geftohlen und dahin 
verfauft worden, und weswegen jchon eines von feinen 
Kindern, als ob ed den Diebftahl begangen, unjchuldig hatte 
leiden müflen. Auch zeigte mir die Hänelin die N. an, 
weiche wiſſentlich viele geftohlne Sachen gekauft: ich brachte 
fie durch schnelle Ausführung meined Entwurf noch am 
felbigen Tage zum freiwilligen Geſtaͤndniſſe ihres Verbrechens 
und erhielt noch viele beträchtliche Sachen, fo fie von unter- 
ſchiedenen Diebftählen an ſich erhandelt, zurüd: fie bezahlte 
2000 Thle. „zu einer Bezeigung” und es erging wiber fie 
Gnade vor Recht. Die Unterfuhung wider die ganze 
Raͤuberbande dauerte nicht über 2 Monate und das abfcheu- 
liche Mittel zur Wahrheit, ich meine die Tortur, die ber 
Ehriftenheit zu feinem Ruhme und feiner Obrigkeit zur Ehre 
gereichet, war bei dieſer Unterfuchung nicht nöthig und es 
gereichet mir zu einer nicht geringen Beruhigung, daß ich 
nicht einen Einzigen habe an Leib und Leben ftrafen laſſen, 
der vorher erſt durch Marter und Henfer wäre zum Belennt- 
niffe gebracht worden. Im Monate Auguft wurde die erfte 
Greeution in Wolfenftein an 11 Mifjethätern, die in einer 
Stunde geföpft und die Körper auf Räder gelegt wurden, 
gehalten, in Commothau und Rothenhaus in Böhmen, 
ingleichen in Rübenau geichah im Monat November ein 
Gleiches. Bei der zweiten Erecution in Wolfenftein wurden 
wieder unterfchiedene, fowohl mit dem Schwert ald mit dem 
Strange am Leben gefttaft, dahingegen ward der obgedachte 








EEE ET TE 
zum Tode präparict, aber noch bei Hegung des Halsgerichtes 
auf fpeciellen Befehl begnadigt und mit feiner ganzen Familie 
nad Waldheim zur Verforgung gebracht.” 

Beizufügen haben wir diefer Mittheilung noch, daß die 
Hänelin, der, wie erwähnt, eine Belohnung zugefichert wor. 
den war, wiederholt, aber vergeblich um deren Gewährung 
bat. Erſt nad) ihrem Tode 1767, wurde ihren Erben in 
Anerfennung, daß die Verftorbene ſich „ver in den Diebe: 
und Räubermarfdaten d. a. 1738 und 1753 ausgefegten 
50 Thlr. Prämiengelver würdig gemacht,” dieſe Summe 
ausgezahlt. Bei diefer Gelegenheit fam auch ein Anfprud 
Zahne wegen 3000 Thlen. Verlagstoften, die er „bei ber 
Unterfuchung zum Beften der innern Landesſicherheit verwen- 
den müffen,” zue Sprache und wir wollen hoffen, daß der 
Klage des wadern Mannes, wie man ihn wegen feiner Be 
frievigung immer von einer Zeit auf die andere vertröfte, 
endlich abgeholfen worden ift. 
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Es gibt bei den Oberbehörden gewiſſe Angelegenheiten, 
die immer von Zeit zu Zeit, von Generation zu Generation . 
wiederauftauchen und fein Ende finden Fönnen, weil fie 
eigentlich feinen Anfang haben. Zu diefen gehören in 
Sachfen einige fogenannte holändifche oder indianifche Erb⸗ 
febaften. Da ift einmal vor 100, 150, vielleicht fogar vor 
200 Sahren ein Mann in Armuth fortgewandert, zu Schiff 
gegangen nach Indien oder einer Infel, welche Die Geo- 
graphie nicht kennt, dort zu ungeheuern Reichthümern gelangt, 
ohne Kinder geftorben, hat aber ein Teftament errichtet und 
darin die lieben Anverwandten in der Heimath zu Erben ein- 
gefegt; die Millionen, die er hinterlaffen, liegen feit fo und fo 
viel Jahren in Amfterdam und ed fommt nur darauf an, Die 
Legitimation der Erben beizubringen und dann die Ducaten 
zu erheben. So lautet faft immer die Sage, bei der nur 
die Namen wechfeln: fonderbarer Weife werden die verftorbes 
nen Millionaire meift ald Schiffscapitaine bezeichnet, eine 
Stellung, von deren Einfluß und Einträglichfeit man 
fih in dem binnenländifchen Sachſen wahrfcheinlich fonft 
eine gewaltige Idee machte. Ganze Stöße Acten füllen 
Beichwerden, Klagen, Requifitionen, Communicationen, ge⸗ 
fandtfchaftliche Berichte u. f. w. über dergleichen Erbanfprüche, 
die regelmäßig bei näheren Erörterungen in Nichts zerfloffen, 
entweber weil der Schiffscapitain, in deſſen reichen Nachlaß 
die Erben fich zu theilen wünfchten, in der Wirklichkeit gar 
nicht eriftirt hatte, oder weil er ftatt der Millionen nur 
Schulden binterlaffen oder weil die Anfprüche der Anver- 
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* wandten auf einen vorhandenen Nachlaß Tängft durch Ver- 


fäumniß der zur Anmeldung der unbefannten Erben anbe⸗ 
taumt gewefenen Friften präcudirt worden waren. Nichts⸗ 
veftoweniger laſſen fi) unfluge Leute immer wieber von 
Neuem blenden, e8 finden ſich immer wieder fogenannte 
Stedelabvocaten, welche mit irgend einer abgegriffenen Ab- 
fchrift in der Hand, den angeblich Betheiligten Geld ab- 
ſchwindeln, um ſolchen apokryphiſchen Exbfchaften nachzujagen 
und fie zu Schritten zu veranlaffen, bei denen fie nichts 
gewinnen ald eine lange Koſtenberechnung und fchließlich 
einen Blick in das leere Stroh, das fie gebrofchen haben. 

Dergleichen Bälle Fönnte der Verfaffer mehrere erzählen, 
leider ift es ihm aber nicht gelungen, irgend ein altes Acten- 
ftüd, ein vergilbtes Teftament zu finden, durch defien Mit- 
theilung er hoffen könnte, vielleicht einem feiner Leſer die 
unverhoffte Erbſchaft eines als Millionair in Indien ver: 
ftorbenen weitläuftigen Vetters zu verfchaffen. Dagegen 
find ihm Rachrichten über einen wirflihen und wahrhaftigen 
ſaͤchſiſchen Croͤſus, der in den hollaͤndiſchen Eolonien zu 
großen Reichthümern gelangt war, in die Hände gefallen, die 
nicht ohne Interefie erfcheinen und daher hier Plag finden 
mögen. 

In Döbeln Tebte im vorigen Jahrhundert ein Tud- 
macher, Namens Elemen, reicher an Kindern al6 an zeitlichen 
Gütern: feinem älteften Sohne, einem hübfchen, talentoollen, 
muntern Burfchen, hätte er gern eine beflere Erziehung ge: 
geben, allein die befchränften Mittel geftatteten es nicht; ber 
Knabe mußte wohl oder übel das väterliche Gewerbe erlernen 
und es eröffnete ſich ihm anfcheinend bloß die Ausſicht, gleich 
feinem Vater, als Tuchmacher eine kuͤmmerliche Eriftenz zu 
feiften. Als Gefelle ging er um das Jahr 1745 auf die 
Wanderſchaft, in Begleitung eines andern Döbelnfchen 
Stadtfindes, Namens Richter. 

Beide waren zufammen far Jahr und Tag herumge 
zogen, hatten felten Arbeit gefunden und ſich muͤhſelig mit 
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Fechten bis Erfurt ducchgefchlagen. Hier überfam Richter 
das Heimweh, er erklärte feinem Gefährten, er werde nach 
vem lieben Döbeln zurüdfehren. Clemen aber wollte davon 
nichts wiflen, der Tuchmacherei, des wenig lohnenden Hand⸗ 
werks, verficherte er, fei er vollig überdrüffig und entfchloflen, 
auf andere Weife fein Glüͤck zu verfuchen, deshalb wolle er 
nah Holland gehn. Richters Abreven half nichts, Elemen 
blieb bei feinem Entfchluffe, und gutmuͤthig, wie Richter war, 
gab er dem gänzlich pfenniglofen Elemen drei Viertheile des 
Beſtandes feiner eigenen Reifecafje, 3 Groſchen, währen er 
ſich felbft mit einem Grofchen auf den Rüdweg machte. 
Elemen zog wohlgemuh von dannen, ließ fi in Holland 
beim Militair anwerben, und brachte ed auch durch fein 
guted Benehmen und feine Anftelligfeit, in einigen Jahren 
foweit, daß er zum Sergeanten ernannt ward. Da brach 
im 3. 1749 ein Aufftand unter den Negern in Surinam 
aus, der fehr gefährlich zu werben drohte. Man forberte in 
Holland Freiwillige, einen Sergeanten, 2 Corporale und 
12 Gemeine von jedem Regiment auf, um fie nach der bes 
brängten Golonie zu fenden. Clemen meldete fih, machte 
die Erpedition mit und Fam, in Surinam angelangt, auf 
eine Pflanzung ind Quartier, welche einem fehr reichen und 
angefehenen Kaufmann in fchon vorgerüdten Jahren gehörte. 
Der Befiger warb ihm bald gewogen, er beftimmte ihn, als 
Clemen's Eapitulation abgelaufen war, fie nicht zu erneuern, 
fondern bei ihm zu bleiben, nahm ihn nach einiger Zeit in 
fein Comptoir als Buchhalter und übertrug ihm die Aufficht 
über die zahlreichen Sflaven. 

Der Kaufmann ftarb und hinterließ Feine Kinder, wohl 
aber eine Wittwe, die fein ganzes großes Bermögen erbte. 
Es gelang Clemen, ihr Herz zu gewinnen und durch ihre 
Hand warb er Befiser von 4 Eaffeeplantagen, mehr ale 
400 Sklaven, großer Capitalien, eines Einkommens von 
weit über 100000 fl. jährlih. In Döbeln war immittelft 
der arme wanbernbe Tuchmachergejelle längft vergeſſen wor- 
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beit, DIE Seinigen HIELTEN iyn TUT iodt. Ba ging, DIE Jahte 
nad) feiner Entfernung, ein Schreiben eines Leipziger Hand⸗ 
lungehaufes ein, worin um Nachricht über die Familie 
Elemen’s gebeten und mitgetheilt ward, daß dem Haufe der 
Auftrag geworden, eine Summe von 200 fl. dem alten 
Clemen auszuzahlen und damit jährlich fortzufahten: es war 
die erfte Spende des dankbaren Sohnes, der damals nur 
noch Buchhalter war und mit feinen Erfparniffen die Be: 
drängniffe des greifen Vaters zu lindern fuchte. 

Später famen denn auch nähere Nachrichten über 
Elemen, wohl auch Briefe von ihm felbft, welche den uner- 
warteten Gluͤckswechſel, der ihm zu Theil worden, meldeten 
und weitere Unterftügung verhießen. Es lebten außer dem 
Vater Clemen's im I. 1770, wo diefe erfreuliche Kunde 
eintraf, noch 3 Brüder deffelben und die Tochter einer ver: 
ſtorbenen Schwefter, alle in fümmerlichen Verhältnifien. Ta 
die im Ausficht geftellte Unterſtützung der Familie auf ſich 
warten ließ, fo beſchloß der eine Bruder, welcher in Freiberg 
wohnhaft war, den reich gewordenen Bruder felbft aufzu: 
fuchen. Er verließ, ohne feinen Plan jemand zu entdeden, 
Weib und Kind und gelangte auch gluͤcklich nach Surinam, 
von wo er etwa nach Jahreöfrift, reich befchenft und mit 
einer Summe von 1200 Thlen. für jedes Glied der Familie, 
zuruͤckkehrte. Er verkündete zugleich, daß der reiche Bruder, 
von Sehnjucht nach der Heimath und dem Wunfche, die 
Seinigen, befonderd den alten, mehr denn 8Ojährigen 
Vater noch einmal wiederzuſehn ergriffen, ihm bald jelbft 
nachfolgen werde. So geſchah e8 auch; am 4. Septbr. 1771 
hielt vor der ärmlichen Behaufung des alten Elemen, unter 
dem Zufammenlauf des Volkes, ein großer, mit 4 Poſtpferden 
befpannter Wagen, mit mehreren ſchwarzen Dienern auf 
dem Bode und Clemen umarmte nach 26jähriger Abweſen⸗ 
heit feinen Vater. Den Ruf ver reigebigfeit, ver ihm 
vorausgegangen, beftätigte er, er brachte fogleich 8000 Thlr. 
für die Seinigen mit und erklärte feine Bereitwilligfeit, fie 
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ſaͤmmtlich aller Nahrungsforgen zu entheben. Der Oberft 
von Obernig, der Elemen’d Bekanntſchaft machte, bemerkt 
von ihm, daß „er ein Mann fei, der Lebensart und Welt 
babe und der von einer ihm felbft ſchmeichelnden Prahlerei 
nicht eingenommen fei, er werbe bi8 Anfang des nächften 
Jahres in feinem Baterlande bleiben und wohl an bie 
50000 fl. in Döbeln zurüdfaflen.” 

Der wadere Clemen hatte alle Gefahren des Kriegs, 
des Klimas, der weiten Reifen glüdlich überftanven, da follte 
ihn in feinem Baterlande ded Mörderd Hand bevrohen. 
Glemen war am 13. September 1771 eben im Begriff, einer 
Einladung zum Mittageflen bei dem Hauptmann von 
Schindler zu folgen, als ihm auf der Straße eine Frau 
begegnete, welche ihm einen an ihn adreffirten Brief einhän- 
digen wollte. Ueberzeugt, es fei einer der zahlreichen Bettel- 
briefe, mit denen er überfchüttet ward, nahm er den Brief 
niht an, fondern verwies die Ueberbringerin an feinen 
Bruder, den er für dergleichen Faͤlle zu feinem Gaffirer 
ernannt hatte. 

Noch war aber die Tafel nicht zu Ende, als der Bruder 
im höchften Grade beflürzt, den von ihm geöffneten Brief 
überbrachte, deſſen Inhalt allerdings ſehr unglaubwürdig 
hätte erfcheinen müflen, wenn er nicht die Unterſchrift eines 
höchſt achtbaren und zuverläffigen Mannes, des Pfarrers zu 
Schrebig, M. Theffel, getragen hätte. Der Brief, den 
Clemen feinen militairifchen Tifchgenoflen, insbefondere auch 
dem Obriften von Obernig fofort mittheilte, lautete alfo: 


„Hochedelgebohrner Herr, 
Hoher und vornehmer Gönner, 

Beruhet eines jeden vernünftigen Chriſten Nächftenliebe 
unter andern auch darinne mit, bevorftehende Unglüdsfälle 
zu entbeden, fo muß fich befonders ein Geiftlicher verbunden 
achten, dieſes zu thun. Ew. HochEdelgeb. rühmen mit 
geheiligter Seele die wunderbaren und doch ſo weiſen Füh— 





rungen bes gütigen Gottes, daß er Sie nicht nur zu einer \ 


fo wichtigen Stüge derofelben hochwerthefter Familie aus⸗ 
erfehn, fondern auch eine evangelifche Gemeinde in Surinam 
Sie als einen fo echabenen directorem verehren muß. 

Daß nun aber Gott der Allerhöchfte, Em. HochEvelgeb. 
befonders in feine Hände müffe gezeichnet haben, exfenne 
daraus, daß die gefährlichften Rathfchläge, da nad Ew. 
HochEdelg. Leib, Leben und Vermögen getrachtet wird, fe 
wunderbar entdeckt werden müflen. Ich achte mich ſchuldigſ 
verbunden, fogleid davon durch einen Expressen gehörige 
Nachricht, wiewohl mit zitternder Hand, zu ertheilen. 

Als ich nämlich geftern (der Brief war vom 13. Sp: 
tember, an welchem ihn Elemen empfing, datirt) nach Alt 
Mügeln auf den Jahrmarkt zu gehn im Begriff war, mußte 
ich bei einem Stüd Holz vorbeigehn, welches mit ſehr Dichten 
Sträuchern umgeben war, in bemfelben war ein flarfed Ge⸗ | 
praſſel, welches mich neugierig machte zu fehn, was es fei: 
ich ſchlich mich daher in den Gefträuchern hin, wurde eines 
gemachten Feuers gewahr und daß viele Perfonen dabei 
waren. Ich machte mich, da ich merkte, daß ich nicht ent- 
deckt werden Eonnte, da fie in einem tiefen Thale waren, 
näher und war etwa 12 Schritte noch von diefen 13 Per- 
fonen entfernt, wovon vier fehr wohl gefleivet gingen; welche 
davon afen Braten und Semmeln. Indeſſen fund ein 
langer Menfch auf, welcher fehr ſchwarzbraun im Gefichte 
ausfah und an einem Baden fehr zerriffen war, biefer nahm 
aus einem Ranzen eine große filberne Coffeefanne unt 
fegte fie mitten ing Feuer und meinte, es wäre Zeit, daß fie 
fih nun bald fortmachten. Solcher wurde von etlichen 
befragt, wie es in Coburg abgelaufen wäre, er antwortete, 
ich will e8 gleich fagen, es ift mir zu warm, knöpfte fich auf 
und brachte aus einem verborgenen Schubfade im Kleide, 

4 Terzerole von befonderer Art heraus, wie auch zwei in einem 
Futterale ſteckende Dolche und ein großes Mefler. Alsdann 
Iangte er auf der andern Seite ein Tüchel, welches mit Colt 


Der reiche Elemen in Döbeln 1771. 27 


angefüllt war, heraus, und enblich brachte er (daß mir no: 
die Haut fchaudert) einen ziemlich verborrten Menſchenfinge 
woran ein Eoftbarer Ring fledte, berfür, diefer wurde abgı 
nommen und der Finger ins Feuer gefchmifien. Nun mein 
dieſe Diebs⸗ und Mörverbande, fie wollten fehn, was aı 
dem Jahrmarkt noch würde zu machen fein, in ven Städte 
jei ed immer fchlimm wegen ber vielen Lichter, vie fie de 
Nachts manchmal in den Häufern hätten. Diefer benanm 
Mörder fagte, ed habe ihn ſolches zwei Nächte in Cobur 
gehindert, doch hätten ihm feine Wind⸗Terzerole gute Dienfi 
geleiftet: jeine Cameraden würden heute nachfommen. Hier 
auf antwortete einer der Bande, das ift gut, alddann wolle: 
wir nach Döbeln gehn, es ift dafelbft ein reicher Herr au 
Oftindien angelangt und hat viele Schäße mitgebracht, ic 
habe fchon die Eingänge des Haufes genau beobachtet. De 
erwähnte Mörder antwortete, wir wollen ihm und den be 
ſich habenden Seinigen das Lebenslicht ausblajen, hie 
werden wir wohl foviel kriegen, daß wir werben alsdam 
aufhören können. Diefe Bande habe fogleih dem Herr 
Amtmann in Mügeln, wie auch dem Herrn Stabtfchreibe 
dafelbft gemeldet, doch find die Vögel fchon ausgeflogen ge. 
weien, wie fie ‚aufgefucht worden. Daher babe nicht er. 
mangeln wollen, fogleih in größter Eilfertigfeit Ew. ꝛc 
davon gehörige Nachricht zu ertheilen, um einem fo nahe be: 
vorftehenden Unglüd bei Zeiten zu entgehn und alle Anftal: 
ten vorzukehren.“ 


Ein Glück für Clemen war ed, daß er gerade mit dem 
Chef der bewaffneten Macht gefpeift hatte: der Oberft ſchickte 
fofort einen Unteroffizier ind Amt Mügeln und feinen Adju— 
tanten zu dem Pfarrer Thefiel, um nähere Erfundigungen 
einzuziehn. Leßterer wiederholte feine Angaben in dem Briefe 
und fügte noch hinzu, „daß ver Vorfall fih etwa um 11, Uhr 
Vormittags in dem zwifchen Lüttewig und Schlagewitz ge- 
legenen, mit vielen Hafelnußfträuchern umgebenen Holze zu: 








getragen, ſowie „daß die vier wohlgefleiveten Räuber theils 
grüne, theils pfirfichhlüthfarbene Kleider getragen, Hüte mit 
Gold bordirt aufgehabt, frifirt und gepudert, allefammt aber 
in den Jahren zwifchen 40 und 50 gewefen: beim Efien 
hätten jene Vier fogar weiße Servietten vorgeſteckt gehabt.” 
Die Anzeige des Pfarrers erhielt dadurch noch mehr Gewicht, 
daß die Nachricht von einem ‚duch Einbruch verübten bes 
deutenden Diebftahle in der Nachbarſchaft, beim Pfarrer zu 
Kiebig, einging und daß ſich ergab, daß ein unbefannter 
Mann, auf den die Perfonalbefchreibung des einen Räuber 
vaßte, Tags zuvor in ber Apotheke in Mügeln eine gute 
Mahlzeit für mehrere Berfonen beftellt hatte, aber dann nicht 
wieber erfchienen war. Der Oberft traf nun alle Bor- 
kehrungen, einem etwaigen nächtlichen Ueberfalle vorzubeugen, 
beftimmte Clemen eine Reife nad) Freiberg, welche dieſer 
den naͤchſten Tag anzutreten beabfichtigte, aufzugeben und 
ließ in der Nacht ſtarke Patrouillen die ganze Gegend durch⸗ 
feeifen, während der Stadtrath gleichfalls eine Viſitation in 
den Schenken, Vorftäbten und ftädtifchen Gehößen vornahm. 
Diefe Maßregel hatte wenigftend den Erfolg, daß der Raubs 
anfall gegen Clemen vereitelt ward. Die Landesregierung 
aber ordnete auf Anweifung des Geh. Eonfiliums, an welches 
der Vorfall berichtet ward, eine allgemeine Bifitation in den 
benachbarten Aemtern mit Unterftügung des Militairs an, 
die denn aud eine reiche Erndte ergab, obwohl man ver 
befehriebenen Bande felbft, oder wenigſtens ber Haupt: 
perfonen nicht habhaft ward. Unter andern wurden zu 
Groitzſch 9 verbächtige Perfonen arretirt, unter denen fih 
3 Brüder Thierbach befanden. Ihre nicht mit feftgenomme- 
nen Genofien warfen darauf einen Droh- und Brandbriei 
aus, der alfo begann: „Du Amtmann, wenn du bie Thier- 
bache binnen bier und drei Tage nicht werft freylaflen, jo 
folen Du in vier Verttel geteil werde, Pegau an alle vier 
Eden brennen ıc. Du fan fagen Iafien, 60 Mann find noch, 
in drei Tagen find wir da.” Indeſſen ließ man ſich nicht 
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bange machen, die Thierbache blieben im Arreft, der Amt- 
mann aber ungeviertheilt und Pegau ftehen. 

Clemen bat bald darauf fein Vaterland wieder für 
immer verlaffen. Sein Andenken aber blieb in Döbeln im 
Segen. 





Angebliched Bergiftungsattentat gegen den Fürften 
Ezartorpisfi 1785. 


Stanislaus Auguft Graf von Poniatowefi, der lepte 
König von Polen, war, mie die Geichichte bezeugt, ein 
Mann von wohlwollender Gefinnung, aber zu ſchwach und 
wanfelmüthig, um ein durch die Barteiungen des unbändigen 
und demoralifirten Adels zerrütteted Land regieren und den 
in feinen Grundveſten erfchütterten Thron behaupten zu 
fönnen. 

Sachſen vertrat in Warfchau lange Jahre hindurch 
der Refivent von Effen, ein intelligenter, immer ſehr gut 
unterrichteter_ Mann, deſſen Depefchen höchft wichtige und 
intereffante Mittheilungen über die Verhältniffe und Zuſtände 
Polens während der Regierung jenes Königs enthalten und 
den gänzlichen und unheilbaren innern Verfall des unglüd- 
lichen Landes beftätigen. Wir wollen feinen Berichten aus 
dem 3. 1785 einen Borgang entnehmen, der, ſoviel dem 
Berfafler bekannt, in feinem Detail noch nicht veröffentlicht 
worden ift und ein Licht wirft auf die Zerwürfniffe der vor- 
nehmften Bamilien Polens und auf die Mittel, welche man 
in Warfchau damals zur Befriedigung der Leidenjchaften 
anzuwenden fid) nicht fcheute. 

Der König Stanislaus war buch feine Mutter mir 
der mächtigen Yamilie Czartoryisfi verwandt. “Der YFürft 
Adam zartoryisfi hatte felbft nach der Krone Polens ge- 
ftrebt, feine Schwefter, die Fürftin Lubomirsfa aber, ald dieſe 
Hoffnungen vereitelt wurden, wenigftens nach der Eroberung 
des Föniglihen Herzend. Es war ihr auch gelungen, 


Angebliches Bergiftungsattentat sc. 283 


Stanislaus einige Zeit zu fefleln, aber die Veraͤnderlichkeit 
feines Characterd machte ſich auch hier geltend, er warb ihr 
treulos; leidenſchaftlich und ftolz, wie die Dame war, konnte 
fie folche Verlegung dem Könige am wenigften vergeben. 

In diefen Verhältniffen finden wir wenigftens einige 
Erklärung des Ereignifies, das wir hier vor Augen haben. 
Es erichien naͤmlich eines Tages, im Januar 1785 bei ber 
Fürſtin Lubomirdfa eine früher aus Petersburg wegen Be: 
trügereien verwiefene Weiböperfon, Namens Ugramom, 
öffentliche Dirne und Kupplerin von Gewerbe, die fchon einige 
Zeit vorher bei dem Könige eine Anzeige über eine angebliche 
Berihwörung des Fürften Gzartoryisfi, des Generals 
Branidi und Anderer gegen ihn angebracht hatte, welche 
aber der König, da er der Denunciantin feinen Glauben 
beimaß, nicht beachtete und, was beſonders zu bemerken ift, 
nicht befohnte. Diefe Berfon eröffnete der Yürftin, der erfte 
Kammerdiener ded Königs, Rir, habe fie dazu zu verführen 
gefucht, den Fürſten Adam Gzartoryisft zu vergiften: fie 
fchlug zugleich vor, man folle einige vertraute und zuverläffige 
Männer zu ihre fenden, fie wolle fie in einem Gabinete ver- 
fteden, aus dem fie unbemerkt eine Unterredung über jenen 
Morvdanfchlag, zu der fie Rir eingeladen, mit anhören fönn- 
ten. Die Yürftin ging auf den Borichlag ein und veran- 
laßte ihren Schwiegerfohn, den Grafen Stanislaus Potodi, 
in das Haus der Ugramow zu gehen. Der Graf gefellte 
fih einen banfrot gewordenen und wegen Faälſchung in 
England beftraften und von dort entflohenen Kaufmann 
Tailor bei und Beide fanden fich zur beftimmten Stunde bei 
der Kupplerin ein, die ihnen ein — wahricheinlich fonft 
andern Zwecken dienendes — Elofet öffnete, und fie darin 
verbarg. Bald erfchien wirklich des Königs wohlbelannter 
Kammerdiener Rir: die Verhandlungen zwiſchen ihm und 
der Ugramow begannen und Rir bot für Ausführung ber 
Bergiftung die Summe von 1000 Ducaten, mit der Ber: 
fiherung, der General Komarczewski werde für die Zahlung 





der Summe einftehn. Graf Potodi und fein Begleiter, nach⸗ 
dem fie ſich auf diefe Weife von der Wahrheit der Anſchul⸗ 
digung überzeugt, fprangen aus ihrem Verftede hervor, und 
nöthigten den überrafchten Rir, indem fie ihm eine Piſtole 
auf die Bruft fegten, ihnen zu folgen. Sie fegten ihren 
Gefangenen in einen bereitftehenden Wagen und brachten 
ihn zu der Fürftin Lubomirska, die ihn unter Angabe des 
Verbrechens, deſſen er befchuldigt ward, der Behörde über- 
gab. So Iautete die Erzählung der Ankläger. — 

Der General Komarczewski, als er hörte, daß jein 
Name bei der Sache genannt worden fei, übergab feinen 
Degen dem Könige, bat felbft um feine Arretirung und die 
ſtrengſte Unterfuchung. Die Ugramow hatte nach der Feſt⸗ 
nehmung Rirens, in dem Palais der Fürftin Lubomirsfa 
Schuß gefucht: fie follte arcetirt werden, da aber die Fürſtin 
die Auslieferung verweigerte und man nicht Gewalt brauchen 
wollte, begnügte fich die Behörde damit, das Palais mit 
Wachen zu umftellen. Der Fürft Czartoryisli und feine 
Verwandten beklagten ſich laut über das gräßliche Attentat, 
der Erftere ftellte ſich, als glaube er fich jelbft in jeinem 
Haufe nicht mehr fiher und fehlief deshalb des Nachts im 
Palais feiner Schwefter. Er fendete einen Courier mit der 
Schredensnachricht an feine Tochter nach Berlin, mit der 
Aufforderung, den dortigen Hof zu feinem Schuge aufzu⸗ 
rufen, und wendete ſich auch in wiederholten Zufammen- 
fünften an den öftreichifchen Gefchäftsträger, Herrn von 
Cache, mit der Bitte, feine Alagen an den Kaifer zu bringen, 
defien Protection er als öftreichifcher General beanfpruchte. 
Er ſchickte ferner einen Courier an den Kaifer, mit dem Ger 
fuche, fi zu verwenden, daß ihm Recht und eine glänzende 
Genugthuung zu Theil werde. Der König von Polen legte 
der ganzen Sache, die er nur als eine Intrigue gegen ſich 
betrachtete, feine Wichtigfeit bei, ev bemerkte, „qu’il pensoit 
comme Cassius, qui avant de croire au crime, avoit 
voulu savoir, quel motif pouvoit avoir eu l’accuse de 





ie commettre ei que pour Lui il ne voyoit pas celui, 
qui auroit pu determiner le S. Rix, d’empoisonner un 
homme de si peu de consequence que le Prince Czar- 
toryiski.” Er befahl aber die ftrengfte Unterfuchung an, 
der foviel Deffentlichfeit als möglich gegeben werben folle: 
die Leitung derfelben ward dem Oberhofmarfchall übertragen, 
dem man 10 Beifiger beigad, deren Wahl zum Theil der 
Samilie Czartoryiski überlaffen wurde. Die Unterfuhung 
begann: die Ugramow blieb während derfelben bei der 
Fürftin Lubomitska, bie fie vortrefflich verpflegen, von ihrer 
Tafel fpeifen, aus ihrer Garderobe Heiden, von Dienern 
in großer Liorde bedienen, ganz wie eine Dame vom höchften 
Rang behandeln und durch ihre Heiduden in einer Sänfte 
zum Berhöre tragen ließ. Die Fuͤrſtin erftredte ihre Wohl- 
thaten auch auf die Wache, die an ihrem Palais ftand: als 
ein Hauptmann diefelbe eined Tages revidirte, fand er 
ſaͤmmtliche Soldaten betrunfen und bei dem Sergeanten, der 
die Wache führte, 20 Ducaten, welche er von der Ugramow 
erhalten hatte. Diefe füllte auch dem Hauptmann feine 
Dofe mit 80 Ducaten, indem fie ihn um feine Freund- 
ſchaft bat, und zeigte ihm, als er anſcheinend auf ihre Vor— 
fchläge eingehend, fragte, ob wohl noch mehr fo angenehme 
Priſen in Ausfiht ſtaͤnden, eine Börfe mit 500 Ducaten. 
Der Fürft Ezartoryiski, der zufällig dazufam und Zeuge der 
Scene ward, den Hauptmann aber befier kannte, ward fehr - 
verlegen, erklärte die Sache für ein Mißverftändnig und bat 
den Offizier, unter der Verfiherung, er werde fein Gluͤck zu 
gründen wiflen, um Verſchwiegenheit. Der Hauptmann 
zeigte aber die Sade an, und da man vermuthete, die 
Ugramow beabfichtige ſich durch die Flucht der Unterfuchung 
zu entziehn, ward fie nunmehr, trog des Proteſtirens ihrer 
Beichügerin, deren Obhut enteifien und in das Gefängniß 
gefeßt, wo ihr Die Ehre mehrerer Befuche der Fürftin zu 
Theil ward. Bei der eriten Vernehmung der Ugramow 
ereignete fih eine pifante Scene. Diefelbe begann damit, 





Creigniſſe aus ihtem vieideweglen cden zum DETUETE SER EDEN, 
nannte mehrere vornehme Perſonen, welche zu ihren Stamm- 
gäften gehört, und verficherte, daß unter dem verfammelten 
Tribunale felbft fih mehrere Herren befänden, weldye mit 
ihr im vertraufichfien Verhaͤltniſſe geftanden. Der getroffene 
Theil des Tribunals war nicht begierig, weitere Details mit 
anzuhören, man fah ſich veranlaft, der gefhwägigen Zunge 
Einhalt zu thun, und die Situng ward alsbald — un peu 
tumultueusement, wie Eſſen bemerft — gefchloffen. Bei 
einer zweiten Vernehmung wußte man zwar weitern indie- 
creten Enthüllungen vorzubeugen, allein e& zeigte ſich ein 
anderer auffallender Umftand. Die fchriftliche Anzeige über 
das beabfichtigte Verbrechen hatte Graf Ignaz Potocki, der 
ſelbſt Mitglied des Tribunald war und zur Ezartoryisfifchen 
Partei gehörte, entworfen, wahrfcheinfih war aber bie 
Ugramow mangelhaft inftruirt worden, es ergab fidh bei ber 
Befragung derſelben, daß fie von mehreren Thatfachen, 
welche in der Anzeige vorfamen, gar nichts wußte, fie ver⸗ 
widelte fi in Wiverfprüche, nahm ihre Ausfagen gegen 
Komarczewski ausprüdlich zurüd, indem fie verſicherte, die 
im Cabinet verftetten Zeugen müßten falſch gehört haben, 
und erklaͤrte ſchließlich, wie Eſſen fagt, „qu’elle ne savoit 
plus ou elle en &toit.” Das Giftpulver, welches Rir ihr 
eingehändigt haben follte, erwies ſich bei näherer Unter: 
ſuchung, als — ein Purgirmittel. Rir läugnete die ihm ge 
machte Befchuldigung gänzlich, feine Anmwefenheit in dem 
Haufe der Denunciantin vermochte er zwar nicht in Abrede 
zu ftellen, verfuchte diefe aber mit dem Gewerbe der Ugramow 
zu erflären, doch meint Efien, er möge wohl andere Pläne 
bei feinen Befuchen gehabt und fi} der Denunciantin, vid- 
leicht mit Wiffen des Königs, zum Spioniren haben bedienen 
wollen. Dies war nad Eſſens beftimmt ausgefprochener 
Meberzeugung das Einzige, was dem König bei der ganzen 
Angelegenheit vorzuwerfen ſei; unfer Berichterftatter be: 
zeichnet wieberholt die ganze Anzeige als eine von ber 
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Familie Ezartoryisfi gegen den König gerichtete Intrigun 
als eine „farce miserable et fastidieuse,” deren Tenden 
fei, „de denigrer le Roi à la face de toute la natio: 
pour r&volter tout le monde contre lui, comme capablı 
de vouloir par un forfait se defaire du Prince General 
pour @lever de cette maniere un redoutable contre c 
Souverain, au moyen duquel le Prince Adam Czar 
toryiski s’emparerait des affaires de la mê me manier: 
que son pere et son oncle s’en &tnient saisis sous |: 
Majeste defunte.” Rir ward bald in Freiheit gefeßt, da 
die Ausfagen der Hauptzeugen, der Ugramow und Tailors 
nach der PWerfönlichfeit derſelben und ihrem Inhalte, fich ale 
ganz unglaubwürdig darftellten und Graf Potocki, wie wii 
nah Effens Relation annehmen müflen, nicht Beftimmtei 
anzugeben vermochte. Diefe den Anflägern ungünftige Wen: 
dung, welche die Unterfuhung nahm, mußte den Perſonen 
welche eigentlich die Fäden Teiteten, um fo unangenehmen 
fein, al8 der König erflärte, die Acten follten polnifch unt 
franzöfifch gebrudt und an mehrere Bacultäten nach Deutich- 
land verfendet werden. Die Fürftin Lubomirdfa und ih 
Bruder, die man in Warfchau fpöttifch le parti empoisonne 
nannte, fuchten nun die öffentliche Stimme durch Verbreitung 
eines Libells für fich zu gewinnen, welches ein junger Graf 
v. Mier verfaßt hatte und in dem der König von Polen, 
ber General Komarczewski, Rir und die Mitglieder des Ge- 
richts, welche nicht der Czartoryiskiſchen Partei angehörten, 
mit den gröbften Schmähungen überhäuft wurden. Eſſen 
jagt über den Inhalt dieſer Schrift ferner: „il ne s’agit de 
rien moins, que de faire envisager la Ugramow comme 
l’empoisonneuse à titre et office de la cour de Varsovie, 
et de faire entendre, que cette creature par ordre 
superieur avoit gxerc& ses Operations anterieurement 
dej& sur plusieurs personnes. Le style est d’un enrage, 
car il paroit inviter toutes les puissances voisines de 
Pologne d’en venir achever le partage pour &tre debar- 
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rasse de la tyrannie, dit-on du gouvernement de 
Pologne.” Dagegen wurden die Anhänger ver Czartoryis⸗ 
kiſchen Partei auf fürftliche Weife belohnt. Graf Stanislaus 
Potocki, welcher, wie wir erwähnt, einer ber verftedt ge⸗ 
weſenen Zeugen war, erhielt 10000 Ducaten, fein Bruder 
Ignaz ein Palais im Werth von 40000 Ducaten, und tie 
Fürftin Lubomirska erflärte, fie werde 100000 “Ducaten ver 
Bertheinigung der Sache ihres Bruders mit Vergnügen zum 
Opfer bringen, eine Berficherung, die fie dadurch befräftigte, 
daß fie in Krämpfe verfiel, ald ihr Jemand mit der Behaup- 
tung entgegenzutreten wagte, ihr Bruder habe gar nicht ver- 
giftet werden follen. Ehe die Commiſſion ihe Urtheil ſprach, 
verfuchte man auf verfchievene Weife den Fürften Ezartoryigfi 
zu einer Ausgleichung zu beftimmen, er wies aber alle Bor: 
jchläge zurüd, weil er auf feine Geburt, feine hohe Etellung, 
feine Verbindungen pochend, überzeugt war, man werde es 
nicht wagen, ihn als Urheber einer Berläumbung zur Strafe 
zu ziehn, „s’opiniatrant,” wie Eſſen fchreibt, „lui et ea 
soeur & vouloir, que le public reste persuade qu’il a 
du &tre empoisonne, que le Tribunal ajoute simplemeut 
foi & ce que sa famille dit, parceque ce sont des per- 
sonnes de naissance, que tout ce qui n’a pas cet avan- 
tage, comme Mrs. Rix et Komarczewski, c’est de la 
canaille, qui ne doit pas &tre &coutee en justice; que 
les tEmoins que la famille a produits doivent &tre ac- 
ceptes, parceque c’est le Prince qui les presente, quoi- 
que les lois les recusent, et que Rix fut sacrifie, pour 
pouvoir dire que l’on n’a pas eu tort.” 

Endlich ward am 21. April 1785 das Urtheil des 
Tribunals gefprochen: die Ugramow warb zum Pranger, 
Drandmarfung und ewigem Gefängniß verurtheilt, Tailor 
der Reinigungseid auferlegt, daß er nicht mit ihr im Ein- 
verftändnijfe gemefen, und er wegen der an Rir verübten 
Gewalt, mit ſechs Monaten Gefängniß unter der Erde belegt: 
gegen den Fürſten Gzartoryisfi warb zuerft wegen Berläum: 
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Wohl in feinem Zweige bes menfchlichen Wiſſens fin 
feit einem Jahrhundert ſolche Fortſchritte gemacht worden, 
wie in den Naturwifienfchaften. Chemie und Mechanif 
insbefondere, haben in ber Neuzeit Refultate gewonnen, 
deren Wunder unfere Vorfahren nicht einmal ahnten. Wie 
man aber eindrang in das Innere der Ratur, ihre Geſete 
erforfchte, wie Lehren, die fonft nur von wenigen Einzelnen 
ergründet und als Geheimnifie bewahrt wurden, jegt ein 
Gemeingut geworben, das zahllofe Lehrftühle verbreiten, ie 
hat man ber Theorie auch Eingang verfhafft in das prac⸗ 
tifche Leben und jeder neuen Entvedung, jedem Ergebniß 
wiſſenſchaftlicher Forſchung, folgt die Induftrie mit gefpannter 
Aufmerkfamfeit und fucht ihr eine den Beduͤrfniſſen ent- 
fprechende Anwendung zu geben. Fehlte es früher, als die 
Induftrie noch in ihrer Kindheit war, an ausreichender unt 
leicht gebotener Gelegenheit das Wiflen, das einzelne Künftler 
und Gelehrte ſich erworben, nugbringend zu verwerthen, jo 
verfplitterte das Talent und die Erfindungsgabe fi, im 
Drange des Schaffens, häufig in Verfuchen, deren Ergebnifie 
zwar den Reiz der Neuheit für fi) hatten, durch ihre Wun- 
derbarfeit Aufſehn erregten, bie aber jegt ein Techniker, 
der daran gewöhnt ift, jede neue Erfcheinung in feinem Fade 
zunaͤchſt von der practifchen Seite aufzufafien, nur mit Kopf: 
ſchuͤtteln betrachten würde. Zu diefen Schöpfungen mögen 
wir die gegenwärtig faft ganz verſchwundenen Automaten 
rechnen, die zu ihrer Zeit angeftaunt, durch ganz Europa ald 
Merkwürbigfeiten von ihren Erfindern geführt, jegt nur in 
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einzefnen Eremplaren in Rumpellammern im Staube mober 
oder vom Wunderwerfe zum Kinderfpielgeug herabgefunfe 
find. Einige derfelben, wie die befannten von Baucanfoı 
zeichneten fich durch eine höchft finnreiche Conftruction auc 
andere berubeten ganz oder theilmeife auf Täufchung, un 
werben daher nur mit Unrecht den eigentlichen Automate. 
beigezählt. 

Unter den zahlreichen Erfcheinungen diefer Art, ha 
kaum eine fo viel Auffehn erregt, fo viel Kopfzerbrecheng ver 
urſacht, ald die Schachmaſchine des Freiheren Wolfgang voı 
Kempelen. Derfelbe, ein gejchidter Mechaniker, geboren zı 
Mrepburg 1734, brachte zwei Automaten, einen prechendei 
und einen fehachipielenden, ind Publicum. Mit dem Ieptercı 
durchzog er Europa, fand überall ein zahlreiche ſtaunende 
Publicum und obwohl bald die Vermuthung entftand, dal 
die Mafchine duch einen darin verborgenen Menfchen ge 
leitet werbe, jo gelang es ihm doch, ſoviel und befannt, bie 
zu feinem im %. 1806 zu Wien, wo er ald Hofrath in de 
ungarifchen Kanzlei angeftellt war, erfolgten Tode, Das Ge: 
heimniß zu bewahren. 

Der Berfaffer hat diefen Automaten, der (wie er gelefer 
zu haben glaubt) noch in Wien in einer Sammlung bewahr 
werben fol, nicht felbft gefehn, er weiß daher nicht, ob dei 
Augenfchein den Zufammenhang jofort vollftändig erläutert: 
nach neueren Schriften, welche der Schachmafchine gevenfen. 
fcheint dies wenigſtens zweifelhaft. Die nachftehenden 
Rotizen, welche wir einer ausführlichen Mittheilung des — 
feiner Zeit als Kunftfenner befannten — Hofmarichalle 
Sreiheren von Radnip über die Schachmaſchine an der: 
damaligen Ehurfürften von Sachen, Friedrich Auguft, von 
J. 1786 entnehmen, werben daher, wie wir hoffen, der 
Mehrzahl unferer Lefer neu fein. Mindeſtens ift der zweite 
Theil unferer Vorlage, die Nachricht über die Nachahmung) 
der Majchine, welche dem Freiherrn von Radnig gelungen, 
dem Bublicum unbekannt geblieben, wir erinnern ung wenig: 
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pene nicht dieſelde in BVruclſchriſten erwahnt geſunden zu 
haben. 

VUeber den Automaten ſelbſt, den Kempelen auf Veran⸗ 
laſſung der Kaiſerin Maria Thereſia binnen 6 Monaten 
gefertigt hatte, erzählt uns Radnig Folgendes: er beſtand in 
der Figur eines Türken, der an einem Schranfe faß, auf 
welchem fi ein Schachbret mit etwas großen und ſchweren 
Figuren befand: der Schrank hatte an der Vorderſeite zwei 
Thüren und unten einen Schubfaften: der linfe Arm des 
Türken ruhte auf einem Kiffen. Auf dem Schrante ftand 
ein Kaͤſtchen, das jedoch fein nothwendiges Erforderniß fein 
konnte, ba der Automat einmal in Gegenwart des Herzogs von 
Eurland in Preßburg feine Thätigkeit auch ohne daſſelbe 
zeigte. Sobald bei der Schauftellung fi ein Gegner, um 
mit dem Automaten eine Partie Schach zu fpielen, gefunden, 
wurden vor dem Beginn des Kampfes die Thüren des Schran- 
tes, eine nad) ber andern, geöffnet: das Innere, mit einem Lichte 
beleuchtet, das fodann brennen blieb, zeigte ein Raͤderwerk, 
welches aufgezogen ward, man verfchloß hierauf die Thüren 
wieder, das Schubfach aber ward herausgezogen und blieb 
geöffnet. Der Türke hob mit dem linfen Arm die Figuren, 
wobei fi ein Schnurren in der Mafchine hören ließ, nidte 
beim Schachbieten mit dem Kopfe, beivegte ihn beim Spielen 
nach rechts und links. Der Gegner ward erfucht, den 
Schachſtein, den er 308, jedesmal mitten auf das Feld zu 
fegen. Der Türke gewann regelmäßig die Partie. Neben 
dem Schranfe, in der Entfernung von etwa 2 Ellen, pflegte 
ein Begleiter Kempelens, der Herr Anton, zu flehn, unter 
deſſen Namen die Mafchine gezeigt ward, während Kempelen 
fi in der Regel unter ven Zufhauern befand. Einmal 
fpielte aber der Türfe in Preßburg vor dem Herzog von 
Eurland, ohne daß Anton oder fonft jemand von Kempelens 
Begleitung gegenwärtig war. Nach jeder Partie ward ber 
Automat in ein Nebenzimmer gebracht und erft mach einer 
Weile zu einer neuen Schauftellung wieder hereingefchafft. 
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Theil des Räthfeld gelöft, beſonders blieb ed Radnig lange 
unbegreiflich, wie der in dem Kaften verborgene Menſch Luft 
und Licht erhalten und wie verfelbe wahrnehmen fonme, 
welche Züge ber Gegner thue und in welcher Lage die Partie 
fih befinde. Erſt nad) langem Nachdenken gelang es Rad: 
nig, zunächft ein Feines Modell von Pappe und jobann, 
mit Unterftügung eines Artillerieleutnants Honig ein größere? 
Modell, das feinen Wünfchen in der Hauptfache genügte, wu 
Stande zu bringen. 

Die Herftellung des Kaſtens, mit einem beliebigen, auf 
Taͤuſchung berechneten Räderwerf hatte Feine Schwierigkeit. 
Hinter demfelben befand ſich ein Durch eine Rüdwand ge 
trennter Raum, groß genug einen Menfchen von Kleiner 
Statur, allerdings in enger und unbequemer Stellung zu 
bergen; der Platz für vdenfelben warb aber während bei 
Spielend dadurch vergrößert, daß das Schubfach am Boden 
des Schranfes herausgezogen ward. So lange bis die 
Thüren des Schrankes, nad Vorzeigen des Raͤderwerks 
wieder gefchloffen waren, mußte der im Schranfe verfledte 
Menſch am Boden ausgeftredt liegen; eine Klappe ward 
nachher geöffnet und geftattete ihm, fich aufzurichten und in 
den obern Theil des Schranfes, unter das Schachbret, jehn 
zu fonnen. Der Mechanismus, um die Bewegung dei 
Kopfes und Armes des Türken zu bewirken, beftand in 
Hebeln, Schnuren, Rollen und Federn, deren ZJufammen- 
wirken uns troß der ausführlichen Befchreibung des Herm 
von Radnig doch nicht fo far geworben, daß wir im Stande 
wären, den Zufammenhang in wenigen Zeilen wieberzugeben: 
es würde auch wohl jedem Mechaniker fehr Leicht werben, 
biefen Theil der Mafchine auszuführen, da die Bewegungen 
felbft fehr einfach waren und fobald einmal die hebente 
Kraft des Menfchen vorhanden war, ihre Anwendung feine 
großen Schwierigfeiten bieten konnte. Wir wollen babe 
biefe Details hier übergehen. Sinnreich erfchien und aber 
die Art, wie Herr von Racknitz die Aufgabe löfte, daß Der 
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im Kaften verborgene Menſch das Spiel des Gegners wahr: 
nehmen fonnte. Er bediente fich Dazu des Magnets und 
fagt hierüber in feiner Eingabe an den Ehurfürften: „Die 
obere Seite des Schachbretd bei dem Modell ift von fehr 
ſchwachem, ungefähr 4 Zoll ftarfen Hole und rund herum 
mit einem Rahmen befeftigt. Unter jedem der auf der obern 
Seite befindlihen 24 Quadrate, befindet fich eine vieredige 
Abtheilung und in jeder derfelben eine Fleine, ungefähr 4 Zoll 
lange, mit Magnet geftrichene Nadel, an welcher ein rundes 
Blättchen weißes feines Papier angeftedt if. Die untere 
Seite dieſer 24 Ahtheilungen ift mit einer Glasſcheibe be- 
det, damit diefe Radeln nicht herausfallen, man aber doch 
fehn kann, was mit foldhen darinnen vorgeht. Jede dieſer 
Abtheilungen ift mit einer Rummer bezeichnet. Jedweder 
Schachſtein ift inwendig hohl und auf dem Boden fehr pünn 
abgebreht. In der Höhlung befindet fich ein aus verjchiede- 
nen Stäben zufammengepaßter verborgene Magnetftahl. 
Die Urjache, warum dieſer Stahl in der Höhlung angebracht 
ist, ijt folgende. Wenn man den Schachftein auf eines ber 
Felder fest, fo zieht er die unter dem Felde vorher in Rube 
gewejene Magnetnadel in die Höhe und ſetzt ſolche in Be- 
wegung, jowie er aber von diefem Felde wieder weggezogen 
wird, fo fällt die Nabel wieder nieder und bleibt ruhig. 
Vermöge dieſer angebrachten magnetiichen Kraft weiß ber in 
dem Kaften verborgene Menjch wenn die Nadel fällt, welcher 
Etein gezogen worden und wenn ein anderer angezogen wirb 
und fich in die Höhe hebt, fo weiß er dadurch, auf welchen 
Play der Stein gejegt worden ift ꝛc. Der im Kaften befind- 
lihe Menfch hat dabei ein Kleines Reiſeſchachbret, deſſen 
Quadrate mit den nämlichen Nummern bezeichnet find, Die 
oben an den Abtheilungen fich befinden, in denen Magnet- 
nabeln liegen. Auf jevem Quadrate dieſes Reiſeſchachbretes 
ift in der Mitte ein Eleines Loch und an jedem der Steine 
ein Zapfen, der in Diefes paßt. Mit diefen Steinen bemerkt 
er auf dem Schachbrete fowohl die Züge des Türken als die 





feines Gegners, fo daß alfo die Partie in derſelben Lage 
fteht, wie oben. Die an den Steinen befindlichen Zapfen 
dienen dazu, daß feine Figur bei unverfehenem Anſtoßen oder 
duch Zufall umfallen fann.” 

Eine im Innern des Kaftens brennende Lampe ge 
währte dem verborgenen Spieler ausreichendes Licht. 

Here von Radnig fügt noch einige erläuternde Bemer⸗ 
kungen bei. Das Käftchen, deſſen wir gedacht, war nah 
feiner Anfiht dazu beftimmt, theils die Aufmerkfamfeit des 
Bublicums abzuziehn, theils durch daſſelbe dem verborgenen 
Spieler unbemerkt Mittheilungen zugehn zu laflen, 3. ®. 
wenn ber Gegner einen von ihm gethanen Zug wieder zurüd- 
nehmen wollte, wodurch die Magnetnadeln in Unordnung 
gebracht worden, fo daß der verborgene Spieler nicht willen 
fonnte, welcher Stein eigentlich) gezogen werben follen, ein 
Tall, der, wie Here von Radnig erwähnt, fich einmal in 
feiner Gegenwart, als der Geheime Rath von Zehmen mit 
dem Türken fpielte, zutrug. Die Entfernung des Automaten 
nach jeder Partie hatte den Grund, daß ber verborgene 
Spieles fi von feiner unbequemen Lage erholen oder eine 
andere Perfon an feine Stelle treten fonnte. 

Was aus dem Radnigifhen Modelle geworden, haben 
wir nicht auszumitteln vermocht. In der Königl. Mobel- 
fammer, wo man barnad) gefucht hat, iſt daſſelbe nicht vor: 
handen, 
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Eine Biertelftunde von dem Städtchen Landsberg I 
Halle, fteht einfam auf einer Anhöhe die im 12. Jahrhunde 
erbaute Kapelle zum heiligen Kreuze.* Sie ift außer einig: 
unbedeutenden Mauerreften das einzige Meberbleibfel d: 
dafigen Markgrafenfchloffes, und denkwuͤrdig nicht nur burı 
ihr hohes Alter, jondern auch dadurch, daß Luther dort ein] 
mit jest längft verwilchten Zügen, an eine Säule in deı 
felben, der man in alten Zeiten die Eigenihaft Blut | 
fhwigen beilegte, die Worte fchrieb: lieber Gott von Ewi: 
feit, erbarm Dich Deiner Chriftenheit, fo feufzt mit Haıı 
und Mund Martin Luther.** 

Alte Chroniken erzählen von unterirdifchen Gängen, d 
von der Kapelle in unbekannte Tiefen führen follen, die Sa: 
fügt hinzu, daß große Schäße dort des glüdlichen Finde: 
harten. Daß diefe früher von Geiftern gehütet wurbeı 
welche ſpeciell mit ihrer Beauffihtigung betraut wareı 
fönnen wir, da dies fonft ja allgemein Herfommens wa. 
füglic gar nicht bezweifeln, wenigftend werben wir un 
nicht wundern, wenn diefe Weberzeugung noch gegen da 


* Pergl. über diefe Kapelle: Stieglit in dem Berichte vom J. 18: 
an bie Mitglieder der deutfchen Geſellſchaft zu Erforſchung vaterländiſch 
Sprache und Alterthämer in Leipzig. 1831 Seite 83 u. f. A. Stapel, d 
Doppelkapelle im Schlofle zu Landsberg. Halle 1844. 

°* Schumann, Lericon von Sachen, Band 5, Seite 290. Wah 
ſcheinlich war es die noch Im obern Geſchoß der Kapelle befinplihe Ma 
morfäule, angeblich ein Gefchent des Pabſtes AleranderIIl., deren Stie, 
litz a.a.D. Seite 91, 94 und Stapela. a. O. Seite 32 gebenfen. 
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impropifirten Sigung trug Hillmann feine Kunde vor. 

verlangte nur einige entfchloffene Männer, mit ihnen wı 
er fchon die Bande fangen. Männer waren genug da, a 
es zeigte fich bei der großen Mehrzahl wenig Geneigth 
den mißlichen Gang anzutreten. Hillmann, der auf € 
drang, damit die Uebelthäter nicht entwifchten, fand in 
That nur Einen, einem beurlaubten Garabinier, Handtr: 
der muthig bereit war, ihm fogleich zu folgen. Ohne t 
Rejultat der ftabträthlichen Berathung abzuwarten, eil 
die Beiden bewaffnet nach der Kapelle zurüd. Schon v 
Weitem verfündete ihnen das fortbauernde Geräufch in d 
felben, daß die geheimnißvollen Befucher fie noch nicht v 
laſſen. Hillmann Elopfte jest, der Unterftügung feiı 
Cameraden vertrauend, bonnernd an bie Pforte: der Laͤ 
im Innern verftummte ploötzlich, Das Licht verlofch, 
wiederholten Aufforderung der beiden Soldaten die Th 
zu öffnen und anzugeben, wer in der Kapelle fei, folgte tie 
Schweigen. Nach einiger Zeit aber hörte Hillmann, der ı 
feinem Gefährten an der Thüre ftehn geblieben war, 
Geräufch an der andern Seite des Gebäudes, er fprang ı 
die Ede und kam noch zur rechten Zeit, um eine Gefl 
wahrzunehmen, die fich aus einem Yenfter der Kapelle ı 
die Erde herabließ: ehe er aber hinzu fam, war fie im Dur 
der Nacht verfchwunden und die eiligen Schritte eines FI 
henden verriethen deutlich, daß der Entſprungene Feinesw: 
die Abficht habe, mit Hillmann nähere Belanntfchaft an, 
fnüpfen. Der Draguner glaubte darauf am Fenſter 
Kapelle noch mehrere Köpfe wahrzunehmen, deren Inhal 
wahrfcheinlich gern denſelben Weg eingefchlagen hätten, we 
nicht der Dragoner mit gefhwungenem Säbel jeden bedr 
hätte, der fich aus der Kapelle wage. Die Belagerten fing 
nun an, wie e8 in unferer Vorlage heißt, mit „ven beit 
Soldaten zu capituliren.” Die Bedingungen, die fie anbot 
müffen aber nicht günftig genug geweſen oder die Berhan 
lungen an ber Unerjchütterlichfeit der Belagerer gejcheii 





jan, wenigſtens Tan» Der Surgermeiſter, der immlttelſt, bes 
gleitet von dem gefammten Rathe und dem größten Theile 
der mit Laternen und allen denkbaren Waffen verjehenen 
Einwohnerſchaft Landsbergs, vorfichtig näher gerüdt war, 
den Stand der Sache noch unverändert. Unter des Drage- 
ners umfichtiger Anleitung ward nun ein Kreis von Bewaff⸗ 
neten um bie Kapelle gezogen und die belagerten Unbefann: 
ten mußten fich überzeugen, daß jede Möglichkeit des Ent: 
rinnens verhindert fei. Nichtsdeſtoweniger fepten fie allen 
Aufforderungen ſich zu ergeben, die Thüre zu öffnen, ten 
Zwed ihrer Gegenwart anzugeben, ſich zu nennen, ein ob⸗ 
ſtinates Stillſchweigen entgegen. Natürlich, daß man nım 
das einfachfte Mittel in die Kapelle zu gelangen, zu ergreifen 
wünfchte, nämlich die Thüre zu öffnen, allein den Echlüfd 
hatte der Küfter und biefer mar einer der Wenigen, welder 
fih in feiner Nachtruhe nicht hatte flören laſſen. Aus 
welchem Grunde man feinen Schlummer zu unterbrechen, 
nicht wagte, erfehn wir nicht, wohl aber, daß die ganıe 
Nacht hindurch, „die Kapelle von dem größten Theile ber 
Landsberger Bürgerfchaft von außen umringt und beſcht 
gehalten ward.” Endlich am Morgen erfchien der erfehnte 
Küfter mit dem Echlüflel in der Hand. Die Spannung 
der verfammelten Menge war aufs Höchfte geftiegen; der 
Küfter ſchloß die Thür auf, fie öffnete ſich und heraudtrat 
mit einem allerdings etwas verlegenen Compliment die 
Menge grüßend, ein junger Mann, deſſen Aeußeres unver 
fennbar einen Stubenten verrieth. Ihm folgte auf ven Ruf 
des Bürgermeifters, daß Alle, die in der Kapelle ſich befäns 
den, herausfommen follten, ein Zweiter, Dritter, Vierter, 
Zünfter, bis mit dem Sechften die ganze Befagung ausge 
zogen zu fein ſchien. Ihre Bitte um freien Abzug fand, wie 
ſich denken laͤßt, fein Gehör, jeder ward einer Wache von 
4 Mann übergeben und das ganze Corps einftweilen auf 
das Rathhaus gebraht. Man drang nun in bie Kapelle 
ein und fand darin verſchiedene Werkzeuge, eine Rabehaut 
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eine Art, zwei Ketten, drei Seile, einen Sad und zwei Late : 
nen, nahm auch wahr, daß an zwei verfchiedenen Orten ı | 
der Kapelle das Pflafter aufgerifien und Löcher in die Er! 
gegraben waren. Außerdem aber entvedte man noch 1: 
einem Berfterfe einen Siebenten, einen wohlbefannten Bürg : 
Landsbergs, den Schenkwirth Fifcher, der denn den übrige 
Gefangenen beigefellt warb. 

Die Kapelle felbft ftand unter geiftlicher Gerichtsbarfei . 
die Obergerichtöbarfeit über die Umgegenn aber hatte da 
Amt Delipfch auszuüben. An diefes wurden die Verhaftete 
unter einer, von dem, die Garnifon zu Delisfch commandiren 
den, Hauptmann von der Planig erbeienen Bedeckung abgı 
liefert. Die Unterfuhung ward, nach Erledigung eine: 
Gompetenzpifferenz mit der Eonfiftorialbehörde, dem gedach 
ten Amte übertragen. Es ergab fich dabei, daß die Arreſta 
ten mit Ausnahme des erwähnten Schenfwirthe, Studente 
aus Halle, aus allen drei Bacultäten (3 Theologen, 2 Medi 
einer, 1 Zurift) waren. Sie gaben übereinftimmend Folgen 
des an: „Sie hätten theild in einer alten Ehronif, theils in 
dem neuerlich herausgefommenen Leben Friedrichs mit de 
gebifienen Wange* gefunden, daß in der alten Kapelle vo 
Zandöberg unterirdifche Gänge zu finden fein follten. Di 
Neugier habe fie gereizt, dieſes felbft zu unterſuchen. Aı 
jenem Abend, da fie zu dem Schenfwirth Fifcher nach Rande: 
berg, wie ſchon mehrmahls gefchehn, gefommen wären, hätter 
fie ven Entfchluß gefaßt, in die Kapelle zu fleigen, aud 
Fiſchern berebet, mit ihnen zu gehn. Zu ihrer Abſicht hätter 
fie die nachher in der Kapelle gefundenen Werkzeuge mitge: 


* Der Seit nach, ann hier nur Schlenkerts Friedrich mit der gebißner 
Wange, 4 Theile. Leipzig 1786—88, gemeint fein, ein Buch in dem dat 
Leben des Markgrafen dramatiſch zugerichtet iſt. Bei einer curforifchen 
Durchwanderung der Irrgänge jener vier dicken Bände und Nachſuchung 
nach einer genauern Befchreibung der unterirdifchen Gänge des Schlofies 
Landsberg, haben wir daffelbe Schickſal gehabt wie unfere Studenten — 
wir haben fie nicht gefunden. 
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nommen, die Art infonderheit, weil fie nur eine Radehaue 
hätten befommen fonnen, damit bevürfenden Falls noch Einer 
mit der Art habe arbeiten follen: die Stride, um ſich daran 
hinunter zu laflen, wenn fie in dem unterirbifchen Gang feine 
Treppe fänden oder auch um fie am Eingang zu befeftigen, 
damit fie fi daran in den unterirdiſchen Gängen, die fh 
ihrer Vorftelung nach durchfreuzten, zurechtfinden fonnten: 
die Ketten hätten fie zu gleichem Behufe wie die Enide, 
weil fie von dieſen nicht genug gehabt, mitgenommen: ferne 
hätten fie eine lange Stange bei fich gehabt, ein brennendes 
Licht daran zu befeftigen, um die Luft zu recognodciren und 
wenn das Licht nicht auslöjchte, nachzugehn; eine Flaſche 
mit Effig, ebenfalls fi wider die Wirkungen ber befürchteten 
dicken Luft zu fehügen, endlich zwei Schwärmer, felbige unten 
anzuzünden umd die Luft damit zu reinigen. In der Kapelle 
hätten fie an zwei verſchiedenen Orten Verſuche gemacht, ein 
unterirdiſches Gewölbe zu finden, aber die Hoffnung bald 
aufgegeben, worauf fie ſich noch Eurze Zeit aufgehalten und 
entdeckt worden wären.” Sie ftellten dabei vor, „da fie ſich 
nicht der geringften böfen Abſicht bewußt geweſen, hätten fie 
ihr Unternehmen nicht für fo gefährlich oder ftrafbar gehalten, 
zumal fie nicht geglaubt, daß die Kapelle noch dem Gotte- 
dienfte gewidmet fei, fonvern felbige für ein wüſt ftehended 
Gebäude gehalten hätten, woran die Thuͤre nur noch erhalten 
würde, damit Diebe und lieverfiches Gefindel dort feinen 
Aufenthalt finden möge: der Augenfchein gebe, daß in eine 
Kapelle, die foweit von einer Stadt oder Orte allein ſtehe, 
feine Dinge von Werth aufbehalten werben fönnten, auf 
fei e8 ihnen nicht eingefallen in den unterirhifchen Gängen 
dergleichen zu fuchen, wo fie fich eben fo wenig vermutben 
ließen; fie wären ohne alle Wehr und Waffen, ihre zum 
Graben und zum Bortfommen in den Gängen nöthig ge 
wejenen Werkzeuge ausgenommen, in die Kapelle gegangen, 
hätten fi auch vor einer Entvedung nicht einmal fehr in 
Acht genommen, indem fie das bei ſich gehabte Licht nicht au 











George Sand (Madame Dudevant) 1809, 


Madame Dudevant, befannter unter ihrem Pſeude⸗ 
namen George Sand, erzählt uns in ihrer Histoire de ma 
vie ausführlich ihre directe, wenn auch nicht legitime Ab⸗ 
ſtammung von dem berühmten Marſchall Grafen Morig von 
Sachſen, dem Sohne des Königs von Polen Auguf II. nd 
der Gräfin Königemarf. Die Großmutter der befannten 
Schriftftellerin war die Tochter des Marſchalls und eine 
DOpernfängerin Maria Rinteau, die den Namen Sri. von 
Verrieres angenommen hatte: fie verheirathete ſich, nachden 
fie ihren erſten Gatten, einen Grafen Horn, früh verloren, 
mit einem Heren Dupin, und die Frucht Diefer Ehe war der 
Bater der Mad. Dudevant, Morig Dupin. So bie An- 
gaben in dem erwähnten Werke. Die Berfafferin ahnet 
gewiß nicht, daß das Haupt-Staatsarchiv zu Dreöben einen 
Beleg für ihre Angaben und zugleich einen Beitrag zu ihrem 
Werke birgt, den wir in nachſtehendem Briefe der Großmutter 

der Schriftftellerin an den König Friedrich Auguft von 
Sachſen finden: 
Sire 
Depuis Vötre arrive & Paris, j’ai tentée et épuisce 


Auch andere Schriften aus dem Rachlafie deſſelben, aus dem 
man, wie eine Depefche der fächfiichen Geſandtſchaft zu 
Baris fagt, zur Abgabe nah Sachſen, ausſchied „les 
papiers, qui pourroient interesser le Roi de Pologne 
et qu’on ne seroit pas bien aise chez nous de voir 
tomber en d’sutres mains,” enthalten nichts über das 
Töchterchen, dem der Marfchall demnach Fein ſehr zaͤrtlichet 
Bater geweſen ift. 
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Majesty’s ship the Northumberland and at Saint Helena. 
Brüflel 1817 ©. 9. 11. der des „Honourable Mr. Lyttel- 
ton” gedenkt. Die Thatfache alfo, daß Napoleon unmittel- 
bar nach dem Befteigen des Northumberland mit Mr. Lxttel: 
ton eine intereffante Unterrebung, die ſchon damals Aufmerk⸗ 
famfeit erregte, geführt bat, ift hiernach ausreichen 
feitgeftellt. 

Bei Revifton zahlreicher, noch ungeorbneter Papiere aus 
dem gefchäftlicden Nachlaſſe des Baron von Juſt, der zu 
Anfang des Sahres 1816 als fächftfcher Gefandter nad 
England ging, ftieß der Verfafler auf einen Auffas in eng- 
liſcher Sprache, der die Auffchrift trägt: By Mr. Lyttelton, 
when Bonaparte arrived in England on board of a 
vessel. Wie diefer Auflab an den Gefandten gelangt if, 
darüber findet fich feine Auskunft: er enthält eine erfchöpfente 
Erzählung von Lyttelton felbft über den Inhalt jener Unter: 
redung. Es erfchien dieſes Document allerdings als ein 
interefianter Fund, vorausgeſetzt, daß fein Inhalt nicht be- 
reits zur öffentlichen Kenntniß gelangt fei. Diefe Negative 
feitzuftellen, hatte aber, da es fich nicht bloß um die deutfche 
Literatur, fondern auch um bie des Auslandes handelte, 
befondere Echwierigfeiten. Mußte allerdings die Art und 
Weiſe, wie die Schriften des Las Cafes und Wardens jener 
Unterhaltung gedenfen, die Meberzeugung begründen, daß 
Lytteltons Niederfchrift jenen Schriftftelleen gedruckt nicht 
vorgelegen habe, fo war doch die Möglichkeit nicht ausge 
fchloffen, daß fie fpäter veröffentlicht worden fe. Nach Er- 
fhöpfung der ihm zu Gebote ftehenden Titerarifchen Hülfsmit⸗ 
tel, nach vergeblicher Befragung mehrerer, mit der hiftorijchen 
Literatur des In= und Auslanded genau vertrauter vater 
ländifcher Gefchichtsforfcher wendete fich der Verfafler daher 
zunächft nach Frankreich. Die Notizen, welche durch Die 
gefaͤllige Vermittelung eined hochgeftellten Freundes Seiten 
derjenigen Pariſer Gelehrten erlangt wurden, die ſich vorzugs⸗ 
weife mit der Gefchichte Napoleons und der Sammlung ber 
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und Gehörte mit erfchöpfender Genauigkeit und hiſtoriſcher 
Treue wiederzugeben. 

„Rapoleon kam ungefähr um 1 Uhr am Rachmittag des 
7. Auguft 1815 an Bord des Rorthumberland, der bei Tor: 
bay vor Anker lag. Ein glüdlicher Zufall batte mich, ale 
Freund ded Admiral Sir George Eodburn, auf das Schiff 
geführt, und ich genoß der Freiheit ven Plag einnehmen zu 
fönnen, der mir die befte Ausficht gewährte. Ich wählte ibn 
mir auf dem Hinterdeck, fo daß ich über die Brüftung des 
Steuerbords hinweg die vechte Seite des Schiffs überſehn 
fonnte, welcher Bonaparte ſich in einem Boote des Tonnant, 
begleitet von Lord Keith, näherte. Rach der Stellung, die er 
eingenommen, fonnte ich fein Profil genau fehn: es ſchien 
mir den gewöhnlichen Portraits jehr ähnlich, nur daß feine 
Wange mir breiter vorfam. Er faß fchweigend zur Linfen 
Lord Keiths im Stern des Boote: meine Aufmerfjamfeit 
war zu fehr auf ihn allein gerichtet, ald daß ich beachtet 
hätte, wer von feinen Offizieren bei ihm war. Bertrand 
muß fich aber unter ihnen befunden haben, da er der erfte 
war, welcher den Rorthumberland beftieg und fich mit abge- 
zogenem Hute, fteif wie eine Schildwache, auf der rechten 
Seite des Schiffsganges aufftellte, die Ankunft feines Herrn 
verfündend. Bonaparte folgte ihm fehr fchnell: den Hut 
einen Augenblid lüftend, fagte er mit offner, lächelnder Miene 
zu Sir ©. Cockburn, der ihm entgegentrat, um ihn zu em- 
pfangen, „Monsieur, je suis à vos ordres.” Die Scilv- 
wache auf vem Schiffögange präfentirte da8 Gewehr in dem 
Augenblide, ald Bonaparte das Schiff betrat. Ohne auf 
vem Schiffdgange zu verweilen, ging er vorwärts nach dem 
Duarterded, indem er den Wunſch ausfprach mit dem Gapi- 
tain des Schiffs, Roß, befannt gemacht zu werden, ein 
Wunfch, der fofort erfüllt ward. Die Schiffsſoldaten, weldhe 
an der Badborbjeite des Decks aufgeftellt waren, präfentir- 
ten dad Gewehr, als er vorwärts jchritt. Ta Gapitain Ros 
nicht ein Wort franzöfiich verftand, fo begnügten fich beide 
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mit einem ftummen Gruße und Bonaparte ging weiter m 
dem Hinterded, wo Sir George Bingham (vom 53. Re 
ment, welches nach St. Helma ging), Lord Lowther, 
ehrenwertbe Edmund Bong und ein Artillerieoffizier, def 
Name mir nicht befannt ift, fanden. Diefe Herren wuri 
ibm von Sir ©. Codburne einer nad) dem andern vorgefte 
Er fragte Sir G. Bingham, zu welchem Regiment er geh 
und wo er gedient habe. An Lord Lowther und Mr. By 
richtete er einige unerhebliche Fragen, 3. B. aus welcher Gege 
fie fämen, ob fie and Land gehn wollten uf. w. Zu di 
Artillerieoffizier fagte er: „Je sors moi-möme de ce cor 
18.” Sn der Stellung, weldye ich eingenommen hatte, wa 
ih weder von Napoleon noch vom Admiral, der mich dal 
auch nicht vorftellte, wahrgenommen, doch ftand ich Napole 
iegt ganz nahe. Während der ganzen Zeit behielt er viefel 
freundliche Miene, oder richtiger gefagt, gracieufe Haltung b 
indem er fich zu denen, mit welchen er fprach, hinneigte u 
unausgeſetzt lächelte. Er behielt den Hut in der Hand, und 
bemerkte, daß fein Scheitel beinahe kahl und fein Haar v 
rothbrauner Farbe, lang, raub und wenn das Wort geftat 
it, zerzauſt (dishevelled) war. Der Ausdruck feines Gefid 
dien mir mehr fchlau und liftig, als edel und ehrfurcht 
wedend. Im Blicke feiner Augen lag etwas Wildes, 
vermuthete, daß ihr ucfprünglich durchdringendes Feuer du: 
die Zeit und Sorge geichwädht worden, jeine Gefichtsfai 
war nicht nur bleich, fondern krankhaft. Dies ift alles, m 
mir beim eriten Anblid Bonapartes auffiel. Nachdem 
einige Minuten fich auf dem Quarierdeck, wie ich erzähl) 
unterhalten, begab er fich in die Hintercajüte, begleitet v 
Lord Keith und Sir George Eodburn, gefolgt von einig 
feiner Offiziere und ich verlor ihn auf etwa 14 Stunt 
aus den Augen. Lord Keith und Sir George Eodbı 
verweilten bloß einige Minuten bei ihm umd ich erfuhr n 
Bonaparte habe den Wunfch ausgefprochen, daß die Offizi 
bed Schiffs ihm vorgeftellt werben möchten, was etw 





ET TEE 
neral Bertrand, befien Gemahlin, dem Grafen und ver 
Gräfin von Montholon, dem Grafen Las Cafes und dem 
General Gourgaud, welche ihm nah St. Helena felgen 
follten: fie waren gleichzeitig mit ihrem Hertn auf dem 
Northumberland angefommen und meine Aufmerfjamfeit 
richtete ſich, ſobald Rapoleon verihwunden war, auf fe. 
Bertrand, der einzige ausgezeichnete Mann unter den vier 
Begleitern des geftürzten Kaiſers, berühmt in ganz Europa 
durch die Ausdauer feiner Anhänglichfeit an Napoleon, war 
der Hauptgegenftand meiner Neugierde. Meine Erwartumgen 
wurden fehr getäufcht. Weber fein Blid, noch fein Benehmen 
ſchienen mir auf etwas Großes oder Außerorbentliches hinzu⸗ 
weifen, mit einem Worte, ich würde ihn gar nicht bemerft 
haben, wenn ich nicht feine feltiame Geſchichte gefannt hätte. 
Montholon, Las Cafes und Gourgaud, find gar feiner Ber 
ſchreibung werth. Ich glaube in der That, es wäre faum 
möglich gewefen, die Scene mit theilnahmsloſeren und un= 
interefjanteen Perjonen zu füllen. Bertrand allein jchien 
etwas aufgeregt und fah oft flolz und zornig um fih. Den 
Andern ging jeder Ausdruck ab, felbft ver des geringiten 
tragijchen Elements, der des Kummers. Sie faßen alle 
ſchreibend um einen Tiſch in der Vorbercajüte, wo ſich bald 
Lallemand nebft einigen andern Offizieren zu ihnen gefellte, 
welche von Napoleon Abſchied nehmen wollten und denen 
geftattet war, jo lange zu bleiben, als ihnen beliebte. Savam 
hatte fi) von Bonaparte bereit8 auf dem Bellerophon ges 
trennt, fo daß ich ihn nicht fah. Unter den Erfchienenen 
bebürfen nur Wenige einer befondern Beſchreibung. Lalle- 
mand war von finfterm, ſtrengem, bebeutendem Ausprud, 
eine edle Perfönlichkeit, wie mir daͤuchte. Es befanden fich 
auch zwei polnifche Offiziere darunter, der eine ſchon bejahtt, 
der andere in der Blüthe der Jugend, deren Anfehn und Be 
nehmen höchft ergreifend war. Der ältere, ein ehrwuͤrdiger 
Greis, von riejenhafter Größe, war eine der auffallendſten 
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hörte ich fpäter, daß unfere Regierung ihm als Lohn feiner 
treuen Anhänglichkeit die Erlaubniß ertheilt habe, mit Sir 
Hudfon Lowe nad St. Helena zu gehn. Was die Damen 
Mad. Bertrand und Montholon anlangt, fo gab es wohl 
ſchwerlich je zwei Perfonen, fo unähnlich von Anfehn un 
Benehmen. Madame Bertrand, die fich auf dem Bellerophon 
fehr ungeftüm benommen hatte,* ſchien mehr erfchöpft, ald 
beruhigt: ihe Anfehn verriet) große Aufregung und Unge 
duld. Sie ift von langer hagerer Geftalt mit einer Adler: 
nafe, der Lady Dillon fehr ähnlich, mit der fie, ſoviel ih 
weiß, fehr nahe verwandt if. Madame Montholon zeigte 
dagegen die ſtille Refignation, die ihrem Geſchlecht fo wohl 
anfteht, und man fonnte nit umhin, Mitgefühl mit den 
Leiden zu hegen, die fie fo ergeben trug. Sie ift eine hübſche 
Frau von fanftem und Hugem Ausdruck. Die Uebrigen aus 
dem Gefolge Bonapartes, welche auf den Rorthumberland 
famen, um von ihm Abfchied zu nehmen, waren meihend ſeht 
junge Ordonnanzoffiziere in bunten Uniformen, welche großen 
Kummer nicht einmal heuchelten und, wie ich vermuthe, auch 
nur wenig Grund zu perjönlicher Anhaͤnglichteit an Ihren 
Beherrſcher gehabt hatten. Den Wundarzt, welder fih ge⸗ 
weigert hatte, ihn zu begleiten,** habe ich nicht gefehn: et 
erfchien nicht, als die Andern das Boot beftiegen, um das 
Schiff zu verlaffen, und man vermuthete, daß er ſich heimlich 
entfernt habe, um eine Zufammenkunft zu vermeiden, bie ihm 
ſehr peinlich Hätte fein muͤſſen. Aus Rückſichten des Zartge⸗ 
fühle war Niemand von un bei der Abſchiedsſcene zugegen 
und ich hörte nie das Geringfte darüber. Eine halde Stunde 


Napoleon in der Verbannung (veutf von Fr. Schott) Th. J. 8.10 
nennt. 
* Sie machte fogar den Verfuch, ſich in das Meer zu fürgen. Las 
Cases Memorial 1. 5.61. Warben a. a.D. ©. 16. J 
Er hieß Maingand, nad) ber Angabe O’Meara’s, ber an fit 
Stelle trat. 
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nach Beendigung derfelben — ein Zeitraum, binnen di 
Bonaparte fich wieder hatte hinreichend fammeln könne 
wenn er ergriffen gewefen — ward ich in die Bajüte, in d 
er fich befand, eingeführt und hatte bie erfte Unterrebung ns 
ihm. Sch muß der nähern Umftände bei meiner Vorftellun 
gevenfen. Es ift allbefannt, daß Bonaparte vom Bapital 
Maitland als Kaifer empfangen ward: er räumte ihm fen 
eigne Gajüte ein, wo der Erfaifer von feinem unaufgefoi 
derten Beſucher beläftigt ward. Am Bord ded Northumbe 
land ftellte man ſich auf einen andern Fuß zu ihm, um 
obwohl er eine Fleine Gajüte für fich erhielt, blieb die groß: 
gewöhnlich die Hintercajüte genannt, welche er auf dei 
Bellerophon allein innegehabt, dem Admiral und feine 
Freunden mit vorbehalten. 


In der legtern Eigenfchaft hatte ich das Recht, dor 
zugelafjen zu werden, und Sir George Eodburn beichlof 
Bonaparte dieſen Umftand dadurch bemerklich zu machen 
daß er mich nebft Lord Lowther und Sir George Binghan 
mit in die Gajüte nahm, als er feine Offiziere einführte um‘. 
uns dort ohne weitere Förmlichkeit und Erläuterung bei fid' 
behielt: beiläufig bemerke ich, daß Lord Lowther zuerft nich! 
zugegen war, fondern erft einige Minuten fpäter eintrat 
Die Borftellung der Offiziere machte einen lächerlichen Ein: 
deud: es waren deren acht, von denen feiner ein Won: 
franzöfifch fprechen fonnte: fie ſtellten fich auf der eine: 
Seite der Cajüte auf, fahen und lächelten etwa eine Minutı 
lang Bonaparte an, der fie feiner Seits ebenfalls anfah un: 
anlächelte, verbeugten fich auf eine Acht feemännifche Art un: 
deſilirten ſodann vor ihm vorbei, oder auf gut englüch — fi 
machten, daß fie forttamen. Nachdem Cockburn Bingham un: 
mich eingeladen, Platz zu nehmen, verließ er und vis & vi: 
von Bonaparte, der mich nie vorher gefehn und nicht wußt 
was er aus einem Manne in einem braunen Rode mache 
folle, der ebenjo gut der Bediente des Admirals fein fonnt 
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In etwas hohem Tone und mich ftreng anblidend fragte er, 
Qui &tes-V ous? 

Sch. Mr. le General, je m’appelle Lyttelton, je 
suis parent et ami de l’amiral. 

B. Etes-vous du bord? 

3b. Non, je ne suis pas marin. 

B. Vous &tes donc ici par curiosite? 

Ich. Out, Mr. le General; je ne connais aucun 
objet plus digne d’exciter la curiosite, que celui qui 
m’a amene& ici. 

B. De quel Comte venez-vous? 

Ich. Du Comte de Worcester. 

B. Oü est-il? est-il loin d’icı? 

Ich. Oui, Mr. le General, au centre du royaume. 

Hier fügte ich, wenn ich mid) vecht erinnere, bei: Nous 
esperons ne pas vous gener, Mr. le General, ein 
Aeußerung, welche er nicht beachtete. Hier entftand eine 
kurze Pauſe, während der und Bonaparte einen bittern Blid 
zuwarf und einige Zeichen von Unbehaglichfeit über unfere 
Gegenwart merken ließ. Dann redete er Sir ©. Binghum 
an und that einige unbedeutende Fragen an ihn, wie flart 
die Compagnien in feinem Regiment feien, wie viele Jahre 
er in Spanien gedient habe? AS ibm Bingham mit 
Schwierigkeit in ſchlechtem Franzoͤſiſch antwortete, wendelt 
er fich wieder zu mir, fragte, ob der Wind günftig fei, und 
ſchloß einige andere unerhebliche Fragen an, bie fd auf die 
Ankerlage des Schiffes bezogen, auf die ich ziemlich ausführ: 
liche Antiworten gab. Während dem trat Lord Lowther ein 
und Bonaparte richtete fogleich feine gewöhnliche Frage an 
ihn, Ou sont vos terres? Als hierauf Lowiher ſchlechtes 
Franzoͤſiſch ftotternd, geantwortet, richtete er die Unterhaltung 
fogleid; wieder an mich. Er that viele Fragen über unſere 
Jagden, insbefondere die Fuchsjagden, ob wir alle unjen 
Hunde auf einmal los ließen, oder ob wir Relais hätten: 
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er gefehn? Wir antworteten ihm (Lord Lowther nahm aut 
Theil an der Unterhaltung), er fei im Irrthum, auch habe 
weder Mr. 3. Douglas noch ein Anderer dieſes Namens eine 
Rolle im Haufe der Gemeinen gefpielt. (Mr. Heber erzählte 
mir fpäter, daß Bonaparte Fürzlich die englifchen Zeitungen 
gelefen und ihm wahrfdheinlich die Rede des Mr. Douglas 
aufgeftoßen, in welcher er die Bernichtung der franzöftichen 
Flotte empfohlen) Bei dieſer Gelegenheit bemerkte ihm 
Lord Lowther, daß ich Parlamentsmitglied fei, worauf er zu 
wiſſen wuͤnſchte, ob ich der Oppofition angehöre. 

Ich. Ma conscience m’oblige souvent de donner 
mon suflrage contre les ministres du Roi; on est libre 
chez nous et il faut agir selon ce, que !’on croit &tre de 
l’ınter&t de la patrie. 

B. Avez-vous tenu des discours au parlement? 

Ich. Quelques mechantes harangues. 

B. Mr. Whitbread n’est-il pas mort? 

Ich. Oui, Mr. le General. 

B. Quelle a été la cause de sa mort? 

Ich. Il s’est donne la mort. 

B. Comment? 

Ich. Je veux dire, qu’il s’est tue; il etait derange. 

B. Derange d’esprit? 

Ich. Oui. 

- B. Ptait ce, ce que vous appellez le apleen? 

Ich. Mr. Whitbread &tait fou, & telles enseignes 
qu’il croyoit que tout le monde lui en vouloit, le regar- 
doit d’un air de mepris, conspiroit contre lui. 

B. De quelle maniere s’est-il tue? 

Sch. LU s’est coupe la gorge d’un rasoır.* 

Bonaparte antwortete nichts hierauf, gab Fein Zeichen 


* Samuel Whitbread, Sohn eines befannten Bierbrauers, ein auf: 
gezeichnetes Oppofitionsglieb im Barlament: man fand ihn am Morgen 
bes 6. Zult 1815 in feinem Blute. 
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irgend eines Gefühles, ſondern fragte bald darauf, Qui se 
son successeur au parlement? Ponsonby? 

Ich. Non, Mr. le General, Ponsonby est ı 
homme distingue, et dont les talens sont du premi 
ordre, mais je ne crois pas, qu’il soit qualifi6 pour su 
c&der & Mr. Whitbread, vous savez bien, Mr. le Gen 


ral, que ce n’est pas si facile de remplacer les gran« 
hommes. 


Bonaparte fchien mir das Compliment anzunehm 
und durch feinen Blick verbindlich anzuerfennen. Rach ein 
augenblicklichen Paufe fuhr id} fort, ich glaube, daß Brougha 
der geeignetefte Mann ſei, um Whitbreads Stelle zu erfege: 
daß aber Zeit dazu gehöre, ehe er denfelben Ruf erlange 
und in derfelben Maaße das öffentliche Vertrauen gewinne 
werde. Er fragte hierauf, wenn und auf welche Art M 
Brougham fi) ausgezeichnet habe? Auf meine Mittheilun 
daß Dies beſonders bei den Berhandlungen über die Gehein 
tathöveroronungen* der Fall geweſen fei, folgte Die rag 
ob Brougham ein guter Redner fei: ich verfuchte ven Chara 
ter feiner Beredſamkeit zu befchreiben. Bonaparte ſchloß m 
der Frage, ob Whitbread nicht mit Lord Grey verwan‘ 
gewefen, worauf ich ihm den Grad, in welchem dies d' 
Fall, mittheilte. Wir ſprachen dann von Lord Greys Berel 
famteit, deren Art und Weife ich ihm befchreiben mußiı 
aber nicht ein Wort ward über Politif gewechfelt. Im Lau 
der Unterhaltung fragte Bonaparte auch, ob ich den Capita 
Uber fenne, den er un tr&s brave homme nannte, au‘ 
Bertrand fagte etwas in diefem Sinne. ch. bejahete di 
Stage und bemerfte, daß ich ihm noch vor Kurzem auf d 
Infel Wight gefehen habe. Bertrand fchaltete hier ein, : 





° Wenn Lyitelton bier ohne weitere Bezeichnung der „Orders | 
eouncil‘‘ gebenft, fo meint er jedenfalls tie Gcheimenrathswerorbnung 
vom I. 1807, welche den Handel der Neutralen vernichteten: bei Ihr: 


Bekämpfung im Parlament 1812 entwidelte Brougham Hauptfäcdhl: 
feine glänzenden Rebnergaben. 
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bal in Ryde geweſen, worüber beive lächelten: ich fagte Le 
capitaine est aussi bon pour entrer en danse, que pour 
entrer en combat und fügte bei, daß Ufher immer mit 
großer Ehrerbietung von ihm rede und forgfältig die Doſe 
mit feinem Portrait bewahre, welche er ihm gegeben habe. 
Dies ift alles was vorging, nur daß er und alle drei fragte, 
ob wir verheirathet feien, was jeder nach feinen Berhältnifien 
beantwortete. Er machte feine Bemerkung über die Aus- 
kunft, die er erhielt, in ver That zu unjerer Verwunderung: 
ich war genöthigt, einige ſchlechte Scherze über Lowthers 
Zunggefellenftand zu machen, um nur dad Gefpräch nicht 
ganz fallen zu laſſen. 

Nachdem die Unterhaltung etwa eine halbe Stunde 
gedauert, fühlte ich Bedenken, länger in der Eajüte zu bleiben: 
waren wir hineingeführt worden, um das Recht, darin zu 
fein, geltend zu machen, fo fhien dieſe Abficht nunmehr 
genügend erreicht. Es würde unwuͤrdig geweſen jein, länger 
zu verweilen, als es jener Zweck erheifchte, da unfere Gegen⸗ 
wart offenbar den enttheonten Kaifer in Berlegenheit fegte. 
Ich verließ daher die Cajüte und begab mich zu dem 
Admiral, dem ich die Gründe, die mich beftimmten, mid 
zurüdzuziehn, mittheilte: er war mit mir einverfanden. Ich 
ging daher in die Gafüte zurück und flüfterte Lord Lowther 
und Bingham zu, was ich dem Admiral eröffnet hatte. 
Hierauf machte ich mit den Worten, „Monsieur le General, 
jai FPhonneur de vous saluer,” eine tiefe Verbeugung. 
Er erwieberte meinen Gruß mit einer leichten Neigung und 
ich verließ ihn. Meine Begleiter aber, die wahrſcheinlich 
daß, was id) ihnen gefagt, mißverftanden hatten, blieben figen. 
Nach etwa 5 Minuten Fehrte ich auf Wunſch des Admirals 
nochmals. in die Cafüte zurüd und führte Beide hinweg. 
Lord Lowther erzählte mir, daß während meiner Abweſenheit, 
Bonaparte, wie ärgerlich, nad) dem Bande in Sir ©. Bing 
hams Knopfloch gefaßt und gefragt habe, was es bedeute? 





sont en meilleur eat, il y avoit A Plymouth le „Cha- 
tham“ p. e. ou bien le „Tonnant.” 

Ich antwortete hierauf, daß ich den Zufand jener 
Schiffe nicht genau fenne, daß fie vielleicht ganz geeignet 
feien, um vor Plymouth zu liegen oder im Canal zu freuen, 
aber nicht bereit zum Dienfte in fernen Meeren. Sein Aug 
fiel auf einen Offizier auf dem Hinterdech, den er noch nidt 
gefehn, und er fragte Bingham plögfich, woher jener ji 
Bingham anttwortete, von ber leichten Infanteriebivifien 
feines Regiments. Ich fragte ihn hierauf, ob die franzoͤſiſche 
Flotte auch Seeſoldaten habe, was er bejahete, und brahtt 
dann das Geſpraͤch auf die Einrichtungen zu feiner Bequem⸗ 
fichfeit auf dem Northumberland, indem ich bemerkte, ih 
hoffe, fie würden ihm genügen, daß fie beſſer gewefen fein 
würden, wenn das Schiff nicht fo ſchnell ausgerüftet worden 
wäre, und daß ich überzeugt fei, der Admiral und feine 
Dffigiere würden ſich beeifern, alles zu thun was fie im 
Stande feien, ihm die Reife angenehm zu machen. Gr nahm 
davon Gelegenheit, in Klagen über unfere Regierung auemn⸗ 
brechen, daß fie ihn überhaupt in Haft halte. 

€: fagte: Vous avez souilld le pavillon et I’honneur 
national, en m’emprisonnant comme vous le faites. 

Id. On n’a viol6 aucun engagement avec Youk, 
et Pinter&t de la nation demande, que vous soyez mis 
hors d’stat de rentrer en France. Vous n’&tez sujet & 
aucun degrd de contrainte, qui ne soit neoessaire 4 
l’accomplissement de cet objet. 

B. Peut-&tre donc, ce que vous faites est pradent, 
mais ce n’est pas gendreux. 

Ich. De particulier & particulier, la gendrositd ex 
de saison; mais Mr. le General, Pinter&t national doit 
determiner la oonduite de nos ministres, qui sont comp- 
tables & la nation et la nation exige deux de von 
mettre en lieu sr. 


— — — 
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B. Vous agissez (ou vous raisonuez) comme un 
petite puissance aristocratique et non comme un gran 
etat libre. Je suis venu m’asseoir sur votre sol (sic! 


je voulais vivre en simple citoyen anglais. | 


Ic erwieberte ihm, daß alle Nachrichtem aus Frankreit 
es beftätigten, wie mächtig feine Partei noch ſei, daß di 
Sachen leicht die Wendung nehmen fönnten, daß er wiebe 
auf den Thron berufen werde. Er antwortete, Non, m 
carriere est terminee. Ich erinnerte ihn, daß er dieſelbe 
orte vor einem Jahre in Elba gebraucht habe. Gr rit 
hierauf mit großer Lebhaftigkeit, J’etais souverain alora 
J’avais le droit de faire la guerre. Le Roi de Franc 
n’a pas observe ses promesses: frohlodend, lachend unl 
bezeichnend mit dem Haupte nidend, fügte er hinzu: J’ai fai 
In guerre au Roi de France avec Six Cents hommes 
Wir konnten uns nicht helfen, wir mußten alfe lachen: di 
Art, wie er dies fagte, war ebenfo dramatifch wie feine Red 
fpis! Wenn ich fage wir, fo meine ich, außer mir felbft, Lor! 
Lowther und Bingham. Mr. E. Bing hatte fich thörichte 
Weife Furz nachdem Bonaparte auf dem Northumberlani 
angefommen, auf den Tonnant begeben. In der Hoffnung 
etwas von ihm über Italien zu hören, fagte ich, daß Viel: 
in England fich bei feiner Erfcheinung in Franfreich gemun: 
dert, daß er nicht in Ober-Stalien gelandet ſei. Er ant: 
wortete: J’ai et& assez bien recu en France, n’est c: 
pas? und ging dann über zu einer Befchreibung feiner Auf: 
nahme, wie er vorgerüdt fei ohne Wache, und wie 4 Millione 
Landleute auf feinen Ruf aufgeftanden fein würden. Je 
bemerkte, ich zweifle nicht an feiner Popularität in Sran!: 
veich, doch erfcheine e8 mir wunderbar, wenn ihn die Bor: 
feription nicht bei dem Landvolke unbeliebt gemacht habe 
ſollte. 


B. Ce sont vos préjugés: In France n’est pi 
Epuisee. 


. 21* 





324 Napoleon I. auf dem engliſchen Linienfhiff 


Ich. La loi de la eonscription dtait pourtant tres- 
rigoureuse. Vons preniez jusqu’& unique fils. 

B. Ah non. Ce sont vos prejuges. Des chi- 
meres! | 

Er wiederholte nun feine Beichwerden gegen die eny- 
lifche Regierung und fagte, wenn er nicht eine ganz ander 
Behandlung erwartet hätte, würde er ſich und nicht ergeben 
haben: es hätten ihm noch viele Hülfsmittel zu Gebote ge: 
‚ftanden: er habe fi) dem Kaifer von Oeftreich oder tem 
Kaifer von Rußland ergeben können. Sch erwiederte: Pour 
l’Autriche passe, mais pour le projet de vous rendre & 
.’Empereur Alexandre, vous me permettrez d’en douter. 
‘ch wußte, daß er Tags zuvor, als Lord Keith ihm erzähl, 
daß er beinahe den Ruflen ausgeliefert worden wäre, mit 
Achjelzuden gefagt hatte: Dieu m’en gardel Er vemat 
feine Aeußerung auch nur ſchwach und fagte nur, wenn idg 
mich recht erinnere, daß der Kaifer Alerander Frankreich un 
die Franzoſen liebe, oder einige ähnliche Worte. Er fügte 
noch bei, daß er fich zu der Armee an der Loire hätte begeben 
fonnen und daß er jeßt dort an der Spige von 100000 Wann 
ftehn würde. Auf meine Bemerkung, daß die Preußen ober 
der Herzog von Wellington ihn aufgefangen haben würden, 
entgegnete er, daß die Garnifon von Rochefort ihm ergeben 
fei und daß fie fi) erboten, ja mit Thränen gebeten habe, 
ihn ald Bedeckung nach Bordeaur begleiten zu bürfen, wo 
er viele Truppen gefunden haben würde und von mo aus er 
leicht feine Abficht hätte erreichen Fönnen. Ich bezweifelte 
dies nicht, fondern fagte nur, ed würde Dies ein gewagiet 
Schritt gewefen fein, da nach Allem die Alliirten doc die 
Uebermacht gehabt haben würden. Er gab dies zu, führte 
aber an, daß zulegt „il y aurait eu de quoi capituler,” 
eine Anficht, die zu beftreiten ich nicht geneigt war. Er 
nahm nun feine Klagen über und: und feine Feſthaltung 
wieder auf, indem er fagte, fie werde die Aufregung in Franl⸗ 
reich vermehren und und in den Augen von ganz Europ 
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Sch führte ihn nun auf die Hauptfrage zumid, und 
erinnerte ihn an das Weſen des Vertrags, durch welchen er 
ben Befig von Spanien erlangt habe: er gab mir darauf 
feine Antwort, jondern nahm, diefen Gegenftand verlafend, 
einen andern Grund gegen feine Gefangennehmung auf und 
fagte zuletzt: Eh bien je me suis trompe, replacez moi 
& Rochefort. Wann er während des Gefprächd äußert, 
„Je voulais (ou je pensais) preparer au Pce Regent 
P’epoque la plus glorieuse de son r&egne‘ weiß id nicht 
mehr; der Worte felbft erinnere ich mich ganz beftimmt. In 
berfelben lingewißheit bin ich über den Moment, wenn er 
die Aeußerung that: Si vous n’aviez d’autre dessein que 
d’agir selon les regles de la prudence (oder etwas Achn: 
fiche8) pourquoi donc ne pas me tuer? C’eut ete le plus 
sür. Eirimal unterbrach er mich, als ich fagen wollte, unſer 
Verfahren fei durch eine nothwendige Politik geregelt. Wie 
ich die Worte „une politique” ausgeſprochen, fügte er bei 
„étroite.“ Die Zwifchenräume unferer Debatte füllte er mit 
Wiederholung der Verſicherung aus, daß das engliſche 
Gouvernement und Bolf fich ſelbſt fehände. Ausdruͤde wie 
biefe, Non, vous avez flötri le pavillon, ce n’est pas en 
user noblement avec moi. La postérité vous jugera. 
waren, fo zu fagen, der Refrain feines Liedes. 

Es find noch eine Menge merfwürbiger Umſtände 
unferer Unterhaltung, die ich einzeln nieberlegen muß, wie 
fie in meiner Erinnerung auftauchen: ich würde faum im 
Stande fein, fie in ihrer Reihenfolge wiederzugeben und der 
Verſuch würde nicht der Mühe lohnen, da nichts dadurch 
geivonnen wäre. So fragte ich ihn nach feiner Meinung 
über Mr. For. Er fagte: J’ai connu Mr. Fox, je ai vu 
aux Tuileries, il n’avait pas vos prejugee. 

Ich. Mr. Fox, Mr. le General, était zele citoyen 
de sa patrie, de plus eitoyen du monde. 

B, Il etait sincere, il voulait la paix sincere- 
ment, et moi je la voulais aussi, sa mort empöchs 
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que la paix ne füt faite. Les autres n’dtaient pas sin- 
cäres. 

Ex. äußerte ferner plöglich, nachdem er des Kaifers 
Alerander gedacht, „alfo man bat in England feine große 
Meinung von diefem Kaifer Aleranper?” (oder etwas Diefem 
Nahekommendes). ch erwiederte, dies ſei richtig, er ſei in 
der That „doucereux,” habe einigen eitlen rauen ge 
fhmeichelt und fie gewonnen, aber die Engländer im Allge- 
meinen ftellten ihn nicht hoch: ich für meinen Theil könne 
nicht einfehn, wie man einen Fürſten bevvundern möge, ber, 
troß feiner gerühmten Hochherzigfeit, fi) auf fo unwürdige 
Weile in den Beſitz von Finnland umd Polen gefept habe. 
Seiner Antwort erinnere ih mich nicht mehr beftimmt. 
Kurz darauf fragte er mich, ob ich in Petersburg geweſen 
fei und wann? Meine Antwort war, im lebten Winter. 
Ob id in Moskau geweſen? Als er hörte, daß Dies nicht 
der Fall fei, machte er eine Baufe und ſagte dann mit fehr 
bemerfbarer Schroffheit und Heftigfeit: Au reste, ce n’est 
pas moi, qui ai brül& Moscou. Sich erwiederte, ich habe 
nie geglaubt, baß er die Tchorheit begangen habe, feine eignen 
MWinterguartiere nieberzubrennen. Ich kam dann wieder auf 
Petersburg zurüd und erzählte ihm, daß dort Viele fich ſehr 
günftig über ihn geäußert hätten, günftiger, als es ein Eng- 
länder wünfchen muͤſſe. Er antwortete: Eh pourquoi me 
hairaient-ils? Je leur ai fait la guerre, voila tout. Ich 
eriwieberte, daß der Krieg, wie mir feheine, von Ihm doch 
ohne wirkliche Herausforderung begonnen worden, worauf 
er fagte, Je voulaie retablir la Pologne. Ohne bierauf 
weiter einzugehn, nahm ich Gelegenheit ihm zu erzählen, 
weiche Anhänglichfeit an ihn die beiden Polen gezeigt hätten. 
Er bemühte fich nicht, viel Theilnahme auözufprechen, und 
jagte nur, c’est une brave nation. Ich bemerfte, ich habe 
fehr viel Gutes vom Fürften Poniatowski gehört. Bona- 
parte nannte ihn einen Mann von ritterlichen Weſen und 
fügte bei, Celui là, c'était le vrai Roi de Pologne. Als 





el nee ee ned dee 
worauf ich bemerfte, Vous voulez dire porteur de deux 
epaules? Er verftand zuerft dieſen Ausdruck nicht, erläuterie 
aber feine eigenen Worte, indem er beifügte, c’est & dire du 
parti Russe, c’est ce que nous appelons traitre, nous 
autres Polonais. 

Lowther theilte ihm mit, daß ich eine Rede über Sachien 
gehalten habe. Ich beftätigte dies und bemerfte, ich walk 
ihm über Diefen Gegenftand meine Anficht nicht bergen: die 
Anhänglicgfeit der Sachen an ihren König fei mir aus 
eigner Wahrnehmung befannt und fie würden nad) meine 
Ueberzeugung von den Alliirten mit Graufamfeit behantdı, 
zumal wenn meine Meinung, daß die Schlacht bei Leipzig 
duch die fächfifhen Truppen entfchieden worden, begründet 
fei. Er trat dem bei und erzählte, daß plöglich 25000 Mann 
und 60—80 Kanonen" ſich gegen ihn gewendet hätten; dire 
fei im Augenblick nicht verberblich geweſen, allein Tags 
darauf feien dadurch alle feine Pläne geftört und er zum 
Rüdzug genöthigt worden. Ich erinmere mich nicht, ch 
Bonaparte noch etwas Weiteres über Sachſen fagte, allein 
bald darauf bemerkte er, es fei mit Bayern und den Staaten 
am Rhein zu Ende, l’Autriche et la Prusse &crasent tout. 
Ich erwiederte, das könne wohl fein, aber unjer Interefie ver: 
lange die Vergrößerung diejer Staaten und die Beſeitigung 
anderer, weil Frankreich leichter Einfluß auf diefe Heinen 
Staaten gewinnen fönne, ald in Wien oder Berlin. Er ge 
ftand bereitwillig zu, daß wir den Einfluß Frankteicho 
nieberzuhalten hätten, und wiederholte mehrmals im Lauie 
der Unterhaltung, e8 fei unfere Sache, die Macht Frankreichs 
zu verringern, er gebrauchte dabei, wenn ich mid techi 


* Rad) den genauen Grmittelungen des Cheriten After: Die Geſcchi 
und Schlachten bei Leipzig im October 1813. Th. IL S. 152 u. f. für 
fich die Zahl der am 18. October wirklich übergegangenen Sadfen nid! 
göher als zu 3000 Mann mit 19 activen Gefchägen veranfchlagen. 
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erinnere, den Ausbrud, wir müßten ein Auge auf Frankr 
haben. Leber Mr. Pitt wollte er feine Meinung nicht a 
fprechen. Auf meine erfte Frage über ihn, fügte Bonapa 
er habe ihn nie gefannt. Als ich wieder auf ihn zurüdt 
und fragte, was er von feinen politifchen Grundfägen ha 
gab er feine Antwort, fonbern wiederholte, ſoviel ich wi 
daß er nicht mit ihm befannt gewefen fel. 

Als ih Mr. Windhams gedachte, fragte er, ob ich I 
meine, welcher Kriegäminifter geweien, und als ich bejaht 
antwortete, meinte er, er jei ein Mann von großem Tale 
aber fein entfchiedener Feind gewejen (oder ähnliche Wort | 
Ih fagte, Mr. Windham fei ein Anhänger Burkes: 
ftimmte dem bei und ließ den Gegenſtand fallen. 

Die Flottille, bemerkte er, fei bloß ein Blenpwerf ı: 
weſen: er habe die Abficht gehabt, die Landung in Engla : 
mit feinen großen Schiffen, den Edcadren von Breft u: 
Ferrol zu verfuchen. Sch weiß nicht mehr wann er ſag 
Je ne dis pas que l’idee, d’amener la perte de l’Angl : 
terre ne m’ait pas passe par la töte. Eh! pendant vin | 
anndes de guerre! (wobei er den Kopf fchüttelte). Sogle 
aber ſich verbeſſernd, als habe er fich, ſelbſtvergeſſen, zu off 
ausgefprochen, fügte er bei, C’est & dire, votre perte no 
mais votre abaissement, je voulais vous forcer & & 
justes ou du moins, moins injustes. Er vertheidigte fe 
Eontinentaliyitem damit, daß es durch unfere Geheime ı 
rath8verordnungen* provocirt worden ſei. Als ich ihn dan 
erinnerte, daß die Decrete von Berlin und Mailand früh: 
ergangen, erwiederte er, aber Lord Grey's Blofade der EI: 
und Weſer waren dieſen vorhergegangen. Ich wollte ih: 
hierauf antworten, er gab aber der Discuffton eine andeı 
Wendung, indem er bemerkte, es jei Demungeachtet Iedigli: 
unfere Schuld, daß wir den Frieden nicht gefchloffen, al 
Lord Lauderdale in Paris geweſen: dies fei vor der Schlac. 


— — 





® Die bereits erwähnten vom J. 1807. 
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bei Jena geweſen, deren Folgen die Decrete von Berlin und 
Mailand nothwendig hätten fein muͤſſen: hätten wit damals 
Frieden geſchloſſen, ſo würde fein Krieg mit Preußen ent- 
ftanden fein u. f. w. Ich fragte ihn, was er von dem 
ruffifchen Admiral Tſchitſchakoff denfe? Er erwiederte, daß 
er ein tüchtiger Mann fei. Auf meine Bemerkung, daß er 
an der Berefina feine genügende Macht befefien, um ihn auf 
zubalten, indem er nur 24000 Mann und darunter 8000 N. 
Reiterei, welche nuglo8 gemwefen, unter fich gehabt, begann « 
eine technifche Entwidelung feiner Operation, der ich nicht 
zu folgen vermochte: um ihn zu verhinvern, auf dieſem Wege 
weiter zu gehn, nahm ich Gelegenheit einzufchalten, daß 
Kutufow unbezweifelt an jenen Punct ein ungenügend 
Corps gefendet habe, da Tſchitſchakoff durch Schwarzenbergo 
Armee allein würde haben übermannt werden fünnen, wenn 
nicht Schwarzenberg, aus Gründen, die ihm am beiten 
befannt fein würden, es für geeigneter erachtet, fich eine 
Angriffs zu enthalten. Er antwortete, bezeichnen mit dem 
Kopfe fchüttelnd und lächelnd, „„Ils s’entendoient dej& 

Auf Belgien fommend, war er mit mir darüber eimner⸗ 
fanden, daß es in unferm Intereſſe liege, es zu fräftigen. 
Als ich bemerkte, ich glaubte wir würden vielleicht Ftanlreich 
den Befip Belgiens gegönnt haben, wenn es zu verhindern 
gewefen wäre, baß Antwerpen in feine Hände falle, fagte et, 
Antwerpen fei der Hafen, welcher England am meijlen 
bedrohe. Er bezeichnete unfere jegige Stellung als eine jeht 
gebietenve, doch habe fie auch ihre Nachtheile: wenn wir 
fländen „en premiere ligne par rapport & la guerre‘ 
und wenn wir berechtigt feien, leitenden Antheil zu nehmen 
an Allem, was in Europa vorgehe, fo fünne auf der andem 
Seite fein Schuß fallen, ohne daß wir in einen Streit unt 
Krieg verwidelt würden. 

Ich glaube es war bei Anführung eines feiner Gründe 
gegen die von uns erlittene Behandlung, daß ich vorfihtig 
und mit möglichfter Schonung der Schlacht von Waierlee 


—— — 
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gedachte, indem ich bemerkte, daß der Ausgang drei- 
viermal zweifelhaft geweien, was gewiß, ohne ihn zu b | 
digen, gejagt werben kann. Ich fragte ihm hierbei, wa | 
von Der englifchen Infanterie halte. 
B. (ernfter und feierlicher als zuvor) L’infanterie ı 
glaise est tr&s-bonne. 
Ich (mit Submiffton). Relativement & Ia franca : 
B. Linfanterie francaise est aussi bonne. 
Sch. A la baionnette? 
B. L’mfanterie francaise est aussi bonne } 
baionnette: beaucoup depend de la conduite. 
Ich. Le corps de genie? Vartillerie? 
B. Tout cela est bon, tr&s-bon. 
Ich. C’est & vous, Mr. le General, que nous dev : 
nos progres dans l’art de la guerre. 
B. Eh! on ne peut faire la guerre, sans dev«: 
soldat; l’histoire de tous les pays prouve cela. 
Schon: zu Anfang unferer Unterredung fagte ich, 
hoffe, er fei durch die vielen feiner Offiziere ertheilte Erla! 
niß, ihn nach St. Helena zu begleiten, befriedigt, er err 
derte mit Achjelzuden, brei oder vier von ihnen! St. Heli 
nannte er, „une ile de fer, d’oü il ne serait pas posail 
de s’evader” und flagte über das ungefunde Clima. 
flellte die Ungefunpheit des Elimas in Abrede und verfiche 
ih wiſſe das Gegentheil, nicht nur aus Büchern, ſond 
aus dem Munde Mehrerer, die dort gewefen. Als er zui 
St. Helena erwähnte, herrſchte gerade großer Lärm auf ti 
Verve, ich verftand ihn daher nicht und glaubte, er fprı 
von England: Died veranlaßte mich zu fagen, Sir, erinni 
Sie Sich, daß viele ihrer Offiziere entlommen find, z. 
Lefebre Desnouettes.* ALS ich aber meinen Irrthum erfanıı 


—⸗ 


Der Graf Karl Lefebre Desnouettes warb in Spanien von 
Englaͤndern gefangen genommen, und nach England gebracht, von wı 
aber entfam. 
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gevadte, indem ich bemerkte, daß der Ausgang breis c ı 
viermal zweifelhaft geweien, was gewiß, ohne ihn zu be: 
Digen, gefagt werben kann. Ich fragte ihn hierbei, wat 
von der englifchen Infanterie halte. 
B. (ernfter und feierlicher als zuvor) L’infanterie : ı 
grlaise est tr&s-bonne. 
IH (mit Submiffton). Relativement & la francait ı 
B. Linfanterie francaise est aussi bonne. 
Ich. A la baionnette? 
B. L’mfanterie francaise est aussi bonne & 
baionnette: beaucoup depend de la conduite. 
Ich. Le corps de genie? Vartillerie? 
B. Tout cela est bon, tr&s-bon. 
Ich.  O’est & vous, Mr. le General, que nous devc 
nos progres dans l’art de la guerre. 
B. Eh! on ne peut faire la guerre, sans deven 
soldat; l’histoire de tous les pays prouve cela. 
Schon- zu Anfang unferer Unterrevung fagfe ich, : 
hoffe, er fei durch Die vielen feiner Offiziere ertheilte Erlau 
niß, ihn nach St. Helena zu begleiten, befriedigt, er erw: 
derte mit Achjelzuden, drei oder vier von ihnen! St. Hele 
nannte er, „une ile de fer, d’ot il ne serait pas possil: 
de s’evader” und Fflagte über das ungelunde Elima. {i 
fiellte die Ungefunpheit des Climas in Abreve und verfichen 
ich wifle das Gegentheil, nicht nur aus Büchern, ſonde! 
aus dem Munde Mehrerer, die dort gewejen. Als er zue 
St. Helena erwähnte, herrjchte gerade großer Lärm auf bi 
Verve, ich veritand ihn daher nicht und glaubte, er fprei 
von England: Died veranlaßte mid zu fagen, Sir, erinne: 
Sie Sich, daß viele ihrer Offiziere entlommen find, 3. ! 
Lefebre Desnouettes.* Als ich aber meinen Irrthum erfann! 


° Der Graf Karl Lefebre Desnouetted warb in Spanlen von d 
Englündern gefangen genommen, und nad) England gebracht, von wo 
aber entfam. 
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verfolgte ich dieſen Gegenftand nicht weiter und entſchuldigte 
mich leichthin, daß ich ihn berührt habe. 

Der Zuftand Frankreichs fei fo, bemerkte Bonaparte, 
wie man ihn in einem Lande erwarten Fonne, dem man 
gewagt habe „d’imposer un Roi par une force &trangtre.“ 
Die Bourbons, meinte er, würben fchwerlich verfuchen, den 
Sclavenhandel wieder ind Leben zu rufen: ed würde unye: 
Kitifch fein und fiberdies „une chose tr&s-inhumaine.” 4 
fragte ihn, ob er Sismondi gelefen habe, erinnere mid) aber 
nicht mehr feiner Antwort. Sein Hauptgrund gegen ben 
Sclavenhandel, aus dem Standpuncte der Politik, war, dab, 
gefegt auch, ed wäre rathſam Neger nach den Eolonien zu 
ſchaffen, (mas er laͤugnete) dies doch nur mit großen Kolten 
gefchehn Eönne und ferner, daß wir beim Ausbruche eines 
Kriegs wahrfcheinlich die franzöfifchen Inſeln wegnehmen 
würden: auch fei das Capital jest im Innern Frankreichs 
jelbft nöthiger und jedenfalls dort befler anzumenden. 

Schließlich kamen wir auf die Chemie zu fprechen, ein 
Gegenſtand, auf welchen wir buch feine Behauptungen 
geführt wurden, daß in Frankreich nicht nur der Stand ber 
Landwirthſchaft ein blühenver fei, (mas ich zugab) ſondern 
auch der der Fabriken (was ich unter Bezugnahme auf von 
in Abrede ftellte, ohne von ihm ein Zugeftänbnip zu et 
langen), daß ferner, obwohl der Handel unzweifelhaft gelit: 
ten, doch die innern Hilfsmittel genügten, daß chemiſche 
Entdeckungen Vieles erfegt hätten, was der auswärtige 
Handel zu liefern pflege, wie 3. B. der Rübenzuder ben 
indifchen erfeße. Bonaparte bemerfte dabei, daß der Rüben: 
zuder fehr gut fei und daß das Pfund veffelben zu 15 Penet 
verfauft werde, alfo viel billiger als ver fremde, auf ben et 
eine hohe Abgabe gelegt habe, welche in Friedenszeiten ein 
einträgliches Einfommen abwerfen werde, da bie Reichen ben 
ächten Zuder vorziehn würden; zugleich werbe bie heimiſche 
Induſtrie Dadurch gefördert werben. Er ſprach ſehr eifrig 
uͤber den Gegenſtand, bemerkte, man bereite Indigo aus 





—— 
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„pastel‘ und ed beftehe ein altes Geſetz Heinrich IV., we | 
die Einführung des Indigo verbiete: er habe es wieder 
geführt, oder die Abficht gehegt, es wieder einzuführen. 
England, fagte er, fei wohl viel chemifche Wiſſenſcha 
finden, „àñ la tête, & Yinstitut,” aber fie fei nicht fo im; 
verbreitet und nicht von fo practifchem Nutzen als in Fr 
reich. Er gedachte Sr. Humphry Davy's, ſprach aber I 
Meinung über ihn aus. 

Während unjerer ganzen Unterhaltung blieb er auf 
jelben Stelle nahe am Hinterded und mit dem Geficht ı | 
demfelben gewenbet, ftehn: e8 war Demnach augenfchein | 
daß er vie Unterrevung fortzufegen wünfchte: denn es wi ı 
noch viele Berfonen auf dem Verdeck, unter andern ei, 
von feinem Gefolge, an die er jich hätte wenden fon 
wenn er es vorgezogen hätte. Er verließ uns zulekt €‘ 
unerwartet. Rad) dem Himmel blidend, fagte er plögl 
I me semble qu’il fait un peu frais: hierauf ging er | 
den Fußſpitzen mit Heinen Schritten und leifem Achfelzu | 
direet in die Eajüte. Wir fahen und an und vermodı 
kaum unfer Lachen zu unterbrüden. 

- Während dieſes langen und wechfelnden Gefprä | 
bas nicht weniger als beinahe zwei Stunden dauerte, | 
wahrte Bonaparte biefelbe Gemüthsruhe, er zeigte ſich 
unpafiend oder aufgeregt. Seine Ausdrücke waren oft ftı 
aber er fprach ruhig, und nicht mit ſehr erhobener Stim 
feine Haltung blieb gefegt, er gefticulirte viel weniger, : 
jonft Franzoſen oder Staliener zu thun pflegen. Mit ein 
Worte, e8 war nichts in feinem Betragen, was auf Leid 
ſchaft over Nievergefchlagenheit gedeutet hätte: er ſchien vn 
fommen gefaßt und ſprach ebenfo unbefangen über Gerir 
fügigfeiten, wie über wichtige politifche Fragen, welche ı 
feiner Gefchichte und feiner gegenwärtigen Lage unmittell 
iunfammenhingen. Das Merfwürbigite in feiner Sprachwe 
ift Die Kürze feiner Urtheile, welche oft fehr viel Schärfe u 
Kraft haben. Im Allgemeinen würde ich ihn eher für ein 
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gewandten Redner als einen gründlichen Beweidführer, cher 
für einen geſchickten Sophiften als einen guten Logiker halten. 
Seine Sopbismen find in ber That nicht geiftteich oder 
tief genug, um einen Mann von einigem Urtheil irre zu 
führen; fie haben aber etwas populäres und ihnen mag ſeine 
Partei manchen Scheingrund und manche Belchönigung 
feiner Handlungen entlehnt haben. Wenn enplich id die 
Gefühle Anderer nach meinem eigenen beurtheilen darf, fo 
bat Bonaparte den einen großen Yehler, nicht das Bertrauen 
feiner Zubörer zu gewinnen, weil fie im Zweifel bleiben über 
feine eigne Ueberzeugung. Mir fchien er niemals aufrichtig 
zu fein. Selbſt als er über das gegenwärtige Berfahren 
unferer Regierung fich heftig ausſprach, ſchien er mir faum 
im vollen Ernft zu fprechen und wirklich von der Wahrheit 
befien, was er fagte, durchdrungen zu fein. Er focht immer 
mur zum Schein, er Fämpfte nicht im Ernft.* Es war aber 
ein angenehmes Schaufpiel, und ich glaube, es ift unmöglid 
feine Ruhe, feine Geſchicklichkeit und Originalität und die 
außerordentliche Selbftbeherrfchung, welche er mit einem geiſt⸗ 
reihen und liebenswürbigen Weſen verbindet, nicht zu 
bewundern. Er war, wie ich- wohl fchon genügend ange: 
beutet habe, auf feine Weiſe rauh oder unhöflidy, aber auf 
der andern Seite beobachtete er auch wenig Formlichkeit und 
ich bemerkte, daß er nicht ein einziges Wal mich Monsieur, 
oder Lord Lowther Mylord nannte, er gab uns überhaum 
gar keine conventionelle Bezeichnung.” 


* He was always fencing, never fighting. 











Ein Talidman und Schußgeift des fächlifchen Füriten- 
hauſes. 


Eine Schrift aus dem Jahre 1725, als deren Verfaſſer 
fi) Elias Geißler unterzeichnet, führt und zurüd bis ins 
15. Sahrhundert, bis auf die Stifter der fächfifchen Fürſten⸗ 
haͤuſer, Ernft und Aber. Wir entnehmen ihr wörtlich 
Bolgendes: 

„&burfürft Ernestus, al8 er mit feinem Bruder Alberto 
noch gemeinfchaftlich regierte, fchlief einfi, nahe am Ofen 
ſihend, im Klofter Zelle bei Noflen; ba träumte ihm, es 
fomme eine feiner Borfahrinnen und jpräche zu ihm: da haft 
Du es wieder, was fo lange Deiner Bamilie entwendet 
geweten, fo lange es ferner dabei bleibet, wird es wohl ſtehn; 
babe Adıt. Da fie nun von fern ein zufammengewideltes 
Zub ihm zuwarf, traf fie den dazwiſchen flehenden Ofen 
und es fiel ind Feuer, fie aber verfchwand. Ernestus eu 
wachte und fahe, daß wirklich der Ofen entzwei und ein der⸗ 
gleichen Tuch im Feuer lag, ‚griff hinein und errettete e8 aus 
den Flammen. Da er folches in Verwirrung entwidelte, 
fand er innliegend dad Mazzaloth.* 

Ehurfürft Johann Friedrich verfiel in Krieg mit 
Carolo V., veflen Bruder Ferdinand beftach Johann Fried- 
richs Cammerdiener, welcher überging, alles verrieth und 
Ferdinando das verlangte Mazzaloth mitbradhte. Johann 
Sriedrich verlor die Schlacht gegen den Kaiſer und wurde 
bei Mühlberg gefangen. Churfürft Mauritius erledigte den 


m. 


* Meichaloth, Hebräifch, Zauberſpruch. 
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gefangenen Churfürften Johann Friedrich der Gefangenſchaft 
in Snfpruf. Carolus V. retiriete fi. Unter den Sachen, 
welche in höchfter Eile vergeffen worden, fand ſich im kaiſer⸗ 
lichen Gemad ein Käftlein mit allerhand KHoftbarfeiten und 
Antiquitäten, dabei Das verlorne Mazzaloth lag. Mauritius, 
ſolches ſehend, nahm es zu fich und fagte weiter nichts als, 

Dicite Io Paean, et Io, bis dicite Paean, 

Decidit in casses praeda petita mea.* 

Kurz vor der Schlacht bei Sievershaußen entwendet 
es Schönburg von Glauchau, ein Hofjunfer Mauriti und 
wollte damit zu dem Markgrafen zu Brandenburg übergehn. 
Mauritius gewann bie Schlacht, ftarb aber an dem empfan- 
genen Schuß und im Treffen befam man Schonburgen 
wieder, fammt dem Mazzaloth. Fran von Reibiſch, ein 
Bruder Bartholomaeı (Sebaftian) von Reibiſch, der vor 
Mauritium in Ungarn fi} von den Türken maffacriren lie, 
führte nen von Schönburg in das haußen vor Sievers⸗ 
haußen ftehende Feine Kirchlein und maffacrirte denſelben, 
damit das Mazzaloth, zugleich zur verdienten Strafe und 
Berföhnung, unter Vergießung des noch warmen Blutes, bei 
heißen Sonnenftrahlen im Abbämpfen, wieder Schechinach 
würde. Als Gustavus Adolphus, König von Schweben, 
nach Sachſen fam, gerieth es in deſſen Hände, auf was An, 
wird bas churfürftliche Haus wohl wiſſen. Guſtav Adolph 
blieb bei Lügen; brei Stunden nach erlangeter Schlachi 

hatten Holde, Bannier, Wrangel, Torftenfohn, wie der fünfte 
geheißen, ift mir entfallen, Hertzog Bernharden von Weimar 
in der Pfarrſtube zu Günthersborff unverfehens umeing, 
fegten das Gewehr zufammen ihm auf ven Leib, mit Be 
drohung ded Todes, wenn er das Mazzaloth nicht gleich zur 
Stelle jchaffte, das auch geſchehn. Da nun Gefangene 


— — 





»Dieſe Verſe find aus Ovid art. amat. libr. II. v. 1 und 2, wie dem 
Berfaffer ein gelehrter Breund, der in arte amatoria beſſer bewandert iR 
als er, bemerklich macht. 
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ein wunderliches antifes Stüde von Silber und Goldarkeit, 
das die Zeit erreichte, da Bactrien unter Zoroafter in Flot 
gemwefen, das Untertheil war ein ganzer Rubin, fo groß als 
die ganze Büchfe: das Mazzaloth ift auf weiße Materie wie 
ſeiden Bapier, ift aber nicht von Seidenwürmern.” Roien: 
thal forderte Geißler auf, unter der nöthigen Conſtellation 
einen Ueberzug über dad Meichaloth zu machen, „damit es 
immer wie neu ausſehe, auch durch die Eröffnung ver 
Pforten neue Influenz befäme,” gab ihm über das Verfahren 
genaue Anweifung und händigte ihm das Meichaloth felbit 
aus, worauf er fih am 3. Tage in der Nacht entiernte. 
Geißler benupte nun die Gelegenheit, das Meſchaloth auj 
das Genauefte nachzumachen. Sieben Wochen ehe Carl XIL 
vor Friedrichshall Hlieb, (alfo im October 1718) fam Roſen⸗ 
thal wieder, „hatte allen Präparat wohl verwahret bei fi 
in einem involucro, das wegen ber gefchnittenen Edelſteine 
mehr als eine halbe Million werth war, wie denn Diaman- 
ten darunter waren von 15, 16 ©ran, gar einer von 
19 Granen.“ Er brachte noch ein anderes Mefchaloth, das 
fchwebifche, von Waſa herrührenn, mit, hatte auch zwei 
„Flaͤſchlein von Bergkriftal bei ſich und in beyden fchwarze 
liquores wie Dinte, die, wenn bie Gläfer eröffnet wurden, 
einen großen fchwarzen Dampf von ſich gaben, der envlich 
grün wurde, bis Die Dämpfe in gelinden Geruch abnahmen, 
daß man es faum merfen Fonnte, daß ed dampfe.“ Es warb 
nun bie nöthige Operation, über die wir nichts Räheres 
erfahren, vorgenommen (hoffentlich ohne Blutvergießen) und 
nachdem die beiden Meſchaloths (das ſaͤchſiſche und das 
ſchwediſche) ihre Kraft empfangen, ritt Rofenthal davon, 
indem er das fchwebifche unter Abnahme des Verſprechens, 
ed nur ihm wieberauszuhändigen, Geißler zurüdließ, damit 
diefer „in etlichen Tagen das Nöthige daran mache.” Rofen- 
thal hatte übrigens Geißler aufgeforvert mit ihm nad 
Schweden zu gehen, und als dieſer erflärte, er könne feiner 
Geſundheit wegen nicht in ein fo Faltes Land ziehn, ihm 
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Hamburg zum Wohnftg vorgefchlagen, auch ihm daſelbſt ei 
Haus mit Barten, deflen Ertrag fi) auf etwa 200 Thli 
belaufe, angeboten. Geißler ging hierauf ein, und rüflet 
fich zur Abreife, die einige Wochen Ipäter nach der Ruͤckkeh 
Roſenthals erfolgen follte. Letzterer kehrte aber nicht zurüd 

Geißler erzählt nun weiter: „Etliche Wochen darau 
fame der ſchwediſche Minifter Baron von Goͤrtz unverfehen: 
auf ven Berg mit Boftpferden und fragte wie der Berg hieße 
wie mein Name fei und dergleichen, da er nun ferner wiffer 
wollte, ob ich die Handfchriften fennte, die er mir vorlegte 
fagte ich, „feine denn dieſe,“ und mußte den Namen fagen, 
jo war er zufrieden. Es war von NRofenthalen an ihn ge- 
ihrieben. Darauf fragte er ferner, ob ich die Sachen gemacht, 
welche ich von ihm hätte, und ob er nichts dagelaſſen? ich 
fagte nein, er hätte alles mitgenommen, hätte aber in 
3 Wochen wieder hier fein, mich abholen und nad) Ham⸗ 
burg bringen wollen. Er drang ftarf in mich, aber ich blieb 
bei meinen Worten, weil ed Rofenthal alfo befohlen, niemand 
etwas zu fagen, als"’ihm ſelbſt. Da fland der Baron vom 
Tische auf, wie eine Furie, rang die Hänbe und fuhr enblich 
in Die Worte heraus, Es ift um alles geichehn, ach wenn «8 
nur nicht dem Peter in die Hände gerathen if. Der hat 
das Sagellonifche ſchon mit Pipern dem Premierminiſter 
gefangen befommen, der als ein Huger Dann es eher ruiniren 
als in des Czars Hände laſſen folle, fommt das Wafaifche 
und jächlifche dazu, was foll daraus werden. Endlich 
ſchenkte er mir eine Dofe und fuhr nicht lange nachher wieder 
fort, ven Weg hinaus, der nach Morigburg gehet. Er er⸗ 
innerte auch, der gute Roſenthal hätte alles vermeiden 
fünnen, aber ald er nach Stendal gelommen, fei er in der 
Gegend 1 oder 14 Meile herum, im Walde weggelommen, 
daß man nie etwas weder von ihm noch von feinem Knechte 
und Pferden erfahren fünnen. Er habe ſtets Poſtpferde 
gehabt, aber in Stendal fei er von einem Offizier angerebet 
worden, was er Poſtpferde nehmen wollte, incognito zu 

22° 
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reifen, er wolle ihm feine eignen Pferde geben. Ich wartete 
alfo auf ihn, aber vergebend, doch hätte die Reife gleichwohl 
nad) Hamburg antreten koͤnnen, trauete aber nicht. Auf 
diefe Art ift Das Wafaifche und Abcopey des fächfifchen in 
meine Hände gefommen. Die Wafaifchen find das ganıe 
Mnizurim, das einzige Original in der ganzen Welt, das 
fächfifche Original ift alfo mit Rofenthalen verloren gegan- 
gen, daß ich nicht weiß, welchem Potentaten es in die Hände 
gerathen. Ob die Königin Chriftine eine Copey mit nad 
Rom genommen, weiß ich nicht, ed fcheint aus einigen 
Schriften des Vaters Kircher, denn das Original mußte fe 
in Schweben laflen.“ 

Geißler fommt dann auf eine Unterredung, bie er eint 
mit Rojenthal über das Klofter Altenzelle und bie dortigen 
Fürftengräber gehabt, die aber mit dem hier befprochenen 
Gegenſtand in feiner Verbindung fteht, und theilt hierauf 
noch ein Abentheuer mit, welches ihm zugeftoßen. Er jagt: 
„Als ich meinen einzigen Freund und Wohlthäter, ven ih 
gehabt, den Rofenthal lange genug bktrauert und bald ver- 
geflen hatte, Tag ich einft im Bette und fohlief und erfhraf 
ald man mich aufweckte und mir das Gewehr auf den Leib 
feste, mich, wenn ich mich rühren würde, zu ermorden. Zwei 
Perſonen hatten Laternen in jeder mit 2 Lichtern und Piſto⸗ 
Ien, die andern zwei nur gute Degen, hatten Kleider, die 
nicht nach ihrem Leibe gemacht und Masfen von Nafen und 
Bärten über den Geſichtern. Sie nahmen Schlüffel und 
ducchfuchten alle Schränfe und Kaſten: erft fand der ein 
eine goldne Kugel, 1 Unze ſchwer, die nahm er zu ſich und 
legte ſoviel Silbergeld dafür auf den Tifch, als fie dem Ge⸗ 
wichte nach werth war, auch ein egpptifches Opfermeſſet, 
dafür er, weil e8 ein Original und Antiquität, welche die 
Compoſition des Metalles rarer machte, 30 Gulden hinlegie. 
Enplich fand er die 2 Gläfer, darinnen der ſchwarzte wenige 
Liquor des Rofenthals vorhanden und die Zonach oder Feder 
damit gezeichnet werden muß, fammt bem Lichte in unver: 
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erjehn. Er fagt noch: es dürfe das Mefchaloth nur geöffnet 
werden „von Perſonen, denen es gehört und zu feiner Zeit, 
auch wenn es fchön Wetter ift, da es fich jelbft wendet und 
brehet, auch grünlich blidet ‚wie Gold auf der Gapellen. 
Außerdem verlieret es fein Kraft mit dem Tode einer oder 
andern ihrer verwandten Perſonen, die ed geichügt hat, wie 
etwa das Palladium zu Troja oder die Lade ded Bundes 
beim jübifchen Volke.” 

Ueber Geißler jelbft, feine Schidfale und die in feinem 
Befiß befindlichgewefenen Schriften und magiſchen Gegen: 
ftände ift fonft etwas Weiteres nicht aufzufinden geweſen: 
daß er mindeſtens halb verrüdt geweſen, fcheint nach den 
von ung gegebenen Proben wohl zweifellos. 

Wie wir aber „hier bei unjerm Gewaͤhrsmanne den 
Glauben an einen uralten Talisman des fächfifchen Fürſten⸗ 
flammes finden, der allerdings unrettbar verloren gegangen 
zu fein ſcheint, jo meinte auch Chriftoph Ufer, feines Zeichend 
ein Buppenmacher, fih Durch einen Schuggeift des jächfiichen 
Fürftenhaufes berufen, einen Prinzen deffelben von fchwerem 
Siechthume zu befreien. Eine ausführliche Nieverfchrift hat 
uns den Vorgang aufbewahrt, Der wenigftens beweift, daß 
Ihon vor Jahrhunderten treue Anhänglichkeit an die Re- 
gentenfamilie auch die untern Schichten der Bevölferung durch⸗ 
drang, Daß der Einzelne im Volke Trübjal, welches jene 
traf, aufrichtig mitfühlte. 

Auguft, ein Sohn des Ehurfürften Ehriftian I., ges 
boren im Jahre 1589, war im Yrübjahre 1614 ſchwer 
erkrankt: in den Kirchen warb für feine Genefung gebeter. 
Unfer Buppenmader war am 30. Mai 1614 in ber 
Kirche gewefen, er hatte dem Gebete für die Herftellung des 
franfen Prinzen fih aufrichtig angefchloffen und ging nach Be: 
endigung des Gottesdienſtes nach Neuftabts Dresden, damals 
noch Die Altftapt genannt. Unterwegs, am hellen Tage, wart 
ihm, wie er überzeugt war, durch einen Geift, ein Mittel 
anvertraut, um den Kranken herzuftellen. Nachdem er das 
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felbe, wie wir fehn werben, einen Stein, aufgefunden, über: 
gab er benfelben am folgenden Tage dem dhurfürftfichen 
Küchenmeifter. Diefer verftand aber troß feiner eulinariſchen 
Talente nicht denjelben zuzubereiten und da die Andeutungen 
bed Puppenmachers ihm ebenfo geheimnißvoll als unklar 
erfchienen, zeigte er die Sache an und Ufer warb nun von 
zwei Hofräthen „gütlih und glimpflich” vernommen, wobei 
er denn über das ihm zugeftoßene Abenthener Folgendes zu 
Protocol gab: 

„Es habe ihn auf der Elbbrüde hart am Zahlhaufe ein 
ſtarker Wirbelwind angeftoßen, den Mantel über den Kopf 
geworfen und fo ftarf umgemwidelt, daß er faum Oden mehr 
Ihöpfen können, fobaln er aber und zwar nicht ohne große 
Mühe ein wenig fich ausgewidelt, fo habe eine ftarfe deutſche 
vernehmliche Stimme zu ihm gejagt, gehe jen Alten Dresden 
auf den Markt, da wirft du einen Stein finden, ven hebe 
auf und trage ihn in das Herren Haus, laß ihn denfelben 
unter dad Haupt legen; darauf er ſtracks fortgegangen, 
gerade für fi) von der Brüden nach dem Ratbhaufe zu 
Alten Dresden, da habe er den Stein, worauf die Sonne 
geichienen aljo geiehn, daß er etwas geglinzert, aufgehoben, 
ber ihm in der Hand warm, je länger je mehr, wie eine 
Kohle geworden. Er habe aljo bald fich wieder zuräde in 
bie Feſtung begeben, unterwegens aber den Stabtpfeifer 
Meifter Nickel fo ihme begegnet, angefprochen, und ihn, was 
er mit dem Stein uf empfangenen Bericht thun folle, gefraget, 
ber ihme geantwortet, ed jei mit ſolchen Herrn nicht zu 
iherzen, er müffe andere Leut umb Rath fragen, uff welche 
Reden er ferner bis an den Stall fommen und als er an der 
Eden gegen die leifchbänfe die Stufen herabgetreten, habe 
ihn abermahld eine Stimme angerebdet, und zu drei unter⸗ 
ſchiedenen Mahlen zugefprochen, Gehe fort, Gehe fort, Gehe 
fort, darumb er auch nicht abgelaflen, bis er vor Ihro Fürftf. 
Gn. Haus den Stein derofelben Küchenmeifter präfentiret 
und übergeben habe. 
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Was nun den Autorn, deſſen Stimme er gehört, anbe⸗ 
langet, bächte er, verfelbe fei ein Geiſt und zwar ſeines 
Erachtens ein geboppelter, ein guter und ein bojer Geiſt 
geweſen, ber böfe fei der Wirbelwind, der es auf der Brüden 
hätte wollen verhindern, daß er nicht jollte hinausgehn, ver 
gute aber, ber es ihm befohlen, vergleichen Geifted Stimme 
ec zuvor nicht gehöret oder bavon gelefen, und ob er zwar 
uf Erinnerung gerne befenne, daß von dergleichen guten Gei⸗ 
ſtern fo dergeftalt mit den Menſchen reden, wir in de 
Schrift feine Befehlig noch Berheißungen, er vor feine Per: 
fon infonderheit, auch zu dem Werke weder einigen Beruf, 
Befehlig noch Vertröftung babe, fo halte er es bod für 
Gottes Stimme. Den Stein felbften achte er vor eine 
Ereatur und einen KXiefelftein, glaube auch an den Stein 
nicht, geftehe ed, daß Gott dieſen Stein auch zu foldem 
Mittel nicht erfchaffen, aber umb der Stimme willen, die 
folden Stein ihn beißen hertragen, achte er feinem Gutdün⸗ 
fen nach, daß er helfen folle, müffe aber befennen, daß ihm 
darob gar bange gewefen, er ſich auch dermaßen entfeht, daß 
er nicht fchlafen, ruhen und effen mögen, bitte Gott von 
Herzen, daß er folches ihm nur aus dem Sinne fchlagen möge.” 

Es jcheint nicht, ald ob der Churfürft oder der Kranke 
Vertrauen zu der „abergläubifchen Kur mit einem Steine,“ 
wie wir ded Puppenmacherd Vorſchlag bezeichnet finden, 
gehegt, und die geheimnißvolle Kraft des Kiefeld erprobt 
haben. Dauernde Genefung wäre wenigftens nicht die Folge 
geweien, denn Herzog Auguft ftarb zu Ende des folgenden 
Jahres. 

Hätte übrigens der wadere Puppenmacher von einem 
und vorliegenden Actenftüde unter dem Titel „Fuͤrſtliche und 
andere Schreiben x. an die churf. fächf. junge Herrfchaft in 
allerhand gemeinen Sachen vom 3. 1594 u. f.“ Einſicht 
nehmen können, jo würde er wohl auch den Namen bed 
Schußgeifted, der ihm begegnet war, bezeichnet haben. Bit 
erfehn nämlich daraus, daß Herzog Auguft ſchon in zarker 
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Jugend einen theilnehmenden Befchiger befaß, der unmittel- 
bar aus dem Himmelreich mit ihm in Correfpondenz trat, 
wie folgendes Echriftftüd darthut, welches Die gebachten 
Acten enthalten: 

„Augufte Du mein ungehorfames muthwilliged böfes 
Kind, ich hatte mich wol zu Dier verfehen, Du folteft meine 
nechfte vermanung die ich an Dich gethan in befler acht 
genommen haben, jo hab ich aber fo viel gefpüret das Du 
nur eitel geidelfpiel daraus getrieben, erftlichen über ber 
Tafel gefchlafen, nicht wehren wollen laſſen, nicht ftille ge- 
jeffen haft, nicht gehalten was Du am nehern zugefagt. Wie 
Du heut aus dem fchießhaus gangen in Beifein deines 
Bruders Herzog Chriftian und auch Marggraf Joachim Dich 
jo ungebürlich, das es nicht wol zu fchreiben taugt, gehalten 
wie man dich darum gefcholten noch darzu gelachet, als 
wenn ed gar eine fürftliche Tugend wehre. Summa Sum- 
marum du haſts alfo gemacht, das ich ferner deinen zufagen 
nicht mehr fan-glauben geben, werde derwegen anſtadt das 
ich dir etwas flatlich8 zu befcheren willend gewefen vorthin 
werolich rutten auftragen Taflen, wie ich denn auch zu folchem 
bier hiermit eine rute präfentire, und Dr. Rölingen befehle 
das wo du im geringften wiederfömmeft er dir einen gutten 
partes gebe. Wil aber fehn wie du dich hieraus wirft beflern 
und noch morgenven Tages verhalten, darnach du dich alfo 
genzlichen zu achten. Datum im Himmelreich 

Nicolaus des Herrn Jeſu Chrifti Diener.” 

Einen bimmlifchen Boftftempel trägt der Brief aller- 
dings nicht und die Hanbfchrift hat auffallenver Weife fehr 
entſchiedene Aehnlichfeit mit der des Erziehers des jungen Für⸗ 
fen, Sigmund Rölnif, eined Mannes, der fich, wie wir auch 
bei anderer Gelegenheit fehn, ans der Verlegenheit zu helfen 
wußte: fo ließ er, ald ed wegen des Ablebens des Churfürften 
Johann Georg von Brandenburg im I. 1598 nöthig war, 
die jungen Bringen mit Trauerfleivern zu verfehn, ihnen 
diefelben „von alten Mänteln” machen. 





Gefangene auf dem Hohnſtein. 


Hohnftein, in ber jächftfchen Schweiz, die alte, jept zum 
geößern Theil in Trümmern liegende Burg, boch auf fteilen 
Seljen thronend, diente früher, wie der Sonnenftein un 
Königftein, zugleich als Gefängniß. „Wer da fommt nad 
dem Hohnftein,” fagt ein alter Spruch, „ver kommt ſelten 
wieder heim.” Viele Acten beweiſen, daß eine große Zahl 
von Perſonen diefe Erfahrung gemacht hat, zugleich aber, 
daß nicht Alle die Vorzüge des Aufenthalts, die einmal 
ironifch mit den Worten, „ben Gefangenen frefle im Thurme 
kein Wolf, fteche ihn auch feine Fliege,” gerühmt werden, 
anerkannten. 

Ohne ein vollftänbiges Verzeichniß fämmtlicher Gefange⸗ 
nen des Hohnfteins liefern zu wollen, erwähnen wit, daß 
wir, außer einer Anzahl Wilddiebe und gemeiner Verbrecher, 
von Berfonen höhern Standes folgende gefunden haben, 
welche längere oder fürzere Zeit auf dem Hohnſtein gefangen 
faßen: 

Graf Albrecht zu Mannsfelo 1543, 

Der ältere Herr Reuß von Plauen 15601568, 

Die Grafen Albrecht Georg und Wolf Ernft zu Stoll 
berg 1585. 
Diefe insgefammt wegen Differenzen, in welche fie mit ben 
Ehurfürften v. Sachfen gerathen waren. 

Ferner der Prof. Joh. Major (1593—1595), 

G. Abraham v. Güntherod und Barbara von Grünbers, 
„wegen beiberfeitiger begangener hochfträflicher Leichtfertigfeit 
und Verbrechunge” (1600), 
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Advocat Mathias Klem 1615, weicher „ezlicher Urſachen 
halber, in dem Stüblein do der fich ſelbſterhenkte Golthan 
gefeffen verwahrt und auf feine eigne Unfoften jedoch nicht 
zu viel und präcdtig enthalten” werben follte. 

Joachim von Earlowig, Forfter zu Nauendorf 1615, 

Amtsfchöfler Ehriftoph Hader 1618, 

Foachim von der Sahla und Jacob v. Auerswalde 1623, 

Georg v. Starfchevel zu Steinigtwolmsporf 1624, 

Dr. Joachim Kratz 1632, 

Dberftleutnant Chriftian Beder, wegen feindlicher Wer⸗ 
bung in Sachſen im Kriegsrecht zu ewigem ©efängniß ver- 
urtheilt 1637, 

Hildebrand von Einfiedel aus Gnandſtein, deſſen Bater dar⸗ 
auf angetragen „ihn wegen gegen ihn ausgeftoßener gräulicher 
Flüche und Wünfche ıc. in eiwiger custodie zu halten,” 1638. 

Hans v. Schönfeld 1640, 

Studiosus Michael Klobe 1655, 

Ehriftian Heinrich v. Birdholz 1664, 

Hans v. Einftedel zu Löbſchüͤtz 1665, 

Ernft Adolf v. Breitwis 1674, 

Salome Elifabeth v. Metzradt 1681, 

Obercääimmerer Julius Ernft v. Trüßfchler 1681, 

Wolf Heinrich v. Spor 1686, 

Jacob N. „to ſich für einen Benetianer audgiebet und 
als eine Vebelthaten halber verbächtige Perſon aufs Churf. 

Schloß Hohnftein in Berhaft gebracht” 1691, 

Georg Rudolf v. Klür, „wegen unterfchieblicher unfertiger 
Händel” 1698 und zum zweiten Male 1706: er ftarb auf 
dem Hohnftein plöglich am 18. Mai 1712. 

Seyfried Bernhard du Brull 1700, 

Leutnant Chriftian Wilhelm v. Nafo 1702, 

M. Auguſt Tittel, gewejener Pfarrer zu Plogfy 1729.* 

* In Schumanns Lericon von Sachſen Th. 4 a. v. Hohnftein S. 187 


werden als diftinguirte ®efangene auf den Hohnftein noch erwähnt, Hiero⸗ 
nimus Emfer, Wolf von Marbig, ein Silbermacher (1580—85). 
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Diejenigen, deren wir hier ſpecieller gedenken wollen, 
würden dagegen ihrem Stande nach, feinen Anſpruch datauf 
machen können, fich der Reihe, zum Theil fo vornehmer 
Perſonen, wie wir fie hier aufgeführt haben, anzufchliegen. 
Ihre Schidfale aber, befonders die Verfuche einiger berjelben, 
fi) dem Kerfer zu entziehn, und die faft unmöglich fcheinende 
Flucht über die fteilen Felſen herab, mit der höchften Lebens: 
gefahr zu unternehmen, fchienen ung einer ausführlichern Mit. 
theilung nicht unwerth. 

Ueber den erften, ven wir hier vor Augen haben, gibt 
uns ein Actenftüd unter dem Titel, „Schriefften Belangente 
den gefangenen Jeremien Kneuffleen, welcher unterfchieblid« 
Bedienten wegen geführter übeln Haußhaltung und wieder 
den Ehurfürften gebrauchter Zauberey angegeben 1581 u. |.“ 
Auskunft. Es erzählt uns zunächft „daß obbemelter Jere⸗ 
mias Kneuffler anfenglichen zu einem Kornfchreiber gegen 
Meißen beftellet und angenohmen und allda dermaßen hauß⸗ 
gehalten, daß er innerhalb wenig Jahren ezliche hundert 
gulden in Reſt verblieben, verohalben er dem ungeachtet, daß 
er foldyen reſt richtig gemacht haben foll, feines Dienſtes 
wieberumb entjezget worden. Als er nun dienſtlos und 
vieleicht nicht viel zu verzehren gehabt, bett er fich unter 
fanden und S. Ehurf. Gn. (Ehurf. Auguft) ſowol auf 
derfelben hohlöblicher erſten Gemahl feliger gebechtnuß, duch 
Abraham Thumbehirn* und feinem Freundt M. Chriſtophen 
Rigulum, fo damals ſtets am Hofe und bey Ihren Ehuri. ©. 
felig in der Cammer aufgewartet, vorbringen und berichten 
laffen, daß in S. Churf. Nembtern, Forwergen, Mühlen, 
Hölzern, Bergkwerken und fonften von den Ambtsleutten und 
Bevehlinhabern ein folcher eigennus und betrug geübet und 
befunden, dadurch S. Ehurf. ©. viel Tonnen goldes ent: 


— — .— _ 


° Abraham Thumbshirn ward von Ehurf. Auguſt 1569 ale Hei 
meifter bei der Churfürſtin angeftellt, 1570 zum churf. Rath ernannt un? 
ihm die Oberaufficht über bie churf. Vorwerke übertragen. 
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wendet würde und entlichen foviel erhalten, daß er und ein 
Magifter Anthonius Michel von ermelten Thumbshirn in 
esliche Embter, derer dann Kineuffler, fo er durchzogen in 
einem an S. Ehurf. ©. geftellten Schreiben, 58 namhaftig 
gemacht, mit Inquifttional Articul abgefertiget worben, in und 
nach welcher von ihnen gehaltenen Inquiſition fie beide viel 
und faft die meiften und vornembften Diener und fonften 
anderer guete und ehrliche Leute mit höchſter unwahrheit bei 
Er. Ehurf. ©. angeben und fie foldyer Dinge befchulpigt, 
wie fie in dem geringften nicht haben beweifen, noch uff fie 
bringen Tonnen, derohalben S. Ehurf. ©. verurfachet fie beide 
umb folcher ihrer Berretherey willen im 1580 Jahre zu ge- 
fenglicher hafft bringen und den Magifter offentlichen alhier 
zur Staupe Ichlagen zu laſſen.“ 

Im Kaifer, einem Gefengniß „unter der Schöfferey” zu 
Drespen, machte der Wagner und Büchfenmeifter, Georg 
Wittich, Kneuffler's Bekanntſchaft. Der letztere gab bei 
feiner Bernehmung zu Glüdöburg (einem ehemaligen Luft- 
und Jagdſchloſſe in der Seybaifchen Haide, wo die Ehur- 
fürften fich oft der Jagd halber aufbielten) am 13. Juli 1681 
hierüber Folgendes zu Protocol: „AB Erzherzog Carl zu 
Defterreich zu Dresdenn gewefen, heit er ezliche Kutſcher ges 
heebergt, Die ihn gebeten, er follte doch einmahl zu ihnen 
gegen Hoff fommen, welches er gethan und weil ihn ezliche 
Lakeyen gefannt, heiten fie ihn zu fich in die Fleine Hoffftube 
gerufen und ihme alfo vorm Tifch in ber eile egliche Gleſer 
mit Wein zugetrunfen, darvon er einen gutten Raufch be- 
fhommen, do Ihn aber der Hausmarfchaldh alſo ftehen fehen, 
hette er ihn gefragt, wem er zuftunde und ob er hienauf 
beſchieden, darauf er geantwortet, er wehre ein Bürger und 
Burenmeifter, were aber nicht hinaufbeſchieden, Die gutten 
Geſellen hetten ihn gerufet und ihme gejchenkt, darauf ver 
Hausmarfchalch gefagt, wehre er nicht heraufbeichienen, fo 
jollte er fich paden over wollte ihme Füße machen, do bett er 
geantworttet, wehren boch viel loſer Bärenhauter droben, die 
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©. Ehurf. ©. gahr nicht dieneten, die freffen und fuffen und 
fagete ihnen niemandt was, wie dann der Marſchalch eben 
uff ihme mit feinem einen Auge fo fcharif fehe, welches 
den Marſchalch verbroffen und gejagt, er wolle ihn wohl 
finden, wehre auch al8bald in den ſchloßhoſ gangen, folches 
dem Zeugfchreiber Beit Clement angezaigt, ihn gewiefen unt 
gefagt dieſes ift er, do hett er zum andern mahl zum Mar: 
ſchalch gefagt, ja ich bins, jehet mich eben an. Solcher Ber- 
brechung halber wäre er folgendes Tages in den Kailer 
gefept und ſechs Tage darinne verwahrt worden. Wie er 
nun alfo im Kaifer geſeſſen, hette man Kneufflern, ven er 
zuvorn nie gejehn noch gefennet, gegen dem Abend bradhı 
und zu ihme an ber Leiter in den Kaifer fteigen laflen und 
als er eine Feine weile bei ihm gefefien, hette Kneuffler algbafr 
angefangen, Unfer Herr Gott heite ihm im Traum fürfom- 
men laflen, er würde zu einer Perſon gefangen geſetzt werven, 
der feine Sachen vor S. Churf. ©. bringen fönnte und ihm 
ferner angezaigt, er hette S. Ehurf. ©. eine wichtige Sache 
zu offenbaren, daran derfelben Leib und Leben auch Land 
und Leutte gelegen wehre und ihn umb Gotteswillen ge- 
bethenn, wan er aus dem Kaifer gelaffen würbe, daß er 
S. Ehurf. ©. daſſelbig alfo vertraulich anzeigen und unter- 
thänigft bitten wollte, daß S. Churf. ©. ihn felbft perſonlich 
hören wolten, dann wann e3 für Die Regierung kheme, würve 
ed unterbrüdt, daß es nicht fürfheme und wiewohl er, ber 
Wagner fi) dafür entſezt und fich folched lange verweigert, 
10 hette er ihm doch mit fo viel reden angelegen und ohn 
Aufhören vleißig und umb Gotteswillen gebethen, ihm auch 
einen gulden Ring, welchen Kneuffler auff 10 fl. werth 
geachtet, zu ſchenken angebothen, welchen er doch nicht anneh- 
men wollen, entlicy aber heite er ihn bebreuett, wo ex foldyed 
nicht thun und ©. Ehurf. ©. ſchaden und gefahr daraus 
erfolgen würbe, fo würde er es feinen gewiflen nicht verant- 
worten fönnen, hette ihn alfo durch fein unnachläffig anhalten 
beweget, daß er ihm zugefagt, wo Kneuffler ihm die Sache 
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vertrauen würde, daß er ſolches S. Eh: 
wolle: darauf Kneuffler begehrt, er folle ein 
daß er folches thun und fonft niemand d 
welches er Wagner gethan, als hette ihm .. 
daß der Jegermeiſter Paul Gröbell und | 
Secretair und fonft noch zween, die täglich 
fäßen, die Land und Leute regierten, er a. 
nicht nennen wolle, bei einem Heide (we 
genennet auch nicht berichtet wo fie wohn⸗ 
beftellet, darfür fie ihre 300 Taler verfproche 
churf. Gemach an 3 oder 4 Orten die Kneı 
wenn bie benennten Perſonen S. Eh. ©. vr 
und rühreten die Zauberei in den Kreijen, | 
G. in die fchentell, in Leib, in die Arme ı 
Schmerzen, daß fie nicht wüßten wo fie bi: 
weil fie dem Weibe die 300 Thlr. nicht 
ſolches offenbahret und Kneuffler wehre 

weife darhinter fommen und wuͤſte daß es ge: 
Weib heit ihn auch berichtet, wenn man 

thette, jo wehre S. Ehurf. &. noch davon | 
fie fi) dann auch erbothen, daß fie es thu 
man aber zu lange warten, fo würbe ©. 

umb ihr leben fummen. Do auch er, W. 
Kaiſer gelaſſen worden, wäre Kneuffler ihn 
gefallen, auf der Leiter noch beim Mantel 

Sotteswillen feiner nicht zu vergeflen uni 
S. Ehurf. ©. aljo anzubringen gebeten. T 
heraus fommen, heite er den Sachen nachg 
ihm recht bange dabei worden, daß ihn au 
gefragt, was ihm doch anfege, er hette ihr abe 
vertrauet und hette gleichwohl bedacht, wann 
ſache S. Ehurf. ©. anbringen folle, jo möd 
leugnen treten, und ſolches nicht geftenpig 
müßte er in den Zügen fteden bleiben, denn ı 
nicht überzeugen, weil fie allein bei einan! 


WRTWe RER WERDTERERRRE VPE RERERTEEER 
Kneufflets Handſchrift von ihm befommen fonnte, darin er 
befennete, daß er ihm dieſe Sache anzubringen bevohlen, 
hette derwegen ein drei Pfennigbroth ausgehölet, ein Gleſel 
mit Tinte, Fedet und Papier darein verborgen, auch einen 
Zeddel an ihn gefchrieben, und darin geſteckt darinnen er be- 
gehret, ſich zu erfleren, ob er der Sachen, darumb er ihn 
gebeten, noch geftendig, ſolch ausgehölet Brot hette er feinem 
Söhnlein gegeben und ihm bevohlen zu dem Stafet hinein 
für das Fenſter am Kaifer zu kriechen und Kneufflern dafjel- 
big hineinzuwerfen, darüber der Junge erjehen und begriffen 
worden, wie denn derfelbe Zeddel würde gegen Hof fommen 
fein und wehre verhalben wieder in die Büttelei gefenglich 
eingefegt worden.” 

Wagner war fehr froh des für ihn unheilvollen &e- 
heimniſſes, weldyes ihn nochmals ins Gefängnig geführt 
hatte, endlich glüdlih entbunden zu fein und er fand auch 
keinen Anftoß daran, daß derjenige, dem er feine Angaben 
zu Protocol gab, gerade der Secretair Hans Jenig felbr 
war, den Kneuffler befhuldigte. Der Sertetair aber nahm 
ſich natürlich die Anklage zu Gemüth und bat den Ehur- 
fürften unter Betheuerung feiner Unſchuld, an die wir gern 
glauben wollen, um ftrenge Unterfuhung. Mit diefer beauf- 
tragte der Ehurfürft Auguft den Hofprädicanten M. Georg 
Liſt. Leider können wir nicht fpeciell erfehn, was das Er— 
gebniß war. Churfürft Auguft erließ d. d. Blefern den 
8. Juli 1581 an den Hofprädicanten einen Befehl, worin er 
fagt: „Wir haben Euer Schreiben und Bericht, was der 
gefangene Iheremias Aneuffler ausgefagt, zu unfern Handen 
empfangen und nicht ohne entfegung verlefenn, weill aber 
dis wichtige fachen fein, die weit ausfehenn, Er aber ein 
feichtferttiger vorwegener ehrenvergefiner Bueb, der alle feine 
fürgaben nur mit hörenfagen befcheinen will, und zuvorn 
viel! gutter Leut bey Und mit ungrundt angebenn, fo begehren 
Wir ihr wollet diefe Sachen als weren fie Euch beichtweile 
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anvertrauet, Inn ganzer geheim bei euch verfchwiegen 5 h 
auch die Eoncepta vonn euerm Schreiben verbrennen, ı 
dann niemandt Etwas offenbahren, das wollenn Wir | 
alfo zu geichehen gnebigft und genzlich zu euch verlaflen, | 
wollen Uns aber nichts deftoweniger der Sachen unver 
gründlich erkundigen und Uns nad) befindung alsdan ı 
gebühr darinne zu ergeigenn wiſſen.“ 

Der Bericht des Hofprädicanten, deflen in diefem I — 
gedacht ift, findet fih nicht in den Acten, ſondern 
ein fpätered Schreiben deſſelben, worin er die Vernid ı 
feines Concepts meldet, dad Entfegen, das den Ehurfl | 
überfallen, zwar als fehr begründet anerkennt, denſ 
aber damit tröftet, daß der Teufel ald des Herrn ı 
„angebundener Kettenhund” ihm „die Härlein nicht E! 
men koͤnne.“ Kneufflern ließ der Churfürft „ohn fo ı 
lich Aufmerfen, durch den Landknecht nach dem Hohn | 
abführen, mit dem Befehl an den daſigen Schöffer, er 
‚ihn in den Thurm oder da der nicht ledig, noch balt 
reumet werben fönne, fonft in ein wohl verwart gefeng ı 
legen, und bis auf ferner Verordnung mit vleid verwa 
laſſen, daß niemand mit ihm fprach halten noch er ein 
Brief fchreiben oder von fich ſchicken könne.” 

Der Hohnftein war damals in faft allen feinen Räu: 
befest: der Schöfler konnte daher Kneufflern nur ein Gen! 
anweiſen, das nicht jede Communication nah Außen ı: 
fchloß. In dem daneben befinvlichen faß „ver Annaberı 
wie er in den Acten bezeichnet wich; beiden Gefang 
gelang es, durch den Ofen, der ihren Kerfern gemeinfchafi 
gewefen zu fein fcheint, fich mit einander in Vernehmun! 
fegen und die lange Weile durch Unterhaltungen zu verfc: 
chen. Diefe wendeten fich natürlich dem gemeinfamen 3 
welches die Leivensgefährten verfolgten, der Wiedererlang 
ihrer Freiheit zu und mancherlei dahin abzwedende PI 
wurden entworfen. Kneuffler konnte aus dem engen Fer 
feines Gemachs hinab in die Tiefe jchauen und fchäßte 

II. 23 





müßten, auf 17—18 laftern. Er verftändigte fih daher 
mit feinem Nachbar wegen Berfertigung eines Seiles von 
diefer Länge. Kneuffler gewann aber noch eine andere Berfon 
zur Bertrauten, bie „Jungfrau Sibylle“ aus Penig, ein 
myſtiſches Individuum, von dem wir nicht erſehn fonnen, 
weshalb fie den Hohnftein zum Wohnfig erlefen ober ange 
wiefen erhalten hatte. Unfern Leſern überlafien wir es, ſich 
die Jungftau mit allen Reigen der Jugend und Schönheit 
auszumalen, diefer Benus ſodann fämmtliche Tugenden und 
Talente beizulegen und dem Verhaͤltniß, welches ſich zwiſchen 
ihr und Jeremias Kneufflern entfpann, jede denfbare roman⸗ 
tifche Färbung zu geben. 

Wir bleiben umfern Acten getreu und befennen, daß ſie 
es verfchweigen, ob Jungfrau Sibylle ſchön oder häplich, 
alt oder jung war, wohl aber befagen fie, daß zwar Kneuffler 
entſchieden in Abrede ftellte, daß fie „ihm Anleitung gegeben 
oder Vorſchub gethan,” daß aber Sibylle ed nach der Ber- 
muthung des feharffinnigen Schöffers war, die ihm eine Feile 
verfchaffte, um die eifernen Stäbe am Fenſter zu löfen. 
Jedenfalls feilte er das Gitter damit durch, während er bei 
feiner fpätern Befragung angab, „er habe gefehn, daß das 
Quereifen zuvor fei entzwei und mit grauem Leime an ber 
Mauer wiederumb verfchmiert gemwefen, da habe er zwei 
Ziegelfteine, die ihm die Jungfrau Winter Zeit gewärmt ins 
Gefängniß gegeben, auf einander geleget, und mit einer 
Stangen, die er mit Zwirn und einem Schreibegeug durch 
den Ofen von dem Annaberger befommen habe, das Gijen 
aufgewogen und alfo herausgerifien, von wehme aber ber 
Annaberger die Stange erlangt, wiſſe er nicht.” Zwirn und 
Rähnadeln erhielt "er und der Annaberger von des Voigts 
Frau und der legtere, welcher wahrfcheinlich mehr Talent 
zum Nähen hatte, als unfer Kneuffler, machte fih nun an 
das Werk, aus Handtüchern und Beitzeug ein Seil zu ver- 
fertigen. Kurz vor Oftern 1582 war alles zur Flucht vor- 
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bereitet. Eines Nachts „wirkte der Annaberger ſich aus 
jeinem Gefängniß” — wie? fönnen wir nicht erfehn, und 
kam mit dem Seile vor Kneufflers Gefaͤngniß. Diefer erzählt 
den weitern Berlauf folgender Maaßen: „baß er in einem 
Hemde hinausgeftochen und fih an dem Seile bis auf den 
Abſatz der Helfen gelaflen und heit der Annaberger die Klei⸗ 
der erft hinausgelaſſen und zulest hernadh geftochen, auf dem 
Helfen hätten fie fich angezogen und er hätte den Annaberger 
zum erften in ven Grund gelaffen, hernacher die Yuffe* fo 
in ein Kiffen gebunden, ba fei der Seil zerriffen, nichts befto 
weniger aber hätte er fih an dem Stüd Seil. auch hinunter 
gelafien, hätte aber einen hohen Sprung hinunter thun 
müflen und als er hinunter fommen, wäre der Annaberger 
albereit davon gelaufen geweſen, er aber hätte fich ermannet 
und durchs Stäbtlein nach dem Forfle zugangen und zu 
einem Bauer kommen, der ihm den Weg nad) Königftein 
gezeiget.” Bon Königftein begab ſich der Flüchtling nach 
Dresden und trieb fi) dann im Lande herum: er befuchte 
die obenerwähnte Jungfrau Sibylle, die jonach ebenfalld den 
Hohnftein bald darauf verlafien haben muß, in Penig, war 
öfters bei Abraham Thumbehirn, wo er fjogar mit dem 
Amtsfchreiber von Roflen mehrmals zufammentraf, der ihn 
aber unbehelligt ließ, und benutzte feine Freiheit, verfchiebene 
Schreiben an den Churfürften zu richten, die aber ohne Ant- 
wort blieben. Er ging ſodann auf den Reichstag nadh 
Augsburg und überreichte dem Kaiſer eine Schrift, worin er 
anführte, „daß er bei habender S. Churf. ©. Beftallung 
hinter folche gefehrliche Henvel, die Ihrer Maj. Hoheit und 
Reputation und den Ehurfürften von Sachfen felbft beträfen, 
fommen wäre, aber damit biefelben nicht an Tag gebracht, 
betten ihn feine mißgünftige gefenglich einziehn laſſen.“ Er 
bat daher den Kalfer um freies Geleit, das er aber nicht 


Buffe, d. h. knappe fange Beinklelder mit Puffen, f. Grimm, 
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erlangt haben muß, denn er warb feilgenommen und 
am 11. Juni 1583, nachdem er länger ald ein Jahr ver 
Freiheit genofien, wieder auf den Hohnftein gebracht. Im 
3. 1589 entfprang er abermals, worüber die Arten etwas 
Näheres nicht enthalten, er fiel aber feinen Berfolgern in die 
Hände, faß eine Zeitlang in der Büttelei zu Dresden und 
ward am 3. December 1589 wieder nach Hohnſtein abgeführt, 
wo er in Ketten in ein Gefängniß, die Kohlfammer genannı, 
gefeßt ward. Im 3. 1594 nad Ehurfürft Augufts Tode 
(+ 1586) verwendete fich der Hofprediger Matheus Trage 
für ihn. Da Ehurfürft Auguft die Sache fehr geheim ge- 
halten hatte, die wichtigften Papiere fogar vernichtet worben 
waren, fo wußte eigentlich Niemand, warum Kneuffler ſo 
lange im Kerker jiße: erft nach langem Suchen gelang es in 
der Renterei und Cammer⸗Kanzlei die Schriften, aus welchen 
wir unfere Nachrichten entnommen haben, aufzufinden. Wir 
erſehn jedoch nicht, daß die Verwendung ded Hofpredigers 
von Erfolg gewefen ift, wenigftens ſaß Kneuffler noch zu 
Ende des 3. 1594 in der Kohlfammer und wird wohl dort 
fein Leben beichloffen haben. 

Ein Zweiter, von dem unfere Quellen melden, daß er 
aus der Felfenburg entkommen, iſt Martin Lange aus 
Schkeuditz, ein verwegener Menfch, der mehrerer Uebelthaten 
hafber in Dresden in Unterfucdhung gefommen war und von 
dort, zu Büßung feiner Sünden, im Jahre 1616 nach dem 
Hohnftein abgeführt ward. In der Büttelei zu Dresden 
hatte ihm ein Bauer, der mit ihm fein Gefängniß theilte, ein 
kleines Mefler zugeſteckt, das Lange beim Transporte nach 
dem Hohnftein den Bliden der ihn begleitenden Wächter zu 
entziehn gewußt hatte. Wohl wiflend, daß ihm fobald die 
Eonne der Freiheit nicht wieder fcheinen werde, befchloß er 
um jeden Preis den Verfuch der Flucht zu wagen. Das 
Gefängniß, in welches er eingefchloffen worden, war im Erd⸗ 
geichofte des Schloffes in einer Ede veflelben: die äußern 
fehr ftarfen Mauern des Gebäudes umfchloffen die Zelle von 
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zwei Seiten: ein fchmales, mit ſchweren @ifengittern ı 
wahrtes Fenſter geftattete der Luft und dem Lichte nur | 
lichen Zutritt: eine Thüre von Eichenholz, mit Eifen bei - 
gen und mit einem Schieber verfehn, fchloß die enge : 
deren Dede drei ftarfe Balfen trugen. Lange war, ob 
die Beichaffenheit feines Gefängnifles ein Entfommen | | 
möglich erjcheinen ließ, noch mit fchweren, an Die M ı 
befeftigten Ketten angefchlofien. Er begann vamit, von e . 
Balfen, den er, wenn er auf feinen Schemel flieg, erre 
fonnte, ein Stüd Holz abzufchneiden, welches er fo zurid ı 
dag er damit die Schrauben feiner Fefleln auf» und 3 
ſchrauben vermochte. Nun fonnte er, berfelben ledig, 
frei bewegen. Die Balken der Dede waren mit gr 
eifernen Nägeln befeftigt: er fchnitt einen berfelben | 
brach die Spige ab und fchliff fich an einer Steinplatte e | 
Meifel daraus. Er löfte hierauf ein großes Stüd von 
einen Dedbalfen und verfertigte fich daraus eine Klopffi ı 
Handwerkszeug und die Freiheit der Bewegung hatte er 
im Laufe einiger Monate fih verſchafft. Es fam 
barauf an, feine Mittel unbemerkt und umfichtig zu benu: ı 
Er konnte nicht hoffen, die fehr ftarfen äußern Mauern : 
Gebäudes leicht zu durchbrechen; die Thüre felbft war | 
zu feſt und der Verfuch, eine Deffnung in die Mauer | 
mittelbar neben berfelben zu brechen, würbe, ba jenfeits ı 
Gang hinlief, welchen der Schließer beging, alsbald bem 
worden fein. Es blieb mithin bloß die vierte Seite | 
Mauer nach dem nebengelegenen Raume zu übrig, den Laı 
der nie Geräufch neben fich, nie das Deffnen der Thi 
neben feinem Gefaͤngniſſe vernahm, auch fein Klopfen an 
Wand unbeachtet fah, für unbewohnt halten mußte. | 
war die fogenannte Hofjunferfammer. Lange fing nun 
ein Loch in diefe Wand zu brechen. Diefe Arbeit rüdte a 
fehr langſam vorwärts, weil ter Gefangene jedesmal ehe ' 
Schließer, der ihm täglich einmal zu einer beftimmten Stu: 
jein Efien brachte, Fam, das Loch mit Steinen und Ki 





flüden forgfältig wieder zufegen mußte. Scheint der 
Schließer auch, da Lange unbemerkt von ihm, ein großes 
Stüd von dem Deckbalken hatte abſchneiden können, eben 
fein fehr forgfamer Argus gewefen zu fein, fo behinderte doch 
fein Erſcheinen den Gefangenen wefentlid. Er begann 
daher Händel mit dem Schließer und es gelang ihm, ben- 
felben durch Schimpfworte fo zu erbittern, Daß er den Kerier 
gar nicht mehr betrat, fondern dem Gefangenen von Oftern 
1617 an, verächtlich feine farge Ration durch das Schieb- 
fenfter der Thüre verabfolgte. 

Dies war ed, was Lange beabfichtigt hatte. Er konnte 
nun ungeftört fortarbeiten. “Den losgebrochenen Schutt, den 
er früher mühfelig und vorfichtig duch fein Fenſterchen hatte 
verftreuen müffen, häufte er nun ruhig in einer Ede feiner 
Zelle auf, welche ver Blick des Schließers durch das Schieb- 
fenfter der Thüre nicht beſtreichen konnte. Während des 
Winters waren dem Gefangenen zwei Deden zum Schug 
gegen die Kälte verabfolgt worden: er zerfchnitt fie der Länge 
nach in ſchmale Streifen und nähete diefe mit einer hölgernen 
Naͤhnadel, bie feine geſchickte Hand zu fertigen verfland, mit 
einem Stud Zwirnband, welches ihm früher der Schließer 
gegeben, zu einem Seile zufammen. Endlich im - Auguk 
waren alle feine Vorbereitungen beendigt. In einer ftürmi- 
ſchen Gewitternacht brach er die Wand, welche ihn von ver 
Hofjunferfammer trennte, vollends bucch: eine Thüre führte 
aus derfelben auf den Corridor: es gelang ihm, diefelbe zu 
erbrechen und er fhlüpfte unbemerkt in den Schloßhof. Hier 
fand er einen Ruͤſtwagen: von demfelben nahm er eine Leiter, 
band diefelbe an fein Seil und ließ ſich fo in den Bärens 
garten herab, der Damals gerade feine gefährlichen Bewohner 
gehabt haben muß. Hier zerfehnitt er zwei Hemben, ben 
ganzen Beftand feiner Leibwäfche, in Streifen, band fie an 
fein Seil und ließ fi nun über die legte Mauer, von Kluft 
zu Kluft, an den Gebüfchen, welche aus der Mauer wuchfen, 
die furchtbare Höhe glüdlich herunter, Er eilte nach Pirna, 





daß er (Birnftiel) .mein abgefagter Feind bleibt, byß ed Got 
der almechtig nach vleyſſiger nachtrachtung zu einem andern 
ende wende.” Herzog Heinrich ging auf des Rathes zu 
Geyer Vorfchläge nicht ein: er antwortete, es fei alle An- 
ordnung getroffen, daß Birnftiel gefangen werde, und fügte 
hinzu: „daß wir aber einen ſolchen muthwilligen Beſchediger 
zuvor ab, weil er albereit neben etlichen feiner Mitgefellen 
Angriff gethan und unfere Unterthanen von S. Annaberg, 
welche fich das nicht zu beforgen gehabt, befhädiget, vor und 
felber bieten follen, fonverlich auch, weil er (ſicheres) Geleite 
nicht gefucht, das tragen wir Bedenken, denn ed würde zu 
viel muthwilligen Vornehmen Urfach geben.” So richtig 
dies auch war, fo hatte doch diefe Furz vor Herzog Heinrichs 
Tode (er ftarb am 18. Auguft 1541) ergangene Entfchließung, 
da man es an gleichzeitigen energifhen Maßregeln fehlen 
ließ, nur das Refultat, daß Birnftiel immer weiter ging. 
Der Fuhrmann Fündigte nun dem Herzog Heinrich ſelbſt 
und defien gefammten Landen den Krieg mittelft folgenden 
Fehdebriefes an: 

„Erfame großgünftige Hern Richter und Schöpen, bie 
ganze Gemeine, ir habt gut wiflen, das ich euch von wegen 
Chriſtof Schnees ab hab gefagt, der mir dad meine auf fürft- 
licher Straß genommen hat, und ich Antoni Pirnftiel mir 
Gericht befichtigen hab laſſen, weil ic nun ſolchen ftrafien- 
rauberiſchen Schal bei euch ſtecken habt, darum hab ich euch 
neben im abgefagt, denn wo id) Antoni Pirnfil im was ſchuldig 
wehr gervefen, er hat vorher an den Gerichten ufm Geyer genug 
gehabt, er hat mir das meine mit Gewalt auf freier fürflicher 
Straffen nit derffen nemen, darüber folche gewalt hab ich das 
ſchriftlich und mündlich in meines gnädigen Herrn Kanzlev 
geclagt und dem Hauptmann zu Wolkenſtein auch geclagt, und 
dem Hauptmann uf S. Annaberg auch geclagt, weil ſolches 
m. gn. 9. Herzog Heinrich und feinen Amptleuten beiden, von 
Chriſtof Schnee, das er mir Das meine in feinen Landen genom⸗ 
men hat, wider Gott Chr und Recht und ift im nie fein Recht 





ihnen ald Opfer Bezeichneten auf. Die Bedroheten waren 
aber vorfichtig und verließen die jhügenden Mauern ter 
Stadt nicht. Der Vater des Getödteten fendete num einen 
zweiten Fehdebrief nach Aftädt, worin es in Beziebung auf 
Zeithain hieß, „ich wil nicht ruhen, ich wil meine Lift gegen 
dir wiffen zu brauchen, bis fo lange ich dir eine Kugel durch 
das Herze ſchieße. Am Sontage hab ih zu Alſtädt umb 
mein Geld gezert und nach dir Jochim Zeithain auch fleiftigf 
gefehn und nach den andern Perſonen. Ich habe auch einen 
Finken uf den Heerd gefeget, der fol euch loden bis fo lange 
ihr meines gekorns eflet” u. ſ. w. 

Dem Unfug, dem jegt ein Paar Gensdarmen fchnell 
ein Ende machen würden, vermochte weder die Stadt Alfärt 
zu ftedern, noch der Herzog Johann Wilhelm zu Weimar, 
ven, als ihren Landesheren, die bebrängte Stadt um Schut 
bat. Der Herzog wendete fi daher in einem Schreiben 
vom 13. Februar 1569 an Ehurfürft Auguft mit ver Bitte, 
er möge, „da den Kannegießern das Recht nie verweigert 
worden, biefelben anhalten, daß fie genugfame Caution und 
Verſicherung beftellen und uffrichten, fich hinfüro alles ſelbſt⸗ 
thetigen fürnehmens zu enthalten und die-unfern in ungueten 
nichts entgelten und fie hinfüro unbebrüdt und unbefchwert 
zu laffen.” 

Churfürft Auguft verfügte hierauf an den Rath au 
Sangerhaufen unter dem 18. Februar 1569, er folle „alle 
des entleibten Kannegießers Freunde, ſoviel deren unter ihnen 
gefeflen,” darnach befragen, was ihnen von den Fehdebriefen 
befannt fei, auch benfelben „ernftlich gebieten, fie auch ange⸗ 
loben und zufagen laſſen, daß fie weder für ſich noch durch 
jemand anders etwas Thätliches fürnehmen und verhängen, 
fondern ſich jederzeit an Gleich und Recht begnügen laflen 
wollten.” 

Die Kannegiefer, deren Hige die Kälte des Winters 
während ber vergeblichen Belagerung ohnehin wohl etwas 
abgefühlt hatte, zogen, als fie von jenem Befehle des Ehur- 


beit nut in fo weit betheiligt war, daß er die Rolle des 
Friedenoſtifters und Bermittlers übernommen. Sie kündig⸗ 
ten demnach „ald Schwertmagen” des Getödteten dem vom 
Loß Fehde an und hefteten in ber Haide einen Fehdebriei 
des Inhalts an: 

„Edeler geftrenger Ehr unndt vefter Herr Chriftoff ven 
Loß uf Pilniz, demnach Ihr dem Herren Ihacob von Bolen; 
auf Beßdau allegeit in feinen Dienft geweſen unndt feinen 
willen gepflogen, thuen derhalben €. L. ©. zu wiſſen, daß 
wier Ihme dermaßen wollen angreifen auf wege unndt ftege 
mit aller feindtfchafft Ihme undt alle den jeinen und alle 
fein angehören. Do nun jemandt einen Schaden wieder 
führe, der magf e8 bei Jacob von Polenz erſuchen.“ 


Der Here vom Loß vermochte cbenjowenig wie wir, ein 
zuſehn, warum er für die Cfünden eines Dritten einſtehn 
folte, er hatte auch feine Neigung, es auf einen Kampf mit 
den unebenbürtigen Gegnern ankommen zu lafien, und bat 
daher Churfürft Auguft um Schug. Tiejer erließ d. d. 
Stolpen, den 10. April 1583 an feine Hofräthe folgendes 
Rejeript: „ihr wollet dem Rath zu Dresden befehlen, des 
entleibten Vater Michael Walburgern und feine anweſende 
Söhne dermafjen an und einnehmen zu laſſen, daß jeine 
abweſende Söhne entweder zur ftelle ſchaffe, oder zum wenig: 
ften genugfame Gaution von inen zu wege bringen, aud- 
neben feinen anweſenden Söhnen ſolche Verfiherung be- 
ftellen foll, damit fie niemandes irenthalben ichtwas (etwas) 
nachteiliged zu befahren haben, und Wir nicht verurjacht 
werden mögen, ihnen nachtrachten und wider fie mit der 
georbneten ftraff verfahren zu laſſen.“ 

Der alte Walburger warb nun feftgenommen, erflärte 
aber: „er wife nicht, wie er feine abweienden Söhne zur 
Stelle bringen oder die Caution beftellen laſſen follte, das 
wolle ihm ſonderlich in währender Haftung zu ſchwer fallen 
und fönnte nicht glauben, daß feiner Söhne einer von dem 





der Herzog Franz Karl von Sachſen⸗Lauenburg jenes Quat⸗ 
tier: ihm fehlte Hafer, er hörte von jenem etwa 40 Mf. 
werthen Depofitum, ließ ſich, ohne Löfer deshalb zu begrüßen, 
den Schlüffel zu dem Boden, auf welchem der Hafer lag 
aushändigen md den Iegtern wegnehmen und verfüttern. 
Loͤſer fühlte fich Durch jene eigenmächtige Handlung des Her 
3098 perfönlich beleidigt: er Tieß venfelben mehrmals an 
den Erfah des Hafers erinnern, erlangte aber bloß leere Ver⸗ 
ſprechungen und zulegt die Antwort, er, der Herzog, „müht 
ein Hunbsfott fei, wenn er den Hafer verabfolgte.” Lie 
ſah, fo wenig wohl wie unfere Leſer, das Logifche diefer Ant: 
wort ein, und am menigften darin. eine Ausgleichung der 
erlittenen Verlegung. Der Herzog, der zeitweilig fih in 
Hoyerswerda aufhielt, Fam in den erften Tagen bed Sa⸗ 
tember ins Feldlager vor Zittau, und Löfer war fofort ent⸗ 
ſchloſſen, diefe Gelegenheit zu benugen, fich Genugthuung zu 
verſchaffen. Am 13. September 1634 früh gegen 6 Uhr 
Heß Loͤſer den Generalptoviantmeifter Chriſtoph von Kaſchau 
au ſich rufen, erzählte ihm ben Hergang der Sache, erflärte, 
daß „ob es ihm zwar nicht groß um dem Hafer zu thun fd, 
er den Schimpf nicht vergeflen fönne,” und bat ihn, dem 
Herzog zu fagen, „er werde hinausreiten und ihn erwarten.“ 
Raſchau fuchte, um ſich des Auftrags zu entledigen, den 
Herzog auf und traf ihn bei dem Generalleutnant von Arnim, 
in deſſen Gegenwart er feine Botfchaft ausrichtete. Der 
Herzog erflärte, „wenn er einmahl gut Quartier — 
wolle er den Hafer wiedererſtatten, fo er aber wüßte, Def 
Loͤſer folchen par forza von ihm wieder haben wollk, ſo 
wolle er fich cher mit ihm darumb raufen.” 


Dies erſchien aber dem Generalleutnant v. Arnim doch 
nicht ganz angemefien, er redete beim Herzog zur Suͤhnt 
und trug dem Genetalproviantmeiſter auf, Loͤſer zu ſagen 
„er folle wegen des Hafers nichts anfangen, denn er Big 
bedenlen follte, wen er mit einem Fürften des Reiche eimad 
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Ungebührlihes anfangen und ſolches übel gerathen würde, 
Das ihm nicht zu Gute würde hingehn.“ 

Mit diefer Botfchaft Fehrte Raſchau in Loͤſers Duartier 
zurüd, fand ihn aber nicht mehr anmefend, da er ſchon ins 
Zager geritten war. Als er dies dem Generalleutnant 
meldete, entfenbete diefer den Oberften von Trautitfch, um 
Zöfer aufzufuhen und ihm den Befehl zu überbringen, ſich 
fofort in fein Quartier zu begeben: den Herzog wollte der 
Generalleutnant immittelft aufhalten und mit in die Kirche 
nehmen. Der Generalproviantmeifter und ber Oberft von 
Trautitſch fprengten nun in Carriere Löfer nach und trafen 
ihn etwa 30 Schritt vom Retranchement auf einem fchlechten 
Pferd reitend, von drei Dienern begleitet: mit großer Mühe 
bewogen fie ihn zu dem Verſprechen, „er wolle es einftellen.” 
Löſer ritt mit dieſer Erflärung ind Lager und die Abgefandten 
fehrten zum Generalleutnant zurüd. Inzwiſchen hatte der 
Herzog aber feine Neigung bezeigt, der Aufforderung des 
G©eneralleutnants, ihn in die Kirche zu begleiten, zu folgen, 
erflärte vielmehr, er werde nach Hoyerswerda zurücklehren. 
Der Generalleutnant, damit ganz einverftanden, begleitete 
ihn bis an feinen Wagen und hoffte nun, nachdem der Her 
308 abgefahren, den Streit befeitigt zu haben. Der Herzog, 
ſchon auf der Rüdreife, befann fich aber anders und befchloß 
noch durchs Lager zu fahren. Löfer befand fich gerade mit 
dem Leutnant Genturius von Miltig in der Barafe des 
Hauptmann Polz, ald des Herzogs Wagen vorbeifuhr. Bei 
dieſem Anblick konnte Lofer fich nicht zurückhalten, ſchnell 
beſtieg er ſein Roß, ritt an den Wagen des Herzogs, bot 
ihm einen guten Morgen und fragte, ob er nach ſeinem 
Quartier reiſe. Als der Herzog dieſe Frage bejahet und 
ſich nach Loͤſers Befinden erkundigt, fing dieſer von dem 
ſtreitigen Hafer an und bald kam es zu einem heftigen Wort⸗ 
wechſel. Der Herzog fagte, „er vefpectire den Generals 
Major und alle discrete Cavaliere, denjenigen aber, welcher 
ein Laushund fein wolle, nicht das Geringfte.” Diefer 
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Ausfall zog die Erwiederung Loͤſers nach fidh: „Was Trage 
ich nach einem Fürften, da bin ih!” Mit ven Worten, „va 
bin ich auch,” fprung der Herzog vom Wagen, 309 feinen 
Degen und rief Löfer, der noch zu Pferbe jaß, zu: „herunter, 
herunter!” Diefer rief, „nein zu Pferd” und zog fein Piſtol. 
Der Herzog forderte nun auch fein graues Streitroß, welches 
feine Diener führten, beftieg e8 und jagte bei Löfer vorbei: 
als der Herzog eben wenden wollte, ging Löſers Piftol los: 
er ergriff das zweite, und beide ritten auf einander zu, fchoften 
und fehlten, doch flreifte L-ͤſers Schuß den Sammet an des Her- 
3098 Pelz an der rechten Seite und war fo nahe abgefeuert, 
daß der Sammet und die Schleife vom Pulver verfengt war. 
Der Herzog hatte jeinen Degen in ber linfen Hand gehabt, 
warf das abgefeuerte Piftol weg und nahm den “Degen in 
die rechte Hand, tummelte fein Roß um Löfer und ſtach nach 
ihm. Loͤſer griff nach feinem Degen, den er aber, da er 
hinten auf dem Rüden hing, nicht fchnell genug entblößen 
fonnte. Der Herzog nahm feinen Vortheil wahr umd ver- 
ſetzte Löfer drei Stiche, worauf dieſer todt vom Pferde janf. 
Der erfte Stid war mitten durchs Herz, der andere rechts 
unter die Rippen, ber dritte linf8 unter die Nippen mit 
folcher Gewalt, daß der Degen bie and Gefäß einprang, ge 
gangen. Der Herzog ſetzte ſich auf ein anderes Pferd und 
ritt Davon: Lofer, defien Benehmen bei der ganzen Ange: 
legenheit offenbar ein ritterliche8 war, warb von feinen 
Freunden aufgehoben und ber Leichnam mit allen Ehren 
beftattet. In feinem Rachlafle fand man nur ein Buch, das 
Bud) aller Bücher, eine große Bibel, fchwer mit Silber be: 
ichlagen in einem Yutteral von rothem Leber. 

Der Generalleutnant von Arnim meldete einige Tage 
nach dem Borfalle, noch vor der über ven Thatbeſtand ange: 
ftellten Erörterung und daher unter Anführung einiger 
uneichtigen Nebenumftände, das traurige Ereigniß dem 
Ehurfürften und fügte hinzu: „Gott verzeihe ed dem armen 
Manne, er hatt ich wohl felbften in dieß große Unglück ge: 
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flürzet. Alfo gehet der Teufel an allen Eden los, daß ich 
wohl von Herzen wuͤnſche von dieſem betrübten Kriege zu 
ſeyn.“ 

Ein Gegenſtüͤck zu dieſem Vorgange, in welchem aber 
ein Reichsfuͤrſt der angegriffene Theil war, bietet uns ein 
Actenheft unter der Aufſchrift: „die an Marggräff Chriſtian 
Wilhelmen zu Brandenburgf ıc. von Herrn Sigmund Peter 
Adolffen von Schönfirchen und deſſen Sohne verübte Ber: 
gewaltigung betreffende anno 1638. 

Der Markgraf Chriftian Wilhelm, geboren 1587, war 
ein Sohn ded Ehurfürften Johann Friedrich von Branden- 
burg. Er ward Adminiſtrator von Magpeburg, aber 1628 
in die Acht erlärt und trat nach einem wechjelvollen Leben, 
1632 in Wien zur fatholifchen Kirche über. Er wohnte im 
J. 1638 in Großen Schweinbartb, einem Flecken mit einem 
Scloffe im Marchfeld. Welches der Grund gewejen, der 
den genannten von Schönfirchen gegen ihn erbittert, vermögen 
wir nicht zu erfehn. Die „Bergewaltigung” aber, welche 
Folge davon war, erzählt der Markgraf felbit in einem „ahn 
ihre Ertz Herhog Leopoldt Wilhelms alß damahlſt Kayſer⸗ 
lichen Statthalters Liebden“ gerichteten Klagſchreiben, folgen; 
dermaaßen: „Die unchriſtlich und Hochvermaͤſſene Meuchel⸗ 
that, welche Sigmundt Peter Adolff von Schönficchen 
unndt ſein Sohn ahn mir begangen, iſt landtkundig unndt 
ich klage dieſelbe Ew. Liebden mit bitteren Schmertzen meines 
verwundeten Leibes und betruͤbten Gemuͤth ſambt den noth⸗ 
wendigen Umbſtaͤnden, wie volget. 

Nemblich alß ich verſchienenen Freitags, als den erſten 
dieſes Monaths October, zwiſchen zwey und drey Uhr nach⸗ 
mittag in meinem Garten zu Groſſen Schweinbahrt ſambt 
meinem Leibknecht zue reiten willenß geweſt, unndt kaum zu 
pferdt geſeſſen, hat gedachter von Schönfirchen (welcher durch 
beſtelte ſchildtwachten als ich vernehmen muß, mich aus⸗ 
ſpaͤhen lafſen und deßwegen im Marckt in der Gaſſen jo lang 
gehalten, biß mein pferdt hinauf geführt worden) ſambt 
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feinem Sohn und vier zu pferbt, auch feinem Lakey zue tuß, 
fih alfobaldt gegen meinen Hof dajelbit zu Schweinbahet, 
wollgewaffneter verfügt unndt dermaften ftarfh auf mich zue⸗ 
geritten, daß Unſere beyde pferdt, vornen mit den Haupter 
zufammengeftoßen, unndt alß ich gefragt, Herr von Schön⸗ 
firhden waß foll das bebeuten, hat er darauf mit allen 
taufendt Sacramenten um fich geworfen unndt geiaget, ich 
will dirß baldt weißen, waß es bebeutet, unndt fchlug zu⸗ 
gleich die Handt ahn feine Piſtoll. Alß ich nun dieß geſehn, 
hab ich auch meine Piſtolen ergriffen unndt indem fich das 
pferdt mit mir aufgelehnt, unverfehens in die Luft loßge⸗ 
fhoflen. Darüber der alte von Schönkirchen näher bey mich 
fommen, mir feine Piſtolen ahn meine Bruft gefebt, aber 
bucch fondere Bewahrung Gottes nit durch den Leib, fondern 
in den rechten arm unndt bie fpindel gang entzwey geſchoſſen, 
daß die Kugel darinn geblieben, auch nach diefem mir zum 
tobt vermeinten ſchuß, mit umbgewandter Piftol, drey ſtarcke 
ftreich über den rüden gegeben, daß die Kappen darvon bin- 
weggefprungen, unndt von ben groben Streichen der Leib 
mit Dfut ganz fchwarg und blau unterlofen, der Sohn aber 
ahn dieſen unerfettiget, ift hinderwerts auf mich zugeriten, 
mir die Piſtol ahn mein Haupt gefegt in meinung mid 
durchzufchießen, fo aber durch die allmadht Gottes ihme fo 
weit gefählet, daß er mir die Kugel durch meinen von 
ftarfen und Zwerchfingerdicken Bredauerfilg gehabten Hut⸗ 
tanfft in den rüden in unndt durch das Linfe fchulterblatt in 
den Leib fo tieff unnd gefährlich eingefchoflen, daß die Bal- 
birer die Kugel noch nicht ergründen können. Waß ih nun 
von dieſen zwey noch im Leib ftedenden Kugeln (bevorab 
weiln biefelben ber medicorum unndt Balbiter meinung 
nach mit Benevifchem glaß unndt anderer Zauberey, wie 
beyfommende, fo hiebevor meine Leuth von biefem jungen 
Schönficchen befommen, angefüllt) für groſſe ſchmertzen leide 
müffe, unndt waß ich für groſſe Lebenßgefahr darbey zu bes 
forgen, können Ew. L. freundtlich erachten. Es wahren auch 











. | Fehden und Raujgändel. 393 


diefe zween Vatter und Sohn von Schönficdhen, mit dieſen 
von eignen fäuften geihanen mörberiihen Meuchelthaten 
nicht begnügt; daher haben fie auch den dritten ſchuß Durch 
den alten nahmen Kaspar feinen Kellner, auf mich thun 
laſſen, jo mich aber durch gleichmäßige Bewahrung Gottes 
nicht getroffen. Ueber dieß alles, der alte meinen Leibfnecht 
niederfchießen wollen, indem er daß rohr, fo Er auf dem 
fattel geführet auf ihn angeichlagen, aber enblich bleiben 
laffen unndt die Piftoln genommen unndt ihm einen ziem- 
lichen frei) damit über den Kopf geben, darnach er feinem 
Sohn befohlen, daß Er ihn prigle und die Piftolen nehmen 
ſolle, welches auch geichehn. 

Wann dann fowoH auf dem gethanen hinterhalt unndt 
Anzahl der gewaffneten mitgefellen, als ex genere armorum 
et qualitate factorum erfcheinet, daß beyde von Schön 
firchen, in bofem fürfag, willen unndt meinung mir daß 
Leben zu nehmen, mich oberzeblter maflen gefchoffen und ge⸗ 
ſchlagen, Dahero fie dann, ob ich gleich nach dem willen 
Gottes mit dem Leben darvon kommen follte, dennoch poe- 
nam legis Corneliae de sicarlis, daß ift die Lebensitrafe 
verwirfet haben, So rufe ich demnach, umb die heilfahme 
justitia biemit omni meliori modo ahn unndt bitte €. 2. 
geruhen, diefe Beyde von Schönkirchen, ahn Leib undt Leben 
unndt gutt, nach ber fchärfe des Rechtens unndt peinlicher 
Halßgerichtsordnung dermaflen exemplarifch beftraffen zu 
laffen, damit andere, die fi} ex mala consequentia bergleis 
hen oder ergere Thaten unterfangen möchten, ein exempel 
unndt Abfcheu haben follen, E. 2. Göttlicher obacht gefriftlich 
unndt Ihro mich zu beharrender affection empfelendt. Da⸗ 
tum den 5. October 1638.” 

Der Markgraf ward son den empfangenen Wunden 
zwar wiederhergeſtellt (er ftarb erfi im Jahre 1666), allein 
„die heilfame justitia,” die er in feinem Schreiben an den 
Erzherzog anrief, fcheint feinen Anträgen nicht ausreichend 
entfprochen zu haben: er fah ſich daher veranlaßt, ſich an 
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den Ehurfürften von Sachten zu wenden, damit diejer ſeinen 
Einfluß beim kaiſerlichen Hofe geltend mache, „DaB,“ wie er 
in feinem Schreiben an dieſen jagt, „nicht zugelaffen werte, 
daß, (wie wir von weitem erfahren müllen) durch lang: 
wierige von den Thätern unndt dero Patronen atıemtinc 
Brozeß, die heilfahme justitia verhindert unndt wol endtlich 
nach Unferm zeitlichen tobt zu Unierer und Unſers gangen 
Haufes, ja aller Neichsnirften unaußftehlichen ſchmach, ganz 
unterdrüdt werde.’ 

Der Churfürft fam auch dem Antrage nach und erließ 
an den Kaiſer ein Schreiben, worin er jagte: „obwohl aus 
des Markgrafen Borftellung die Urſachen und Umſftände, 
weile den Herrn von Schönfichen zu Begehung einer 
jolhen That veranlaffet, nicht zu vermerfen, fünne er doch 
feinen Umgang nehmen, St. 2. in ihren Suchen freundlich 
zu willfahren: er bitte S. K. Maj. möchten allergnäpigit 
geruhen, in dieſer wichtigen Sache dasjenige anzuorbnen und 
zu verfügen, was Dero hohes Faiferliched Amt und die heil- 
fame Gerechtigkeit befundenen Umftänden nach erforvere und 
haben wolle.” 

Eine Antwort des Kaiferd hierauf enthalten die Acten 
ebenfowenig, als eine jonftige Rotiz über das Ergebniß ver 
Unterfuchung und die Beftrafung der Angeklagten. 

Koch mögen wir bier einen Borgang anſchließen, ver 
fiteng genommen, zwar nicht in die Kategorie ver bier er- 
wähnten Yälle gehört, infofern aber analog ericheint, ale 
er in der Raufluft und der Reigung fofort fi) der immer 
bereitliegenden Waffen zu bedienen, jeine Veranlafſung har. 
Zugleich liefert er einen merkwürdigen Beweis jummariicher 
Zuftiz. Die Hauptperfon auch, bei dieſem Ereigniß ift ein 
Glied der v. Löferfchen Zamilie. 

Thamm Löfer, ein Kammerpage Des Churf. von Sach⸗ 
fen, Iohann Georg I, war mit dem Sohne ded Bürger: 
meifters Hilliger zu Dresden, dem Student Johann Friedrich 
Hilfiger, befreundet: obwohl, nad) ver Sitte der bamaligen 
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Zeit, dem Trinken mehr als nöthig zugeneigt, war der Kam⸗ 
merpage doch jonft von angenehmen Weſen und im Haufe 
des Bürgermeifters ein gern gefehener Gafl. Das freund- 
fchaftliche Verhaͤltniß follte jedoch auf eine tragiiche Weife 
geloft werden. Am Sonntag den 14. Octbr. 1649 jaß ber 
Kammerpage, ob bed rauhen Wetters verbrüßlich, in jeiner 
Wohnung auf der pirnaiſchen Gafle und wußte wahrfchein- 
lieh fidh die Zeit nicht befler zu vertreiben, ala daß er ein 
Glas nad) dem andern leerte: da fiel ihm ein, Hilliger, wie 
ſchon früher öfters, zu einer Partie Piket einzuladen. Er 
fendete feinen Burſchen an Hilliger und dieſer erfchien in 
Begleitung feines Bruders und eines gewiflen Müller, 
Abends gegen 9 Uhr bei Löfer, worauf das Spiel begann. 
Lofer verlor 8 Gr. und gerieth über diefen Verluft, durch den 
Wein aufgeregt, in heftigen Aerger, dem er in gornigen Worten 
Luft machte, indem er unter andern behauptete, „Hilliger habe 
ihm Unrecht gethan.“ Hilliger fand hierin die Beſchuldigung, 
im Spiel betrogen zu haben, warf die Karten auf ben Tiſch 
und fagte, er wolle Löfer das Geld, wenn ihm ſoviel daran 
liege, doppelt reftitwiren. Loͤſer warb noch heftiger, es kam 
von Worten zu Thätlichkeiten, die Streitenden ftießen fich 
mit Fügen, zogen die Degen, und nur mit Mühe fonnten 
Hilligers Bruder und Müller beide trennen und ben kampf⸗ 
fuftigen Studenten bewegen, fich fortzubegeben. “Der jüngere 
Hilfiger begleitete feinen Bruber und beftrebte fih, ihn zu 
beruhigen, wobei fie auf dem nahegelegenen Markt, von 
einem, eine Sadel tragenden Diener begleitet, auf und nieber- 
gingen. Müller war bei Lofer zurüdgeblieben, allein feine 
Bemühungen, deſſen Erbitterung zu mäßigen, waren ver 
geblich: Loöſer ergriff zwei, wie Müller mußte, geladene 
Piſtolen und eilte Hilliger, den er jchon zu Haufe vermuthete, 
nach. Der Bürgermeifter wohnte in dem Edhaus der Mo⸗ 
ripftraße und Frohngaſſe (damals Büttelgaffe gebeißen). 
Dort angefommen, pochte Löſer heftig am die bereitd ver- 
ſchloſſene Hausthüre, und jtürzte, als ihm geöffnet worden, 
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fogleich in das ihm befannte Schlafzimmer Hilligerd, wo er 
das Bett durchſuchte: als er Hilliger nicht fand, tobte er im 
Hofe herum und rief dem Bürgermeifter, der, durch den 
Lärm erwacht, an das geöffnete Rammerfenfter trat, zu, „mo 
feine Söhne feien, der Altefte müffe heute fein fein, er wolle 
ihn todtfchießen.” Der Bürgermeifter durch diefe Drohung 
natürlich höchlich erfchredt, fuchte vergeblich Löſer zu be: 
ruhigen und war eben im Begriff fih anzufleiden und zu 
ihm berabzufommen, als diefer von der Straße Tritte fi 
Nahender vernahm. Löfer eilte fogleich duch Das Haus, 
nad) der Straße zu, während ber Bürgermeifter glaubte, 
Lofer habe fich eines Beſſern befonnen und die Gefahr fei 
vorüber. Müller hatte immittelft vergeblih die Brüder 
Hilfiger aufgefucht, und indem er felbft durch die Straßen 
ging um fie zu warnen, auch feinen Diener zu gleichem Zmed 
ausgeſchickt. Dieſer traf beive an ver Ede der Moritzſtraße 
und theilte ihnen mit, daß Löfer mit Biftolen ihnen nachge- 
gangen ſei. Hilliger ließ fi dadurch aber nicht abhalten, 
feinen Weg nad) Haufe fortzufegen und als er an die Haus: 
thüre fam, fprang Löfer mit den Worten, „Sieh, da treffen 
wir und, du Hundsvott,” ihm entgegen und rief zugleich 
feinem Diener, der mit dem Degen im Haufe ftand, zu, damit 
heraudzufommen. Hilfiger antwortete, „Was willſt Du, 
ih will meinen Degen nicht eher bi Du Deinen befommen, 
ausziehn” und trat dabei einige Schritte über das Gerinne 
der Straße zurüd. Ohne dieſe ritterliche Antwort des 
Bürgerlichen, die dem Edelmann wohl hätte zum Muſter 
dienen fönnen, zu beachten, 308 Lofer ein Biltol und gab, 
daſſelbe über die Achſel haltend Calfo anfcheinend ohne zu 
zielen), Feuer, mit den Worten „vu Hund.” Durch Vie 
Stirn gefchoffen, ſtürzte Hilliger zu Boden: Löſer entflob. 
Die Schildwache am pirnaifchen Thore hörte den Schuß, 
der Rachtwachtmeifter ging der Gegend, wo der Schuß ge: 
fallen, zu und fand Hilfiger, der nun ind Haus getragen, 
und dem teoftlofen Vater übergeben ward. Der Wacht⸗ 
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meifter eilte, obne ſich aufzuhalten, dem Thäter nach und 
ward ſchon auf der Schießgafle von einer Frau, bie er bes 
fragte, benachrichtigt, der Junker Löfer fei mit einem Rohr 
vorbeigelaufen. Löfer trat dem Wachtmeifter, der ihn fofort 
in feiner nahgelegenen Wohnung aufjuchte, mit ven Worten 
entgegen, „bier bin ich,” und fügte ſich der Arretur ohne 
Widerſtand. Außer dem’ abgefchoßnen Piſtol fand fich noch 
ein zweites geladen und mit aufgegogenem Hahn, neben der 
Thür liegend. Hilfiger ftarb am 17. October früh 2 Uhr, 
und bei der am Vormittag des Todestages vorgenommenen 
Section fand fih, daß zwei große Schrote ihm ins Gehirn 
gegangen. An demfelben Tage wurden der Burfche Löfers, 
Mathes Sturm, 14 Jahr alt, und der Diener Hilligers, beide 
unvereidet, über den Vorgang vernommen und ohne daß 
Löfer verhört worben, bie nur wenige Blätter enthaltenden 
Acten,* mittelft kurzen Berichts des Amts, dem Ehurfürften 
überfendet. Die Acten fchließen fodann mit folgender, wört- 
lich hier wiedergegebenen Regiftratur: 

„Ihro Ehurf. Durchl. zur Sachſen, Unſer gnädigfter 
Herr haben nach Verleſung eingeſchickter Schriften und ge⸗ 
haltenen Rath gnedigſt mir anbefohlen, den im Keyſer ſitzen⸗ 
den Pagen Thom Loſer in die Amtsſtube darbey bringen zu 
laſſen, ihme ſeine begangene große Verbrechung, daß Er 
nehmblich in J. Churf. Reſidenz, Vehſtung Dreßdenn des 
Nachts bey beſatzter Wacht, Hanß Friedrich Hilligern mit 
dem Piſtol verfolget, endlich auff freyer gaſſenn darnieder 
geſchoſſen, und alſo vorſaͤtzlich umbs Leben bracht, ernſtlich zu 
verweiſen und ahnzudeuten, daß Er ſich zum Tode gefaſt 
machen und morgenden Tages ſeine wohl verdiente ſtrafe 
erwarten ſollte. 

Wie nun dem 19. hujus frü umb 10 Uhr daß Erſte 
gehorſambſt werkſtellig gemachet und Löfer, fo gerne zu ſterben 


* Gine kurze Erwähnung des Borfalles findet fi auch in den bands 
ſchriftlichen Dresdniſchen Zeitregiftern 994—1657. 
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fi erflärt und nur etwas länger dilation jeine jachenn 
befler zu beftellen, bittlich erinnert, Alß it Er darauf heute 
acto um 9 Uhr von mir dem Hoffprofosen übergeben, ge 
fchloffen auff ven Judenhoff geführet, vom Hr. M. Johann 
Herzoge und M. Daniel Schneivern, Diaconis begleitet und 
decollirt, defien Körper und Kopf aber feinen Bertrauten, 
Ehrlihen zur Erden beftatten zu laſſen, abgefolget worden 

Welches denn umb fünftiger Rachrichtung willen anbero 
regiftriret und beigelegt den 20. Octobris anno 1649 

| Michael Leifter.‘ 

Allerdings eine höchft ſummariſche Juſtiz, die fich bloß 
dadurch einigermaaßen erflärt, daß Löfer nad) der Damaligen 
Verfaffung als Kammerpage von der Gerichtäbarfeit ber 
ordentlichen Obrigfeit erimirt war und unmittelbar unter 
dem Hofmarfchallamte ftand. Ohne Berhör, ohne eibliche 
Zeugenabhörung, ohne Bertheidigung, ohne Urthel warb 
Löfer auf bloß mündlichen. Befehl des Ehurfürften binge- 
richtet! und doch gehörte der anfcheinend noch junge Mann 
einem. der damals angejehenften adligen Geſchlechter an.* 
Seinem Stande warb nur infofern Berüdfihtigung zu Theil, 
al8 die Anverwandten die Erlaubniß erhielten, den Körper 
auf dem Kirchhofe Unjerer Rieben Frauen am 24. October zu 
beftatten. Aehnliche Vorfälle veranlaßten übrigens den 
Ehurfürkten Joh. Georg I. unter dem 31. Maͤrz 1653 ein 
Mandat zu erkaflen „wegen ver Unordnung und unziemliches 
Beginnen unter den Jungen von Adel und andern unge: 
zähmten Leuten.” 


* Das fpäter in den Grafenfland erhobene, jeht erloſchene Geſchlech 
derer von Loͤſer, welches fich wie einige andere altadlige Familien Sad: 
ſens gewöhnlich ohne das Prädicat „von“ ſchrieb, hatte die Erbmarſchalls 
würde in Lehn. 
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Ein ganzer Stoß zum Theil fehr alter, vergilbter 
Papiere liegt vor und. Wie lodend, ſchon ihre Ueberfchrif- 
ten! „Hortus divitiarum durch Georg Aurachen von Straß- 
burg,” „Nachrichten von verborgenen Schägen,“ „Berborgene 
Schaͤtze“ n.f. w. Schon diefe Acten ſelbſt fcheint man in 
frühern Zeiten zu den Schäßen,. die nicht: gleich zu Tage 
liegen dürfen, jonbern vergraben fein müflen unb bed 
Suchens bedürfen, gerechnet zu haben: wenigftens erfordert 
ihre Auffindung, wenn nicht ein glüdlicher Zufall auf fie 
führt, zum Theil viel Suchen und Combination. Einige der 
Actenftüde finden wir unter. den „Alchymiſtiſchen Sachen, 
“ andere hit ein fcharffinniger Beamter unter die Depoſiten“ 
eingetragen, noch andere find — allerdings jehr richtig — 
unter „ven Malefizlachen,” wie unfer Archivsſtyl die Crimi⸗ 
nalfachen bezeichnet, eingeorhnet. Mit großer Spannung - 
Singen wir: an die Entzifferung und. Ducchlefung dieſer 
Papiere, um ſo größer war unfere Erwartung, als eine dicke 
lage Staub, welche die Mehrzahl jemer Acten — Danf ber 
umfichtigen Berbergung derſelben — bedeckte, und Den Be⸗ 
weis lieferte, daß jeit langen, langen Jahren fein Auge fie 
durchforfcht hat. Konnten, mußten ‚nicht in jenen alters⸗ 
grauen Schriften Geheimnifle verborgen fein, deren umfichtige 
Benugung den glüdlihen Finder auf einmal zum Cröſus 
machen würde! Unſere Nachforſchung ift auch belohnt wor- 
den, eine reiche Ausbeute geheimer. Notizen Frönte unfere 
Bemühungen: wir fennen nun eine Menge Orte, wo große 
Schätze, Millionen baaren Geldes, ganze Scheffel Berlen 
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‚und Edelſteine vergraben liegen. Uneigennügig aber, wie 
wir find, wollen wir das Ergebniß unferer Bemühungen 
nicht für und behalten, es dem gemeinen Beften zum Opfer 
bringen. WBielleicht, daß fich eine Actiengefellfcehaft zur Auf- 
fuhung ber von uns gefundenen — ober wenn das zurwid 
gefagt fein follte — angebeuteten, Schäge bildet! Run dann, 
Glück auf! 

Welche wichtige Nachrichten enthält nicht ſchon ein uns 
vorliegender Auszug aus einem alten Manufcripte, das nicht 
mehr im Original vorhanden ift, von dem aber in der Ab- 
fchrift, welche fich erhalten hat, gefagt wird, daß es „am 
Ende mit foldhen expressionibus verfnüpfet, daß man an 
der Sachen Gewißheit, zumahl nachdem folche an und vor 
ſich rationable ift, nicht zu zweifeln hat.“ Es befagt dieſe 
Urkunde, deſſen Verfaſſer in Geheimniß gebültt if, u. 4. 
Holgendes: „In Thüringen liegt ein Stäbtlein, heißt Elling⸗ 
rotha,“ da frage nad) einem Grunde, der heißt der Morgen 
Brod Grund, gehe in demfelben Grunde am Wafler hinauf, 
fo findeft du zwei Steinflüfte, an einem ift ein Mönch aus- 
gehauen, allda wirft du ein Koch finden, darunter ift gediegen 
Gold Erz, das Pfd. & 114 fl. wert. Gehe beger hinauf, jo 
findeft du zwei große Bäume ftehen, zwifchen denſelben if 
ein Haufen Erde, die räume weg, fo findeft du einen großen 
Stein mit einem eifernen Ring, ven hebe auf, fo findet du 
einen fürftlichen Schatz der gebiegenften Goldkörner das Pr. 
& 120 fl., trage es nur nad) Augsburg zu reichen Gold⸗ 
fchmieden, fo wirft du damit fehr angenehm fein und mit 
gutem gemünzten Golde ausgezahlt werden. Drei Meilen 
von Eger liegt ein Dorf heißt Wieslau,** allda ift eine alte 





Zwei Orte mit dem Namen Ellingerode liegen in Churheſſen, auch 
giebt es mehrere Orte mit dem Namen Glligerode, von denen einer im 
Regierungsbezirk Erfurt Liegt. 

* Ginen Ort dieſes Namens finden wir nicht in der bezeichneten Se: 
gend, wohl aber mehrere Orte in Böhmen, welche Wefela beißen. 
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Kicche auf einem Berge, die heißt zum heiligen Kreuz, in 
demfelben Grunde find Wiefen, frage nach Barthel Tifchers 
Wiefe, am Berge ift ein Brunnen mit fchönen ausgefepten 
Steinen, dag das Waſſer darüber gehet, die Steine hebe 
auf, fo finveft du 8 Schlüffel, mit dieſen gehe zu ber alten 
fteinernen Mauer gerade gegen über, fo fiehft du ein Loch, 
frieche hinein, da findeft du eine eiferne Thüre mit 8 Riegeln 
und 3 BVorlegefchlöflern, die fperre mit den Schlüffeln auf, 
fo wirft du finden, was bein Herz begehrt an Gold und - 
Edelgeſteinen, allda babe ich den goldnen Zepter gefunden, 
den du bei mir gefehn, und wie wohl du nicht alles bebarfft, 
und mußt den größten Theil binterlaffen, und wären ihr 
auch 100, fo vermöchten fie Doch das Gold und Gut nicht 
aus dem Lande zu tragen. 

Nicht weit von Zwidau ift ein Steinbruch mit Reifig. 
verdeckt, darinnen ift auch gebiegen Golderz, ed haben dieſen 
Ort zwei Venetianer gewußt, auch allda abgeholet und lange 
nicht dageweſen, fie fommen nicht mehr dahin, denn fie 
haben Reichtum genug hinweggetragen.” 

Ein anderes Document, ein „Verzeichniß waß zu 
Spremberg an. Schägen verborgen,” das die Kennzeichen 
hoher Alters trägt, gibt uns fpecielle Nachricht über nicht 
weniger als 582000 Thaler, welche dort vergraben find; 
Es Tautet alfo: 


„1) aufm Georgen Berge 


unter einer Linde 2 Ellen tief 21000 Sit. 
hinter der Kirche 3 Een tief 20000 .= 
in 4 Sewölben da, 7 Ellen tief 50000 = 
beim Altar in 3 Kaften, 4 Ellen tif 50000 - 
bei einem Fenſter, 3 Ellen tief 24000 = 
von dieſem 7 Schritt 40000 ⸗ 


2) in der Stabt Kirchen 
beim Altar an 2 Orten in 2 Kaften 100000 - 
in einem Pfeiler 10000 =" 
II. | 26 
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So fährt der Berfafler noch eine Weile fort bis bie 
obige Summe vol if. Er bemerft am Schluß: 

„Nota 1) die Orter weiß ich alle in individuo und 
eigentlich 

2) vor Pfingften muß man nichtö fuchen, 

3) in Spremberg muß man hiervon ganz nichts regen 
propter Pygmaeos (wegen der Zwerge), 

4) nach meiner Inftruction muß man biefes alle fuchen.” 

Diefer Auffag, der feine vollſtaͤndige Unterfchrift, ſondern 
nur die Buchflaben C. P. trägt, warb von dem Herzog Ehriftien 
zu Sacfen-Merfeburg (t 1691) „aus dem Katholifchen her⸗ 
rührende, unter alten KircheneSachen und Brieffchaften zu 
Spremberg” aufgefunden. „Se. Durchlaucht haben zwar,” 
wie ein fpätere8 Schreiben verfichert, „das Glüd und Die Ge⸗ 
legenheit, ſolchen Schag durch einen Ruthengänger, wie fie 
öfters erwähnet, aufzufuchen, in Acht genommen,” aber jeden: 
falls — Nichts gefunden. Das Document felbft tauchte 
viele Jahre fpäter wieder auf, indem ed Gebhard Joh. Facht⸗ 
mann fn dem Archive der Merfeburger Rentlammer entdeckte 
und dem Herzog Morig Wilhelm — dem lebten der Merfe- 
burger Nebenlinie — vorlegte. Diefer aber, ein fonperbarer 
Herr, ftrebte nicht nach Schägen: er hatte nur Freude an 
Bafgeigen und Reichen. „Rumpelte er nicht,“ wie es in 
einem Briefe über ihn heißt, „auf der großen Baßſidel,“ 
war nicht eine Leiche, die er betrachten Fonnte, auf dem 
Paradebette ausgeftellt, jo brachte er feine Zeit auf dem 
Kichhofe oder in der Gruft feiner Ahnen im befchaulichen 
Genufle des Anblids der Särge zu. Darüber mag er denn 
Manches und auch jene Schrift vergeflen haben. Sie ge 
langte in den Beſitz des Stabtrichter8 Morgenroth zu Merie- 
burg, in deſſen Rachlaffe, als er 1755 flarb, fie von ver 
Wittwe gefunden ward. Vielleicht hoffte dieſe ſelbſt auf 
Grund der darin enthaltenen Nachrichten die Schäge heben 
zu fönnen, wenigſtens behielt fie das Document bis zum 
Jahre 1780 an fi, wo fie es dem Ehurfürften Friedrich 
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Auguft als „eine hochwichtige Schrift“ überfendete. Der 
Grund, welcher die Wittwe dazu beflimmte, geht aus der 
Angabe in ihrer Vorftellung, daß der Verftorbene 9 uner- 
zogene Kinder hinterlaften, und ihrer Berficherung, daß fie 
„bei ihrem kummer⸗ und jammervollen Wittiwenleben täglich 
zu Gott mit ihren Kindern mit Thränen gefeufzet, daß die 
vorgefundene Schrift der Wahrheit und dem höchften landes⸗ 
herrlichen Intreffe gemäß fein möchte,” ziemlich deutlich here 
vor. Man legte aber auf die Mittheilung feinen Werth und 
fo ward die Abficht der Wittwe, eine Abfchlagszahlung auf 
die Schäge zu erhalten, nicht erreicht. 

Es berichtet uns ferner ein Schreiben des Doctors ber 
Rechte zu Alten-Stettin, Johann Neder, vom Jahre 1632 
„aus Leonhardt Thurnhaufers* eigenem Verzeichniß, 

1) daß zu Merfeburg ein ganz gulden bild, fo groß als 
ein Menfch unnd der Abgöttin Bildniß fein fol, darbei viel 
Bücher der Abgöttin Geſetze zu befinden, wehrte zu Zeiten 
Caroli Magni dahin vergraben worden, am Venus Berge, 
daſelbſt ein alter Tempel geftanden, wo beide Wafler, die 
Luppa und Sala zufammenfommen. 

2) Wiprecht, ein Graf von Groitſch, Kätte’anno 1116 
am 12. Tage Martit alß er gehöret, daß die Schlacht vom 
Kaiſer Lothario mit Boheimb verloren, feine Baarfchaft an 
Kleinodien und Silbergefhirr mit Hülfe feines Cämmerlings 
an der Sala an gewifle Orth vergraben, barauf fie beide in 
den Kriegk gezogen unnd wehren darin erfchlagenn,** an 
bemelten Orthe liege eine Million werth. 


* Thurneifer, Thurmhaufer, zum Thurm, Leonhard, ein befannter 
Aftrolog und Magier, aus Bafel gebärtig, ftarb 1596 zu Köln im Klofter. 

ee Lothar II. warb erft 1125 Kaiſer. Wiprecht von Groitzſch farb 
am 22. Mai 1124 nicht auf dem Schlachtfelde, ſondern In dem von ihm ges 
ſtifteten Klofter zu Begau: ſiehe Bülau, Graf Wiprecht v. Groigfch in den 
Mittheilungen der deutſchen Gefellfehaft ac. zu Leipzig 1856. Band I. 
Heft 1. Seite 10. Hiernach bedürfen die Angaben Thurnhäufers aller: 
dings mehrfacher Berichtigung. 

26* 
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3) item an der Sala liege auch ein großer Schag von 
gulvdener, filberner auch Fupferner Münze, 300000 fl. werth, 

4) auf dem PBeteröberge in einem Gewölbe liege auch 
eine merkliche Summe von Kleinodien, goldt und gefdt. 

5) in der Stadt Halle in des alten Salz-Grafen Haufe 
in Keller 40000 fl.” 

Eine andere Hand hat hier beigefügt, „ver Salzgraf 
hat darnach gefucht, aber nicht funden.” 

In diefer Weife geht das Verzeihniß fort bis zu 
no. 24, leider aber bloß in fummarifchen und unbeftimmten 
Angaben, fo daß die Auffuchung der Schäße danach vielleicht 
doch noch einige Schwierigfeiten bieten könnte. Dr. Neder 
ift übrigens fehr beſcheiden in feinen Anfprüchen: flatt für 
die Mittheilung feines Geheimniſſes eine Belohnung oder 
wenigftend angemeflene Procente von den zu hebenden 
Schägen zu verlangen, wuͤnſcht er bloß einen „Paßzettel zur 
Reife nah Cüſtrin, um des Turnhaufers eigene Hanpfchrift 
abzuholen,” in welcher ex genauere Angaben zu finden hoffte. 

Es liegt uns ferner vor, ein vollſtaͤndiges „Wahlen⸗ 
buch” mit den geheimen Zeichen, durch welche die Schatz⸗ 
gräber die Orte, welche Schäbe bargen, andeuteten, fowie 
eine von „einem fogenannten Wahlen over Italiener ehemals 
aufgefegte Befchreibung derer in Sachſen, Böhmen und 
Schlefien befindlichen Goldkörner, Perlen und Evelgefteine.” 
Es ift unglaublich, welche Schätze wir darnach unverant- 
wortlicher Weife unbeachtet liegen laffen. Wir wollen vie 
Beſucher der fächfiichen Schweiz hier nur auf die Umgegend 
von Schandau aufmerffam machen, die topographifche Aus— 
mittelung ihnen felbft überlaffend. Es heißt in unferer Ur⸗ 
funde deshalb: „Bon Schandau nad Hermsdorf, Darnadı 
frage nach Poenigk wie man gehn will, allda ift ein Wald 
und ein Zeichen Z gemacht, welches der Churfürſt machen 
laſſen, darnach gehe wohl 2 Gewande in den Wald, ba 
findeft du einen Weg nach der rechten Hand, da iſt ein 
Zeichen O, der Weg gehet darzwifchen, da fommt man an 
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die Kannicher, ift ein Wafler, da gehe darüber den Berg 
hinauf und gehe in den Grund, fo fommft du an einen 
Stein, der Heucher, allda geht der Weg vor dich, den gehe 
nicht, ſondern den Weg zur rechten Hand ind Gebürge hin- 
unterwärts, fo fommft du auf einen Stein, der heißt das 
Koftmaul, gehet aber gar zufammen, gehe darnach einen 
guten Armbruftfchuß weit, fo findeft du den Weg 11, unter 
dem Fluß noch und ein Flüßlein noch einen Steinwurf weit 
auf der rechten Seite, finveft du Körner, an dem Berge find 
rothe Körner und oben am Berge wie Eifen, halten 12 Loth 
3 (Silber) ohne das O (Gold). Wenn du wieder zurüd- 
gehft, fo gehe dem vorigen Wäßerlein nach, fo kommſt du auf 
eine Wiefe: der Weg geht nach Hobig und Roſendorf, gehe 
den Weg zwei Gewande lang, fommft du auf den Weg vom 
Winterberg, zur rechten Hand gehe ven Weg hinauf, fo 
kommſt du auf einen Grund da fteht Wafler innen wie ein 
Teich, darinnen ift ein O Gang, heißen zum rothen Spitzen, 
das Wafler, das davon flieffet, fället etliche Klafter tief in 
Grund, unten im Grund find viel Steine, da befchlägt der 
Stein vom Wafler ald wenn er von O wäre. Daß du 
gewiß feieft, fo gehe dem Zeichen O nach der rechten Hand, 
fo Tommft du an den Winterberg in dem Silberthal, da 
findeft du einen Stollen 30 Lachter tief und im Gange liegt 
es wie Schwefel vreyfüchtig, fo O hat, tröfteft du dir das 
nicht zu finden, fo gehe gegen Roſendorf over Herpfretfchen, 
da wirft du unterweifet, über ber Elbe follen rothe Körner 
als Schwefel fein. Im Grunde des Winterbergs ift ein 
Brünnelein, da liegt Ketten inne, der hat viel graue Körner, 
der Schlich daſelbſt Hält’ 12 Mark Y ohne das Gold, ift zu 
Dresden probiret.” 

Fernere Mittheilungen über unermeßliche Schäße, welche 
in einem Klofter verborgen liegen, enthält eine Schrift ohne‘ 
Datum, anfcheinend aus dem Anfange des vorigen Jahr⸗ 
hunderts. Nachdem der ungenannte Verfafler uns den Ort 
bezeichnet, wo in der Küche, unter den Dielen eines Schlaf- 
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zimmers ıc. Heinere Poften, die und im Verhaͤltniß zu dem, 
was er und ſonſt erzählt, nur ald Lappalien ericheinen 
müffen, vergraben find, fährt er dann fort: „in unferm 
Klofter find zwei Gewölbe unter der Erden, welche mit 
Schutt verjchüttet find; in dem Gewölbe auf ver linfen 
Hand, wo ber Alabaſter Altar Darinnen, in ſolchem Altar- 
gewölbe, da wird ein Diamant von einem ganzen Pfd. zu 
finden fein, welcher in Gold eingefaßt, mit 200 Eleinen Dia⸗ 
manten: ift in einem helfenbeinernen Käftchen, welches in 
der Mauer fteht, das Merkmahl ift, daß ein großer ver- 
goldeter eiferner Nagel in der Mauer, aber in dem Stein, 
wo der Nagel ftedt, iſt es nicht, fondern der andere Stein 
darneben, wo man nein gehet, auf der rechten Hand, Binten 
an ver Wand. Kommt einer in die Gewölbe, fo findet er 
über fünf Tonnen Goldes barinnen, nicht an baarem Gelbe, 
fondern an Silberwerk.“ 

Ein Diamant ein Pfund fhwer! Wir wollen uns mit 
der Berechnung feines Werthes nicht eher befchäftigen, bis er 
gefunden ift, wozu allerdingd vor der Hand um fo weniger 
Ausficht vorhanden fcheint, ald der Verfafler und den Namen 
des reichen Klofters leider verfchweigt. 

Wir haben hier Andeutungen über die Orte gegeben, 
wo man die Schäge, welche der Schooß der Erde birgt, zu 
fuchen hat, wollen nun aber einige Beijpiele anfchließen, 
wie man fie and Tageslicht zu fürbern bemüht gewefen ift. 
Der erfte Kal, der uns vorliegt, ift aus dem 15. Jahr: 
hundert. Die Urkunde, die und darüber Auskunft gibt, 
lautet (mit neuerer Orthograpbie) alfo: 

Wir Friedrih und Wilhelm von Gotted Gnaden Her 
zöge von Sachen, Landgrafen in Thüringen und Markgrafen 
zu Meißen, befennen in diefem offnen Briefe und thun fund 
allen männiglich, nachdem Uns durch etliche Unfere lieben 
getreuen Edel und erbare Mannfchaft wahrhaftiglich bericht 
fein, wie Der burchluchte (erleuchtete, gelehrte) Funftreiche 
Bartholomäus, Meifter der freien Künfte und “Doctor in ber 
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Arznei, verborgene Schäße mit feinen behenden, bewährten 
und wahrhaften Künften wahrhaftig und meifterfich finden 
und erheben fünne, darauf Uns auch dieſelben Unſere ge- 
treuen Wannen, wit fleißiger Bitte erfucht und gebeten 
haben, dem genannten Meifter ſolche Schäbe Uns und 
Unfern Landen und Leuten zu Nutze und Frommen, nämlich 
in ber Pflege zu Zwidau und Lichtenflein, wo man das 
finden oder befommen fünne in den obgenannten Pflegen, 
in Der Erde die verborgenen Schäße, es fei Bergwerk, ge 
müngzt oder ungemünzt Gut, es fei Silber oder Gold, ge 
fchlagen oder ungefchlagen, und Gott den zehnten Pfennig 
zuvor, daß Gott davon gelobt und geehrt werde, nach Ge⸗ 
heiß und nach Rath des Meifterö anzumenven Gott zu Lobe, 
darnach Uns die Hälfte, es fei an Bergwerfen oder an 
anderm Erz, darnach die Uebermaße dem obgenannten Meifter 
Bartholomäo und feinen getreuen Helfern Herrn und guten 
Freunden, nämlich Heinrich Reußen von Plauen, Herrn zu 
Groitzſch dem Altern, Xippold von der Rute, Hanns von 
Molfframsdorff, Hans Burghard, Michel Seifried, unfern 
lieben getreuen Bürgern zu Zwidau. Die Hälfte obgenannt, 
rede und gelobe ich, Bartholomäus, in rechtem wahren 
Trauen dem obgenannten meinem gnädigen Herrn laflen 
folgen und ihm die zu geben und reichen, und wann Gott 
gebilft, daß ich ſolchen Scha nicht 
erheben, ich habe edrgenn meinem gnaͤdigen Herrn zuvor 
verfündigt, daß/ſie ihre Getreuen darzu gefchiden und ſenden 
Mögen, auch ſoll noch will Meifter Bartholomäus Teine ver⸗ 
Schäße, wie die geheißen möchten, als obgeruͤhrt ift, 
in feinen Häufern oder Gebäuden noch Gemaͤchern, 
es /ſei denn mit Wißen, Willen und gutem Vollwert (Zu- 
Ammung) derer, den ſolche Häufer, Gebäude oder Gemaͤcher 
ſind, ohne Gefaͤhrde. Darum gebieten Wir au babei allen 
- Unfern Gewaltigen, Amtleuten, Boigten, Richtern, Stäbten, 
Bürgermeiftern, Räthen, Dörfern, Schultheißen und Geleits⸗ 
(euten, bei Unfern Hulden, Heißen und Gebieten euch Allen 
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und wollen das ernftlich gehabt haben führohin, warn unt 
wiedicke (wie oft) der obgenannte Meifter Bartholomäus 
mit den obgenannten feinen Heren und guten Freunden und 
andern feinen Dienern an Euch gelangt und folche feine 
Kunſt Uns, Unfern Landen und Leuten zu Ruge und From- 
men meint zu üben in obgefchriebener Maße, daß ihr ibm 
dazu förderlich, Hülfe, Gunft, Förderung und guten Willen 
von Unfertwegen bezeiget, ihn auch mit den Seinen für jeder: 
manns Gewalt, Unrecht, Hochmuth, die ihm und den Seinen 
mit Worten und Werfen hinderwärts oder unter Augen zu⸗ 
ftehn Cheimlich oder- öffentlich entgegenftehn) möchten, Träftig- 
lich und getreufich, fcheuret, fohüget und befchirmet und das 
nicht anders haltet, fofeen und als ihr Unfern ſchweren Zorn 
darunter gänzlich wollet vermeiden. “Daran thut ihr Uns 
alle fonverlich wohl zu Danke, deſſen zu Urkunde haben wir 
Friedrich Unfer Inftegel auf diefen Brief laſſen prüden, pas ' 
Wir Wilhelm nun zumal mit hieran gebrauchen. Datum 
Schellenderg an. dom. .MCCCCXXXVLU. Sabbato 
exaltationis sanctae Crucis (den 14. Septbr.). 

Es ward hiernach dem „Eunfteeichen” Dr. Bartholo- 
mäus geftattet, in der Pflege Zwidau und Lichtenftein nad 
Schägen zu graben. Von dem Ertrage follte der zehnte 
Theil „Bott zu Lobe“ verwendet werden, dad Uebrige ſodann 
zwiſchen den Markgrafen und dem Finder nebft feinen 
„Helfern, Herrn und guten Freunden‘ gu 'gleichen Theilen 
getheilt werden. Ob Dr. Bartholomäus mirfeinen „beben- 
den, bewährten und wahrhaftigen Künften” wirtlich Schaͤtze 
gefunden hat, darüber finden wir leider feine Nahricht. 
Ohne Anwendung befonderer Künfte fand etwa 70 Jahre 
fpäter ein Bauer zu Offa einen Schag unter der Schiwille 
feines Haufes: er beftand in fechs alten Schock „Sehe: 
linge,” die er verwechfelte: das befam ihm aber übel. Als 
ed der „Hauptmann erfahren, hat er den Mann mit dem 
Wechsler Ambts halben gefenglichen angenommen.” Der 
Herzog Georg von Sachſen, an den Bericht erftattet wart, 
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war jeboch milder; er verordnete unter dem 29. Octbr. 1509: 
„dieweil der arme Mann folch angezeigt Geld auf feinen 
Gütern gefunden, folle der Amtmann den Bauern fammt 
dem Goldſchmiede oder Wechslern aus dem Gefängniß ſonder 
Entgelvung ledig laffen.” Diefe Verordnung ift in rechtsge⸗ 
fchichtlicher Beziehung nicht ohne Intereſſe, weil fie beweißt, 
daß der Herzog, ver auf den Grund einer Stelle des Sach⸗ 
ſenſpiegels beruhenden Anficht, daß ‚alle Schäge unter ber 
Erden vergraben, tiefer denn ein Pflug gehet, der königlichen 
Gewalt gehören,“ nicht huldigte, vielmehr davon ausging, 
daß ein Schag, den der Ligenthümer eines Grundſtücks ohne 
"Anwendung vermeintlicher Zaubermittel findet, dieſem gehöre. 
Diefer Grundfag ward bekanntlich in Sachfen fpäter Durch 
eine Conftitution ded Ehurfürften Auguft vom Jahre 1572 
Cconst. 53 p. II.) ausbrüdlich anerkannt. 
Das 16. Jahrhundert Kefert und, weiter feinen Beitrag. 
Der nächfte Vorgang, über den und Nachrichten vorliegen, 
“betrifft einen Schaß, der in der alten Klofterfirche zu Gruͤn⸗ 
hayn fich befinden follte. Der Schößer daſelbſt, Euchary 
Bömely, berichtet unter dem 30. März 1657 "über die Voll⸗ 
ziehung eines churfürftlichen Befehls dafelbft nach Schägen 
zu graben: „ich habe nach dem Schag in die 6 Tage und 
Nacht graben laflen, war biß auf die lebte Minuten noch 
guter Hoffnung in dem er unverrädt ftehen blieben,- aber, e6 
bleibet wohl ex inferno nulla redemtio, da nun vergangene 
Nacht nach 12 Uhr folcher follte gehoben werben und des 
Bergmanns Berünfen nad), nicht eine Querhand tief mehr 
Darauf geweſen, bewegt der eine Bergmann mit ber 
Keilhaue eine: Wand oder Stein, welche er aber wegen der 
Schwere wiedergehn laffen, darauf finfet jolcher wohl 4 Ellen 
tiefer als vorher geftanden, darunter der Schatz gelegen, alß 
Tipmann mit der Ruthe recognodciret, ift ſolcher darvon 
über 2 Gräben uf 18 Ellen weit in den ausgeführten Schutt 
gerückt, welchen fie hernach, wie bräuchlich, mit den Ruthen 
und Greugen hinwieder endlich bis an den Außerften ge- 
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worfenen Graben getrieben. Zuvorhero haben diejenigen, ſo 
die Feuer angefchüret ein ruffen, ald 2 Jungen, auch Hann 
Humann zu Behrfelot, fo mit dergleichen Beſcheid willen 
will, im Kortrüden ein großes Gereufch durch die Steine 
gehöret. Es mag ein importiclicher fehr reicher und großer 
Schatz fein, geftalt der Abt zu Eberbady in Franken Sieg- 
mund Siegeln vertrauet, aber er ift fehr flüchtig und ſchwer⸗ 
lich zu erlangen fein wird, dergleichen fich noch mehr im 
Klofter befinden mögen. Wenn Gott wollte, daß ſolche 
Ihrer Ehurf. Durchlaucht könnte gewonnen werden, id) 
wollte meinen fehuldigen Fleiß darbei nicht fparen.” 

Aber trotz allen „ſchuldigen Fleißes“ des wadern 
Bömely konnte er den Schatz nicht zu Tage finden, er war 
und blieb „zu flüchtig.” 

Ein ganz ähnlicher Fall kehrte wieder, ald man jpüter 
in dem alten Klofter zu Neuftabt a. d. O. nad) einem 
Schatze grub, über den ſich „Die völligen documente in Dem 
Sefuiterklofter zu Erfurt” befinden follten. Im Keller auf 
ber linken Seite fand fih „ein Bogen, worauf der Thurm 
ruhet, daran drei Bilder angemacht, dahinter der Schatz jein 
follte, welches auch die Ruthe alfo bezeiget hat, allein fobald 
die Bilder und Steine herausgeweſt, ift der Schag im bie 
Kellerwand gewichen und alfo nichts zu finden gewejen.” 
Sp fchreibt über die Erpedition E. D. v. Borberg, der fie 
leitete. 

Nicht glüdlicher war man bei den Erörterungen, Die 
wegen eines angeblich im J. 1696 zu Annaburg gefundenen 
Schatzes angeftellt wurden. Die Veranlaſſung Dazu führt 
uns in die Zeiten der Mutter Anna, wie fie im Munde des 
Volfed genannt wird, der Gemahlin Churfürſt Augufts 
zurüd. Im Schloffe zu Annaburg, welches fie erbauen laſſen, 
pflegte fie und ihr Gemahl, in Gemeinfchaft mit Paul Luther, 
Sebald Schwärzer und andern Schülern des Paracelfus in 
geheimen, den Profanen unzugänglichen Gewoölben chemilche 
Studien zu treiben, die auch mit Erfolg gefront wurden. 
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Wir finden u. a. ein Iateinifches Schreiben des Churfürſten 
aus Annaburg vom 3. Dechr. 1578 an einen Staliener, 
Dr. Frantiscus Torrenſis (vielleicht aus der befannten 
Familie della Torre), worin er Diefem auf das Anerbieten 
feiner Dienſte meldet, daß er felbft in feinen Operationen 
bereit8 fo weit gediehen jei, daB er aus 8 Unzen Silber in 
6 Tagen 3 Unzen des reinften Goldes herzuftellen vermöge: 
verftehe der Docter e8 aber beiler, fönne er aus 8 Ungen 
Silber in 6 Tagen 6 Unzen reines Gold bereiten (quod in 
ignibus etiam iteratis probum spectetur), fo möge er zu 
ihm fommen. Der Doctor fcheint das aber nicht verfianben 
zu haben, wenigſtens erfehn wir nicht, daß er bei Churfuͤrß 
Auguft angelangt fei. Daneben aber bereitete die thätige 
Churfuͤrſtin auch, unterftügt von dem „ald Waflerbrenner 
und Deftillator” in. feiner Beftallung bezeichneten Michael 
Leid, und feinem Amtsnachfolger Hans Gutſchmied aus 
Nürnderg* „aquam vitae,” jest minder vornehm Branniewein, 
Schnaps genannt, eine Kunft, in der fie es jo weit gebracht 
hatte, daß fie vielfach um Ueberſendung folchen Labſals an⸗ 
gegangen wurbe. Mehr denn 100 Jahre waren vergangen, 
das Schloß diente nicht mehr zur Fürſtenreſidenz, doch hatte 
ich im Volke die Sage geheimnißvoller Arbeiten, tie dort 
vor Alterd getrieben, großer Schäße, die dadurch erlangt 
worden und noch im Schloffe verborgen liegen möchten, 
erhalten. Dan erzählte ſich, die Churfürftin Anna habe einft 
einen Maurer, aus dem Auslande fommen, zur Verſchwie⸗ 
genheit verpflichten und duch ihn in einem Rondel einen 
Schag vermauern laflen, das Geheimniß habe diefer aber — 


* Zn der bei feiner Anflellung (1585) ihm ertheilten Inſtruction 
heißt es u.a. „er foll die Gemach und Schlüffel, fo ihm vertraut werben, 
vleißig verwahren, biefelben niemandt ohne unfern Befehl vertrauen, 
jondern alles dasjenige, fo ihm untergeben und er erlernt, fehen und hören 
wirdet, in guter geheim bei fich bis in feine grube verſchwiegen halten, ſich 
für übrigen trinken hätten und des vollfaufens genzlich enthalten, feine 
wafcherei und uneinigfeit unter unfern andern gefinde anrichten ac.‘ 
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wie unfere Quelle befagt — „vor feinem Tode einem infor- 
matori ded Amtmanns, welcher damals Stud. theol. ge 
weien, jpäter aber advociret und die studia theologica 
abandonniret, weilm ihm ver Gelft viesfalls feine Ruhe 
gelafien, eröffnet und geoffenbahret, worauf gebachter infor- 
mator dieſe gründlich erhaltene Nachricht des Maurers dem 
Amtmann feinem patrono entdecket.“ “Diefer fand denn auch, 
wie wir hören werben, Gelegenheit, von der wichtigen Wit: 
theilung Nutzen zu ziehn. 

Im 3. 1696 ward nämlich der Schloßgarten erweitert 
und deshalb ein in demfelben befinvlicher großer Wal abge 
tragen. Man war fchon ein Stüd in die Erde eingedtun⸗ 
gen, als die Arbeiter auf Mauerwerf ftießen, und beim 
weiten Nachgraben ein Gewölbe bloß legten, welches ganz 
verfchüttet geweien war: eine Fenfteröffnung führte nad ver 
Gaͤrtnerwohnung zu, die Thüre, welche das Gemach font 
verfchloffen hatte, war längft in Trümmer zerfallen. Dunfd- 
herefchte darin. Niemand hatte ven Muth hineinzugehn und 
das Innere zu unterfuchen. Der Gärtner Hartung, ber die 
Arbeiten leitete, befahl damit einzuhalten und ließ den Amı- 
mann von Braun benachrichtigen: er kam herbei, trug aber 
— ein vorſichtiger Mann fcheint er gewefen zu fein — au 
Bedenken in bie geheimnißvolle Tiefe einzudringen. E 
befchloß zunächft, feinen Hund die Probe beftehn zu fallen: 
das Thier apportirte gut, er warf ein Stüd Hol; in dad 
Gewölbe und der Hund, der nicht an Gefpenfter geglaubt 
zu haben fcheint, fprang unbedenklich nach und fam auch 
ungefährbet wieder heraus. Nun faßte der Amtmann Muth, 
ließ Licht anbrennen, trat mit den Arbeitern in das ziemlich 
große Gewölbe, unterfuchte e8 und fand — Nichts, ald einige 
Hände vol Kohlen. Diefer Umftand beftätigt die Ber 
muthung, daß das Bauwerk früher ald Laboratorium gedient 
haben mochte. Der Amtmann ertheilte hierauf die Anord 
nung, man folle das Gewölbe, das noch ganz gut erhalten 
war, mit einer Thüre verfchließen, das Fenſter zufepen ober 
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zumauern. Alo dies folgenden Tages von den Arbeitern 
geichah, bemerkten fie ein Loch im Fußboden, welches fie 
Tags zuvor nicht wahrgenommen hatten, auch waren bie 
Kohlen, welche im Gewölbe gelegen, entfernt. Bel Fort⸗ 
ſetzung ber Arbeiten ſtieß man im Thiergarten noch auf vier 
ähnliche Gewölbe, von denen zwei abgetragen wurden. 
Range Jahre vergingen wieder, die Acten ſchweigen bis 
zum Jahre 1727 über die Kolgen der gemachten Entvedung: 
im Volke lebte fie aber fort und war bis zu jener Zeit all⸗ 
mälig immer mehr ausgefchmüdt und mit den früheren Sagen 
in. Verbindung gebracht worden. Es war ein allgemein 
verbreiteted Gerücht, der Amtmann v. Braun habe damals, 
in Gemeinſchaft mit dem Gaͤrtner Hartung, durch einen 
Geift, der ihn dabei unterflügt, einen Schab von unermeß- 
lichem Werth gehoben und — abgeliefert hatte er aller- 
dings. feinen — unterfchlagen. Dad Gerücht brang bis 
nach Dresven und ed warb deshalb eine Commiſſion zur 
Erörterung der Sache beftelt. Diefe vernahm eine Anzahl 
Zeugen, welche die obenerzählten Thatfachen beftätigten, aber 
weder über den Geift noch den Schatz weitere Auskunft zu 
geben vermochten: endlich aber fand man eine Zeugin, welche 
wenigſtens den Geift mit eignen Augen gefehn hatte. Eine 
bejahrte Frau, die Trottin, hatte im 3. 1696 bei dem Amts» 
mann gedient: auch ihre Phantaſie war durch Die Entdeckung 
des Gewölbes Iebhaft erregt worden und fie hatte Die Ver- 
muthung, welche die Arbeiter aufgeftellt, daß in dem Ge- 
wölbe wohl gar ein Schab liegen möge, von Anfang an 
getheilt. Hatte fie nun felbft in der Nacht nad) der Ent- 
deckung vielleicht den Verfuch machen wollen, den Schag zu 
heben, oder hatte bloß Neugierde fie in die Nähe des Fund⸗ 
orted getrieben, genug, fe befand fich nach eingebrochener 
Nacht im Schloßgarten, als fie plöglich an dem Rondel, wo 
das Gewölbe gefunden worven, dreimal aus der Erde eine 
Flamme auffchlagen und gleichzeitig eine lange weiße Fran 
fih vom Schloffe aus dahin bewegen fab. Bor Schrecken 
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zitternd, blieb fie ftehn; die Geftalt ging bei ihr vorbei, madhte 
dreimal hintereinander den Weg vom Echlofle zum Rondel 
und verfäwand dann. Die Trottin hatte diefe &eifterer- 
feheinung — benn daß die weiße Geftalt ein Geift geweſen, 
war ihr außer Zweifel — damals fchon einigen andern 
Zeugen, die Died beftätigten, mitgetheilt. Vom Schage wußte 
aber auch die Trottin nichts Näheres. Ueber ihn gab aber 
eine andere Alte, leider nur vom Hörenfagen, ganz fpecielle 
Auskunft. Die verftorbene Magd des Gärtnerd Hartung 
hatte den Fund, wie fie der Zeugin vor Jahren erzäblt, ges 
fehn: es war ihr aufgefallen, daß der Amtmann bald nad 
der Auffindung des Gewölbes mit dem Gärtner immer im 
Geheimen fich befprochen, des Abends fpät noch mit dem⸗ 
felben in den Garten gegangen, dann ihn in feine Wohnung 
begleitet hatte. Ste belaufchte nun Beide in ihrem geheimen 
Treiben und fah — wie? das konnen wir nicht berichten — 
daß fie einen unermeßlichen Schag theilten, der in drei 
großen Koffern verwahrt gewefen, in deren einem eine Menge 
Feine Fächer mit Geſchmeide fich befanden, während in einem 
andern Golpflüde „fo groß wie die Teller” waren: vier 
Tage und vier Nächte hatten der Amtmann und Gärtner 
daran gezählet und getheilt! Die Trottin verficherte, fie habe 
fo fange jchweigen müflen, „bid drei Augen, nemlich ber 
Amtmann, der GäArtner und noch einer, zu wären.” Wie 
die drei Augen, auf bie diefe drei Perſonen zu repartiren 
geweſen, gibt fie nicht an. 

Außer diefer, offenbar höchft glaubwürdigen, Mitthei- 
lung war weiter etwas nicht zu erlangen, als die Angabe 
eined Zeugen, es feien zu der fraglichen Zeit verfchiedene 
Juden aus Deflau bei dem Amtmann und dem Gärtner 
aus⸗ und eingegangen, „fo man vorher nicht gemerfet.” Ver 
Amtmann von Braun und der Gärtner Hartung waren zur 
Zeit der Unterſuchung bereits verſtorben: daß fle, nach der 
Auffindung des Gewölbe ſich in befiern Verhältniffen be- 
funden, Reichthümer wahrnehmen laffen, davon befagen Pic 
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Acten nichts, und da die Commiflarien auch bei den Erben 
wohl die tellergroßen Golpftüde nicht mehr zu finden hoffen 
mochten, ließen fie fich ihre Diäten auszahlen und reiften 
zurüd nach Dresden. 

Wir Haben hier ſchon Geiſtern, welche die Schäge 
hüteten, begegnet, viel entfchievener noch tritt aber das 
SHereinragen der Geifterwelt hervor, bei einem @reigniffe, 
welches fih in Elterlein zutrug. 

Bei Ehriftoph Müller, Beſitzer eined Vorwerks dafeldft, 
diente in den erften Jahren des 18. Jahrhunderts ein Mäd- 
chen, Magdalene Gräßler, zu der Zeit, wo unfere Erzählung 
beginnt, 18 Jahr alt. Etwa 14 Tage vor Sohannis 1702 
erſchien ihr nach ihrer gerichtlichen Ausfage in der Nacht ein 
Geiſt, in Geftalt „eines Fleinen Männleins mit einem grauen 
Kopf und Bart, in ein altes graues Rödchen gekleidet, 
barfuß,” und eröffnete ihre, an ihr Bett tretend, daß bei Dem 
Badofen ein Käftchen mit Geld, welches eine alte Frau in 
Kriegszeiten vergraben, fich befinde, in dem 500 Thlr. ent- 
halten feien. Der Geiſt forverte fie auf, ihn zu begleiten, 
um den Schag zu heben, mit ver Bemerfung, ſie folle von 
dem Gelde 50 Thlr. der Kirche zu Eiterlein, 50 Thlr. ihrem 
Dienfiherrn geben, die übrigen 400 Thlr. aber für fich bes 
halten, folche aber nicht „an Hoffarth wenden, fondern ihren 
alten Vater damit erhalten.” Das Mädchen verfroch fich, ftatt 
der Erfcheinung zu folgen, in ihr Bett, der Geift ließ fich aber 
dadurch nicht abfchreden, er erfchien ihr wiederholt in den fol- 
genden Nächten, ſie immer dringender aufforbernd, den Schatz 
zu heben, biß fie endlich am Abende vor Johannis ihm ver- 
fprach, fle wolle folgenden Tages, aber nicht zur Gefpenfter- 
ftunde, fondern um Mittag nach dem Schate graben. Hier⸗ 
mit erflärte denn auch der gefällige Geift fich zuftiedenge⸗ 
ſtellt. Die Gräßler entvedte zunähft dad Ereigniß ihrer 
Dienftberrin, ver Frau des Beftgerd des Vorwerfs, und dieſe 
war fofort bereit, ven Schag mit zu heben. Am Mittag 
begannen beide zu graben, allein die Frau überließ bald Die 
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befchwerliche Arbeit der Gräßfer, indem fie fih ‘neben fie 
binlegte.- Nach längerem Graben ftieß der Spaten auf einen 
großen breiten Stein, der bei dem Berühren des Eiſens er⸗ 
Hang „als wenn man auf alte Ketten-fchlüge.” Das Mäp- 
hen bob den Stein, erblidte darunter ein Käftchen von 
Eifen, etwa 4 Elle lang und 14 Elle breit, erhielt aber 
gleichzeitig von ihrer Dienftherrin einen Schlag aufs Kreuz, 
fo daß fie fih umfah. In diefem Augenblid entſtand ein 
heftiges Gepolter und — das Käftchen war verfchwunden, 
blieb es auch trog allen Nachſuchens. In der folgenden 
Nacht erfchien der dienftfertige Geift dem Mädchen wiederum, 
und fagte, „Du bift heute geftört worden, allein Du Eriegft 
ed noch, in fieben Jahren fomme ich wieder, es ift niemand 
als Dir befiheert, bete fein fleißig.” Mit diefen Worten 
nahm das Männchen Abſchied. Die Gräßler verließ nad) 
einiger Zeit den Dienft bei Müller und ging auf ein anderes 
Borwerf, wo das Männchen fie auch 3 Jahre lang ganz 
unbehelligt ließ. Ende Juli 1705 machte fich aber der Geiſt 
wieber bemerflih: ald das Maͤdchen Nachts allein in ihrer 
Schlaffammer war, zeigte er fich ihr zwar nicht, allein fie 
börte feine ihr noch wohlbefannte Stimme, welche ihr fagte: 
„Sch bin vor drei Jahren bei Dir gewefen, unb weil bein 
gemwefener Herr das Geld herausgegraben und gefunden hat, 
fo fomme ich wieder und melde Dir's.“ Dabei rieth der 
Geiſt, die Gräßler folle erft in Güte dreimal von Müller 
verlangen, daß er ihre ihren Theil gebe, außerdem aber die 
Sache der Obrigkeit anzeigen. Müller ging auf die gütlichen 
Vorſchlaͤge der Gräßler nicht ein, und dieſe brachte Daher bie 
Sache beim Rathe zu Elterlein an. Der Geift ließ feit der 
Zeit nichts mehr von fich hören. Die Gräßler erbot fid) zur 
eiplichen Beftärfung ihrer Ausfage und eine Schwefter der- 
felben gab eidlich einige Umftände an (die wir aus den uns 
vorliegenden Schriften nicht erfehn Eünnen), von denen aber ' 
der Beamte in Grünhain, ver Die Sache weiter erörterte und 
der Landesregierung unter dem 9. Septbr. 1705 anzeigte, 
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fagt: „daß diefe Circumſtantien einig Nachdenken verurfachen 
könnten.“ Derſelbe bemerft zugleich, daß, „obwohl die ganze 
Sache wegen verfchiedener dabei mit referirter Umſtaͤnde 
ziemlich fabelhaft fcheine, er doch nicht das geringfte An- 
zeigen einiger Melancholie oder corrumpirten Imagination 
bei dem Menſche vermerken, weniger einige Vermuthung 
einer dabei mit unterlaufender malice zu faßen Urfach neh- 
men fönnen, auch die Gräßlerin mit einer fonderbaren 
Standhaftigfeit bei der Erzählung des facti fich aufgeführt.‘ 
Die Landesregierung war aber ungläubig: fie vefcribirte an 
den Beamten unter dem 5. Octbr. 1705 folgendermaaßen: 
„Lieber getreuer, Wir haben Uns was Du wegen eines 
Schatzes der Magdalenen Gräßlerin, als fie bei Ehriftoph 
Müller auf feinem Vorwerk zu Elterlein gedient, durch einen 
Geift in ermeltem Vorwerk geoffenbahret und nachmals von 
ermeltem Müller gehoben worden fein fol, unterm 6. Sept. 
jüngfthin allerunterthänigft berichtet, gebührend vortragen, 
auch aus denen hierbei zuruͤckkommenden Acten die Nothdurft 
verlefen laſſen. Allermaaßen Dir nun das ungebührende 
Verfahren in der Sache hiermit verwiefen wird, Alfo if 
Unfer Begehren, Du wolleft dießfalls weiter nichts vorneh- 
men, auch wegen deſſen, fo vorgegangen, feine Unfoften 
fordern, die Gräßlerin aber, fo, wie ſichs anfehn läßt, in 
ihrem Chriftenthum wenig gegründet ift, durch einen Geift- 
lichen darinne fleißig unterrichten laſſen.“ 

Wir fehn demnach, daß die Landesregierung zu der 
Hebung von Schägen mittelft Unterſtützung von Geiftern 
fein Bertrauen hatte: nichtsdeftoweniger war man einige 
Jahre darauf felbft in höheren Sphären nicht abgeneigt, 
Schätze, wenn ed mit dem Spaten nicht ging, auch durch 
Beſchwoͤrungen und Geiftereitiren hervorzuzaubern. Den 
Beweis liefert nachftehenver Vorgang. 

Am 1. Juni 1718 wurden auf Veranlaffung des Gene- 
ral⸗Feldmarſchalls und Eabinetsminifterd Grafen von Flem⸗ 
ming, zwei Männer, der Stallarbeiter Wirth und der Accis- 
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einnehmer Heß aus Eckartsberge, im Geheimen Eabinet über 
ihre Wiflenfchaft von einem großen Schage vernommen, der 
in dem damals ſchwarzburgiſchen, aber der füchfiichen Lan⸗ 
deshoheit unterworfenen, jebt preußifchen Dorfe Berge, eine 
Stunde von Roßla gelegen, ſich befinden ſollte. Sie gaben 
an: „in felbigem Dorfe fei ein Gut von etwa 8 Hufen, der 
Scöberhof oder die Prälatur genannt, weil vor dieſem ein 
Prälat fi) darinnen aufgehalten, jego fei ed einer adligen 
Wittwe, Frau von Germar oder ihrem Sohne gehörig. Aus 
dem Keller diefes Gutes folle ein vermauerter Gang in ein 
tief unter der, auf dem Berge nahe dabei gelegenen, Kirche 
verborgene Gewölbe gehen, worinnen ein Schag von einem 
Eruchfir, Kirchenſchmuck und Baarfchaft, jo zufammen auf 
etliche Tonnen Goldes komme, fich befinde, welcher zur Zeit 
der Reformation dahinein verwahrt worden, indem aus ver- 
ſchiedenen benachbarten Kirchen und Orten zu jelbiger Zeit, 
folche Koftbarkeiten dem damaligen Prälaten, jo unter den 
Katholifen in großem Anſehn geweien, deſſen Ramen ihnen 
aber unbefannt fei, anvertraut und von dieſem in das ver- 
borgene Gewölbe verwahrt, die Nachrichtungen und Specifi- 
cation davon aber unter dem Altar in einen Stein gelegt 
worden. Das Gewölbe folle unter der Saeriftei fein, der 
Gang aber unter dem Altar weggehn. Ald nun ein Geift- 
licher dafigen Orts, Namens Müller, etwa der vierte vor dem 
jegigen, etwas bei dem Altar ändern laflen, babe er bie 
Schriften gefunden, weil aber das Dorf unter das Amt 
Kelbra und unter hurfächfifche Hoheit gebörig, habe er hier- 
von aus Furcht, daß darüber Streit entftehn möchte, niemand 
etwas entdedt, bis zu feinem Tode, ba er fie feinen Exben 
anvertrauet, mit dem Beifügen, wenn ber Schag einmal ent- 
det und gefunden würde, möchte man Die Seinigen davon 
auch bevenfen. Die Schriften fein Mönchsichriften, der 
Pfarrer habe fie ind Deutfche überfegt. ES ginge in dem 
Haufe und Keller, von welchem der Gang zu dem Gewölbe 
gehe, irre und hätten bie Leute dafelbft nicht gern gewohnt. 
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Befragt, ob fie denn meinten, daß der Schab befeflen jei? 
antiworteten fie, fie glaubten nicht, weil er nicht vergraben, 
fondern nur in einem Gewölbe verwahrt worben. Es pfleg- 
ten alle 2—3 Jahre gewifle Mönche dahin zu fommen, die 
fih da umfähen, ob etwas in der Kirche verändert fei, und 
beim Weggehn pflegten fie ein Trinkgeld zu geben; was für 
Mönche es feien, wüßten fie nicht, man fage fie kaͤmen von 
Rom dahin.” 


Auf Befragen, woher fie denn ihre Wiflenfchaft von dem 
Schatz hätten? gaben Wirth und Heß an, ein Freund babe 
es ihnen mitgetheilt, der Capitain Johann Ehriftoph Welde⸗ 
mann, „ein Mann von einigen 60 Jahren, der früher in 
brandenburgifchen Dienften und nachher bei dem Fürften zu 
Arnſtadt Laborant geweſen, wo er aber nicht® ausgerichtet“ 
er habe von der Tochter oder Erbin des Pfarrers Mäller, 
welche in Nordhauſen lebe, an welche die gedachten Papiere 
gelangt feien, biefelben, indem er ihr Hoffnung zur Ehe 
gemacht, zu erlangen gewußt und fie entweder ihr zurüdge- 
geben, over, wad Heß vermuthete, an fich behalten. Weide⸗ 
mann habe, wie er ihnen erzählt, nach genommener Einficht 
der Schriften, von denen er nur bie beutiche Ueberſetzung 
babe lefen fonnen, „einſtmals in dem fraglichen Haufe fig 
im Sommer einen Trunk Bier geben laflen und das Bier 
ſehr gelobt, daß es fo frifch fei, mit Bitte, der Hofmeifter, fo 
die Haushaltung führe, folle ihm Doch den fchönen frifchen 
Keller weifen; durch diefe Invention ſei er in. ven Keller ge⸗ 
fommen, und babe pas Zeichen zum Gange barinnen richtig 
fo befunden, wie es in. den Schriften angegeben worden. 
Weidemann habe dem Fürften zu Arnſtadt das Geheimnig 
entdeckt, ftehe auch felbit darnach, wie er zu dem Schape ge⸗ 
langen möchte, der Fuͤrſt von Arnftadt habe, um Gelegenheit 
zu dem Schage zu befommen, das Gut erftlich Faufen, und 
hernach pachten wollen, man habe ihm aber jolches weder 
kaufs⸗ noch pachtweile laſſen wollen.” 
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Richt gerade zur Empfehlung des Eapitaind Weidemann 
mochte es übrigens (obwohl die Zeugen behaupteten, daß er 
Str. Königlichen Majeſtaͤt ſelbſt befannt ſei) gereihen, daß 
nach ihrer Angabe, derfelbe „wohl Jahr und Tag im Stod- 
haufe gefeflen, meil er Materialien, ald unterjchiebenes an 
Vitriol, cinnobore nativo aus Ungarn geholet und durch 
Polen nach Grünberg zu fich in der Peftzeit ins Land herein 
practicivet,” doch verficherte Wirth, Weidemann gebe vor, 
„daß er foviel Mark Silber als Andere Loth aus den Erzen 
durch feine Figirung bringen koͤnne und er, Wirth, habe felbit 
gefehn, daß Weidemann Stuffen halb figiret und Halb 
unfigiret gelafien, das Figirte aber habe die Probe gehalten.“ 

Diefe Rachrichten, welche die beiden, für ihre Perſon 
ganz glaubwürbigen Männer gaben, Hangen ganz erfreulich; 
nicht nur die Auffindung eines höchft koſtbaren Schatzes fand 
in Ausficht, fondern Weidemann fchien auch höchſt werth- 
volle Kenntniffe zu befigen. Vielleicht, daß man zu dem 
Stein der Weifen, nad) dem man ſchon fo lange in Sachſen 
gefucht hatte und mit deflen Auffindung Klettenderg damals 
fchon feit Jahren befchäftigt war (f. Th. I. Seite 125 u. f.), 
nun ducch feine Bermittelung gelangen fonnte! Es erfchien 
daher wiünfchenswerth, fich der Beihülfe des Kapitains zu 
verfihern. Er ließ auch nicht lange auf fich warten, denn 
fhon am 3. Juni 1718 zeigte Wirth an, „Weidemann fei 
Tags zuvor mit einem Gavalier durch Dresden gegen das 
Stolbergifche zugegangen, ſoviel man von ihm verflanden, in 
der Abficht, den Schaß zu heben.” Der Gavalier, der Weide 
mann begleitet hatte, war Georg Alexander von Stoſch. 
Der Leptere trat als Bevoflmächtigter anderer noch im Dunfel 
bleibender Berfonen, mit dem General⸗Feldmarſchall Grafen 
von Flemming in Verhandlung. Er verlangte für vie 
Hebung des Schages, zu der er fich erbot, die Hälfte deſſel⸗ 
ben und ed warb ihm auch unter dem 29. Juli 1718 ein 
vom König Friedrich Auguft ſelbſt vollzogenes Decret ausge- 
ftellt, worin die Zufage enthalten ift, daß der Schatz, fobald er 
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gehoben worden, „nach befchehener.unpartheyifcher Tare auf 
der Stelle in zwey gleiche Theile getheilt, darüber das Loos 
gezogen und davon die Stoſch durchs 2008 zugefallene Hälfte 
wohin es begehrt werden werde, ohne alle Weigerung und 
Aufenthalt abgefolgt, auch hierüber befonderer passeport 
ertheilt werden folle: dagegen Stoſch feinem Berfpredhen 
gemäß, wegen des Orts und wie und auf welche Weile pas 
Werk zu vollbringen fei, Nachricht zu geben, ohne des zu 
beftellenden Commissarii Borwiflen und Beifein nicht3 vor- 
zunehmen, auch auf den Fall, da die Sache nicht zu präftiren 
wäre, die hierauf gewendeten Unkoſten zu erftatten habe.“ 

Die Nachrichten, welche Stofch nach Ausfertigung des 
Decrets gab, waren aber fehr mangelhaft, er verficherte nur, 
„der Ort, wo der Schatz befinvlich, fei Berga; durch Die 
Frau von Germar fel am beften dazu zu fommen, mit welcher 
er auch geiprochen, wo aber biefe fich anders befinnen follte, 
fo fönne er an einem andern Ort einfchlagen laſſen.“ Er 
bat zugleich „um Verordnung an dafige Befehlshaber und 
Beamte, ihn zu fchügen und Arbeitöleute zu geben, deren nur 
wenig fein pürften.” 

Zum Commiffar warb der Oberſt von Gersdorf beftellt 
und ihm unter dem 2. Auguft 1718 die Inftruction gegeben: 
„daß er von dem von Stoſch, was ed umb den angegebenen 
Schatz vor Bewandniß babe, an welchem Ort er gelegen 
und wie folcher zu heben, umbftänbliche Erfundigung ein- 
ziehn, fich mit felbigen fürberlihft an den Ort, da er zu 
finden fein folle, nebft ein Baar Maurern begeben, in feinem 
Beifein durch den von Stoſch den Schag nachgraben und 
fuchen laſſen, wie das Werk am füglichften anzugreifen, Rath 
und Anfchlag mit ertheilen, wann etwas an Antiquitäten 
und Koftbarfeiten aufzufinden, foldyes wohl zufammenhalten 
laflen und daß im geringften davon nichts heimlich noch fonft 
auf einigerlei Weife weg und bei Seite gefchafft werbe, alle 
mögliche Vorforge tragen” folleıc. Die Theilung des Schapes 
foßlte nach den Beflimmungen des Decrets, welches Mir ſchon 
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erwähnt haben, erfolgen. Zugleich warb dem Oberſten eine 
offne Order „an alle und jede in Ihrer 8. Maj. Kriegsdienſte 
befinbliche Officiers außgehändigt, worin dieſen befohlen ward, 
dem Oberfien „zu Beförderung des ihm anbefohlnen (nich 
näher bezeichneten) Werks mit joviel Mannſchaft ald er verlan: 
gen werde, aljofort an Hand zu ftehen, felbige dahin, wohin 
er angeben werde zu commandiren und dasjenige, was er an- 
zeigen werde, ungeſaͤumt ind Werk richten zu laſſen.“ 

Der Oberſt von Gersdorf begab ſich nun fofert mit 
Stoſch nach Berga, wo denn auch bald der Gapitain Weite: 
mann fi) einfand, der, wie man bereits vwermuthete, die 
Triebfeder der Unternehmung war. Außer ihm finden wir 
noch „ven alten Ehriftian Schmidt“ als einen Wiſſenden 
bezeichnet, der ſchon auf eigne Fauſt nach dem Schatze ge: 
graben und zwar nicht ihm, wohl aber den Geiftern, die ihn 
hüteten, begegnet war. Sie hatten ihm interefiante Mitchei: 
lungen eröffnet, über deren Inhalt wir leider weiter feine 
nähere Auskunft geben können, ald daß fie ihm anvertraut, 
„ner Schag fei vor St. anjezo vegierende Königl. Majekät 
aufbewahrt.” Alfo dem König von Polen und Churfürk 
von Sachſen war der Schag beftimmt, nicht aber dem Fürfen 
von Schwarzburg, der ebenfalls als Concurrent auftrat, und 
deſſen Gemahlin ſich lebhaft für die Sache intereffirte, indem 
fie, wie unfere Acten befagen, „von dergleichen wie aud) vor 
der Chemie Liebhaberin war.” Gütliche Berhandlungen mit 
dem Fürften, welche der Gapitain Weidemann mit ihm ein: 
zuleiten fich erbot, wollte man churfächfifcher Seits nicht an 
tnüpfen, gleichwohl war zu beforgen, daß der Kürft vermöge 
des eigenthümlichen Verhäftniffes, in welchen ver Theil des 
Amts Kelbra, zu dem das Dorf Berga gehörte, ſtand, Schwie⸗ 
tigfeiten erregen, wohl gar die Arbeiten gemwaltfam fören 
werde. Der Oberft v. Geröborf kam daher fehr bald in ben 
Fall, von der ihm übergebenen offnen Ordre Gebraud zu 
machen und er ließ, wie es fcheint, ein ganzes Regiment, 
jedenfalls eine anfehnliche Truppenzahl in die Umgegend 
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verlegen. Dies muß dem Fürften imponirt haben; wir finden 
wenigftens nicht, daß ein Krieg ausgebrochen und zum Schuß 
der Schabgräber von der Gewalt der Waffen hat Gebrauch 
gemacht werben müflen. Auch die Frau von Germar legte 
der Unternehmung Tein Hinderniß in den Weg, konnte doch 
ihr, wenn der Schag auf ihrem Grund und Boden gefunden 
ward, ihr gefeglicher Antheil nicht entgehn. Aber andere 
Schwierigkeiten thürmten fi anf. Die Gegend, wo der 
Schatz liegen mußte, war zwar bald feftgeftellt, allein vie 
Papiere, welche der Baftor Müller gefunden, waren nicht 
mehr aufzutreiben oder erwieſen ſich als ungenügend, denn 
wie man auch wühlte und grub, „die angegebenen Merkmale 
als der Gang, Gewölbe, eiferne Thüre, Treppen, Stufen,” 
fand man nidt. Es war dies auch fein Wunder, hatte 
man Doch durch den alten Chriſtian Schmidt bereitd Gewiß⸗ 
heit darüber erlangt, daß Geifter den Schatz hüteten, bie 
natürlich nicht vor Haden und Spaten fliehen wollten, fon» 
dern zu deren Beichwörung man energifchere Mittel anwen- 
den mußte. Weidemann wußte auch dafür Rath: er fendete 
in der Mitte des Monats September einen Dr. Olearius 
„mach einer gewiſſen Bibliothek, in welcher die Originalfchrift 
zum @itiren mit einem ftarfen Zwang fammt einem Berg: 
fpiegel befindlich fein follte,”’ um dieſen Apparat zu holen. 
In 8 Tagen follte der Abgefandte wieder zurüd fein, wer 
aber nicht wieder fam, war Dr. Dlearius. Der Oberft von 
Gersdorf war nach Treffung der erſten Einleitungen während 
der Pauſe, welche die Herbeifchaffung des Beſchwoͤrungs⸗ 
apparatd in den Arbeiten hervorrufen mußte, von Berga 
wieder abgereiſt und der Oberftleutnant von Goldader hatte 
das Eommando der Truppen übernommen. Er erftattete 
über die Lage ber Sache einen Rapport, der durch den Ober- 
ftien von Gersdorf an den Grafen von Waderbarth und 
durch diefen an den Grafen von Flemming, ver fi in Wien 
befand, gelangfe. Sonderbar, dieſer Außerte erhebliche Zweis 
fel an dem Erfolge der fo ſchön begonnenen Unternehmung: 
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„Wie ich nun,” fchreibt er, „bald Anfangs diefe Sache vor 
ein Boflenfpiel gehalten, obgleich jolche ebenjowenig verhin- 
dern als befördern mögen, fo jehe ich aud) anjebo, daß man 
dadurch nichts zu Markte bringet, ſondern leer abziehn werde.“ 
Er erklärt, er überlafle ed dem Oberften 9. Gersborf, Beran- 
ftaltungen zu treffen, wie er fie für nöthig halte, und „brauche 
berfelbe Feine fo genauen Rapports zu erftatten.‘ 

Wir fehn zugleich aus diefem Schreiben, daß ed dem⸗ 
nach nicht eigentlich der Graf von Flemming war, welcher 
die Veranlaflung zu der Schaßgräberei gegeben, jondern, daß 
er wohl nur höhern Anordnungen gehorchte. 

Stofh oder Weidemann — welcher von Beiden, if 
nicht mit völliger Beftimmtheit zu erfehn — eröffnete nun, 
„ohnmanßgebliche Erinnerungen wegen des Schaßes zu N,” 
worin Bemerkungen, bejonverd wegen der Zugiehung von 
Zefuiten, welche die Beichwörung verrichten follten, enthalten 
find. Es beißt darin: 

1) „Ih mit denen Geiftlichen die Sache wohl zu über: 
legen und wären fie injonberheit auf dad chapitre zu 
bringen von Außtreibung der Teufel, ob fie nämlich durch 
Gottes Wort vermöchten, die Geifter aud dem befeflenen 
Menſchen auszutreiben? wenn fie dieſes aflırmiren, könnte 
man fich weiter mit ihnen einlaffen, mithin vernehmen, ob 
fie bei ihrer Societät den Höllenbann oder ven Höllenzwang 
hätten, wodurch man die Geifter der befefienen Schäße citiren 
und obligiren fünnte, daß fie bie verborgenen Schäße an Ort 
und Stelle, wohin man ed verlange, bringen müßten, und 
ob ſich vergleichen Leute bei ihnen befänden, welche dieſes 
praestiren fönnten. Solte nun unter den hiefigen Geift- 
lichen fich Feiner befinden, welcher fich getrauete dieſes zu prä- 
ftiren, fo müßte man anderwärts her einen dazu vociren ober 
immediate Durch den Pater Provincial ein ſolcher erwählet 
und hierzu befehligt werben, weilen es befler, wann Einer 
zu diefer Unternehmung beordert und foldher Geftalt in feinem 
Beruf gehen als hingegen ein anderer, welcher ſich freiwillig 
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barzu offeriven würde. Hierbei haben die Herrn Sefuiten 
hauptfächlih zu ponderiven, wofern fie dieſes Werf prae- 
stiren, Daß ſolches nicht allein als ein großes Wunderwerk 
anzufehen, fondern es würde dadurch das ganze Land ber 
wogen werden, den Fatholifhen Glauben anzunehmen. 

2) If zur Genüge befannt, daß die Hrn. Geiftlichen 
bin und her bereits verfchiedene Schäge gehoben, fo ift auch 
im geringften nicht zu zweifeln, daß der Allerhöchfte auch zu 
biefem Werke feinen Segen geben, und St. Königl. Majeftät 
pro sublevatione subditorum oder fonften ohnmaaßvor⸗ 
ihreiblich Gott, dem Allmächtigen, ein Geluͤbde zu thun ge- 
ruhen möchten, zumahln da dem alten Schmidt bei feiner 
ertten Unterſuchung ded Werks durch Die bei dem Schage 
ſihenden Geiſter gemeldet und beveutet worben, daß dieſer 
Schag vor St. anjezo regierende Königl. Majeftät aufbe- 
halten wäre.” 

Diefe Vorfchläge feheinen auch bei dem Commiſſar Ein- 
gang gefunden zu haben, wir finden menigftend, daß ein 
„Pfaffe aus dem Eisfelde” ſich einfand, welcher Beſchwörun⸗ 
gen unternahm, allein natürlich ohne Erfolg. Am 22. Sep» 
tember ging er in der Nacht heimlich fort, um, wie Dr. Olea⸗ 
rius, nicht wieberzufehren. Weidemann und Stofch aber 
blieben guten Muth, nur gaben fie auch die Abficht zu 
erfennen, eine Reife zu machen, aber lediglich zu Förderung 
bes Unternehmens. Stoſch, der zeither die baaren Mittel, 
welche die Anftalten und Nachgrabungen erfordert hatten, 


vorgefchoflen, ging das Geld aus. Berfchiedene, zum Theil 


in Ehiffeen gefchriebene Briefe melden uns nun Specielleres 
über das arcanum, welches Weidemann befaß, durch deſſen 
Berwerthung er „in 6 Wochen fo viel Geld als nöthig, zu 
profitiven beabfichtigte, er wolle die Vergütung der Erze in 
einem unmeit Quedlinburg dazu geeigneten Haufe einrichten, 
damit entweder biefed arcanum an diejenigen fo bereits 
confiderable Offerten davor gethan, verhandelt, oder durch 
eigned Arbeiten ſoviel baare Mittel zu wege gebracht 
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würden, daß man der Sache in Berga (die mesures ent- 
weder durch die Originaljcheift zu citiren oder durch völlige 
Durchgrabung des Berges möchten often, was fie wollten) 
Har zu machen im Stande fei.” Dazu wünjchte Stefch 
einen Vorſchuß von 400 Thlen., den er aber nicht erhalten 
bat. Weidemann reifte denn aud mit Stofh Ende Sep⸗ 
tember nad) Reuftadt bei Queblinburg ab, beide follen aber 
heute noch wiederfommen. Oberftleutnant von Goldader 
ließ die gegrabenen Gänge „fo wieder zumauern, daß leicht: 
lih feiner wird nachgraben Fönnen.” Er verließ fodann 
auch ven Echauplak und nur ein Commando von 30 Mann 
blieb noch einige Zeit am Orte zurüd. Graf von Flemming, 
an den nun wieder berichtet ward, überließ alles Weitere 
dem Grafen von Waderbarth, indem er fchließt: „wie man 
öfterd auch thörigten Leuten willfahren muß, um fie entweder 
[08 zu werben, ober fie, nachdem fie ſich genug vergangen, 
wieder zu Berftanvde kommen zu laflen, jo habe ich in ober: 
wähnter Sache denjenigen, fo dieſelbe an mid) gebracht, ihr 
Heil nicht abfprechen, noch fie daran hindern wollen. Mir 
ift es einerlei, ob Ew. Excellenz diejed Werk unterbrechen 
ober noch länger continuiren laflen wollen.“ 


Das „Eontinuiren” hätte nun für Se. Ercellenz aller: 
dings einige Schwierigkeiten gehabt, da die Hauptperſo— 
nen verſchwunden waren und Waderbarth felbit wohl das 
Beihwören nicht genügend verftand: er wählte alfo vie 
andere Alternative und die Sache blieb ruhen. Noch einmal 
aber Iebte fie im 3. 1723 auf, wo der Major, Baron Krapfy 
von Engelburg, der Rittmeifter Fiſcher und der fchon erwähnte 
Chriftian Schmidt wieder Anregung thaten. Wir erſehn 
aber nur, daß ihnen ein Decret mit Zuficherung der Ge— 
währung des 6. Theiled des Schages, wenn er gefunden 
werde, ausgeftelt ward. Damit endigen die Acten. 


Den Schluß unferer Mittheilung mag endlich ver 
Schaggräber Juſt machen. 
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Sohann Ehriftian Juſt war Profos bei der fächfiicdhen 
Chevalier-®arbe geivefen und trat, nachdem er feinen Ab- 
ſchied erhalten, in Herrendienfte, e8 fcheint aber, daß ihm 
das Stiefelpugen nicht behagte, denn wir finden ihn im 
J. 1751 vienftlod, in Friedrichſtadt bei Dresden wohnhaft. 
Bon feinen Renten vermochte er nicht zu leben, Arbeit war 
ibm lAftig, fo hatte er fich denn, ein zweiter Kauft, der Magie 
ergeben, die er nach einigen Manufcripten, welche er fich 
abgefchrieben, und Büchern ftubierte. Einige Anleitung in 
dee fchwarzen Kunft ertheilte ihm ein budliges Männchen, 
von dem er nichts weiter anzugeben weiß, ald daß ver Kleine 
vor dem Pirnaifhen Thore gewohnt habe: dieſer fchenfte 
ihm einen magifchen Kreid (ein mit wunderlichen Eharac- 
teren bezeichneted, rundgeichnittenes Papier) und verfchiebene 
magische Sinnbilder, welche auf Pappe geklebt, theils vie 
Zeichen der Blaneten, theild unverftändliche Bilder enthielten. 
Meber die Nutzanwendung dieſer Hülfsmittel gab aber der 
Budlige nur fehr vage Andeutungen, er erwähnte bios, daß 
ein Roſenkranz und eine Wünfchelnithe nöthig fei, um mit 
den Zauberzeichen und unter den nöthigen Beſchwoͤrungen 
Geifter citiren und fie zwingen zu können, verborgene Schäße 
anzuzeigen. Der Roſenkranz war ohne Schwierigfeit zu er 
langen, und eine meſſingene Wünfchelruthe fertigte Juſten 
ein Schwerbtfeger Schirmer, der ſich auch für die Magie 
intereffirt zu haben fcheint, unentgelblih. “Der Apparat war 
nun vollftändig und es kam nun nur darauf am, den Ort 
auszumitteln, wo etwa ein Schap liege. Auch dieſer fand 
fih. Juſt trieb neben der Magie auch mebdicinifche Studien, 
d. h. Quadfalberei: er behandelte unter Andern einen ge- 
wiffen Gottlob — den Bamiliennamen haben die Acten der 
Nachwelt nicht aufbewahrt — der an einem Schaden am 
Fuße litt: auf diefen madjte Die Sammlung magiſcher Einn- 
bilder, mit denen Juſt feine Behaufung ausgeſchmüuͤckt hatte, 
lebhaften Eindruck und noch mehr die Beflunmtheit, mit der 
Fur über die Macht, welche ihm über gute und böfe Geifter 
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au Gebote fiehe, fi) ausfpradh. Gottlob theilte feine Ueber⸗ 
zeugung, „daß Zuft ein gewaltiger Mann fei, ber mehr als 
Brodefien könne,” dem Tagelöhner Biehrig und deſſen Kram, 
bei denen er wohnte, mit, ein Baar alten Leuten, deren Sohn 
mit der Befigerin eined Hauſes zu Freiberg, ber Leißnerin, 
verlobt war. Die Viehrigfchen Eheleute vernahmen dieſe 
Mittheilung mit großem Interefle, denn in dem Haufe ber 
fünftigen Schwiegertochter lag ja ein Schag, man wußte 
nur nicht wo, zu defien Hebung ed eben nur einer geſchickten 
Hand bedurfte. Der frühere Befiger des Haufes, Müller, 
ein glaubwürdiger Mann, hatte beim Berfaufe des Grumd- 
ftüds, der Leißnerin es ausprüdlich verfichert und tiefe, ſowie 
ihr Berlobter, Biehrig jun., hatten um fo mehr Grund, Diejer 
Angabe Glauben beizumefien, als fie die Uebergeugung ges 
wannen, daß «8 in dem Haufe umgehe, indem „ed öfters des 
Nachts gepoltert und immer zur Treppe herunter gefommen 
und geklirrt, ald ob es alt Eifen oder Scherbel wären.” 
Was konnte diefen Spuk fonft verurfadht haben, als der den 
Schatz hütende Geift? Viehrig jun., vem es gar nicht unlieb 
gewefen wäre, mit der Frau auch einige Kiften oder Töpfe 
voU harter Thaler zu erlangen, fuchte auf des gläubigen 
Gottlob Mittheilungen hin, nun Zuft auf, um ihm auf den 
Zahn zu fühlen und ſich zu überzeugen, ob er der rede 
Mann fei. Sehr befriedigt fehrte er zurüd: er hatte nicht 
nur die Zauberbilder gefehn, ſondern Juſt zeigte ihm auch 
„einen vollfommnen Todenkopf mit Zähnen in einem eiſer⸗ 
nen Käftchen‘ und erbot ſich, gefällig, wie er war, mit mach 
Sreiberg zu reifen, um aunäcit das Terrain zu recognosciten. 
Biehrig miethete für Juſt ein Pferd und beide begaben fich einige 
Zeit vor Oftern 1751 nach Freiberg, wo Juſt die Xocalitäten 
des Haufes genau unterfuchte. Daſſelbe lag auf ver Meißner 
Gafle, war, wie die Acten befagen, „Durch und durch jehr 
winflig und fehr wohl geichidet, darin die Comödie eines 
Gefpenftes zu fpielen.” Außer einer Anzahl Heiner Ge: 
mächer, enthielt e8 im Parterre eine große, ald Wohnzimmer 
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dienende Stube und in der erften Etage über berfelben, ein 
gleich großes Zimmer, das zu Aufbewahrung von Vorräthen 
benust warb. Unbeachtet hatte hier lange auf einem Sims 
eine etwa 3 Ellen hohe Gtpöfigur geftanden, ein Merkur, der 
im Laufe der Zeiten den linfen Arm verloren hatte, ja felbft 
der Kopf war abgebrochen und nur loder mit Zwirn ange- 
bangen. Die Leißnerin ahnete nicht, welchen Schaß fie in 
diefem Bildwerke befaß, dem aufmerffamen Zuf aber ent- 
ging deſſen geheimnißvoller Werth nicht. Kopfichüttelnn 
betrachtete er e& von allen Seiten, fuchte vergeblich nach dem 
verlorenen Arm, und empfahl das Bild der Leißnerin zur 
forgfältigften Aufbewahrung und Behütung vor weiterer Be 
ſchädigung. Nach einigen Tagen fehrte Juſt, nachdem er 
außer guter Verpflegung, einige Gulden als Reifegelv und 
1 Thlr. 8 Gr. zu Anfchaffung von gemeihtem Weihrauch, 
Kerzen und Weihwafler aus der fatholifchen Kirche erhalten, 
nach Drespen zurüd, indem er der Leißnerin und Viehrig 
die beflimmteften Zuficherungen baldiger Ruͤckkehr nach Trefs 
fung der nöthigen Vorkehrungen zu Hebung des Schages, 
hinterließ. Es fcheint, daß er zu feinen Borbereitungen 
nicht viel Zeit gebraucht, denn wir finden ihn fchon am 
grünen Donnerftag wieder in Freiberg. In der obern Stube 
waren bie Leißnerin, Viehrig, Vater und Sohn, verfammelt, 
als Juſt Abends zwifchen 11 und 12 Uhr feine Beichivörun- 
gen begann: Alle fanden innerhalb des von Juft mitgebrach⸗ 
ten Zauberfreifes und wurden von diefem aufs Ernftlichfte 
verwarnt, vor Beendigung der Sache nicht aus dem Kreife 
zu treten. Nachdem Juft eine Weile Zauberfprüche gemur- 
melt und ber Rauch des entzündeten Weihrauchs das Zimmer 
erfüllte, hörte man auf dem Borfaale ſchwere Tritte, die von 
Juſt ſelbſt verihloßne Thür warb raſch geöffnet, bie zwei 
brennenden Lichter verlofchen und es zeigte ſich im Dunkel 
des Vorzimmers, wie die Zeugen angeben, „eine dunkle 
Mafchiene, braun gefleivet, mit einem großen rauchen Kopfe, 
welche mit grober, wie aus einem Faſſe herausfchallenver 
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Stimme die Worte ſprach: Blaget mich nicht fo gar ſehr, 
ihr frieget es nicht eher als bid zu Johannis.” Hierauf 
ward die Thüre gewaltfam zugewotfen, man hörte noch einige 
Zeit Schritte und als Juſt ſodann die vor Staunen und 
Schred faſt erftarrten Zufchauer aus dem Zauberfreife treten 
ließ und die Thüre öffnete, war nichts mehr vom Geiſte zu 
fehn. Am Charfreitag warb die Beichwörung wiederholt, 
früh 9 Uhr und um 11 Uhr Bormittage, allein vergeblich, 
der Geift erfchien nicht. Juſt vertröftete auf Die Nacht, umd 
als er zwiſchen 11 und 12 Uhr Nachts feine Zauberkünfte 
abermals begonnen, kam auch alsbald der Geift in derfelben 
Geftalt wie Tags zuvor, war aber diesmal mittheilfamer. 
Auf Juſts Frage, wie viel Geld er habe, antwortete er, „Fünf- 
taufend Thaler und wenn Du meinem Bild, (wobei er die 
Statue ded Merkur bezeichnete) 48 Ducaten eined Schlages 
verehreft, will ich das Geld in die Stube bringen.” Juſts 
weiterer Stage, ob er die Ducaten wieder befommen werbe? 
folgte die tröftliche Antwort, „Ja Du follft alles wieberbe- 
fommen, es foll Dir fein Scherff, fein Bfennig daran fehlen, 
ih bin ein Geiſt und brauche kein Geld,” doch ſchien der 
Geiſt die Frage Gbelgenommen zu haben, denn er fchalt Juſt, 
warum? willen die Betheiligten nicht anzugeben, einen Luͤgner, 
und als Juſt verlangte, der Geiſt folle feine Kleider öffnen, 
verweigerte er Died mit den Worten: Sol ich Dich Flüger 
machen als Du bift? und verfhwand. Biel aber war aller: 
dinge nun fchon gewonnen, man wußte, 5000 Thlr. fanden 
in Ausſicht, und der Merkur mußte als feltned Kleinod wohl 
bewahrt werden, aber das Schwierigſte war Die Herbei⸗ 
fchaffung der nöthigen 48 Ducaten. Gelb hatte weber Juſt, 
noch die Leißnerin, noch Viehrig. Lebterer verfaufte daher 
20 Pr. Zinn, verjegte eine goldene Halskette und zwei 
Ringe feiner rau, auch die Leißnerin verfegte und verkaufte 
was fie nur zu entbehren vermochte, allein der Erlös genügte 
noch nicht. Man zog daher noch einen Dresbner Leines 
wannhändler und einen Schuhmader Haymer ind Geheim⸗ 
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niß, welche durch das Berfprechen eines Aniheild am Schap 
gekirrt, ebenfallö beifteuerten und fo gelang ed, 30 Ducaten 
herbeigufchaffen: obwohl die Summe, die der Geift verlangt 
hatte, ſonach noch nicht vollftändig war, erflärte fich doch 
Juſt bereit, den Verſuch zu machen, ob ver Geift fich werbe 
billig finden und mit einer Abfchlagszahlung befriedigen 
lafien. Am Abend vor Pfingſten warb der Geift wiederum 
eitirt: Der Schuhmacher, ver feine Ducaten nicht gern aus 
den Augen lafien wollte, war mit zugegen. Dem Merfur 
wurden die 30 Ducaten in einem Sädchen umgehangen: 
der Geift erſchien auch auf Juſts Vorladung gehorfam, er 
hatte aber eine andere Kleidung angelegt, indem er, wie 
einige Zeugen fagen, wie ein Moͤnch, oder wie andere an⸗ 
gaben, fchwarz, mit einem Müschen auf dem Kopf und einem 
Baar Briefterfrägelchen erichien: er brachte auch noch einen 
Gefährten mit, der Niemand anderes war als der Gott fei 
bei uns in eigner Perſon, „der ganz abicheulich und ſehr 
gottlich, mit einem großen Kopfe und langen Haaren ausfah.” 
Der Geiſt felbft nannte fich den Geiſt Nicolai, hatte ein etwa 
eine Elle langes Käftchen unter dem linfen Arme, vermuth- 
ich von Holz, was man in der Dunkelheit nicht recht fehn 
fonnte, welches er mit den Worten zeigte, „Da habe ichs, 
Du folft es befommen, aber nicht eher als bie zum Sohan- 
nissAbend,” er nahm auch den Merfur in die Arme, herzte 
und füßte ihn dreimal, wollte aber durchaus die 48 Ducaten 
voll haben und verweigerte bis dahin jede weitere Auskunft. 
Er verſchwand nebit dem ihn begleitenden Teufel, der eine 
ftumme Rolle fpielte, mit den Worten: „nun mache und 
fordere mich ab, meine Zeit ift bald alle.” Als man denn 
nach Beendigung der Ceremonie nach den Ducaten ſah — 
war das Sädchen, welches fie enthielt, verichwunden, ohne 
daß, wie Der Schufter Haymer bei jeiner Vernehmung fagt, 
„auf Niemanden ein gegründeter Verdacht gebracht worden.“ 
Man war auch über ven Verluft gar nicht beunruhigt, denn 
nur der Geift Eonnte die Ducaten an fich genommen haben 
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und er hatte ja ausdrücklich verfichert, daß er fein cd 
braudde und daß man die Ducaten zurüderbalten_ werte. 
Auf Johannis vertröftete man fich, theilte ſchon in Gedanken 
die 5000 Thlr. und der Schufter ward beauftragt, um jenen 
Preis die fehlenden 18 Ducaten herbeizuſchaffen. Es gelang 
ihm auch, mehrere Perfonen zu Beiträgen zu bewegen, umb 
am 23. Zuni war ein zahlreiches Perfonal mir Ju wieter 
in der Leißnerin Haufe rverfammelt, um nun zum legten 
Male ven Seit in ver Johannisnacht zu citicen, ich ven 
Schatz aushändigen zu laflen und ihn brüderlich zu tbeilen. 
Alles würde vortrefflich gegangen fein, wenn nicht eine wner- 
wartete Störung eingetreten wäre. Der Gonferenzmimiier 
Graf v. Hennide hatte, wie? ift nicht aus den Acten zu 
erfehn, von Juſts Treiben und Abfichten Kenntnis erlangt 
und wollte wahrjcheinlich den guten Leuten den Schag wicht 
gönnen: er beauftragte den Secretair Roft am 23. Juni, ſich 
fofort nach Freiberg zu begeben, die Beichwörungen vornehmen 
zu laflen, aber dann — „bie ganze Bande zu artetiren.” 

Zu der Erpebition wurden ihm, da man Widerſtand befergte, 
10 auserlefene Leute mitgegeben. Roft machte fich mir feiner 
Mannſchaft fofort auf ven Weg, kam gedachten Tages um 
5 Uhr Nachmittags in Freiberg an, fuchte den Kreidamtmann 
auf, den er von dem ihm gewordenen Aufttage in Kenntuiß 
feste und begab fih mit ihm in der Leifnerin Haus. Sie 
fanden bier Juſt, Viehrigs, die Leißnerin, den Schuhmacher 
Haymer und einige andere „flarfe Kerle, die ſich alle vor⸗ 
trefflich zu ſchicken ſchienen, ven Teufel vorzuftellen.” Juſt 
ſchien über das Erjcheinen ber beiden Beamten nidht er- 
ſchrocken, er verhehlte feine Abficht, ven Geift zu citiren, nicht, 
ſchlug mit der Hand auf den Tifch und fagte, wenn er nur 
3 oder 4 Worte ſprechen wolle, würbe der Geift den Augen- 
blid erfcheinen: auf die Aufforderung, er möge ed nur thun, 
erwieberte er aber, am Tage fonne er den Geiſt nicht gerade 
zwingen, wenn er nicht gutwillig wolle, aber in ber Nacht 
von 9—12 Uhr müfje der Geiſt ihm zu Gebote ſtehn und fe 
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würden ihn nicht ohne großes Entfegen fehn. Man ging 
nun in die Oberftube, wo die Beamten ven geheimnißvollen 
Merkur in Augenfchein nahmen: harmlos fand Das zer- 
brochne Bildwerk noch auf feinem Sims. Einer der An- 
weienden legte ein Biergrofchenftüd auf ven Kopf der Statue 
mit den Worten, Geift ich ſchenke Dir dies im Namen 
Gottes des Vaters u. f. w., und Juſt verficherte nun, das 
Geldſtück werde, ohne daß jemand das Bild anrühre, vor Aller 
Augen verfihwinden. Alle beobachteten nun in gefpannter 
Aufmerffamfeit eine geraume Weile dad Bild und das — 
Geldſtück blieb ruhig liegen. Der Kreis-Amtmann bemerkte, 
ber Geiſt ſcheue fich vielleicht, fich vor ihren Augen an dem 
Gelde zu vergreifen, und ſchlug vor, man wolle herausgehn. 
Dies gefchah, die Thüren, welche in das Zimmer führten, 
wurden aber beobachtet, und ald man nach einiger Zeit und 
nachdem Juſt erklärt, der Geift werde nun das Gelb fchon 
geholt haben, das Zimmer wieder betrat — lag das Gelpftüd 
immer noch an feinem Platze. Juſt fing an, ſich unbehaglich 
zu fühlen, wie man aus feinem Zittern wahrnahm. Man 
fam endlich überein, dem Geift, der fich anfcheinend vor dem 
Tageslichte fcheute, bis zum Einbruche der Nacht zur Weg— 
nahme des Geldes Zeit zu gönnen, da aber in dem Zimmer 
Stroh und Heu herumlag, ließen die Beamten das Stroh 
umwerfen, das Heu mit einem ‘Degen durchftechen, unter- 
fucbten auch alle Schränfe und Kaften und verfiegelten dann 
die Thüren. Der Kreißamtmann wollte, ald er nun mit 
dem Secretair Roſt berathichlagte, fogleich „die ganze 
Bande” arretiren laſſen, Roft hielt fich aber an die Worte 
feiner Inftruction und es warb daher befchloffen, „vie Er- 
pebition vor fich gehn zu laflen, indem die Hiftoria deſto 
luftiger, wenn man am Ende den Teufel und den Mönch 
in ihrer Maske fangen Fönnte.” inige handfefte Männer 
wurden Demnach beordert, fih um 10 Uhr Abends möglichft 
unbemerft in einem Haufe, welches dem der Leißnerin gehöri- 
gen gegenüber lag, einzuftellen und zu warten, bis fie gerufen 
II. 28 
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würten, der Amtöirebn aber warb ungewichen, wıb im Deuk 
der Seißnerin zu veriieden und Adhı zu haben, TuS miemant 
binıen über die Mauer irringe. 

Um 9 Ubr Abends gingen der Ammann, ein Acızar 
und Sectetair Rot mit chen ter aus Trrören mitgebrachern 
Männer wierer ind Leiſnerſche Hund: ie janten die Siegel 
an ten Thüren unverlegt, aber ver Gei bauc auch jegt Das 
Gel» zu beim verkbmäbr: das Biergrenbenftuf — wahr: 
kbeinlib wur die Zumme Tem Geifte zu gerisgügig — lag 
neh auf vem Haupte Merfurd. Segsrrer wur num im tie 
Unterüube gebratı, und Ju, ver jeine Relle trog ter Ge⸗ 
genwart ver Beamten immer noch jertipiele, ermabate vie 
Amreienden. „gegen tus Bild ja alen Reipect zu gebraucben 
Ueber ren iermern Verlauf ver Tinge erzüblı ver amılid« 
Bericht Felgendes: 

„Zn der Unterkube waren tie mit tem Gein befannien 
3 Munndrericnen un? zwei Meiböperienen. Iuk padıc 
nun einige magiiche Manuicripte aus, in weichen viele wun- 
derlide Figuren yemalı, unter denen die @eiiter ericheinen 
ſellien, Icgte eine große mernngene Wünſchelruthe um? ein 
Paterneũer auf ven Tiſch, zündete zwei gemeiher weile 
Wachsferzen an, brauchte geweibten Weihrauch und lieh ab 
ein Becken mir glübenten Koblen geben. Während cm 
ging ter alte Vichrig bei JuR vorbei une fagte, ich weis 
nicht wie es beute werten wirt, Tiedmal ik mir ang und 
bunge wein Ctüht, das Jun jedenjalls theilte:). Zu belıe 
aun seinen Kreis berver, auf welcben viele wunberlihe 
characteres auf einem langen Streifen Papier ech gemalt 
waren und legte deniciben um ven Tiich, um ten Alte ſaßen: 
audwirtd beleate er deniclben mir vielen, auf rund geichmittene 
Bariere gemalıen sigillis: dann forderte er ein gutes Fewer- 
gezübe, weil Der Gein beim Ericheinen alle Sichter auslördke.“ 
Ta tried den Gomminurien berenflich erichien, liefen Re 
einige Saternen anzinten. Es wurter zwei Perſonen ins 
Vorbaus an tie Sırubentbüre, durch weldde der Gein fommen 
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jollte, geftellt, was Juſt anfänglich nicht dulden wollte, indem 
er fagte, er ftehe für fein Unglüd, das ihnen begegnen fünnte. 
Nachdem der Kreisamtmann aber verfichert, „Daß es Die Leute 
darauf wagten, auch dem Geiſte es einerlei fein fonne, ob 
jemand vor ber Thüre wäre, übrigens die Leute ſchon in- 
ftruirt feien, dem Geifte den Eingang nicht zu wehren,” ließ 
Juſt es fich gefallen und fagte, der Geift folle in einer 
Biertelftunde gegenwärtig fein. Der Befchwörer ließ vor 
den Kreis mit Kreide Die Worte Jehova Tetragrammaton 
Ichreiben, die Gipsfigur daneben ftelen und auf ihren Kopf 
ein verfiegeltes Padet, worin die verlangten 18 Ducaten 
waren, legen. Er fniete dann nieder, fing an zu beten, 
ftreuete Weihrauch auf die Kohlen und weihte den Kreis im 
Namen Gotted des Vaters ıc. Darauf folgte wieder Gebet, 
Gonfecration des Kreifes und Befprengung deſſelben und 
der Anwefenden mit Weihwafler. Nach der hierauf vorge⸗ 
nommenen 3. Gonfecration, ermahnte er alle „bei Hals⸗ 
brechen fein Wort zu fprechen und feinen Zuß aus dem 
Kreife zu ſetzen, bis er die Geifter wieder bimittirt habe: 
dann ergriff er die Wuͤnſchelruthe und ſchwang fie einige 
Male mit ven Worten, Gloria in excelsis Deo, Gloria sit 
deo patri etc. Jehova Tetrammagaton. Nachher ließ er 
die Wiünfchelruthe mit der Spite auf feine Zunge ftellen, 
hielt fie mit beiven Händen etwas über fich und betete ferner, 
Herr erhöre mein Wort, pater noster etc. Darauf fing er 
an, „die Ruthe auf gottesläfterliche Art zu beſchwoͤren, daß 
fie ihm anzeige, ob der Geift Nicolai in diefer Stunde auf 
fein erſtes Erfordern erfcheinen werde, wobei er mit ben Worten 
ſchloß: und wie Jefus Ehriftus fein Haupt am heiligen Kreuz 
geneiget hat, alfo neige Du Dich auch, nun fo fahre hin, im 
Namen Gottes des Vaters ꝛc.“ Hierauf erhob fich die Ruthe 
von des Schapgräbers Zunge und fchlug langfam einen Bogen, 
ungeachtet beim Nieberfchlagen zwei Perſonen die Ruthe 
hielten, (ein Kunftftüdchen, das die Commiſſarien nachher 
ohne Schwierigkeit nachmachen Ionnten), Juſt fing nun fein 
98* 
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Secaen—prechen urt ehren wirter au, „soymere ich unt 
Ar, mir uwerkizter Aneeatuns ver bedizn Zchrift mar 
fesınn Die Ar trerung des Cie), wehri er ie: ih, 
sun EbiÜABSA oe rfeere Tit, ich citire Tick, Gere 
Nicolai. bei tag z.mihrigen Get Jehova Tetrrammazraton. 
Tux Tu mir, wie Tu verirrechen Kat, iege erikbeimei, in 
mer’ tiiter, lielitcr, resmrläfer Oral war mir in rau: 
ber Srrıte mir teuliten un? vermehmiiten Bert, 
Here un? Antecr ik. sub wad Tu mir veripreden 
but, überbringt. Ih beichröre dich alte im Rama 
Gettes x.. webei ur den Namen Geutes, das Berti 
Sera Ebrimti umr die bertlicũnen Sprache amd Gettes Wert 
mirtrauhte. Tiere Citatien wrach Ir rreimal ump ſckles 
jedes Mal mit den Nerım, Tokem, Tokem. Tokem. 
Veni. Veni. Veni. cum, Klemm, Kemam'“ — Da aber 
rer Gein immer wech nicht fam, „sußte ibn Su num im 
point d’honneur. er jugte, ter Seit tele nur berenfen, tur 
er ihm beim legen Ericheinen werrerechen. daß er Yun, weil 
er ein to grefer Meier iei, dergleichen in 300 Jabren wicht 
über Ten Geit schemamen ſei, in ter Iehanniänacht eridkei: 
nen und ten Schat mindringen weile. Ob cr, Der Geiñ, ũch 
enmwa ver einer je greken unp anichnlicen Geichichañn Icheue? 
er, Juñ, made nit zur niched aus Tem Gifte, er welle gan; 
allein ver ibn treten: ter Geik ſolle ein Wort bulten, denn 
er müne mwinen, tap er ibn durch Die AUmacht Des großen 
Jehova zwingen fenne.“ Tann Ang er wieder an zu be 
ſchweren un? ıu citiren, un? ald ter Sei nicht kam, „vers 
maleteiete er ibn und citirte ibn ver den gerechten Richter: 
Rubl Jeſu x.“ 

Tie Sache batte länger tenn eine Stunde gedauert: 
endlich tiß die Geduld rer Anmweienten und die Erpedition 
ward durch einen „Handſchlag auf Juſts Baden,“ was man 
ion eine Obrfeige zu nennen pflegt, unterbrochen, welchen 
Einer ver aud Dresden mitgefommenen Rinne, Juñ ver- 
abfelge. Man gebot ibm zu fchweigen und ren Namen 
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Gottes nicht weiter zu mißbrauchen. Juſt wollte fich wehren 
und befam, al8 die herbeigerufene Wache herzugeeilt, „einige 
gute Hand- und Stodfchläge.” Er und feine Genoffen, mit 
Ausnahme der Leißnerin, wurden arretirt: das Bild ward 
umgeworfen und mit den Ditcaten und dem Apparate hin- 
weggenommen. 

Auf die Anzeige über den Erfolg der Erpedition erging 
aus dem Geheimen Conſilium an die Landesregierung unter 
dem 1. Juli 1751 ein Refeript, worin es heißt: „So begeh⸗ 
ten Wir mit Weußerung Unſeres gerechten Unwillend über 
fothanes Gott und Menſchen groblich beleidigendes Unter- 
nehmen, hiermit gnäpigft, ihr wollet die Verfügung treffen, 
daß die Arreftanten von Freiberg zum Amte anhero in fichere 
Verwahrung verichaffet, ſodann die Unterfuchung gegen 
felbige wegen erwähnter Begünftigung ernftlich fortgeftellet, 
über derfelben Beftrafung rechtliches Erkenntniß eingeholet, 
und diefes an den Berbrechern zu deſto ftradlicher Vollzie⸗ 
hung gebracht werde, je nöthiger bei dergleichen bisher gar 
frequent worbenen Bergehungen, folche zum abjchredenden 
Beifpiele vor andere iſt.“ 

Welche Strafe Zuft getroffen, vermögen wir nicht zu 
berichten, da das Urthel ſich nicht in unfern Acten vorfindet. 


— — — — — 


Allerlei Enriofitäten. 


1) Rarurgejhichtliche, mediciniſche. 


Die Reihe der mebicinifchen @uriofitäten mag eine 
Rotiz eröffnen, über ein unfehlbares, wenn auch vielleicht in 
der Anwendung etwas fchwieriges Arcanum, deſſen Wieter- 
auffindung den Inhaber des Geheimniſſes aller und jeber 
Berbauungsbeichwerven und damit zufammenhbängender !ei- 
den überheben würde. Wir entnehmen es einem Actenflüde 
aus dem Sabre 1585 über eine Eriminalmterfuchung gegen 
eine der Zauberei angellagte Frau, Cordula in Treffurt. 

Cordula zeigte im Gefängniß zwar guten Appetit, allein 
die naturgemäßen Folgen entiprachen nach der Anftcht des 
Schließerd, der Quantität der genofienen Nahrungsmittel 
nicht: „fie gab,” wie er anzeigte, „in 4—5 Tagen gar ein 
wenig in Gefalt von Ziegenmift von ſich.“ Der Richter 
gelangte -nun durdy gründliched Nachdenken bald zu einer 
Erflärung dieſer Abnormität, kam nämlidd — man flaune 
über feinen Scharffinn! — auf die Vermuthung, „daß die 
Here duch Anftiften ihres Meifterd (des Gott jei bei Und), 
folh Werk auf einen Andern derivire, der ed für fie verrich- 
ten muͤſſe.“ Allerdings eine ebenfo bequeme, ald angenehme 
Einrichtung! Cordula behielt alfo, wenn anders der weile 
Richter ſich nicht geirrt haben follte, nur das angenehme Ge⸗ 
Ichäft des Eifens fich vor und übertrug die läftige Arbeit des 
Verdauens ıc. einem Andern, der ſich allerdings jehr jchlecht 
dabei befinden mochte! Ob Cordula den Verdacht des Ric: 
ter durch ihr Zugeſtaͤndniß wirflich beftätigt hat, ob ber 
Unglüdliche, deren fi Cordula als Verdauungsmaſchine 
bediente, nicht auch ermittelt worden ift (denn was ermittelte 
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man nicht Alles in den gräßlichen Herenprocefien!), fönnen 
wir nicht mit Beftimmtheit erſehn, zweifeln aber nicht im 
Mindeften an einem Eingeftänpnifle ver Eordula, wenn man 
fte bei der Folter deshalb befragt haben follte. 





Das mit der medicinifchen Wiflenfchaft in enger Ber- 
bindung ſtehende Apotheferweifen war zu Anfang bes 
16. Jahrhunderts noch in feiner Kinpheil. Der Herzog 
Georg widmete ihm jedoch feine Fürforge, indem er den 
Grund zu einer Apothefertare legte, wie nachſtehendes von 
ihm unter dem 2. November 1509 an ven Apotheker zu Leip⸗ 
jig, Hans Huther, gerichtetes Schreiben beweiſt: 

„Liber getrawer. Wir ſchicken dyr hirben etzliche Mecept 
und anders, wie du vornemen wirdeft, und ift unßer Beger, 
bu wolleft dye dermaß und alfo tariren, wie du ſye pflegft 
zcu geben und zcu nemen, und dye tara under bye Recept 
ſchreyben und uns dye bey dißem Bothen uff forberlichite 
zeufenden und des keyne Beiwerung baben, In dem thuflu 
und guts gefallenn. 

Czedell. 

Item eyn quentyn von aller ſpecerey dye man in der 
apoteken haben muß, ſye kommen über meher (Meer) adder 
nicht, 

Item von ingemachten Blumen, wie man eyne untie 
gibt und wie eyn Hantfoller gekreutter, ſye wachſen im Lande 
adder außerhalb dem Lande, 

Du wolleſt auch zceychen an dye andern zcedel hirbey, 
wie man gibt dye opiata Larativa, Eyrup und ungenta, 
emplaftra und dye olea, iglichs eyn untien, auch wie bye 
eonfortativa eyn untien und wie dye fpetied eyn quentyn von 
ſolchen confortativen gegeben werdenn.“ 

In Band I. S. 415 u. f. haben wir einige Beifpiele 
von. Wunder⸗ und Mißgeburten angeführt. Einen Nachtrag 
dazu fanden wir in dem bereits von und angezogenen Hand- 
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schriftlichen Drespnifchen Zeitregifter 994—1657. Es beißt 
dafelbft: 

Am Faſtnacht 1635 fam eine Mannsperfon nach Dres: 
den, welche ein geborner Graf von Eolloredo geweſen, unge 
fahr in die 30 Jahr alt, diefer war mit einer Mißgeburt auf 
die Welt geboren, indem ihm aus dem Leibe ein ander Kind 
mit zwei Händen, an jeder drei Finger, einem Fuße mit fünf 
Zehen, der Kopf mit ſchwarzen Haaren, gewachfen geweſen, 
bat gelebt aber die Augen nicht aufgethan. 

Sin urfundlicher Beweid dafür, daß man bereits zu 
Ende des 17. Jahrhunderts fünftlide Mineralwäſſer zu be- 
reiten verftand und fich ihrer mit Erfolg bei Kuren ftatt ver 
natürlichen bediente, liegt und vor in einem Briefe des frans 
zöfifchen Gefandten zu Warfchau, Abbe de Bolignac vom 
1. Sebruar 1695, worin er jchreibt: „La Reine de Pologne* 
m’a fait prendre des eaux minerales artificielles, dont 
je me trouve fort soulage.” 


Der Stadtfchreiber Gebhart zu Lauban fchreibt in einem 
Briefe (vom 21. Dctbr. 1692) an M. Zeidler in Bausen, 
der und in Abichrift vorliegt, Folgendes: 

Es trägt fich jeßiger Zeit hier zu eine wunberjeltfame 
Begebenheit mit einen Zuchfnappen, jo vater und mutterlos, 
Namens Caspar Hoppe, der Geburt von Goldberg in Schle- 
fien, ungefähr 22 Jahr alt und fonft epileptifch iſt. Diejer 
ift den 22. Juli des abgewichenen 1691. Jahres anhero nad 
Zauban fommen und zeithero bei einem Meifter jeined Ge: 
werkes, Friedrich Naumann, in der Vorſtadt wohnhaft, in 
Arbeit geitanden, allwo er noch bi6 dato ift, hat fonft das 
Zeugniß, daß er ein fleißiger Kirchgänger, auch zu Hauſe 
fleißig in Büchern gelefen und ſich fonft il und eingezogen 





* Die Gemahlin König Johann III. (Sobiesfi), Marie Eaftmire 
Euife, Heinrichs, Marquis d'Arquien aus dem Haufe Bethune, Tochter. 
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gehalten. Welcher, ald er an verwichenem 13. Octbr. des 
Morgens Franf nach Haufe fommen, ift er in einen tiefen 
Schlaf gerathen und mit fich felbft zu reden begonnen, fich 
anfangs als einen Rechtsgelehrten, nachmals als einen medi- 
cum aufgeführet und von beiberlei Brofeffion Rath gegeben, 
worauf er fofort um 2 Uhr Nachmittags fich im tiefen Schlafe 
als einen Geiftlichen oder Pfarrer aufgeführet und dem ver- 
ftorbenen Pfarrer zu obgedachtem Goldberg, Gottlieb Schul: 
zen, eine Leichenpredigt gethan, am Abend darauf, ungefähr 
um 9 Uhr hat er dem verftorbenen Pfarrer, Chriſtoph Petzold, 
auch eine ſchöne Reichenprepigt gehalten, auch den Dienftag 
darauf vor und nach Mittag bis 10 Uhr in die Nacht mit 
dreien Predigten zu verfchiedenen Stunden continuiret. Am 
15. dieſes, als vergangene Mittwoch, hat er gleichfalls eine 
ſchöne Predigt vom Zinsgrofchen gehalten, auch Donnerftags 
und Freitags bergeftalt continuiret und den folgenden 
Sonntag eine ſchöne Ofterpredigt abgelegt. Geftern, als ben 
20. huj., hat er abermals gepredigt, wie auch heute, als am 
Dienftage, wobei der Paftor primarius Hr. Johann Mus- 
covius zugegen geweſen und ihm verboten, weiter zu predigen, 
weil er bierzu feinen Beruf hätte. Er hat fich aber daran 
nicht gekehrt, fondern ift im Predigen fortgefahren, obwohl 
er jederzeit im Bette und zwar in einem tiefen Schlafe liegt 
und die Augen feft zu hat, wenn er predigt. Er hat vom 
13. Dctober bis heut, den 21. ej., ſchon allbereit 18 Predig⸗ 
ten und zwar über bie Evangelien-Terte 9, und ebenfoviel 
über die Leichen-Terte gethan. Er macht in allen feinen 
Predigten anfänglich ein fein exordium, nad) welchem er 
das Lied andeutet, welches vor dem Vaterunſer er will ge- 
fungen haben, hält auch mit Predigen folange ftill, bis man 
vermeinen fönnte, daß inzwifchen fowohl das Lied gefungen, 
als das Baterunfer gebetet werden möchte, da er dann wieder 
zu predigen anfängt, auch wohl Disponiret und die Predigt 
in gewiffe partes und membra einthellet, auch wohl para- 
phrafirt und ordentlich beichleußt. Bei den Predigten über 
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die Evangelienterte reeitirt er dad Evangelium vergeftalt, ald 
wenn er ein Buch vor fich hätte und es daraus Läfe, derglei 
chen er auch bei den Leichenprebigten mit ben Perſonalien 
thut, alfo daß derjenige, fo es nicht fieht, gewiß meinen folle, 
als ob er fie vom Papier alfo ordentlich herlefe, da er doch 
allezeit wie vorhin gedacht, wenn er predigt, im tiefen Schlaie 
liegt und die Augen feft zugefchloflen hat. Man hat auch dieiet 
bei ihm angemerft, daß, wenn er in Borbringung eined lateis 
niſchen Wortes oder termini, ob er ſchon das Lateiniſch gelernt, 
oder auch in deutfcher Sprache fich etwa verſpricht, aldbalt 
corrigiret. Er verbringet eine Predigt ungefähr in einer guten 
Stunde und thut ded Tages über bis in die 10. Stunde Abends 
meiftend 3 Predigten, die erfte Vormittag, die andere Rad: 
mittag, ungefähr 3 oder 4 Uhr, die dritte um 8 oder 10 Uhr 
ungefähr des Nachts. Wenn er predigt, ift nicht allein die 
Stube voll Bolfs, fondern es ftehn auch Leute außerhalb am 
Genfter und hören zu. Des Tages tractivet er meift Evan⸗ 
gelien, des Abende aber Leichenterte. Er begehrt, daß man 
ihn aufwecken foll, wenn er geprebigt, welches bisher aud 
geichehn, da er fich dann ziemlich matt und kraftlos befinde 
und daher Schlagwaffer begehrt. Wenn er wieder zu fich jelbit 
fommt und gethaner Predigt erinnert wird, will er baren 
nichts wiſſen, auch als er gefragt, ob er denn wacend 
prebigen könne, hat er mit Rein geantwortet, dabei angeführt, 
wäre ihm foldhes unmöglich, wüßte auch nicht, Daß er ge: 
predigt im Schlafe, ob er ſchon fich der Träume, jo er zu⸗ 
weilen hätte, gar wohl erinnerte. Che er einfchläft, überfüllt 
ihn ebenfalls eine Mattigfeit; fernere Begebenheit wird fünftig 
berichtet.” 

Bon dem Brieffteller finden wir kein weiteres Schreiben, 
aber einen abfchriftlichen Auszug aus einem Briefe bed 
Dr. Muscovius an feinen Bruder, worin er ihm melde: 
„Der Tuchknappe hat jegund über 8 Tage aufgehöret, hat 
feines Wirthes Ausfage nach feine Predigt zweimal gehalten, 
jondern find alle unterfchieven geweien, dahero man ſich um ſo 
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viel mehr zu verwundern. Jedoch ift e8 Fein miraculeus 
Werk, denn er hat doch nichts felbit elaborirtes, ſondern 
lauter audita vorgebradht.” Der Briefiteller verfichert nun 
in einem fehr wenig ciceronianifchen Latein, in welches er 
übergeht und mit dem wir unfere Lefer verfchonen wollen, 
die Erfcheinung erkläre fich durch die Einwirkung der Phantaſie 
auf das Gedaͤchtniß u. |. wm. Den magnetifchen Schlaf, dem, 
wie wir vermuthen, der Tuchfnappe unterlag, ehe er zu pre- 
digen begann, wußte man zu jener Zeit ſchwerlich wiflen- 
fchaftlich zu erflären. 


2) Bolizeiliche. 

Wir haben bereits im erften Theile dieſes Werkes 
(S. 424 u. f.) ©elegenheit genommen, an ältere Beſtim⸗ 
mungen, durch welche man dem Luxus in der Kleidung ent» 
gegenzutreten verfuchte, zu erinnern. Auf demfelben: Brincip, 
welches der Gefeggeber dabei vor Augen hatte, beruhen auch 
zahlreiche Vorfchriften, durch welche der Luxus beim Efien 
und Trinfen verhindert werben follte. Diefelben find in 
ihrem Detail zugleich geeignet, und über die Lebensweile, wie 
fie vor Sahrhunderten in Sachfen üblich war, Licht zu geben 
und begründen das unerfreuliche Refultat, daß die Ernäh- 
rung ber untern Stände früher eine viel reichlichere und 
beſſere war, als jebt. Dies beftätigt u. a. die Landesord⸗ 
nung, welche Churfürft Ernft in Gemeinfchaft mit feinem 
Bruder Albert im 3. 1482 erließ. Es wird darin über die 
Speifung der Hanbarbeiter beftimmt: (Cod. Aug. Th. I. 
S. 5.) „e8 foll von niemand anders gehalten werden, denn 
daß man foll venenfelben Werfleuten allegeit zu ihrem Mittage 
und Abendmahl vier Effen geben: an einem Kleifchtag eine 
Suppen, zwei Fleifch und ein Gemüfe; auf einen Freitag und 
andere Tage, da man nicht Fleiſch iffet, eine Suppen, ein 
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Eſſen grüne oder bürre Fifche, zwei Zugemüſe; jo man 
faften muß, fünf Effen, eine Suppen, zweierlei Filche, dürre 
und grüne, und zwei Zugemüſe; zu dem Morgen: und 
Abendbrod zwiſchen venen Mahlen, joll man ihnen nicht 
mehr, denn Käje und Brod und fonft Feine gefochte Epeiie 
geben, man mag ihnen aber dad Mittag- und Abendmahl 
und fonft den Tag über Kofent zu trinfen geben.” Bei dieten 
Beitimmungen, bei denen ed allerdings fonderbar ericheint, 
daß an den Tagen, „jo man faften muß,” ein Gericht mehr 
verfpeifet werden follte, ald an andern, würde unfern armen 
Handarbeitern fehr ver Mund wällern! Daneben aber nt 
hält die Landesorpnung „wegen der Gaflereien und Heb- 
zeiten derer Iinterthanen,” folgende VBorfchriften: Niemant, 
welches Standes er auch fei, auch was für Gaͤſte er habe, 
(ausgenommen Fürften „oder redlicher Kürten Botichaft“) 
fol Mittags mehr als ſechs, Abends mehr als fünf Ehen, 
deögleichen nicht mehr al& zweierlei Wein und zweierlei Bier 
geben, bei Strafe von 10 Gülden. Nur bei Hochzeiten, 
eriten Meflen und bei Bewirthung von fürftlichen Perſonen 
oder deren Geſandten find 8 Efien zu Mittag und 7 zu 
Abend und eine dritte Weinforte geftattet. In den „merk 
lihen Städten“ fol niemand mehr als 6 Tifche mit Gäften 
bejegen, während in Heinen Städten und Dörfern nur „zu 
4 Tiſchen Bold” geftattet wird: zu den Mahlzeiten werben 
Mittags fünf, Abends 4 Eſſen nachgelaffen. Wie groß bie 
Tiſche aber fein können, wie groß fonach die Zahl ver Gärte 
fein dürfe, darüber gibt der Geſetzgeber nur rückſichtlich der 
Kirmeſſen eine Beftimmung, indem er feftfegt, daß fein Bür- 
ger oder Bauerdmann dabei mehr ald 15 Perſonen bewirthen 
ſolle. Es fehlte daher auch nicht an Zweifeln bei practice 
Anwendung des Geſetzes. So war Hans Apfelmann zu 
Langenſalza im 3. 1502 wegen zu vieler Hochzeitgäfle, wie 
er fich beklagte „in Buße höchlich angezogen worden.” Hetzog 
Georg von Sachſen verorpnete deshalb, der Amtmann jelle 
das Anführen erörtern, „daß epliche Inwohner zu voriger 
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Zeit auch foviel Leut als diefer gehabt und mit Buße ver- 
ſchont feien, dann folle Apfelmann auch nicht höher als 
Andere bejchwert werben‘ und unbeläftigt bleiben. 

Weitere Beichränfungen enthält das Ausfchreiben bes 
Churfürften Morig und des Herzogs Auguft vom 12. Novbr. 
1550, indem es feſtſetzt „daß fein Bauersmann hinfürder zu 
einer Hochzeit über drei Tifche Volks und zu einer Kirmes 
oder Kindtaufe nicht mehr denn einen Tifch Volks laden und 
feine Mahlzeit über vier Gerichte geben ſoll;“ während in 
den Städten, weldhe man nicht zu den Handelftädten zählte, 
höchftens fünf Gerichte nachgelaffen werben. (C. A. Th. I. 
©. 33.). Schon wenige Jahre darauf, unter dem 1. October 
1555, erließ Churfürft Auguft eine neue Einjchärfung diefer 
Beftimmungen (C. A. Th. I. S. 71.). Wie ftreng er darauf 
hielt, daß dem Geſetz nachgekommen werbe, beweift der Um⸗ 
ftand, daß es einer bejondern landesherrlichen Erlaubniß 
bedurfte, wenn Jemand mehr ald die geftattete Zahl von 
Tiſchen mit Gäften befegen wollte: häufig mußte der Petent 
die Geftattung durch eine Entrichtung zu milden Zwecken 
einlöfen: fo 3. B. ward dem Klürfchner Caspar zu Annaberg 
vom Herzog Auguft, ald er im 3. 1552 feines Bruders, 
des Shurfürften, Stelle vertrat, zwar geftattet, zur Hochzeit 
feiner Tochter vier Tifche Gäfte laden zu fönnen, aber von 
jedem Tifche, „fo er mehr denn die Ordnung nachläßt, bitten 
oder laden würde, follte er ein neu Schod den Armen im 
Hospitale geben.” Ob Caspar aber nicht die Abgabe, unter 
Beibehaltung der Zahl der Gäfte, durch möglichite Vergröße- 
rung der Tifche zu vermeiden gefucht haben wird? 

Noch 100 Jahre fpäter kommen Fälle vor, in denen 
wegen Ueberfchreitung jener Tafellurusgefege, Unterjuchungen 
gegen Gourmands eingeleitet wurden. So gegen ben Amts⸗ 
ichöffer zu Arnshaugk Bartholomäus Scheller im 3. 1655, 
wegen „Schwelgerei, übermäßiger Pracht und delicater Spei- 
jen,” bei ver Verheirathung feiner Tochter mit dem Floßmeiſter 
Ficker. ine geheime Denunciation, wahrjcheinlich Seiten 
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Eines, der gern am Schmaufe Theil genommen hätte, aber 
nicht eingeladen war, veranlaßte die Landesregierung, das 
Amt Boigtsberg mit „ber Inquifition‘‘ zu beauftragen. Zur 
Hochzeit hatte der Ehurfürft, wie es damals bei Beamten 
und Perſonen höhern Standes üblich war, einen Abgeſandten 
in der Perſon des Oberften und Amtshauptmanns v. Schlei: 
nig abgeorbnet. Außerdem hatten einige Benachbarte von 
Adel Theil genommen. Der Delinquent verficherte nun zu 
feiner Rechtfertigung, daß es bei dem Feſte „ohne einigen 
Prachts⸗Exceß, wie auch ohne überflüffige oder Delicat⸗ 
fpeifen, noch weniger mit verübt und beſchuldigter Schwelgerei 
und Ueppigfeit zugegangen, zudem jedes Tages auch nur 
einmal gefpeifet und die ganze Hochzeit mit vier Mahlzeiten 
abgangen. Sintemal,“ fährt er fort, „bie Tractamenta zu 
befchreiben, fo ift unter den Speifen einige Delicatipeife nicht 
geweien, hat ed auch die Jahreszeit ald der Heumonat, du 
das wenigfte zu befommen ift, nicht zugelaflen, ift auch in 
lauterer Wahrheit nicht mehr und höher angefchafft worden, 
als nad Nothdurft und Würdigfeit der Gäfte, als zu jedes 
Tages einiger Mahlzeit, Rindfleiſch, Schweinen, Schöpfen- 
und Kalbfleifch, nebft Hirfhen und Rehwildpret, fo Ihro 
Ehurfürftliche Durchlaucht und etliche von Adel aus Gnaden 
und Freundſchaft darzu verehret, Talecuttifche und gemeine 
Hühner, Gänfe und Tauben, an Fifchen ein wenig ohren, 
Karpfen und gemeine Saalfifche an Barben und Fleinen 
Fiſchen; Gebadenes ald Torten und Waiteten, darinnen 
junge Tauben und Karpfen gefchlagen, an Zugemuß Pflau⸗ 
men und Reid; an Getränk neben einheimifchem Bier, ge- 
meiner Frankenwein der Eimer pro 5 Thaler 16 Gr. ſammt 
Fuhrlohn und Jeniſcher Landwein pro 3 Thaler.“ 


Die Eingeladenen beftätigten denn auch diefe That- 
jachen und der Ehurfürft, der ſich Die Acten zu „eignen Hän- 
den‘ einfchiden ließ, verorhnete „mit gedachter Inquifition in 
Ruhe zu ftehn.” 
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Andere polizeiliche Beftimmungen, die zugleich fih auf 
Innungsverhältniffe und Privilegien gründeten, waren gegen 
die „Ueppigfeit und Leichtfertigfeit” mit der Muſik gerichtet. 

Die Trompeter und Heerpaufer bildeten nämlich fonft 
eine gejchloßne, duch Privilegien begünftigte Corporation. 
In dem PBrivilegium des Kaiferd Ferdinand IL. vom 
24. October 1630 wird insbejondere beftimmt, daß die Thür- 
mer „auf Hochzeiten, Kindtaufen oder andern ehrlichen Zus 
. jammenfünften weder mit Trompeten noch Seerpaufen zu 
dienen nicht Macht haben follten.” Eine ganze Reihe von 
Befehlen und Mandaten* beftätigt für Sachſen jenes Brivi- 
legium unter wechjelnden nähern Beltimmungen beshalb. 
Der ältefte Befehl, den wir im Codex Augusteus finden, 
vom 10. Zuli 1650,** rügt, daß „Die Thürmer und Haus- 
leute, audy Gaudler und Comddianten, nicht nur die Trom⸗ 
peten, wie ihnen etwan dießfalls vergönnet, auf Thürmen, 
fowohl bei Comödien und Gaudelfpielen, ſondern aller und 
jeder Orte, do es ihnen beliebet, fürnemlich in Gelagen, Bürger- 
und Bauerhochzeiten, Kindtaufen, Jahrmärften, Kirchmeijen, 
Robetänzgen und vergleichen Convivien, ja wol gar bei 
untüchtigen Perſonen, fowohl etliche die Bojaune, ald ob es 
Trompeten wären, mit allerhand Ueppigfeit und Leichtfertig- 
feit gebrauchen und fih damit in Aufzügen, Märjchen, Tän- 
zen und Lermenblafen hören laflen, dadurch aber der Trom⸗ 
peten Schall zum höchften gemißbraucht werde.” Soldyer 
Unfug foll auf feine Weife geduldet werden, fondern „bie 
untüchtigen Geſellen, welche ftch der Trompeten, dem Privi- 
legium zuwider, brauchen,” ſollen zu gebührender Strafe 
gezogen, ihnen die Trompeten abgenommen werden u. |. w. 
Daffelbe beftätigte ein Patent vom 7. März 1661, wogegen 


* Die legten Beftimmungen deshalb enthält ver Befehl vom 16. Juni 
1804 und das Mandat vom 27. Suni 1804 Cod. Aug. Bortf. IH. Th. 1. 
©. 53. 54. 

** Cod. Aug. 75.1. ©. 427 u. f. 
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das Mandat vom 23. Juli 1711* „wider das umbefugte 
Trompetenblafen,’ eine Ausnahme zu Gunften der „minister, 
Gavaliere, Offiziere, grabuirten und in Landeöherrl. Tieniten 
oder ſonſt in officio publico ftehenden Perſonen“ geftatter. 
Sie follen bei Ausrichtungen, Ehren- und Gaftmahlen fid 
der „Trompeten und andern Inſtrumente, fonderlih Wald⸗ 
hörner und der jogenannten Inventionstrompeten,” bedienen 
dürfen. 

rüber lief, wer beim Muſiciren fich nicht des richtigen 
Inſtrumentes bediente, Gefahr, ſogar in eine Criminalunter- 
fuchung wegen mufilalifcher Ercefie zu geratben. Ein Bei: 
fpiel davon liegt und vor aus dem Jahre 1654. Mathes 
Richter zu Altenberg ward, weil er bei feiner Tochter Hoch⸗ 
zeit Tcompeten blafen laffen, um nicht weniger als 200 Thlr. 
geftraft, eine Summe, welche, allerdings ganz paflend, dem 
Hof- und Feldtrompeter, Johann Simon Hade, in Abſchlag 
auf jeine rüditändige Befoldung angewiefen war. 

Ein anderer Fal fam im 3. 1732 vor. Die „fämmt- 
lichen Trompeter und Paufer zu Weißenfels,” richteten unter 
dem 18. April 1732 an den Herzog Chriftian zu Sachien- 
Meißenfeld ein Schreiben, worin fie fagten: „Ew. Hochf. 
Durchl. können wir in aller Unterthänigfeit hierdurch zu 
binterbringen nicht umhin, weldyergeftalt fid) der Amtmann 
zu Freiburg, Schubert, unterfianven, ihm letzthin Durch den 
Stapt-Pfeifer mit Trompeten und Paucken aufwarten zu 
laffen und alfo fich desjenigen angemaßt, welches nur einzig 
und allein vor einen großen Herrn gehört. Da nun aber 
folches freie Unternehmen allerdings wider Ew. Hochf. 
Durchl. hohen Reſpect ift, andern Theild auch den fämmt- 
lichen Trompetern zu einer merflichen Präjudiz gereichet, 
wenn dergleichen Leute fich folches unterfangen wollen, und 
Trompeten und PBauden ohne gnädigfte Permiſſion bei aller 
Gelegenheit fo unverantwortlich mißbrauden follten, 


* Cod. Aug. 75.1. ©. 432. 
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jo haben wir und unumgänglich genöthigt gefehn, folches 
Em. Hochfürfl. Durchl. in unterthänigfter Submiffion zur 
hohen Ueberlegung vorzuftellen mit bemüthigfter Bitte, Es 
geruhen Diejelben ſolches fühne Unterfangen fowohl des 
Zreiburger Amtmanns als gedachten Stabtpfeifers, etwas 
genauer unterfuchen zu laflen, damit folgender Geftalt ihre 
Berwegenheit gehemmt und der dadurch höchft proftituirten 
jämmtlichen Trompeterkunſt Satisfaction gefchehn möge, 
andern Falls aber man würde genöthigt werben, bie gefränfs 
ten Txompeiterprivilegia an gehörigem Orte zu vindiciren” ꝛc. 

War nun der Herzog mit den Trompetern Darüber ein⸗ 
verftanden, daß bier ein „unverantwortlicher Mißbrauch der 
Trompeten” vorliege oder imponirte ihm die am Schlufle des 
Schreibens erfichtliche Drohung der „fämmtlichen Trompeter 
und Pauker“ feiner Lande, — er ordnete bie Einleitung einer 
Unterſuchung gegen den Amtmann und den Stadtpfeifer 
Thieme „wegen lesthin gebrauchter Trompeten und Pauken“ 
an. Die Inculpaten waren auch des ihnen beigemeffengn 
Verbrechens nicht abrebig, behaupteten aber, der Hofrath 
Dathe fei der eigentliche Urheber, indem er „eigentlich Trom⸗ 
peten und Pauken verlanget,” auch führten fie zur Entfchul- 
digung an, daß „lauter Berfonen, fo in officio publico 
ftänden, beifammen geweſen.“ Die Acten wurden, nachdem 
der Amtmann fi noch ausführlich fchriftlich vertheidigen 
laſſen, zum Verſpruch an die Juriftenfacultät zu Leipzig ver- 
ſendet, welche aber dahin erfannte, „daß wider Joh. Ludw. 
Schuberthen und Ehrift. Thiemen und Gonf. in Anfehung, 
dag in dem a. 1711 ergangenen allergnävigften Mandat, 
wenn grabuirte oder fonfl in officio publico ftehende Per⸗ 
fonen Gaftmahle haben, fich des Blafens auf Trompeten zu 
bedienen nachgelaflen worden, weiter nichts vorzunehmen, 
diefelben auch mit Erftattung einiger Unfoften außer denen, 
fo auf des erftern Defenſion gangen, zu verichonen.” 


— — a — 


II. 29 
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Die Schäfer waren in frühern Zeiten in übelm Geruche: 
in der Rangordnung der-öffentlihen Meinung ftanden fie 
faum über den Abvedern. Wie man den Umgang der letztern, 
durch den man fich zu verumreinigen fürdhtete, floh, ja fogar 
ihren Nachfommen die Aufnahme in die Innungen verweigerte, 
fo wollte man auch die Schäfer, als unehrlih, nicht in den 
Zünften dulden. Daſſelbe Borurtheil herrſchte gegen vie 
Leineweber, Barbiere, Müller, Zöllner, Pfeifer, Bader, Ge- 
richtsfrohne, Nachtwächter, Bettelvoigte, Gaſſenkehrer, Bach⸗ 
ſtecher, deren Kinder man von den „Gaflen, Aemtern, Gilden, 
Innungen, Zünften und Handwerkern“ ausſchließen wollte. 
Reichs⸗ und Landesgeſetze kaͤmpften lange vergeblich Dagegen.” 
Neu aber war uns, daß man die Schaͤfer nicht einmal in 
der Gemeinſamkeit der Staͤdte dulden wollte. Dies beweiſt 
folgendes Schriftftüd: 

„Sonnabends Dionyfii 1501 (9. Octbr.) iſt Thomas 
Spigil zu Radeberg Amtmann gefchrieben, daß fich Gebrechen 
zwifchen den Bürgern zu Radeberg eind und einem Echäfer 
andern Theild irrig halten, belangend ein Haus, fo gemelter 
Schäfer am Ringe zu Radeberg gefauft, und nachdem den 
Bürgern nicht leiblich, einen Schäfer bei ihnen und fonderlich 
am Ringe wohnen zu laffen, haben fie ihm fein Geld, das er 
ausgegeben, wieder zu überreichen erboten, das er zu thun 
geweigert, und feines Muthwillens zu gebrauchen angiebt, 
mit Begehr, ihn dahin zu weiſen, fein Geld für das Haus 
von den Bürgern zu empfangen, wo er aber das meigere, 
und nicht thun würde, alddann ihn alfo mit Befeflung ein 
und anzunehmen, ſich an Gleich und Recht gegen den von 
Radeberg zu begnügen laſſen, auf daß fie fürder Gefahr und 
Bedrohungen nicht gerwärtig fein dürfen.“ 

Nach diefem Auszug aus dem Refcripte des Herzogs 


* Für Sachen f. die Polizeiordnung vom 22. Juni 1661 tit. XXL 
8.4. Cod. Aug. Th. I. &.1585. Mandat vom 19. Octbr. 1731. 8. IV. 
Cod. Aug. Fortſ. I. Th. I. S. 582. 
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Georg des Bärtigen, theilte demnach der Landesherr dad Vor⸗ 
urtheil der Radeberger gegen die Schäfer nicht, allein er 
wollte fie auch nicht behindern, ſich von dem gefährlichen und 
„muthwilligen” Schäfer in Güte zu befreien. 

Auch die Schufter zu Eilenburg wollten mit den Schaͤ⸗ 
fern und ihren Abkömmlingen feine Gemeinfchaft haben. Es 
war bei ihnen, wie bei vielen andern Innungen herkoͤmmlich, 
daß an den Innungdverfammlungen auch die Frauen Theil 
nahmen: auch Meifter Georg Bort brachte demnach feine, ihm 
fürzlich angetrauete, Oattin im Jahre 1554 mit in den Bers 
ein, erregte aber dadurch einen großen Sturm, denn fie war 
eines Schäferd Tochter und neben einer folchen wollte keine 
ehrliche Meifterin figen. Es mag in der Geſellſchaft zunächft 
einige Rippenftöße gegeben haben, der Streit gelangte aber 
fodann zur Entfcheivung des Landesheren, und warb durch 
ein Refeript vom 29. März 1554 zu Gunften der Schäferin 
und ihres Gatten entfchieden, in dem beigefügt ward, „wenn 
inen verächtlich vermerkt werde, möchte J. Churf. En. zu 
andern bewegt werden.” 


— — — — — — 


3) Triminaliſtiſche. 


Wir laſen vor einigen Jahren, daß in Griechenland 
eine Hinrichtung habe ausgeſetzt werden muͤſſen, weil ſich 
fein Scharfrichter fand. Etwas Aehnliches kam vor Jahr⸗ 
hunderten in Sachſen vor. Wir finden ein Refeript vom 
15. Rovbr. 1508 an den Amtmann zu Annaberg, worin 
gefagt wird, weil Merten Krauße „uff dißmal auß Mangel 
des Scharfrichterd nicht möge gepürlichen peynlichen be= 
fraget werben,” jo folle man ihn Bürgfjchaft ftellen laſſen. 
Jedenfalls wird Merten Krauße dagegen nichtd eingewendet . 
haben. 
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Im Sabre 1550 erhing fih zu Weißenfee „Mattes 
Schrot, ein verziwenfelter Menfche.” Ob der Selbſtmord bald 
wahrgenommen warb, ob e8 vielleicht möglich gewefen wäre, 
Mittel zur Wiederbelebung mit Erfolg in Anwendung zu 
bringen, erfehn wir nicht, wohl aber, daß man bazu gar 
feine Anftalten machte, fondern der Rath zu Weißenfee, ale 
ihm der Borfall angezeigt ward, den Körper, „obwol er 
unbequemlich” hing, ruhig hängen ließ und den Beichluß 
faßte, ihn „wie übelih, andern zum Erempel und einer 
Abſcheu, verbrennen zu laflen.” Dazu beburfte der Rath 
aber einer Fehmflätte, die ihm nicht zu Gebote fand. Er 
wendete fich deshalb an ven Amtmann zu Weißenfee, der ſich 
auch bereit erflärte, die Amts-Fehmftätte zur Dispofition zu 
fielen. Ein Scheiterhaufen ward aljo erbaut und man 
wollte die Erecution an dem Leichnam ins Werk fegen, 
al8 der Hauptmann des Thüringer Kreifes, Oswald von 
Kromsdorf, davon Kenntniß erlangte und ein Verbot erließ, 
bis der Rath einen „funderlichen fürftlichen Bevelich“ beige- 
bracht habe. Der Grund diefer Anorbnung lag darin, daß 
zwijchen dem Rathe und dem Amte Streitigfeiten wegen ber 
Gerichtöbarfeit obwalteten und der Hauptmann beforgte, es 
fönne der Rath die Benugung ber Fehmſtaͤtte Fünftig als ein 
Praͤjudiz gegen dad Amt anziehn. Schrot blieb alfo hängen, 
bis der Rath fich herbeiließ, einen Revers auszuftellen, daß 
in dem Vorgange „fein Eingriff in des Amts Gerichtsbarkeit 
liegen ſolle; dann erft ward der Leichnam abgefrhnitten und 
auf dem Scheiterhaufen verbrannt. 


— —— — — — 


Margaretha Frobel, die Tochter eines Leipziger Bürgers, 
genas am 16. Juni 1591 „in der Niclasficchen in ihrem ge- 
wöhnlichen Stuhle, al8 der Pfarrherr feine Predigt befchloffen 
und fie fi) nach dem Altare umgemwendet,” eines Kindes. 
Wie es möglich geweien, daß das Ereignig ohne Störung 
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des Gottesdienſtes, ja, unbemerkt felbft von den Umgebungen 
vor fi habe gehn Tönnen, befagt unfere Vorlage, ein Bericht 
des Raths zu Leipzig vom 15. Februar 1592, nicht. So 
unglaublich es erfcheint, fo muß es fich Doch fo verhalten 
baben, denn e8 gelang dem Mädchen, das Kind, „an dem fie 
fein Leben vermerfet, in ihre Harzfappen zu faflen und in - 
die Schürze gewidelt, nachmals, da faft jedermann aus ber 
Kirche gewefen, unter der Harzfappen anheim in ihrer Eltern 
Behaufüng zu tragen.” Dort verbarg fie den Körper „in 
ein gelb Lädlein,“ welches ihr Georg Heyl, ihr Beliebter, 
geſchenkt. Ihre Schwefter, die wohl von dem Zuftanve, in 
welchem die Frobel fich befunden, Kenntniß hatte, und ber 
die Veränderung, die fi) mit ihr zugetragen, nicht entging, 
fiellte fie deshalb zur Rede. Ste läugnete jedoch, daß fie 
niebergefommen fei, und erbot fich zur Widerlegung „ver Be: 
züchtigung, auf der Gaflen hin und wieberzugehn und fich 
ſehn zu laflen,” was fie auch in der That auszuführen ver- 
mochte. Inzwiſchen hatte doch das Gerücht, die Frobelin 
fei ind Geheim entbunden worben, fich verbreitet und war 
bis an den Rath; gelangt, der einen Kindermord argwoͤhnend, 
die Frobelin „durch zwei gefchworne Weiber ernſtlich und 
mit Bedrauung, do ſie folches verneinen würde, daß fie 
durch Diefelbe darzu verordnete Weibsperſonen follte beftchtigt 
werben,” befragen ließ. Sie geftand nun, „baß fie von ob- 
benannten George Heyln, der fie zu ehelichen hochbetraufichen 
verfichert, ein Kindlein geboren, welches vorerzehlter maßen 
von ihr fommen und aufgehoben worden, hat auch aldbalven 
angeregten beiden Weibern den Schlüffel zu dem Käftlein 
zugeftellt, welche varinnen ein Mägplein vollfommener Ge- 
burt todt liegende befunden.” Die Frobel ward auf die dies⸗ 
fallfige Anzeige zunächft in ihrer Eltern Haufe bewacht und 
Tags darauf auf dad Rathhaus gebracht. Bei der Verneh- 
mung blieb fie dabei, daß das Kind bei der Geburt tobt ge: 
weien. Der Körper des Kindes warb ihr vor der Beerdi⸗ 
gung in Beifein der Gerichtsperfonen „fürgetragen und fie 
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hat uf Befehl des Vicerichterd ihre zween Finger auf befiel- 
ben Herzgrub gelegt und nachvolgende Wort gefage, Mein 
liebes Kind, habe ich. zu deinem Tode Urfache gegeben, ie 
giebe defien ein Zeichen von bir.” Obwol fie die Finger eine 
gute halbe Biertelftunde in des Kindes Herzgrüblein liegen 
laſſen, „ift aber doch gar feine Anzeigung geſchehn.“ Vie 
Unterfuhung warb nun fortgeftellt und die Frobelin führte 
dabei, als die wahrfcheinliche Urfache ded Todes ihres 
Kindes an, „daß fie Dienſtags gegen Abend zuvor, che das 
Kind von ihr fommen, heftig erfchroden, wegen daß ihr 
Bruder, Dr. Wolfgang Frobel in trunfner Weife feine Wehre 
bloß ausgezogen und feinen Jungen, der ihm ein Flein Hünd⸗ 
lein- verloren, erflechen wollen, dem fie in die Wehre gefallen, 
ihm viefelbe aus der Hand gewunden und mit ſich in bie 
Kammer genommen.” Der Schöppenftuhl erfannte hierauf 
auf die peinliche Frage: die Mittheilung ber Entſcheidungs⸗ 
gründe, welche der Rath fich erbat, verweigerte die Sprudy- 
behörde, „in Betracht, daß es ihres Wiſſens im Schöppen- 
ul bis anhero nicht brauchlich geweſen, ach aus vielen 
Urfachen nicht rathfamb in peinlichen Sachen die rationes 
decidendi denjenigen, fo fich des Rechten belernen, zu com: 
munieiren.” Nachdem hierauf zunähft die Kandesregierung 
den Schöppen die Mittheilung der Entſcheidungsgründe, 
„worfern fie nicht ein fonderlich erheblich Bedenken hätten,” 
aufgegeben, wendeten ſich die „Großeltern, Eltern un? 
Freunde der Gefangenen” mit einem Begnadigungsgefuch an 
den Churfürften. Die Familie gehörte zu den angejehenen, 
der Großvater der Angeflagten, ein SOjühriger Greis, war 
über 40 Jahre im Rathe und 15 Jahre fang Bürgermeifter 
gewefen, der Berführer Heyl erbot fich, das Mädchen zu 
heirathen, und der Ehurfürft ließ fich beftimmen, „zu Ehren 
des heiligen Eheftandes,” Gnade für Necht ergehn zu laſſen. 
Er ordnete die Loslaſſung der Gefangenen an, jedoch mit der 
Beftimmung, daß das Paar aldbald nad) der Trauung aus 
vem Lande gewielen und bebeutet werbe, „barinnen nicht 
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hauslich zu wohnen, ſondern an andere Orte ſich weſentlich 
zu wenden.” 


Haben wir den vorliegenden Fall zum Theil mit wegen 
des eigenthümlichen Verfahrens mitgetheilt, fo laſſen wir bier 
noch zwei Bälle, einer verfuchten und einer gelungenen Be⸗ 
trügerei folgen, die allerdings in ihrer Anlage wohl zu den 
jeltenern gehören möchten. 

Der Studiofus Fiedler, der feinen Bater, einen Braun- 
Ichweig-Wolfenbüttelfchen Hofoberfriegscommiffar, frühzeitig 
verloren hatte, bezog, von feiner Mutter, die in Ealbe ihren 
Wittwenſitz aufgefchlagen hatte, mit vielen Segenswünfchen 
begleitet, aber mit Färglichen Mitteln ausgeftattet, noch nicht 
19 Jahr alt, zu Pfingften 1714 die Univerfität zu Halle, 
von wo er zu Neujahr 1715 nach Reipzig ging, um dort bie 
begonnenen Studien fortzujegen. Hier erfrankte er an einem 
higigen Fieber: die Koften der Krankheit renucirten den Ins 
halt der ohnehin fehr foärlich verfehenen Börfe auf Null, 
jeine Mutter vermochte fie nicht fofort wieder zu füllen und 
der arme Studiofus befand fich demnach in einem, ihm fehr 
unerquidlichen Ueberfluß von Geldmangel. Noth lehrt beten, 
aber zu Zeiten auch dumme Streiche machen! Dieſe letztere 
Alternative trat bei unferm Studioſus ein. Bei Revifion feiner 
Habe fand ſich an geprägtem Metalle nur eine Kleine filberne 
Denfmünze vor, die ein fparfamer Pathe ihm dereinft ver 
ehrt hatte: in der Größe eines 3 Gr.⸗Stücks, trug fie auf 
der einen Seite das Bild des Königs von Polen, Auguft IL., 
auf der andern einen frommen Spruch, den Fiedler, den 
Revers nicht beruͤckſichtigend, allerdings bei der fühnen Idee, 
zu der ihn vielleicht der Anblid der Münze begeifterte, nicht 
beachtet. Mit ihr begab er fich zu einem Goldfchmied und 
ließ von diefem ein Orbengzeichen von Silber, auf ben 
Kanten vergoldet, machen. In der Mitte befand fich Die 
Heine Medaille mit dem Bild des Könige, während auf der 
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andern Seite ein Schwert und Scepter überd Kreuz, von zwei 
Lorbeerzweigen umgeben mit der Umſchrift vigeant, ven 
frommen Spruch verdeckte. Den Fragen des Goldſchwmieds, 
wozu dieſes Ordenszeichen beftimmt fei, begegnete er durch 
die Berfiherung, er fei vom Hofe zu Sachſen⸗Merſeburg 
beauftragt, ein ſolches Kreuz auf Probe machen zu lafien: 
auch mußte diefer Hof einflweilen die Garantie für die 
Forderung des Goldſchmieds, an 3 Thlr. 9 Gr., über 
nehmen. Mit feinem Orbendzeihen und einem großen 
Bogen Papier ausgerüftet, beftieg Fiedler am 12. Yebruar 
1715 eine in Leipzig gemiethete, keineswegs glänzende 
„chaise roulante” und begab fih nah Zörbig. Von 
der Krankheit erfchöpft, elend und ausdgehungert, in ein 
. fadenfcheiniges ſchwarzes Röckchen gekleidet, erregte er dad 
Staunen des Gaftwirths, bei dem er abtrat, als er fi ihm 
als den Kammerjunfer „Fiedler von Podecker aus Dresden‘ 
vorftellte und ihm entdedte, daß er mit einer wichtigen, 
außerordentlichen Miſſion vom Hofe zu Dresden betraut 
worben fei. In Zörbig refivirte Damals der Herzog Auguft 
aus der Sachlen-Merfeburgifchen Rebenlinie, in beſcheidner 
Zurüdgezogenheit. Nach defien Titel erfundigte ſich zunädhit 
der Herr Geſandte und begab ſich dann in fein Zimmer, wo 
er auf den mitgebrachten großen Bogen ein Schreiben auf- 
jegte, defien Inhalt dahin ging: 

„Se. Majeftät der König habe befchloffen, denen bei 
jetigen Zeiten faft cerepirenden Armen, auf eine und andere 
Weiſe durch eigne hohe und Anderer Vermittelung zu juccur- 
riren, und deshalb für gut erachtet, einen Orben ter jäd- 
fifchen liberte gu fiften und mit folddem hohe Perſonen zu 
tegaliven, weldye etwas zur Erhaltung der Armuth beizu- 
tragen, ſowohl willfährig al8 vermögend feien: zu dem Ende 
fei eine Ordenscaſſe errichtet, in welche jedes Mitglied - bei 
Empfang des Ordenszeichens ale eine freie Ordensgabe für 
Die Armen zu fchenfen fich gefallen laflen werde” u. f. w. 
Das Schreiben fchloß wörtlich ſodann: „Als babe ich auf 
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ergangene Ordre meines allergnäpigften Königs und kraft . 
des mir eriheilten directorii Ew. hochfürftl. Durchlaucht 
hiermit das hierzu von Sr. 8. Majeftät erwählte Ordens⸗ 
zeichen, felbiges an einem ſchwartzen Bande auf der linfen 
Bruſt zu tragen, duch den Herrn von Podecker überjenden 
follen und wie Em. Hocfürftl. Durchlaucht hieraus die 
befondere hohe confidence Ihro K. Majeflät gegen Dero 
Hochfürftliches Haus erfehn werben, Als werden au Ew. 
Hochf. Durchlaucht durch dieje fürftliche und genereufe Bei- 
ftener die übrigen hohen Ordensglieder völlig perſuadiren, 
dag Em. Hochf. Durchlaucht völlig Paſſfion nebft andern 
fürftlihen Qualitäten vor die Armen hegen, in welcher Per⸗ 
juafion ich mich unterthänigft empfehlend verharre.” 

Um Namen nicht verlegen, febte Fiedler ſogar zwei 
darunter: „Johann Karl Freiherr von Löwenftein” und 
„Secretair C. F. v. Schleinig,” und begab fi) nun zum 
Herzog, zu dem er aber feinen Zutritt erlangte, da er Franf 
war. 
War ed nun vorher ſchon aufgefallen, daß ber außer: 
ordentliche Abgefandte eines durch feine Prachtliebe ſich aus⸗ 
zeichnenden Fürften, in einem Aufzuge erjchien, der dem eines 
fahrenden Schülers aufd Haar glidh, und daß Der ambassa- 
deur fich erft Titel und Adreſſe desjenigen hatte bezeichnen 
laffen müflen, an den er abgefenvet fein wollte, fo ſchwand 
dem Cavälier, den der Herzog Auguft beauftragte, fich den 
Gefandten anzufehn und fein Schreiben in Empfang zu 
nehmen, jeder Zweifel über die Natur der Botfchaft, als er 
fand, daß das Schreiben von Perſonen unterzeichnet war, 
von deren Eriftenz und Anftellung im churjächfifchen Dienfte 
man in Zörbig nicht die geringfte Notiz hatte. Auf Befragen 
gab der angebliche Kammerjunfer von Podecker an, der Frei⸗ 
“ here von Löwenftein ſei Gcheimer Kriegsrath, er verwidelte 
fich aber bald in feinen Antworten fo, daß der Eavalier, ftatt 
das Schreiben anzunehmen, den Geſandten ſelbſt von dem 
Leutnant von Werthern arretiven ließ. Fiedler geſtand denn 
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auch alsbald den von ihm beabfichtigten Betrug und erflärte, 
er habe fich die Sache während feiner Krankheit ausgedacht 
und gehofft, man werde ihm bie gewünichte „genereuje Bei- 
fteuer” auszahlen. Bon Zörbig ward Fiedler nach Leipzig 
zurüdgebracht: dort faß er einige Zeit, warb aber, nachden 
der Herzog Auguft, noch kurz vor feinem Tode (t 27. Mär 
1715) auf flehenpliche Bitten der Mutter Fiedler, dafür ſich 
verwendet, „daß man feine Liberation als eined jungen unbe: 
fonnenen Menichen facilitiren möge,” entlafien — wahr⸗ 
jheinlih mit der Warnung fi) Fünftig des Ordensverthei⸗ 
lens zu enthalten. 

In dem zweiten Falle ift ebenfalls ein Student ber 
Vebelthäter. 

Juliane Ehriftine verw. Freund, lebte in Leipzig in ſehr 
befchränften Berhältniffen; die Zinfen ihres Kleinen, etwa 
1800 Thlr. betragenden Vermögens reichten nicht aus, fie 
und ihren Sohn, einen jungen Menſchen von gutmüthigem 
Character, aber einem, von feiner Mutter ererbten ſchwachen 
Berftanve, zu ernähren. Die Wittwe vermiethete Zimmer 
an Studierende, verrichtete weibliche Arbeiten und hoffte Dabei, 
die Befähigung ihres Sohnes weit überfhägend, daß eine 
Anftellung ihm und ihr ein ficheres Auskommen verſchaffen 
werde. Das Unglüd wollte e8, daß der Sohn, Paul Eons 
ftantin, im 3. 1781 die Bekanntſchaft eined Studenten, 
Johann Ehriftian Gotthelf Menzer machte, die bald in Ber: 
traulichfeit überging. Eines Tages, ald Menzer den jungen 
Freund befuchte, Fam die Mutter hinzu und das Geipräd) 
führte bald auf ihren Lieblingsgegenftand, die Zufunft ihres 
Sohnes: hieran knüpften ſich Klagen über die Berrängniß 
der Gegenwart und arglos und gefhwäßig, wie die verw. 
Freund war, theilte fie Menzern ven Beitand ihres Bermö- 
gens mit. Diefer, die vertrauende Einfalt der Witwe leicht 
erfennend, faßte alsbald den fchänplichen Blan, fi ihr klei⸗ 
ned Vermögen zuzueignen. Anfcheinend mit lebhafter Theil: 
nahme auf die Hoffnungen und Beforgnifte der Mutter ein- 
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gehend, fprach er von feinem eignen, wie er angab, bedeuten⸗ 
den Bermögen und von einem Better, der des Nächiten aus 
Batavia mit großen Reichthümern zurüdfehrend, ihn in ven 
Stand feßen werde, Freund und beflen Mutter zu unter- 
fügen. Er deutete zugleih an, daß er ein einflußreiches 
Mitglied der Freimaurerloge zu Leipzig und gern bereit fei, 
ſich Dafür zu verwenden, daß Freund die Stelle eines Caſſi⸗ 
rers ber Loge, mit welcher ein Gehalt von 5000 Thlen. ver: 
bunden fei, erhalte, eine Ausficht, welche Mutter und Sohn 
mit der höchften Freude erfüllte. Einige Tage fpäter erfchien 
Menzer wieder, unter Veberbringung einer Berechnung und 
einer Schrift, nach welcher der Kaufmann Rasco als zeit 
heriger Buchhalter der Loge erklärte, er fei bereit, gegen Be- 
zahlung der in der Rechnung fpecificirten Boften an 50 Thlrn., 
die Zogencaffe an Freund zu übergeben. Menzer drang nun 
in die Wittwe, diefe Gelegenheit fogleich zu benuben, und es 
gelang ihm, ihr auf den Grund der, natürlich von ihm ſelbſt 
gefertigten Schriften, die fraglichen 50 Thlr. abzuloden. 
Dies follte aber nur der Anfang fein. Der junge Freund, 
doch etwas weniger leichtgläubig als feine Mutter und zu⸗ 
gleich begierig, feine Function anzutreten, erklärte, da einige 
Mochen vergingen, ohne daß die Uebergabe der Caſſe und 
die Zahlung feiner Befoldung begann, er werde fich bei dend 
Profeſſor Ed, den man ihm ald Meifter vom Stuhl bezeich- 
net hatte, nach dem Sachverhältniffe und den Gründen der 
Zögerung erkundigen. Menzer, bierbucch in Ausführung 
feines Planes bedroht, wußte aber Freund dies auszureden, 
indem er ihm verficherte, ein zur Unzeit gethaner voreiliger 
Schritt werde bei dem Geheimnifie, in welches die Sache 
gehült werben müffe, Alles vereiteln und vor Allem müfle 
erft Freunde Aufnahme in die Loge erfolgen. Menzer brachte 
nun auch mehrere, angeblih vom Prof. Ed gefchriebene 
Briefe, worin Freunde Aufnahme in die Loge in Ausficht 
geftellt, aber von Zahlung verſchiedener Geldpoften abhängig 
gemacht ward. Es gelang Menzer die Freund zu bereben, 
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biefe Summen, die fi zufammen über 1700 Thlr. beliefen, 
ihm zu übergeben und er eröffnete ihr dafür zu Oftern 1784, 
daß ihr Sohn nun wirklich in die Loge aufgenommen wor— 
ben und die Uebergabe der Caſſe mit einem Beftand von 
300000 Thlen., an ihn baldigft erfolgen werde. Baares 
Geld hatte nun die Wittwe nicht mehr, allein immer fam 
Menzer wieder mit neuen Yorderungen, von deren Befrie⸗ 
bigung die alsbaldige Anftellung abhängen follte und bie 
thörichte Witwe gab ihm nun Alles, was fie «noch an 
Bretiofen und Mobilien befaß und Menzer bezeichnete. Kur 
nach Oftern übergab er der Freund einen Zettel ded Inhalte: 
„Hiermit werden Herrn Freunden die Rogengelder übergeben: 
dabei verlangte er abermald ftürmifch 10 Thaler. Nichts von 
einigem Werth war noch da, als das lebte Bette der Wittwe 
— und in der Hoffnung, das Glüd ihres Sohnes zu gründen, 
gab die arme Mutter auch dieſes dem Betrüger, der es jofort 
verfaufte. Einige Tage darauf erfchien Menzer wieder und 
brachte eine mit drei ſchwarzen Siegen bebrudte und „Loge 
zum Drei PBalmenfternen‘ unterzeichnete Schrift mit den 
Worten: „Hiermit übergiebt die Loge Herrn Freund bie ihm 
fämmtlich zugetheilten Logengelder ohne weitere Exception.“ 
Diefe Schrift Tieß Menzer von Freund unterfchreiben und 
ſchwarz befiegeln und eröffnete ihm zugleich, daß er felbigen 
Tages Abends um 9 Uhr in Die Loge eingeführt und die ver- 
fprochenen Gelder erhalten werde. 

Endlich, als auch dieſe Zuficherung natürlich unerfüllt 
blieb und Menzer ſich, nachdem fein Zwed erreicht und Die 
Wittwe an den Bettelftab gebracht war, nicht mehr fehn ließ, 
gingen der Betrogenen die Augen auf und bei der Unter: 
fuchung, die gegen Menzer eingeleitet war, ergab fich, da er 
fein Läugnen bald aufgeben mußte, fein Bubenftüf. Das 
Geld hatte der Betrüger bis auf eine Heine Summe, inner- 
halb der 4 Jahre, während deren er die Freund und ihren 
Sohn zu täufchen verftanden, verpraßt. Das eingeholte Er⸗ 
fenntniß verurtheilte ihn zu 4 Jahr Zuchthaus, eine Strafe, 
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die aber in 2. Inſtanz von der Auriften-Kacultät zu Witten- 
berg auf 2 Jahr herabgeſetzt ward. Menzer hatte noch Die 
rechheit, um Berwandlung diefer Strafe in Aufnahme unter 
das Militair in einem Schreiben zu bitten, worin er zu 
feiner Entſchuldigung nichts anzuführen vermochte, als daß 
er feine Vergehungen bald befannt und daß er „nicht fomohl 
einiger Argliftigfeit fich fchuldig gemacht, als vielmehr bloß 
der Schwäche und NRadhläffigfeit der Denunciantin zu feinem 
Vortheile fich bedient habe,” allein die Landesregieruhg ord⸗ 
nete feine-Abführung ind Zuchthaus nach Torgau an, wohin 
er au am 3. März 1785 abgeliefert ward. Inzwiſchen 
erbat fich fchon im Mai des folgenden Jahres der Obrift 
v. Molffersborff, vom Prinz Gothaiſchen Regiment, ven 
Züchtling ald Soldaten aus, da er 25 Jahr und — was Die 
Hauptfache war — „76 Zoll am Maße habe und von guter 
Bildung ſei.“ Jetzt ging auch die Landesregierung auf dieſen 
Wunſch ein und ordnete unter dem 24. Mai 1786 Menzers 
Ablieferung an das Pr. Gothaifche Regiment an. 


4) Civilrechtliche, rechtsgeſchichtliche. 

Als die Sorben im Meißner Lande von den Deutſchen 
uͤberwunden worden, fielen ſie, wie aus der Geſchichte be⸗ 
kannt iſt, mit wenig Ausnahmen der drüuͤckendſten Leibeigen⸗ 
ſchaft anheim: während indeſſen in den Marken allmaͤlig 
der mildere Zuſtand einer bloßen Zins- und Dienſtleiſtung 
an die Stelle trat, blieben die Slaven in den Lauſitzen der 
Hörigkeit unterworfen. Doch fehlte es auch ſpaͤter in den 
ſaͤchſiſchen Erblanden nicht an Beſtrebungen der Gutsherren, 
jenes frühere Verhaͤltniß geltend zu machen und wieder ein⸗ 
zuführen und nur der entfchievene Widerftand, ven ber 
Landesherr entgegenftellte, mag den Erfolg jener Verſuche 
behindert haben. Das Jahr 1508 bietet uns dafuͤr zwei 
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Belege. Zobft von Salhaufen wollte einen feiner Unter: 
thanen zu Baberig im Amte Meißen, ald einen Hörigen 
(glebae adscriptum) nicht wegziehn lafien. Dagegen ver 
fügte Herzog Georg der Bärtige: „aber uns bedünkt nicht 
zymlichen, daß eyn frey man alfo follt verbunden ſeyn, das 
er von ſeynem gute nicht zyhen und des feynen Hern über- 
antworten moge und was daran vormynert befiern will.“ 
Ein Refeript in demfelben Sinne erging unter dem 23. No⸗ 
vember 1508 an Hans Marſchall zu Tetfchen, wegen feiner 
nad) Sachfen gehörigen Unterthanen dahin: „it gefchrieben 
uf Bellagten feine armen Leut nachdem er ire guter anzu⸗ 
nehmen geweigert, die Leut darüber gefenglih angenommen, 
were meines gnedigen Herrn gegebenen Abichied auch ver 
Billigfelt nicht gemäs, die weil fein Mann dem andern 
ferner dan von feinem gut verpflicht ift und fo er das über- 
gibt. Damit magf er fein Weib, Leib und Kinder auch 
ander fein gut, nicht (zu Lehn) empfangen, frei gemachen, 
wird auch aljo billig von im angenomen werden, das er bie 
armen Leut wolle ires. Gefengtnus one Verzugk oder Wege⸗ 
rung entledigen.“ 


— — — — 


Wenn jest ein studiosus juris im Examen nach ber 
Zeit der Abfaflung des Sachfenfpiegeld gefragt wird und Die 
richtige Antwort nicht zu geben weiß, jo wird ed mit feiner 
Cenſur mißlich ausfehn. Wer aber den Eramen jchon einige 
Zeit hinter fi hat und feines Gedächtnifjes nicht mehr ganz 
fiher ift, darf nur 3. B. Eichhorns deutſche Staats⸗ und 
Rechtsgeſchichte Th. II. Seite 287 auffchlagen und findet 
da ohne Mühe, daß Eike von Repgow in den Jahren 1215 
bis 1218 unter Kaifer Dtto IV. jein Rechtsbuch niederge- 
fohrieben hat. In Sachſen gab e8 um die Mitte des 
16. Jahrhunderts wohl auch tüchtige Mechtögelehrte, aber die 
Rechtsgeſchichte war noch ein wenig cultivirtes Feld; als 
daher Ehurfürft AYuguft fih über die Zeit, zu welcher Eife 
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von Repgow gelebt und fein Werk gefchrieben habe, Gewiß⸗ 
heit zu verfihaffen wünjchte, fonnte er felbft von feinen Räthen 
feine Auskunft erlangen. Dies beweift ein von ihm im 
Jahre 1554 an den Rath zu Magdeburg, (mo ein berühmter 
Schöppenftuhl war) gerichtete Schreiben folgenden Inhalte: 
„Nachdem jezo ein Werk, das wir die Sipfhaft des Haufes 
zu Sachſen befchreiben laſſen, darzu zu wiflen von nöten bei 
welches Kaiferd Zeiten Herr Eif von Repfau, welcher den 
Sachſenſpiegel gefchrieben, am Leben gewefen und ihr folches 
one Zweiwel am beiten willen oder auch leichtlich erfunden 
könnet, Als ift Unfer gnedigſtes Begehren, ihr wollet euch 
deſſen, wo ihr wiffet erfunden und uns folches bei Zeigern 
diefes Briefes durch euer Schreiben verſtaͤndigen.“ 


— 


. Unter der Ueberſchrift Steuerſachen (Band I. ©. 460) 


iſt einer eigenthümlichen Art der Erhebung einer öffentlichen 


Abgabe gedacht worden: wir haben auch rüdfichtlich einer 
privatrechtlichen Leiftung, eines Zinfes, ein ähnliches wunder» 
liches Beifpiel gefunden. 

Die Eenfiten des Iohanniter- Orden» Comthurs Hofes 
zu Weißenfee, Paffenhof genannt, mußten dreimal im Jahre, 
an den Tagen Philippi, Jacobi und Severi ihren Zins ab- 
tragen, ber bei den einzelnen Grundftüden 1 Pf. bis 1 Gr. 
betrug. Die Zahlung erfolgte auf dem fogenannten breiten 
Stein in der Nähe des Dorfes Scherndorf vor Sonnenaufs 
gang: der Verwalter wartete bafelbft mit den Schöppen ber 
Genfiten. „Dafern nun,” heißt es in einer ung vorliegen- 
den alten Nachricht, „einer oder der andere um eine Stunde 
Iangfamer anfommt, wird der Pfennig ober drei Heller ums 
alterum tantum vermehret, alfo daß binnen 12 Stunden 
aus 3 Helfern eine Summe vpn 48 fl. 15 gr. 9 pf. werben 
kann. Kommt aber auch bingegen der Verwalter eine 
Stunde nach Sonnenaufgang, alsdann fünnen aud) die 
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Genfiten wieder weggehen und die Umſtehenden zum Zeugen 
rufen. Es dürfen auch die Eenfiten ihre Zinfen nicht zum 
voraus erlegen und ift deswegen der Schöfler zu Teutleben, 
Tobias Bohm, um 4 Schock Schaaffäfe einftmald geftraft 
worden.” 


5) Kirchliche. 


In Rüffeina, einem Dorfe bei Meißen, war um bie 
Mitte des 16. Jahrhunderts das Pfarrhaus baufällig gewor- 
den. Die Klagen ded armen Geiftlichen, dem es über dem 
Kopfe einzuftürzen drohte, waren vergeblich und verhallten 
ungehört bei feinen Parocdhianen, bis der morjche Bau im 
%. 1554 gänzlich einfil. Zum Neubau mochten die Ber- 
pflichteten fich ebenfalls nicht entichließen: der bevrängte 
Pfarrer, Sebaftianus Rofe, wendete ſich nun an Ehurfürft 
Auguft, der denn unter dem 4. Juli 1554 ein Refcript erließ, 
worin es heißt: „Run ift e8 ja erbermlich, daß ſoviel für- 
nhemer gotfürchtiger vom Adel underfaßen dahin gepfarret, 
fo lange zugefehn, daß die Pfarre eingefallen und daß fie zu 
Wideraufbauung verfelbigen noch nichts thun, weil es aber 
des armen Pfarrerd große notturft erfordert, daß er forber- 
lich eine Behaufung wider befommen möge, fo begeren wir, 
ir wollet alle die &ingefarrten vor euch befcheiden und inen 
befchaffen, das fie alsbalt unter inen eine anlage machen und 
pas Pfarrhaus irem Seelforger one langen Berzug widerumb 
bauen laflen, damit der Pfarcher feine bequeme wonung und 
defto beſſer gelegenheit zu Studieren haben möge.” Mit ver 
Ausführung wurden ald Commiſſarien Hans von der Pforte 
zu Pinnewitz' und Balthafar von Rechenberg zu Borfchnig, 
benachbarte Rittergutöbefiger, beauftragt. Dem Befehle nach⸗ 
kommend, fchrieben die Commiffarien Anlagen zum Pfarr⸗ 
baue aus, „erftlich fünf grofchen und bernacher ſechs grofchen 
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auf zween termine und dann fünf gebundt fchauben Stro 
von einer jeden Hufen zu geben.” Die „fürnehmen gott: 
fücchtigen von Adel”. felbft trugen dazu nichts bei, aber auch 
ihre „Unterſaßen“ weigerten ſich der Leiftung und „ber fchul« 
digen frone und dienfte” und griffen „übervies die Com⸗ 
mifiarien noch mit bejchwerlichen verbrießfichen leichtfertigen 
morten an.’ Es erfolgte auf die Anzeige der Commilflarien 
unter dem 11. September 1554 ein fehr ernfter churfürftlicher 
Befehl an den Schöfter zu Meißen, daß er die Säumigen 
zur Erfüllung ihrer Obliegenheit anhalten folfe, damit: der 
Bau noch vor dem Winter beendet fei. Der Churfürft fügte 
noch bei, „desgleichen wollet inen mit ernft underfagen, das 
fie fich der ungezogenen leichtfertigen reden gänzlich enthalten 
oder aber fie in gebürliche ftrafe nehmen.” Gleichzeitig 
nahmen’ aber die hurfürftlichen Räthe noch von einem andern 
Unfug, der zu Rüffeina ftattfand, Notiz, wie wir aus nach— 
ſtehendem Reſcripte an den Schöffer zu Meißen von dem- 
jelben Tage erjehn: 


„Unfern günftigen Willen zuvor. Erbar gutter freundt. 
Uns gelangt an, wie das zu Ruflein unter dem Ampt der 
Meflen und Predigten auf dem Kirchhoffe allerley Krämerey 
und anders feil gehabt werden und das fich der mherer 
viel das volds auf dem Kicchhoffe enthalten und die verfün- 
digung des wortd Gottes auch anderer chriftlicher Ceremonien, 
dadurch verlaffen und verfäumen folle.. Weil aber folche Ber- 
achtung des götlichen worte ein großer Greuel vor Got und 
fonft fehr ergerlich ift, und der Pfarher des Orts mit Ver- 
manen nichts fruchtbarliche8 bei den rohen Leuten ausrichten 
fann, fo begeren anftat des Churfürften zu Sachfen wir, Ir 
wollet die obberürte Krämerey unter dem Ampt der Meffen 
und der Predigt ſtracks abichaffen und ein Halseifen over 
eglih an den Kirchhoff einmachen und diejenigen fo die 
Krämerey in verbottner Zeit oder fonft auf dem Kirchhoffe ‘ 
leichtfertigfeit treiben und die Predigt verachten werben, 

II. 30 
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darein ſchlagen und etliche ftunden, andern zum Abſcheu, 
darin ftehn laffen.” 

Der Schöffer zu Meißen aber, dem Ehurfürft Auguft bei 
einer andern Veranlaflung zu berfelben Zeit in feiner origi- 
nellen Redeweiſe fchreibt: „können nicht ermeflen, ob Du die 
Wege nicht erfinden und mit deinem Wis nicht ausdenken 
fannft oder ob du einen Hafen im Bufen tregft,” beftätigte 
diefe Vermuthung des Churfürften auch bei der hier gedachten 
Gelegenheit und erft nach einer gefchärften Anweifung, wur: 
den die Krämer verjagt. 


6) Geſchichten aus der großen thüringifchen Chro- 
nif, die zu Hofe im Gewölbe ift und aus Berichten. 


Unter vorftehender Ueberfchrift finden wir in einem alten 
Manuferipte nachftehende Erzählungen: 

1) a. d. 1554 ald die Fürften von Anhalt Schweine: 
jagd gehalten, hat der Jäger des Abends zuvor die Jagd 
beritten; als ed nun faſt Nacht würden und ehr zurücke reitten 
wollen, hat ehr zuvor Eynem feiner Sägerfnechte, den ehr 
dieß Orts zu fein vermeynet, zugefchriehen und geruffen, ob 
ehr die Saw brav eingethan hette. Aldo nun eyne Stimme 
geantwortet, Ia, ich habe fie alle eingethan, biß uf die große 
mit dem eynen Auge, die den Jäger umbbrengen fol, welche 
ehr alſo bleyben laflen und daruf heymgeritten. Und ale 
er feine Knechte befraget, welcher Ime der maflen geantwors 
tet hette und Feiner darumb wiflen wullen, hat er vem Urſach 
gegeben, daß ehr die nacht der Sachen weitter nachgedacht 
und alß Ihme gleihwol allerley gevanfen zugefallen, hat er 
urfach genohmen, des morgens fich von der Jagd zu halten, 
ungeacht, das die Herrichaft felbft mitt hinausgezogen und 
jenen mehr denn eynmal erfuchen lafien, ehr folte fo ferne es 
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nur möglich, mitte reytten. Als ehr nun aber Drinnen 
blieben und etliche Saw gefangen fein wurden, ift die große 
Sam auch mittgefangen und geichlagen und neben ben 
andern ſchweynen hinein gebracht wurden. Da nun ber 
Jäger von der großen Saw gehört, ift er in das Schloß ge⸗ 
gangen, dieſelbe zu befichtigen und fie alfo liegend uf der 
fenten, da fie ein Auge gehabt, befchaut. Darumb ehr den 
Kopf von der erden auferhoben und nad) dem andern Auge 
auch geſehn, welches er befunden, daß es ihr in der Jugend 
vielleicht ausgeftoßen und wieder verheylet gewefen, verhalben 
ehr der Sau den Kopf mit einem Zorn oder Verwundern 
wiederfallen laffen und gejagt, Sie ift einaugig. In folchen 
nieberwerfen ift ime der Saurüffel auf eynem Fuß gefallen 
und mit eynem fcharfen Zane das Yueßbreth ein wenig ver- 
legt oder ufgehauen, welches darnach fo übell gerathen, das 
er am 15. Tage verftorben. Diefe Hiftorie hat Fürft Carl 
zu Anhalt unferm gnäd. Herrn dem Ehurf. zu Sachſen ıc. 
Herzogen Augusto gejagt, daß ed viel vom Adel und 
andere gehört haben und ift faft gleich der Gefchichte, fo im 
Buch von Schimpf und Ernft gefchrieben ftehet, von dem 
Könige Sohn, weldhen ein gemalter Leum umgebracht hat. 
Dicitur enim a quibusdam fatum inevitabile esse und 
daß der nicht erfaufe, der zum Strange verfehen fey. 

2) Ein feltfam und wunderlich Gefchicht hat mir meines 
Verwandten Freund Eyner gefagt, welcher noch am Leben ift 
und Ime daflelbige Eyner bezeuget,_ deme e8 neben Ime 
widerfahren, auch dasjelb ungezmungen bei Irer Selen Heyll 
zu erhaltenn erbotig. Es hat fich begeben, daß fie einftmahls 
nach Kalo (Kalau) gerytten und alß fie nicht weyt von derfelben 
Stadt gewefen, hat fie der abendt überfallen, da es etwas 
dunckell geworden, alfo daß eyner den andern in der Daͤmme⸗ 
rung eygentlich nicht hat erfennen konnen, indeme kömpt ein 
anderer uff eynem Beywege nebenher an fie gerntten, beuth 
jenen guten Abend, reyth auch mit Ihnen vollends zur Stadt 
und alß fie wullen eynreytten, fragt ehr fie, ob ſie darynnen 
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befannt feint und bey welchem wirtbe fie einziehn wullen. 
AS fie folches verneinen und fagen, daß fie unbefannt, fpricht 
ehr zu Ihnen, Ehr wifle eynen guthen wirth, wo fie mit Im 
bey demſelben einziehn wollen, ſoll Ihnen umb gleich geldt gute 
außreichunge geſchehen. Solches nehmen fie an und reyten 
Ime nach, und alß ehr fie durch etliche Gaſſen und gäßlein 
in der Stadt herumbgeführt, kommen fie lezlidy vor ein Hauß, 
da fie alle drey abfiten, Ire Pferde in den ftall ziehn, nad) 
Lichtern rufen, die man gebracht, die pferde anhaljtern und 
darnach in das gemach oder ftuben auffteygen, alda ſich den 
auch der Haußfnecht gefunden, fie abgezogen und in jumma 
alle ding wie in eyner guten berberge pflege zu geichehn, 
begeben und außgericht wurden, haben auch ired Bedünkens 
fromme und gute Leuthe in folhem Hauße befunden von 
jungffrauen und andern, mit weldyen fie über Tiſche geſeſſen, 
gefien, getrunfen und gefchwaßt, auch darnach getanzt und 
faft bis nach halber nacht geſeſſen, bis fie alle wull bezecht zu 
Betthe gegangen und fich niedergelegt haben. Uf den morgen 
aber, da die obgedachten Zween erwachen, finden fie fi 
beyde ohne den dritten, außer der ſtadt mitten unter Dem 
galgen, angezogen, geftiefelt, gefpornt und alle dinge zum 
reytten fertig gemacht, auch ire pferde mit den Hofezügeln 
an die galgenjäulen angeheftet, gefattelt und gezeumt, Daß fie 
uff den heutigen Tag noch nicht wiflen fünnen, wie e8 mit 
ihnen zugangen, ob «8 ein Geſpenſt oder irführen geweſen, 
als wehren fie in ber ftabt und fie vielleicht nie darein fom- 
men, derohalben fie eyn forcht überfommen, daß fie aufgejefien 
und davon geritten, können fi) auch auf heutigen Tag noch 
nicht entfinnen, wo, oder in welcher gaflen das Hauß, darin: 
nen fie ihres Beduͤnkens geherbergt, gelegen. Solches ift 
wunderlich und gleichwulf gefchehn, wie ander mehr wider: 
fahren ift. 
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7) Der Sefuiter Schelmerey zu Augsburg und 
Wien 1569. 


Mittheilungen, welche der Ehurfürft von der Pfalz, 
Friedrich IIE. dem Churfürften Auguft von Sachſen im 
Jahre 1569 zugehn ließ, tragen diefe Ueberſchrift. Sie lau⸗ 
ten wörtlih alfo: 

1) Dife Tag hatt es ſich albie zu Augspurg Inn Herrn 
Jörg Fugfern Behauffung zugetragen, wellcher ein Jeſuwider 
bey ſich gehabt, der an den Knecht unnd magdt deſſelben 
orths begert, fie follen feines Glaubens fein, wo nit, fo werde 
fie der Teuffel holen, darein fie nit bewilligenn wollenn, dem⸗ 
nach fie gut evangelifch geweſen. Sft der Jeſuwider zuge⸗ 
fahrn und einftmal8 alld er gefehen, das die magdt inn ihren 
fleifchfeller gehn wollen, fleifch zu holen, ſich allßbaldt inn 
Teuffeld Kleider verftellet, zu ihr khomen, über fie gefallen 
unnd zu Boden geworfen, zerkrazet unnd dermaſſen mit ihr _ 
umbgangen, daß fie am dritten tag hernach geftorben. AUS 
aber die Magpt fehr gefchryen, ift der fnecht zugelauffen unnd 
fehen wöllen, was Ihr feye, hett fih der Teuffel über den 
Knecht gemacht und gleichfalld mit dem Knecht umbgangen, 
das wan er nicht ein Dolchen bey fich gehabt, dazu er letz⸗ 
lichen khommen, den er inn den Teuffel geftochen, das Er 
allßbald auff dem Platz geblieben, Ihme ergangen wer wie 
der magdt. Allſo hat diefer Teuffel fein endtichafft genom⸗ 
men unnd erfannt worden. | 

2) Ein Sefuiter hatt fi underftanden zu einem blut- 
armen man fundfchaft zu machen, welcher vil Eindlein gehabt, 
unnd ime berebt, fofern er ime volgen was er fie heifle, jo 
wol er fie reich machen. Welches die armen Leuttlein nit 
außfchlagen wollen. Alſo er ime bevolhen, er fol ſich ein- 
nehen unnd inn todtennbahr legen laſſen unnd zu kirchhoff 
tragen. Unnd wann er ſchier zum Kicchhoff fomme, woll er 
feiner warten, unnd bevalhe dem weib, dag fie bitter weinen 
clagen unnd ſich ubel gehalten folte.e Der arme Dropff 
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volget dem Jeſuiter, left fich einnehen, unnd inne eine todten⸗ 
babr legen, zum kirchhoff tragenn: alß fie nuhn ein guten 
ftreich vom Hauß kommen, begegnet inen der Jeſuita, als ob 
ime bie fach ganz frembde, unnd bebt die fraw jamerlich an 
zu ſchreien unnd zu wehellagen, das fie jo ein lieber man 
verlaßen und vil kindlein. Darauf der Iefuiter fie ange 
fangenn zu troftenn, ir man fei nit todt fondern lebe umnd 
wo fie follich8 nit glauben wollen, fol man die Bahr niber- 
fezen, ald man ime gevolgt, dad dann ein wunderbarlid 
fpectadel und zulauff gabe, hatt er dem todten zugefchrien, 
Surge et ambula, ftehe auf und wandel, aber der gut arm 
man hatt den Jeſuiter wol ruffen und fprechen laffenn, hatt 
nicht uffftehn wollen. Da man nun das Leichentuch von 
ime trennet, befindt man das er tobt ift undt alfo im Affen: 
fpiel erftidt if. Darauff das arm weib erft reiht iren man 
zu beflagen und zu fprechen, der Bößwicht hab iren man 
umbbracht und die ganze Hiftorie, wie ed ergangen erzellet. 
Darauf das volf den Sefuiten, wo er nit entloffen, zu tobt 
geworfen und gefteinigt hätte. Iſt warlich, Gott fei es 
claget, ein fchredlich erempell unnd wurbe bei den frommen 
Leuth viel ergerniß gebenn. 


8) Herzog Heinrichs zu Sachfen- Barby Reiſe— 
beijchreibung 1678. 


Wenn Einer eine Reife thut, 
So fann er was erzählen. 

Diefer ES pruh des alten Wandsbecker Boten fiel 
dem Berfafler ein, als ihm ein Actenſtück unter dem Titel: 
„Tagebuch auf einer Reife Herzog Heinrich (zu Barby aus 
der Sachſen-Weißenfelſer Rebenlinie) nach London 1678” 
aufftieß. Die Hoffnung, die der Titel erregte, daß es viele 
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intereffante Mittheilungen enthalten werde, beftätigte fich 
aber nicht. Wir erfehn zwar aus ben gewiffenhaften Auf- 
zeihnungen des Berfaffers, wahrfcheinlich des „zur Reife 
beftellten Hofmeifters des Herzogs, Hans Kaspar vom Loß,” 
wo, auch bisweilen wie, die Reifenden zu Mittag gefpeifet, 
wo fie zu Nacht geblieben, welche Viſiten fie erhalten oder 
„gegeben,” allein wir dürfen kaum vorausſetzen, daß dieſe 
Rotizen unfern Lefern fo wichtig erfcheinen dürften, als fie 
dem Hrn. vom Loß dünften, und wollen uns daher nur auf 
wenige Mittheilungen befchränfen, in welchen ver Berfafler 
des Tagebuchs einige merkwürdige Thatfachen, die er in Er- 
fahrung brachte, der Rachwelt aufbewahrt hat. 


Am 1. Auguft 1678 war der Herzog im Haag und 
befah „des Prinzen von Dranien Haus, wie auch Prinz 
Moritzens,“ worinnen die Treppen von Braftlienholz gebauet, 
dad Zeughaus, darnach fuhren Sie 4 Stunden von der 
Stadt nad) Sorgflient, befahen des Prinzen von Oranien 
Hausgarten, worinnen allerhand fremde und rare Vögel zu 
ſehn, Nachmittags der Herren General Staaten ihre Regie⸗ 
rung. Bon da fuhren Sie auf das Dorf Loftin, eine Stunde 
vom Haag, befahen allda die Kirche und die zwei DBeden, 
bie darin hängen, in welchen die 365 Kinder, fo a. 1271 
von einer Gräfin aus Hollandt, Namens Margaretha ge: 
boren, getauft worden, welche Kinder auch alle bie auf drei, 
fo davon am Leben geblieben, allda begraben.” 


Zur Erläuterung diefer Mittheilung erinnern wir daran, 
baß ein der Gräfin von Holland, Margaretha, (Erbtochter 
des Grafen Florin IV., vermählt an den Grafen Hermann 
von Henneberg) zu gooßbuipnen bei Haag gefegter Leichen- 
ftein, mit einer, jedenfalls jpäter beigefügten Infchrift, auf 
dem ein Bifchof, der zwei Taufbeden voll Kinder tauft, Ver⸗ 


* Morig Prinz von Oranien, Statthalter der vereinigten Nieder: 
lande F 1625. 
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anlaflung zu ver Sage gab, Margaretha habe einft einem armen 
Weibe, die fie mit Zwillingen auf ven Armen um ein Almojen 
angefprochen, viefes verweigert und fie unter Hinweiſung auf 
die Zwillinge, Chebrecherin gefcholten: das Weib habe fe 
hierauf verflucht und gemwünfcht, fie möge fo viele Kinder 
befommen, als Tage im Sahre: dies fei in Erfüllung ge 
gangen und Margaretha von 365 Kindern in der Größe 
eines jungen, eben ausgefrochenen Hühnchen genefen. 


Bei Gelegenheit der Betrachtung der Statue ded Eras- 
mus (von Rotterdam) „des gelehrteften Mannes in Holland, 
weicher uf dem Markt in Haag in Metall in Lebensgröße 
fteht,” fügt der Verfaffer der Reifebefchreibung die ung neue 
und allen faulen Schulfnaben zur wefentlihen Beruhigung 
gereichende Notiz bei, „hat in feiner Jugend 7 Jahr über das 
A. 2. C. gelernt.” 


- Aus Oldenburg wird bemerft, „Sr. Durchlaucht beſahen 
die Kirche und das Schloß, auf welchem ein Jagdhorn be- 
findlich, welches Graf Dtton a. 999, als er ſich auf der Jagd 
von feinen Dienern verloren und fehr nach einem Trunk ver- 
langt hat, durch eine aus einem Berg gefommene Jungfer 
präfentirt worden, in welchem Horn etwas zu trinken ge= 
wefen. As nun Graf Otto nicht trinfen wollen, habe fie 
ihn genöthigt und gejagt, wenn er trinfe und fo lange das 
Horn bei dem Haufe Oldenburg bleiben würde, fo werde es 
allemal in gutem Wohl ftehn. Er hat äber dennoch das 
Liquidum aus dem Horn über fich weggegofien und mit 
etlichen Tropfen fein Pferd berühret, wornach die Haare 
gleich weggegangen, als er das gefehn, habe er das Horn 
gefaßt und damit die Flucht genommen, welches noch heut 
zu Tage zu fehn ift, ohne daß man wiflen kann ob es Silber 
oder Metall iſt.“ 
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9) Ein Unglüdsfall zu Meißen 1679. 


Am 11. März 1679 war Marfttag in Meißen. In 
dem am Fuße des Schloßberges, unterhalb des Procuratur- 
amts gelegenen Haufe des Branteweinbrennerd Hans Buttler, 
waren früh zwifchen 8—9 Uhr eine Menge Marktleute ver- 
fammelt, die in der Unterftube, die als Schenflocal diente, 
Brantewein tranfen und frühftüdten. Buttler und die Seini- 
gen hatten alle Hände voll zu thun, um bie zahlreichen Gäfte 
zu befriedigen. Gluͤcklicher Weile war der Appetit der Mehr- 
zahl bald geftilt und es befanden fich, einfchließlich der 
Familie Buttlerd, nur noch 12 Perfonen in dem Haufe, als 
auf einmal ein großes Stüd Erde mit Steinen vermifcht, 
fich auf der Höhe des Schloßberges losriß und mit Donner- 
gepolter den fteilen Abhang herabrollte. In wenigen Secun- 
den hatte die Mafle das gerade‘ darunter liegende Haus 
Buttlerd erreicht urid in einen Trümmerhaufen verwandelt. 
Das Gebäude war völlig zerftört und auseinandergeriflen; 
ein hoher Haufen Erde und Steine dedte die Stelle, wo es 
geitanden, und die Unglüdlichen, die ſich darin befunden 
hatten. Unmittelbar neben Buttlerd Haus, ftand das des 
Tuchbereiters Gabriel Albrecht. Wunderbar rettete Gottes 
Hand deflen Bewohner. Die Erdlawine traf das Haus nur 
an ber einen Seite, riß daſſelbe auseinander, jedoch fo, daß 
der Theil, in welchem das Wohnzimmer fich befand, noch 
ftehn blieb. In ihm faß gerade Albrecht mit feiner Frau 
und zwei Kindern. In eine unducchbringliche Staubwolfe 
gehültt, durch das Gefrach der zerfchmetterten Mauern und 
Balken zum Tode erfchreckt, konnten fie anfänglich die Gefahr, 
der fie fo wunderbar entgangen, gar nicht vollftändig ermeſſen. 
Man glaubte auch fie verloren und war nicht wenig erftaunt, 
als fie, nachdem die Staubpolfen fi etwas verzogen, um 
Huͤlfe rufend, am Fenfter des nur noch theilweife ſtehenden 
Zimmers erfchienen. Nur einige leichte Berlegungen hatten 


474 Allerlei Euriofitäten. 


Albreht und die Seinigen davongetragen. Der Rath tuaf 
ſogleich Anftalten, um bie in dem Buttlerſchen Haufe PVer- 
jhütteten ausgraben zu laffen. * Ueber 100 Fuder Schutt 
waren fchon bis zum Abend entfernt,. foviel Hände als nur 
Platz finden fonnten, waren mit Wegräumung der Erdmaſſen 
und Felſenblöcke befchäftigt, da, fpät am Abend, traf man 
auf die Stelle, wo das Schenkzimmer geftanden hatte. Man 
fand 10 ganz zerfchmetterte Leichen und zwei ſchwer Ber: 
wunbete, die noch Lebenszeichen von fich gaben und auch, 
joviel wir erfehn können, hergeftellt worden find. 


10) Telegraphiſche Verſuche 1696. 


Ein Brief des Erzbifchofs von Cambray aus PVerfailles 
vom 26. November 1695 meldet über die Verfuche mit einem 
Telegraphen Folgendes: 

Pour le secret de faire entendre une voix fort 
eloignee, j’ai demande la verit& du fait & Monseigneur. 
I m’a dit qu/il etoit & Meudon et qu’il envoya un billet 
cacheté au moulin de Belleville au-delä de Paris. La 
reponse lui fut d’abord donnde par des signaux, qu’on 
mettoit & une aile du moulin, et qu’on decouvroit de 
Meudon par des lunettes d’approche. Ces signaux 
etoient des lettres de l’alphabet qui passoient aucces- 
sivement & mesure que le moulin tournoit avec lenteur. 
A. mesure qu’une lettre passoit, ceux qui etoient aupres 
de Y’observateur & Meudon, la marquoient sur leurs 
tablettes. L’inventeur faisoit remarquer, qu’en multipli- 
ant de distance en distance les signaux et les lunettes, 
on pourroit en très peu de feıns et avec peu de frais 
faire savoir une nouvelle de Paris & Rome, mais je 
crois que Vous conviendrez, que cette invention est 
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plus curieuse qu’utile. Si le Roi de Pologne en veut 
savoir d’avantage, il sera facile de faire une explication 
exacte de cette invention avec toutes les circonstan- 
ces. 

Es fcheint aber, daß man die Anficht des Briefftellers, 
die Erfindung fei „plus curieuse qu’utile,” in Sachſen 
theilte, wenigftens finden wir nicht, daß man weitere Er- 
fundigungen eingezogen oder Berfuche damit gemacht habe. 
Wenn wir übrigens aus Drudfchriften erfehn, daß, abgefehn 
von Berfuchen in England, im 3. 1660 ein Franzoſe, Amon⸗ 
tons, eine telegraphenähnliche Erfindung gemacht habe, fo 
ftimmt allerdings diefe Notiz nicht ganz mit dem Inhalt des 
hier mitgetheilten Briefed überein, nach dem man anzunehmen 
hätte, daß die Idee in Frankreich damals ald eine neue 
betrachtet worden fei. 


- 


11) Eine geheimnißvolle Stimme im Schloffe zu 
Berlin 1761. 


Ueber einen räthfelhaften Vorfall zu Berlin theilt ver 
Hof⸗-Commiſſair Jodifh in Reichenbach im Voigtlande, der 
als ein glaubwürbiger Mann, „dem ein Aberglauben nicht 
beifallen fönne,” bezeichnet wird, in einem, und im Audzuge 
vorliegenden Briefe vom 15. Octbr. 1761 Folgendes mit: 
„Er wäre drei Tage in Berlin geweien, als er immer fagen 
hören, daß in dem Föniglichen Schloffe ein beftändiges Win- 
feln und Heulen einer Menſchenſtimme ohne Unterlaß gehört 
und auch darnach gefucht würde, er habe ed aber mit Still⸗ 
Schweigen angehört und, um nicht von Bekannten ausgeladht 
zu werben, habe er, ob er ſchon viele Leute dahin laufen und 
gehn fehn, diefen Weg forgfältig vermieden, den vierten Tag 
habe er aber dort vorbei gehn müflen. Er habe auf ver 
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Seite des Schloffes, nach der Spree zu, viele und ebenio 
jenfeitö der Spree etliche 100 Menfchen ftehn fehn, vie alle 
ihre Augen merflih auf das Schloß gerichtet hätten: bier 
wäre er endlich auch hinzu getreten und habe mit feinen 
Ohren ein fehr ängftlihes Winfeln und Heulen, einer Men- 
fchenftimme ganz ähnlich, gehört, er habe gefehn, daß die 
Leute, fo im Schloffe gefucht, oben beruntergerufen und ge- 
- fragt hätten, wo es denn wäre, fo habe er mit denen, je 
geantwortet hätten, ed ebenfalld vor richtig befunden, daß es 
ungefähr in der zweiten Etage fein müfle, wie er aber ver- 
nommen, jo wäre ed denen, bie gejucht hätten, vorgefommen, 
daß wenn fie unten fuchten, e8 wie über ihnen, und wenn fie 
oben nachfuchten, es wie unter ihnen wäre. Wan habe bei 
allen Feueröflenfehrern und Maurern nachfragen laſſen, ob 
einer von ihren Leuten fehle, die aber mit nein geantwortet: 
man habe hierbei geglaubt, daß fich ein folcher Menſch wegen 
Dieberei oder fonften verfrochen habe und nicht wieder anbei 
fommen fünnte. In Summa, man habe nicht gefunden und 
diefes Winfeln wäre täglich und ftündlich fortgegangen. Die 
Prediger auf den Kanzeln hätten diefe Sache mit angeführt 
und die Leute ermahnet, daß fie wegen dieſer Begebenheit 
nicht auf Aberglauben oder unglüdliche Ausdeutungen fallen 
follten, e8 würde fich die Sache, daß fie natürlich und viel- 
leicht mit Bosheit verknüpft wäre, fchon zu Tage legen. Er 
ſei felbft in der Kirche gewejen und habe eine ſolche Predigt 
mit angehört, und da die Geiftlichen in allen Kirchen diele 
Sache fo angeführt, müfle er e8 als eine Verordnung, die 
ihnen deswegen geworben, anfehn. Den Tag vor feiner 
Abreife habe er dieſes Winfeln und Heulen und das 
noch beftändige Nachfuchen wieder gehört und ‚gefehn, die 
Menge Menichen, die alle Zeit dort anzutreffen wären, hätten 
einander erzählt, wie fie die Tage über auch zu etlichen 
Malen die Menichenftimme gehört, welche gefchrien hätte, 
„beifft, Here Iefu, helfft.“ Er aber habe dieſes, als er die 
beiden Male dort gewefen, nicht gehört, fondern nur das 
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Heulen und Winfeln auf einerlei Art und in einem Lone. 
Man habe dabei gefagt, daß es Die 14 Tage über fein Menich 
ausftehn könnte, jondern tobt und vorbei fein müßte und des⸗ 
wegen allerley Raifonnement angehört.‘ 


- on — — — — 


Nachtrag. 


Der unter der Ueberſchrift: Paul d’Huc, Marquis de 
Bethusy, in dem erjten Theile dieſes Buches S. 328 u. f. 
veröffentlichte Aufjab beruht, wie auch S. 344 angedeutet iſt, 
nicht auf Einficht der (nicht mehr eriftirenden) Unterſuchungs⸗ 
acten felbft, fondern auf den Acten des vormaligen Geheimen 
Cabinets, welche die Berichte ver Unterbehörve, die Befchwer- 
den der Betheiligten, nebft deren, zum Theil unvolljtändigen, 
Beilagen und die Referipte enthalten. Diefed Material 
erfhien und an fi) genügend, um daraus die Grundzüge 
eines intereffanten, aber bereit vor länger denn 80 Jahren 
ſich ereigneten Criminalfalles zu entnehmen. Es find und 
aber jegt durch danfenswerthe Bereitwilligfeit des Inhabers 
wichtiger, auf jenen Fall bezüglicher, Papiere, eine Anzahl 
Actenftüde, Documente und Gorrefpondenzen vorgelegt wor: 
den, welche jene Gabinetdacten wefentlich ergänzen, ja einige 
Hauptniomente in einem ganz andern Lichte erfcheinen laflen. 
Unfer Auffag bedarf daher einiger thatſaͤchlichen Berichtigun- 
gen und Bervollftändigungen, die wir dem zweiten Bande 
nachträglich anzufchließen, und im Intereſſe der Wahrheit 
verpflichtet fühlen. | 

Zunähft Einiges über die Standeöverhältniffe der . 
betreffenden Perſonen. 

Die Srage wegen des, von dem Marquis de Bethusy 
und dem Grafen von Chavannes erlangten, Grafentitels, 
gehörte nicht zum Bereich der Eriminalunterfuchung, fie ift 
daher in diejer, wie wir Th. I. ©. 329 und 330 bemerft, 
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nicht weiter erörtert worden. Wären aber die Betheiligten 
aufgefordert worden, die Berechtigung zu Yührung jenes 
Praͤdicats nachzuweiſen, jo würden fie diefe fofort haben dar- 
thun können, denn die Urfunden darüber befanden ſich in 
ihren Händen. Died beweijt ein und gegenwärtig in Ab- 
Ichrift vorgelegtes gerichtliche Inventarium der in See vor: 
gefundenen Papiere d. d. Görlitz, den 6. October 1775. 
Darin werden aufgeführt, beglaubigte Abfchriften „des chur- 
pfälzifchen Grafendiplomg d. d. Schwegingen, ven 18. Septbr. 
1773 von dem verftorbenen Bethusy“ und des churpfälzifchen 
Grafendiploms für „ven Ritter Olivier Larguier, Herrn 
von Chavannes,” von demfelben Datum. Das mit der Auf- 
fehrift „diploma comitis pro Paulo Marchione de Huc, 
d”°. in Bethusiis,“ verfehene Grafendiplom des Erftern erhebt 
„Paulum Marchionem de Huc” zum „comitem sacrı im- 
perii” und gibt zugleich über den uralten Adel der, urfprüng: 
lich aus Languedoc ftanmenden, Familie de Huc, ausführ- 
liche Auskunft. ' 

Ein zweiter Bunct betrifft unfer Urtheil über das Ver: 
hältniß der Marmuife zu dem Grafen von EChavanned. Der 
Unterfuchungsrichter ging, wie unfer Aufſatz belegt, von der 
Meberzeugung aus, daß ein Giftmorb flattgefunden habe. 
Ward diefe Annahme auch durch den von und ausführlich 
erzählten Ausgang der Unterfuchung befeitigt, fo hat fich jene 
tichterliche Ueberzeugung in unfern urjprünglichen Vorlagen 
doch infofern fortwähreh Geltung verfchafft, als die vollftän- 
dige Aufflärung der Verhälmnifle im Innern der Familie und 
die Befeitigung ber diesfalls vorgebrachten Beichuldigungen, 
in den Berichten der Unterbehörbe nicht enthalten ift. Unter 
dieſem Eindrude it unfer Auffag gefchrieben, indem wir bei 
Angaben, welche verfchiedenartige Deutung zuließen, der Auf⸗ 
faflung des Unterfuchungsrichters folgten. Jedenfalls waren 
wir weit davon entfernt, in falfch verftandenem Patriotisinus 
die Anfichten des fächlifchen Richters, auf Koften der auslän- 
diſchen Angeflagten beichönigen, over die hiftorifche Wahrheit 
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verfchleiern zu wollen: wir glaubten auch in unfern Schluß: 
folgerungen nicht zuviel zu jagen. Wir würden aber zu ganz 
andern Refultaten gelangt fein, manches uns erheblich er- 
fehienene Indicium fofort verrvorfen haben, hätten wir die 
und jeßt zu Gebote geftellten Quellen in ihrer VBollitändigfeit 
gefannt. Lieſt man nämlich die in unfern Acten nicht be: 
findlichen Bamilieneorrefpondenzen, (Briefe des Marquis an 
feine Gemahlin, feinen Sohn und Chavannes, Briefe des 
Vaters ded Marquis an feine Schwiegertochter ıc.), hält man 
damit zufammen, Mittheilungen eined Augenzeugen, ded Orafen 
von Gallenberg, der fich beſonders über das freundichaftliche 
Berhältniß zwifchen dem Marquis und Ehavannes ausipricht, 
fo fann man in der That an ein ernfted Zerwürfniß in der 
Familie, an eine dauernde Eiferfucht des Marguis gegen 
Chavannes, nicht glauben: die Aeußerungen des Marquis, 
deren wir gedacht, ftellen fjich vielmehr al8 momentane Auf- 
wallungen eines Kranfen dar, deſſen Zuſtand nad) der Be⸗ 
merfung des Grafen von Callenberg (Th. I. S. 339), bis⸗ 
weilen an Geiftesjtörung grenzte. Fügt man noch eine Reihe 
von und gegenwärtig eingefehener ausführlicher, ärztlicher und 
anderer, Zeugnifte über den Zuftand der Marquiſe hinzu, fo 
gewinnen allerdings die Ausführungen in der und erft jet 
vollftändig vor Augen liegenden meifterhaften Vertheidigungs- 
schrift des Sachwalters, Dr. Heyme, (ipäter Bürgermeifter zu 
Dresden) ſehr an Gewicht, es muß der Verdacht eines uns 
moralifchen Verhältniffes zwiichen der Marquife und Cha⸗ 
vannes gänzlich ſchwinden. Um nicht zu weitläuftig zu werden, 
wollen wir nur eined Umſtandes, den wir Th. I. S. 331 bei- 
läufig erwähnt, gedenfen, des Portraits des Grafen, welches die 
Marquife um den Hals getragen: er verliert alles Auffällige, 
wenn wir nunmehr lefen, wie dieſes Portrait zugleich Die 
Bilder ihrer Kinder umfaßte und gleichzeitig mit einem, das 
Portrait ihres Mannes enthaltenden Bracelet von ihr getragen 
zu werben pflegte. Ebenjo belegen die und gewordenen ſchaätz⸗ 
baren Mittheilungen, daß vie Margquife nach ihrer Frei: 
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jprechung, von den verjchiedenften Seiten Beweiſe der lebhaf⸗ 
teften Theilnahme und Hochachtung erhielt und mit Perfonen 
des höchiten Ranges in freundfchaftlicher Verbindung fand. 
Bürgichaften genug, daß die nähere Bekanntſchaft mit ihr 
jeden Verdacht eined unmoraliſchen Wandels ausſchloß! 
Theilen wir ſelbſt jebt gern dieſe Ueberzeugung, fo gereicht es 
und zur wahren Befriedigung, ihren Ruf auch in bieer 
Beziehung gerechtfertigt, ihre Afche nunmehr von jedem 
Argwohn gereinigt zu jehn. 

Wenn wir endlih am Schluſſe unferer Erzählung be: 
merften, wie wir über die weitern Schidfale ver Betheiligten 
nichts in Erfahrung gebracht, fo find wir nun in den Stand 
geießt, zu berichten, daß die Marquife Bethuſy fich die eriten 
Yahre nach ihrer Freifprechung in See und nach defien Ver: 
fauf, theils in Dresden, theils in Muskau bei dem Grafen von 
Gallenberg aufhielt. Sie verheitathete ihre Tochter in eine der 
angefehenften Bamilien des jächfijchen Adels und beſchloß ihr 
vielgeprüftes Leben in der herenhuter Colonie Gnadenfrei— 
nachdem fie ald Vorſteherin des dortigen Wittwenhaufes bid 
in ihr hohes Alter fegensreich gewirft. 

Der junge Graf von Bethufy ward unter dem 14. Auguft 
1779 als Leutnant im churfächfifchen Regiment Earl Dragon! 
angeftellt und erhielt nach einer banpfchriftlichen Notiz, wahr: 
icheinlich ald Ausgleichung für die, während der Unterſuchung 
erlittenen Verluſte, 1000 Thlr. zur Equipage. Im 3.1783 ur 
Leibgarde verjegt und 1787 zum Premierleutnant vorgerüch— 
nahm er im 3. 1790 feinen Abjchied. Er vermählte ſich in 
Dresden mit einer Tochter des preußifchen Kammerherrn un? 
Majoratsheren Grafen von Poſadowski⸗Wehner. Rachdem 
er in Schlefien große Güter erfauft, erlangte er 1792 das 
preußifche Incolat und ſtarb als preußijcher Kammerher IM 
J. 1831, mit Hinterlaffung dreier Söhne. Sein Stumm in 
alfo nicht, wie wir früher glaubten, mit ihm erloſchen. 





Dffiein zer Verlagshandlung. 
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